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Vorwort. 


Die  hier  gesammelten  Vorträge  und  Abhandlungen  sind  in 
einem  Zeiträume  von  mehr  als  40  Jahren  entstanden  und  bisher 
nur  zum  Theil  yeröffentlicht.  Dieselben  sind  nach  der  Zeit  ihres 
Entstehens  geordnet  und  erscheinen  mit  geringen  Ausnahmen  in 
ihrer  ursprünglichen  Form,  so  dass  sie  ein  Bild  der  Entwicklung 
der  neueren  anthropologischen  Forschung  zu  geben  im  Stande  sind. 
Die  Ergänzung  der  in  den  älteren  Aufsätzen  mitgetheilten  Unter- 
suchungen ist  oft  in  den  späteren  enthalten.  Wo  es  nöthig  schien, 
sind  Ergebnisse  der  neueren  Wissenschaft  in  Noten  beigefügt.  Alle 
wichtigen  Fragen  der  Anthropologie,  auch  solche,  die  heute  noch 
die  Forscher  beschäftigen,  haben  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
unseres  Wissens  ihre  Besprechung  und  Beantwortung  gefunden. 

Zwei  in  neuerer  Zeit  erst  gewonnene  Anschauungen  sind  in 
allen  diesen  Arbeiten  niedergelegt  und,  so  verschieden  ihr  Inhalt 
sein  mag,  sie  haben  sich  alle  die  Aufgabe  gestellt,  die  Wahrheit 
derselben  zu  erweisen.  Die  eine  fasst  die  ganze  Natur  als  ein 
zusammenhängendes  Ganze  auf,  nicht  nur  \n  dem  Sinne,  dass  in 
der  bestehenden  Welt  Pflanze  und  Thier  aufeinander  angewiesen 
sind  und  beide  das  Unorganische  zur  Voraussetzung  haben,  sondern 
mit  der  Annahme,  dass  in  der  Geschichte  der  Schöpfung  alle  orga- 
nischen Bildungen  wirklich  aus  einander  hervorgegangen  sind.  Die 
andere  sieht  im  Thiere  wie  im  Menschen  die  Seelenthätigkeiten  in 
der  innigsten  Verknüpfung  mit  materiellen  Vorgängen,  sodass  die 


VI  Vorwort. 

Entwicklung  der  Seelenvermögen  bis  zum  menschlichen  Geiste 
immer  mit  der  Stufe  der  Organisation  in  nothwendiger  Ueberein- 
stimmnng  steht.  Im  Menschen  hat  die  Schöpfung  nach  beiden 
Richtungen  hin  ihr  höchstes  Ziel  erreicht;  die  fortschreitende 
Entwicklung  ist  aber  ein  so  allgemein  herrschendes  Naturgesetz, 
dass  auch  er  noch  nach  höherer  Vollkommenheit  strebt. 


Bonn,  18.  Juli  1885. 


H.  SchaafThftasen. 
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I. 

Ueber  die  Lebenskraft. 

In  dem  weiten  All  herrscht  nur  ein  und  dasselbe  Leben. 
In  der  grossen  und  unendlichen  Verschiedenheit  der  erschaffenen 
Dinge  um  uns  her,  in  jeder  Regung  unseres  Leibes  und  unserer 
Seele  waltet  ein  göttliches  Gesetz,  durch  welches  Alles,  was  Dasein 
haty  mit  einander  zusammenhängt  und  die  eine  untheilbare  Welt 
bildet  Die  Welt  aber  ist  ein  gestalteter  Stoff  und  eben  die  Kraft 
oder  Ursache  dieser  Gestaltung,  welche  niemals  fertig  ist,  sondern 
immer  nur  wird  und  sich  entwickelt,  nennen  wir  ihr  Leben.  Weder 
besteht  ein  Stoff,  dem  nicht  Kräfte  innewohnten,  noch  eine  Kraft, 
die  nicht  mit  einem  Stoffe  verbunden  wäre.  Was  die  Wissenschaft 
von  einander  zu  trennen  sucht,  ist  in  der  Natur  vereinigt,  unsere 
Forschung  legt  die  Dinge  auseinander,  um  ihre  Verbindungen 
deutlicher  zu  erkennen,  sie  unterscheidet,  um  besser  zu  vergleichen. 
Alles  lebt  in  Allem  und  da  kein  einzelnes  Ding  besteht,  welches 
nicht  im  Ganzen  nothwendig  seinen  Grund  hat  und  da  keine  Kraft 
zu  wirken  vermag,  wenn  sie  nicht  von  einer  andern  beschränkt 
ist  oder  ihr  Widerstand  leistet,  so  sind  die  Tbeile  immer  so  ver- 
bunden, dass  Eines  das  Andere  nothwendig  fordert  und  Alles  ist 
mit  solcher  Weisheit  geordnet,  dass  wir  in  der  That  diese  Welt  fUr 
die  beste  und  fUr  ein  vollkommenes  Abbild  Gottes  halten  dürfen. 

Aber  in   dem  Weltall   ist  auch  das   Einzelne  lebendig  und 

freut   sich   seines  Lebens   im   Kampfe   mit   den  äussern  Dingen. 

Darum  ist  es  mit  eigenen  Kräften   versehen,    die   eine  bestimmte 

Form,   sein  eigenthUmliches  Urbild,   dem  Stoffe    einzuprägen  und 

das  so  Gebildete  zu  erhalten   thätig  sind.    Ihren  Zusammenhang 

nennen  wir  Organismus,  der  in  dem  Bestreben  dieser  Selbsterhal- 

tuDg  die  Bedingung   seines  Daseins    hat  und  das  höchste  Gesetz 
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seines  Lebens.  In  dem  Wesen  dieser  einzelnen  Dinge  ist  kein 
durchgreifender  Unterschied.  Sogar,  was  wir  als  todten  StoflF  be- 
zeichnen, gehört  einem  grösseren  Lebenskreise  an,  woraus  es  seinen 
Ursprung  hat.  Fast  dieselben  Grundbestandtheile,  nur  in  anderer 
Zahl  und  auf  andere  Weise  verbunden,  finden  sich  in  allen  Dingen, 
und  die  Eigenschaften  der  leblosen  Körper,  die  Schwerkraft,  die 
chemische  Verwandtschaft,  das  Licht,  die  Wärme,  Elektrizität  und 
Magnetismus  kommen  auch  dem  lebendigen  Stofi^e  zu  und  üben 
ihren  Einfluss  auf  ihn  aus.  üeberall  sehen  wir  Gestaltung  der 
Materie,  die  wie  die  Lebenskraft  in  den  Pflanzen  und  Thieren 
einem  vorgeschriebenen  Gesetze  folgt.  Ein  magnetischer  Strom 
durch  Eisenfeilstaub  hingeleitet  bewegt  denselben  und  weht  be- 
stimmte Zeichnungen  hinein,  durch  das  Schwingen  einer  runden 
Scheibe  wird  der  aufgeworfene  Sand  in  ein  regelmässiges  Bild 
gestreut,  auf  gleiche  Weise  zittert  in  der  bewegten  Schale  das 
Wasser  in  geordneten  Wellen.  So  sehen  wir  aus  der  Lösung  eines 
Salzes  den  Krystall  sich  bilden  und  durch  Anziehung  der  ihm  ent- 
sprechenden Theile  wachsen  und  seine  gesetzmässige  Gestalt  be- 
grenzen. Und  blicken  wir  weiter,  die  Pflanze  wächst  und  pflanzt 
sich  fort  wie  das  Thier,  die  sie  zusammensetzenden  Elemente  und 
die  feinere  Struktur  der  Gewebe  sind  in  beiden  dieselben ;  ja  die 
besondern  Kräfte,  die  man  den  Thieren  als  ihnen  eigenthümlich 
und  sie  auszeichnend  zuschreibt,  Empfindung  und  freiwillige  Be- 
wegung beweisen  nichts  für  ein  besonderes  Wesen  derselben,  sie 
sind  nur  die  nothwendige  Folge  eines  zusammengesetzteren  Baues 
und  sind  nur  erhöhte  Vermögen  solcher  Kräfte,  die  auch  in  den 
Pflanzen  schon  wirksam  sind.  Also  besteht  für  unser  Denken  ein 
Uebergang  vom  Niedrigsten  und  Einfachsten  zum  Höchsten  und 
Vollkommensten ;  die  Natur  selbst  aber  hat  Alles,  was  sie  schuf, 
mit  scheinbar  festem  Gesetz  umschlossen  und  auf  sich  beschränkt 
und  jede  Art  der  Geschöpfe  bleibt  dieselbe  und  zeugt  nur  sich 
selbst,  so  lange  sie  unter  gleichen  Bedingungen  lebt. 

Wenn  man  sagt,  dass  Alles,  was  lebt,  aus  einem  Keime  seiner 
Art  entsteht,  so  gilt  dies  doch  nur  von  den  höhern  Organismen, 
deren  selbstständige  Erzeugung  den  Naturgesetzen  widerspricht. 
Aber  die  Lebenskraft  kann  in  dem  belebten  Keime  schlummern, 
so  lange  sich  dessen  Stoff  unversehrt  erhält,  er  entwickelt  sich 
erst  dann,   wenn   er  den  geeigneten  Boden  findet.    Nach  tausend 
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Jahren  erst  gesäet,  sprosst  Doch  das  Weizenkorn!  Wir  können  uns 
nicht  darüber  wandern,  dass  in  der  lebensvollen  Natur  überall 
Lebenskeime  vorhanden  sind,  die,  sobald  die  Lebensreize  auf  sie 
wirken»  leben. 

Da  es  sich  so  verhält,  so  nnterscheiden  sich  allerdings  die 
organischen  Körper  von  den  andern  darin,  dass  sie  selbstständig  den 
Stoff  nach  einem  voransbestimmten  Plane  gestalten  und  sich  so 
erhalten.  Die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Gestaltung  ist  ihnen 
eingeboren.  Wenn  auch  des  Stoffes  Eigenschaften  der  ganzen  Natur 
gemein  sind,  so  setzen  doch  die  organischen  Kräfte  die  Elemente, 
die  wir  als  Grundstoffe  kennen,  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
zusammen,  denn,  während  wir  in  den  anorganischen  Körpern  meist 
nur  zwei  Bestandtheile  finden,  zeigen  sich  in  den  Pflanzen  meist 
drei,  in  den  Thieren  meist  vier  miteinander  verbunden.  In  der 
Zusammensetzung  jener  verbinden  sich  oft  zwei  Stoffe  zu  einem 
dritten,  der  den  ersteren  ungleich  ist,  im  organischen  Prozesse 
geht  eine  Verbindung  leicht  in  die  andere  über  und  wird  fort- 
während verändert.  Die  Lebenskraft  beschränkt  die  gewöhnlichen 
Verwandtschaftsgesetze  der  Materie,  die,  wenn  sie  ungehindert 
walten,  das  Leben  vernichten.  Zudem  bringt  der  Organismus, 
wiewohl  die  Kräfte  der  äusseren  Natur,  die  Wärme,  das  Licht, 
Elektrizität  und  Magnetismus  auf  ihn  einen  Einfluss  üben,  ein 
gewisses  ihm  zukommendes  Maass  derselben  durch  sein  eigenes 
Leben  hervor.  Daher  enthält  der  Organismus  den  Grund  seines 
Lebens  in  sich  selbst  und  bedarf  der  Kraft  in  jedem  Augenblicke, 
welche  die  Materie  nach  einer  bestimmten  Art  gestaltet.  Da  wir 
aber  überall  die  vorhandenen  Dinge  als  durch  ein  Naturgesetz  ge- 
bildet  sehen,  so  dürfen  wir  die' Organismen  nur  in  Bezug  auf  das 
gegen  die  äussere  Natur  kämpfende  besondere  Leben  als  lebendige 
Körper  von  den  todten  oder  anorganischen  unterscheiden.  Nach- 
dem der  Keim  zum  Leben  sich  entwickelt  hat,  wächst  er,  zeugt 
und  welkt.  Nur  dem,  was  wir  sterben  sehen,  schreiben  wir  vor 
andern  Dingen  ein  Leben  zu. 

Wiewohl  nun  die  genannten  Eigenschaften  allen  lebendigen 
Körpern  zukommen,  so  bestehen  doch  in  ihrer  Reihenfolge  ver- 
schiedene Stufen  der  Vollkommenheit.  Diese  Verschiedenheit  in 
den  Bildungen  der  organischen  Natur  ist  aus  der  verschiedenen 
elementaren  Zusammensetzung   derselben   und   aus  der   derselben 
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entsprechenden  Kraftäusserung  herzuleiten.  Der  yollkommeneren 
Zusammensetzung  der  lebendigen  Materie  entspricht  überall  die 
mehr  und  mehr  zunehmende  Vollkommenheit  der  Lebensäusserung^, 
so  dass  wir  aus  dem  grösseren  Aufwände  von  Organen,  womit 
das  Leben  den  ihm  eignen  Stoff  sich  bildet  und  erhält,  schon  auf 
die  edlere  und  höhere  Natur  selbst  schliessen  können.  Je  viel- 
seitiger ein  Organismus  mit  der  grossen  Natur  zusammenhängt,  je 
mehr  äussere  Einflüsse  ihm  zum  Leben  nöthig  sind,  je  inniger  und 
vollkommener  diese  Verbindung  und  Wechselwirkung  ist,  einen 
desto  feineren  Lebensstoff  sehen  wir  gebildet,  mit  desto  grösseren 
Kräften  ist  er  ausgestattet,  desto  höherer  Leistungen  ist  das  Leben 
fähig.  Es  nimmt  aber  mit  der  grösseren  Zusammensetzung  des 
Organismus  auch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Theile  zu,  je 
vollkommener  die  Leistung  des  Ganzen  ist,  desto  nothwendiger 
dienen  die  Theile  dem  Ganzen,  desto  abhängiger  sind  sie  von  ihm 
und  desto  geringer  ist  in  ihnen  die  besondere  Lebensfähigkeit. 
Wir  sehen,  dass  die  Pflanzen  und  einige  Thiere  niederer  Ord- 
nung getheilt  werden  können  und  in  ihren  Theileu  fortleben,  die, 
welche  einen  zusammengesetzteren  Organismus  haben,  sind  un- 
theilbar. 

Das  thierische  Leben  aber  erkennen  wir  desshalb  als  das 
edelste,  weil  es  seinen  Leib  mit  so  bewundernswerther  Kunst  ein- 
gerichtet hat,  dass  durch  die  Vollkommenheit  dieser  Bildung  eine 
neue  Kraft  zur  Erscheinung  kommt,  durch  die  am  meisten  der 
Unterschied  bezeichnet  wird,  der  die  Thiere  von  den  übrigen  Ge- 
schöpfen trennt,  und  der  in  der  Thierrcihe  selbst  der  Organisation 
entsprechend  mehr  und  mehr  hervortritt,  es  ist  dies  die  Kraft  der 
Seele.  Da  ohne  Zweifel  weder  die  Dinge  der  todten  Natur  noch 
die  Pflanzen  eine  Seele  haben,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  diese 
erst  mit  einer  gewissen  Zusammensetzung  oder  Mischung  der  or- 
ganischen Materie  in  Thätigkeit  tritt  Auf  keine  Weise  lassen  die 
Seelenthätigkeiten  von  dem  Körperbaue  selbst  sich  trennen,  denn 
die  Beobachtung  zeigt,  dass  sie  bei  den  Thieren  in  nächster  lieber- 
einstimmung  mit  diesem  stehen  und  dass  wir  selbst  den  Vorzug 
dieser  Kraft  in  ihrer  höchsten  Form,  unsere  Vernunft  ohne  die 
Vollkommenheit  unseres  Leibes  nicht  besitzen  würden.  Von  so 
zarter  Form  scheint  die  thierische  Materie  zu  sein,  dass  sie  mehr 
oder  weniger   mit  allen  Kräften   des  Weltalls  in  Berührung  steht 


üeber  die  Lebenskraft.  5 

und  in  Wechselwirkang  mit  ihnen  jede  Schwingung  der  Atome 
in  sich  aufnimmt.  So  wird  der  Mensch  durch  die  Vollkommenheit 
seines  Organismus,  dem  sich  die  Welt,  das  verständliche  Bild  der 
Gottheit,  offenbart,  auch  des  göttlichen  Geistes  theilhaftig.  Der 
Mensch  ist  durch  dieselbe  Ursache  entstanden  wie  die  andern 
Geschöpfe,  aus  dem  Ei  wird  er  vom  Weibe  geboren,  er  wächst 
wie  die  Pflanze  und  lebt  nur  so  lange,  als  seine  Lebenskraft  der 
stärkeren  äusseren  Natur  Widerstand  leistet.  Jener  erhabene  Vor- 
zug  des  Geistes  stellt  ihn  aber  tlber  alles  Andere.  Wiewohl  man 
den  Thieren  etwas  dem  Geiste  Aehnliches  zugestehen  muss,  so 
hält  dies  doch  mit  der  menschlichen  Vernunft  den  Vergleich  nicht 
aus,  weil  bei  ihnen  die  Verstandeskräfte  meist  nur  einem  rohen 
Naturtriebe  entsprechen,  der  ihnen  gewissermassen  einen  Zwang 
des  Handelns  auferlegt  und  unendlich  absteht  von  der  Freiheit 
unseres  Willens^  die  den  Geist  zum  Begriffe  der  Wahrheit  und  zur 
Erkenntniss  Gottes  geführt  hat.  Vernünftig  in  diesem  Sinne  denkt 
allein  der  Mensch,  weil  er  nicht  ein  Theil  der  Welt  ist,  sondern 
selbst  eine  sich  bewusste  Welt,  dem  grossen  All  mit  seinem  Körper 
eng  verbunden,  und  es  anschauend  mit  dem  forschenden  Geiste. 
Ihn  allein  hat  die  Vorsehung  zum  Bewusstsein  Gottes  und  seiner 
selbst  erzogen,  damit  er  mit  seinem  Geiste  überwinde,  was  sich 
ihm  entgegenstellt  und  selbst  dem  Tode  sich  überlegen  fühle.  Das 
Bewusstsein  solcher  Würde  ist  uns  das  Unterpfand  der  Unsterb- 
lichkeit Es  ist  aber  die  Vortrefflichkeit  der  menschlichen  Or- 
ganisation die  Quelle  unserer  geistigen  Ueberlegenheit,  in  dem  Adel 
unserer  Körperbildung  ist  die  Hoheit  der  Seele  begründet.  Die 
vollendete  Uebereinstimmung,  die  schöne  Harmonie  aller  Theile, 
welche  ein  Abbild  der  Pracht  und  Grösse  des  Weltalls  ist,  macht 
unsern  Leib  zum  Sitz  und  Werkzeug  der  Vernunft.  Die  mannig- 
faltigen Fähigkeiten,  die  wir  an  die  verschiedenen  Thiere  ausge- 
theilt  sehen,  die  sind  alle  im  Menschen  nicht  nur  vervollkomm- 
net, sondern  zu  unvergleichlicher  Schönheit  vereinigt.  Den  Vogel 
mögen  seine  Flügel  schneller  durch  die  Lüfte  tragen,  des  Adlers 
Auge  mag  weiter  reichen,  der  Hund  mag  feiner  spüren,  der  Löwe 
uns  an  Kraft  überlegen  sein,  im  Menschen  sind  zugleich  alle  Gaben 
der  Natur  vorhanden  und  ergänzt  zum  schönen  Ebenmasse.  So  ward 
er  ohne  Waffen  der  Herr  der  Erde. 

Desshalb  glauben  wir,    dass  uns  ein  Strahl  der  Gottheit  ein- 
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geboren  sei,  der  unsterbliche  Geist,  der  mit  diesem  Leibe  nnr 
bekleidet  ist,  damit  er  leben  könne  in  der  Welt  und  mit  solchen 
Kräften  ausgerüstet  ist,  dass  er  die  ihm  innig  verwandte  Natur 
und  in  ihr  den  Gott  erkenne.  Wir  vermögen  nicht  zu  sagen,  was 
unseres  Geistes  Wesen  ist,  aber  wir  sind  uns  seiner  bewusst,  und 
er  selbst  ist  das  Bewusstsein.  Der  Leib  wird  nicht  vom  Geiste 
gebildet,  sondern  von  der  Natur,  in  der  Alles  lebt.  Der  Geist 
erscheint  aber  als  die  Folge  der  körperlichen  Bildung  und  ent- 
wickelt  sich  ganz  gleichmässig  mit  ihr  und  in  dem  vollendeten 
Geschöpfe  waltet  eine  gesunde  Seele  in  dem  gesunden  Körper. 
Den  innersten  Grund  des  Lebens  können  wir  nicht  begreifen  und 
nicht  erklären,  wir  lassen  ihn  auf  sich  beruhen.  Sache  der  Wissen- 
schaft ist  es  nur,  die  Lebenskräfte  von  einem  Urquell  abzuleiten, 
die  scheinbar  widersprechenden  Erscheinungen  auf  ein  Gesetz  zu- 
rückzuführen und  die  Ursache  der  Naturgesetze  zu  ergründen. 
Immer  bleibt  aber  die  letzte  Ursache  unergründlich  und  verborgen. 
Jedes  Leben  besteht  in  einer  Reizung,  deren  innerer  Grund 
die  Reizbarkeit,  deren  äussere  Ursache  der  Reiz  selbst  ist.  Da 
der  lebendige  Körper  aus  eigner  Kraft  seine  Gestalt  sich  bildet, 
so  schreiben  wir  ihm  Selbstständigkeit  zu,  da  er  aber  zu  seiner 
Bildung  des  äussern  Stoffes  bedarf,  ist  er  von  aussen  bestimmbar 
und  abhängig.  Stoffe  und  Kräfte  der  äussern  Natur  setzen  den 
Organismus  zusammen,  aber  es  ist  seine  innere  Lebenskraft,  welche 
dieselben  vereinigt,  verändert,  dem  eignen  Wesen  anpasst  und  so 
den  Stoff  lebendig  macht.  Nur  so  lange  er  seine  Zusammen- 
setzung bewahrt,  besteht  in  ihm  das  Leben,  und  er  zerfällt,  wenn 
ihn  das  Leben  verlässt.  Jeder  Organismus  und  jede  einzelne  Kraft 
desselben  ist  mit  einem  in  seiner  Mischung  bestimmten  Stoffe  ver- 
sehen und  zwischen  diesem  und  seiner  Leistung  besteht  der  innigste 
Zusammenhang.  Eine  besondere  Mischung  und  Struktur  des  or- 
ganischen Gewebes  ist  die  nothwendige  Bedingung  zu  jeder  be- 
sondern  Thätigkeit  und  jedes  Organ  hat  eine  andere.  Das  Werk- 
zeug ist  aber  nicht  der  Grund  seiner  Thätigkeit,  noch  diese  die 
Ursache  des  Werkzeugs,  sondern  eines  besteht  mit  dem  andern 
und  hat  seine  Ursache  im  Wesen  des  Organismus.  Das  Leben 
offenbart  sich  aber  so,  dass  die  Lebenskraft  selbst  beständig  er- 
scheint, während  die  Materie  immerfort  wechselt  und  nur  die 
lebendige  Gestalt   durchschreitet,    diese   entsteht   und   vergeht    in 
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jedem  AngeDblick.  Das  Leben  selbst  verbraucht  den  Stoff  durch 
seine  Thätigkeit,  weil  es  ein  Zustand  der  Reizung  ist  und  die  Reiz- 
barkeit des  neuen  Reizes  stets  bedarf.  Wenn  die  Materie  orga- 
nische Gestalt  angenommen  hat,  so  kann  sie  nicht  weiter  gestaltet 
werden  und  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  am  meisten  lebendig  ist, 
hört  sie  auch  zu  leben  auf.  So  bestehen  die  Gestalten,  während 
die  Materie  in  beständigem  Flusse  ist.  Was  lebt,  ist  niemals  fest 
und  bleibend,  es  entsteht  nur  immer  und  vergeht,  wenn  es  sich  fort- 
gepflanzt hat.  Dieses  nothwendige  Gesetz  ist  es  auch,  welches  die 
verschiedenen  Naturreiche  näher  mit  einander  verbindet.  Was  der 
thierische  Körper  als  verbraucht  ausscheidet,  kann  seiner  Ernäh- 
rung nicht  weiter  dienen,  sondern  geht  nach  chemischen  Gesetzen 
in  Päulniss  tiber,  von  den  Pflanzen  wird  es  wieder  in  organische 
Substanz  verwandelt  und  wird  auf's  Neue  die  Nahrung  der  Thiere. 
Den  Sauerstoff  der  Luft,  welchen  die  Pflanzen  aushauchen,  nehmen 
die  Thiere  in  sich  auf,  und  die  von  diesen  ausgeathmete  Kohlen- 
säure wird  von  jenen  eingesogen.  So  fordert  ein  Leben  das  andere 
nnd  Nichts  ist  überfltlssig  oder  für  sich  da,  sondern  Alles  ist  noth- 
wendig  im  Znsammenhang  des  Ganzen. 

Erkenntniss  des  Menschen  ist  das  letzte  Ziel  aller  Wissen- 
schaft. Wer  seine  Natur  ganz  ergründete,  der  hätte  die  ganze 
Schöpfung  erklärt,  die  sich  in  ihm  spiegelt.  Welch'  ein  Wunder- 
werk stellt  uns  schon  der  thierische  Organismus  dar,  wie  unzähl- 
bar sind  seine  Theile,  wie  zusammengesetzt  ist  auch  das,  was  so 
einfach  scheint;  wie  greift  Alles  ineinander,  wie  herrlich  ist  die 
Harmonie  des  Ganzen  und  wie  streng  und  nothwendig  zugleich 
das  Gesetz,  nach  dem  die  Wissenschaft  aus  einem  Zahn  oder  irgend 
einem  Knochen  den  ganzen  Körperbau  eines  Thieres  folgerichtig 
zusammensetzt!  Die  Ursache  der  grösseren  Zusammensetzung  aus 
Theilen  oder  Organen  muss  darin  liegen,  dass  das  höhere  thie- 
rische Leben  einer  grösseren  Zahl  von  Werkzeugen  bedarf,  womit 
es  sich  einen  feineren  und  edleren  Lebensstoff  bereitet,  dem  die 
Aussenwelt  um  so  fremder  gegenübersteht,  je  höher  seine  Lebens- 
änsserungen  sind.  Dies  erklärt  es  auch,  dass  die  Thiere  von  an- 
organischen Stoffen  sich  nicht  nähren  könnep,  sondern  nur  das 
von  den  Pflanzen  Vorbereitete  als  Nahrung  aufnehmen,  wenn  sie 
nicht  von  Thiersubstanzen  leben.  Wie  im  Organismus  selbst  die 
Nahrungsmittel    auf  bekannte  Weise   sich  verändern  bis   sie  Blut 
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werden  und  Gewebe,  so  reift  in  der  grossen  Natur  der  Stoff  nach 
und  nach  zu  höherer  Lebensäusserung  und  alle  Verschiedenheit 
seiner  Gestaltung  beruht  darauf,  in  welchem  Grade  er  des  Lebens 
theilbaftig  ist.  Mit  allen  seinen  Organen  schafft  der  thierische 
Körper  nichts  anderes,  als  dass  er  sich  den  vollkommensten  Lebens- 
Stoff  bereitet  und  ihre  mannigfaltige  Thätigkeit  dient  nur  dazu, 
denselben  zu  erhalten,  während  die  äussere  Natur  stets  dagegen 
ankämpft.  Die  einzelnen  Verrichtungen  haben,  wenn  auch  eine 
von  der  andern  abzuhängen  scheint,  alle  ihren  Grund  in  dem  Leben 
des  Ganzen,  dessen  Harmonie  das  höchste  Gesetz  ist  und  das  Ziel, 
wonach  die  Bildung  strebt.  Wie  verschieden  auch  die  Thätigkeit 
der  einzelnen  Organe  ist,  Bewegung,  Empfindung,  Ernährung,  sie 
schöpfen  alle  aus  demselben  Quell.  Ueber  den  Sitz  des  Lebens 
sollte  nicht  gestritten  werden,  weil  in  allen  Theilen  dasselbe  wohnt 
und  jeder  in  seiner  Weise  dahin  wirkt,  dass  das  Ganze  erhalten 
werde.  Jedes  Organ  hat  die  ihm  zukommende  Thätigkeit.  Die 
höchste  und  edelste  hat  aber  vor  den  andern  dasjenige,  welches 
den  höchsten  Offenbarungen  des  Lebens  dient  und  als  Hauptsitz 
der  Lebenskraft  anzusehen  ist,  das  Gehirn. 

Weil  uns  zunächst  die  besondere  Verrichtung  jedes  Theiles 
in  die  Augen  fällt,  durch  die  er  dem  Ganzen  dient,  sprechen  wir 
von  Lebenskräften,  aber  stets  in  der  Voraussetzung,  dass  es  nur 
eine  einzige  Lebenskraft  im  Körper  gieht.  Wenn  wir  Organe  von 
verschiedener  Zusammensetzung  und  Thätigkeit  unterscheiden,  so 
erscheinen  sie  in  verschiedenem  Grade  belebt,  um  so  mehr,  je 
wichtiger  ihre  Erhaltung  für  das  Ganze  ist  und  je  mehr  die  andern 
für  sie  zu  wirken  bestimmt  sind. 

Die  erste  Kraft  des  Organismus,  von  der  jede  andere  abhängt, 
ist  die,  welche  den  Stoff  gestaltet  und  immerfort  ersetzt,  die  Er- 
nährung. So  lange  diese  Bildungskraft  die  Gesetze  der  äussern 
Natur  überwindet,  wächst  der  Körper,  wenn  sie  ihnen  das  Gleich- 
gewicht hält,  besteht  er,  er  stirbt,  wenn  sie  keinen  Widerstand 
mehr  leistet.  Im  ersten  Keime  ist  sie  am  grössten,  sie  zieht  Stoffe 
an  und  bildet  aus  Aehnlichem  Verschiedenes,  weil,  je  mehr  das 
Leben  sich  entwickelt,  der  Organismus  um  so  zusammengesetzter 
wird,  damit  er  sich  erhalten  könne.  Mit  vollendetem  Wachsthum 
hat  die  Lebenskraft  sich  nach  Möglichkeit  entfaltet,  sie  erhält  das 
Vorhandene   nur,   die  Bildungskraft   hat   ihr  Ende  erreicht.    Der 


Üeber  die  Lebenskraft.  9 

ganz  entwickelte  Organismus  ist  vielseitiger  den  äusseren  Kräften 
ausgesetzt,  deren  Einflttssen  er  widerstehen  soll.  Indem  er  alle 
Kräfte  zur  Selbsterhaltung  anstrengt,  kann  er  nicht  weiter  wachsen, 
noch  fortan  es  hindern,  dass  die  äussern  Kräfte,  wie  sie  der  Ent- 
wicklung ein  Ziel  gesetzt,  so  nach  und  nach  die  Lebenskraft  selbst 
bewältigen  und  ihn  vernichten.  So  wird  die  höchste  Entwicklung 
die  Ursache  der  Abnahme  der  Kraft  und  ein  Jedes  lebt  eigentlich 
nur  so  lange  als  es  zu  ihr  emporstrebt,  als  seine  eigene  Bildungs- 
kraft mehr  vermag  als  das  Gesetz  der  grossen  Natur,  in  der  das 
Einzelne  zu  Grunde  geht. 

Weil  die  Lebenskraft  in  allen  Wesen  auf  ein  bestimmtes 
Maass  beschränkt  ist  und  im  Kampfe  mit  der  Aussenwelt  ihr  Ziel 
nothwendig  findet,  so  schläft  im  ersten  Lebenskeim  der  Tod,  das 
schneller  gereifte  Leben  stirbt  auch  früher;  wie  es  aufsteigt,  so 
ist  sein  Niedergang.  Den  Augenblick  der  Lebenshöhe  werden  wir 
nicht  gewahr,  weil  nie  zugleich  in  allen  Theilen  das  Leben  auf 
seiner  Höhe  steht,  sondern  jedes  Alter  der  Seele  wie  des  Leibes 
sich  eines  besondern  Vorzugs  erfreut,  aber  auch  nie  von  Mangel 
frei  ist.  Das  Maass  der  Entwicklung,  zu  der  jedes  Lebewesen 
reift,  ist  ein  ihm  innewohnendes  Gesetz,  das  man  eine  vorher  be- 
stimmte Harmonie  nennen  kann,  nach  dem  es  als  zu  seinem  Ziele 
strebt,  über  das  hinaus  es  nicht  gelangen  kann. 

Nach  vollendeter  Selbstentwicklung  pflanzen  sich  Thier  und 
Gewächs  durch  Zeugung  fort.  Jeder  Keim  des  Lebens  strebt, 
wiewohl  in  seiner  unbeschränkten  Entwicklung  gehemmt,  doch  zur 
Vollendung  seiner  selbst,  da  aber  das  volle  Bild  der  Gattung  in 
zwei  Geschlechtern  sich  offenbart,  so  suchen  und  paaren  diese 
sich,  bringen  aber  durch  ihre  Vereinigung  das  eigne  Leben  nicht 
weiter,  sondern  zeugen  nur  einen  Sprossen  ihrer  Art,  damit  die 
Gattung  bestehe,  während  das  Einzelne  dem  Tode  anheimfällt 

Den  Stoff,  der  das  Leben  unterhält,  nennen  wir  seine  Nah- 
rung, dazu  gehören  vor  allem  Andern  die  Speisen,  aber  auch  die 
Luft,  das  Licht,  die  Wärme  und  andere  Kräfte  der  äussern  Natur 
sind  Lebensreize,  deren  Verminderung  den  Körper  schwächt,  mit 
deren  Entziehung  er  zu  leben  aufhört.  Den  nöthigen  Stoffvorrath 
fuhren  die  Speisen  dem  Körper  zu,  für  deren  Aneignung  eine  Reihe 
von  Organen  thätig  ist.  Hunger  und  Durst  bestimmen  das  Be- 
dürfniss  und  suchen  das  auf,  was  dem  Körper  fehlt.    Die  Esslust 
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ist  das  Maass  des  Bedürfnisses  and  der  GeRchmack  wählt  aus 
Allem  ans,  was  gnt  nnd  heilsam  ist.  Alles  aber  muss  verflüssigt 
werden,  ehe  es  angeeignet  wird,  weil  das  Flüssige  das  Gestaltlose 
ist  nnd  darum  das  am  meisten  Bildnngsrähige.  Die  Zähne  zer- 
kleinern, zerreissen  und  zerreiben  die  Speisen,  die  so  erweicht  und 
durch  das  Kauen  mit  Speichel  gemischt  durch  den  Schlund  in 
den  Magen  gelangen.  Vom  Magensafte  mehr  und  mehr  gelöst 
bilden  sie  den  Speisebrei,  der  durch  die  Darmbewegung  in  den 
Zwölffinger-  und  den  Dünndarm  geschoben,  durch  den  Zufluss  der 
Galle,  des  pankreatischen  Saftes  und  der  Darmflüssigkeit  seine 
Säure  verliert  und  nachdem  er  die  auszuscheidenden  Stofl^e  in 
den  Dickdarm  abgegeben  hat,  so  bereitet  ist,  dass  die  Chylus- 
gefässe  den  nährenden  Saft  aus  ihm  einsaugen.  Dieser  wird  zur 
rascheren  Verähnlichung  in  den  Lymphdrüsen  vom  Blute  umspült 
und  von  den  Lymphgefässen,  die  im  Brustgang  zusammenkommen, 
in  das  Venenblut  ergossen.  Mit  diesem  Blute  wird  er  in  den 
Lungen  dem  Sauerstoffe  der  Luft  ausgesetzt  und  selbst  in  Blut 
verwandelt.  Und  wie  das  Athmen,  wodurch  die  Mischung  des 
Blutes  sich  verbessert,  die  Verähnlichung  unterstützt,  so  trägt  die 
Wärme,  deren  Einfluss  aus  jedem  Lebenskeime  die  Eigenwärme 
hervorlockt,  das  Licht,  dessen  Reiz  nicht  minder  die  Lebens- 
kräfte erregt,  und  die  Einwirkung  der  ganzen  Aussenwelt  zur 
richtigen  Mischung  und  Erhaltung  des  Stoffes  bei,  sie  sind  Lebens- 
reize. In  jedem  Augenblicke  vollzieht  sich  in  den  kleinsten  Theilen 
des  Körpers  die  Ernährung,  weil  er  durch  sein  Leben  den  Stoff 
verbraucht  und  wenn  auch  der  Magen  nicht  zu  jeder  Zeit  verdaut, 
noch  die  Därme  aufsaugen,  so  sind  doch  die  Lymphgefässe  von 
nährendem  Safte  stets  erfüllt  und  das  Athmen  belebt  immeribrt 
das  Blut,  während  Lunge  und  Haut,  Leber  und  Niere  durch  ihre 
Ausscheidung  dessen  rechte  Mischung  erhalten.  Die  Kräfte,  welche 
den  Stoff  zubereiten,  gestalten  ihn  auch.  Wie  aus  den  Speisen 
der  Speisebrei  entsteht,  aus  diesem  der  Chylus,  aus  diesem  das 
Blut,  so  tränkt  dieses  in  den  Haargefässen  mit  seinem  Plasma 
alle  Gewebe.  Gegen  neue  materielle  Theilchen  werden  die  ver- 
brauchten abgegeben.  Das  dunkler  gewordene  Blut  der  Veneq 
wird  durch  Athmung  und  Ausscheidung  gereinigt  und  mit  neuer 
Lymphe  wieder  den  Schlagadern  zugeführt,  die  so  den  Kreislauf 
stets   erneaern.    Die   erste  Ursache   des  Blutumlaufs  ist  die  An- 
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Ziehung  der  lebenden  Theile  auf  den  bildsamen  Stoff  und  die  Ab- 
stossung  des  Verbrauchten.  Zwischen  den  Haargefässen  im  Gewebe 
wirkt  hier  organische  Verbindung,  dort  Trennung.  Es  giebt  auch 
Theile,  die  wie  die  Haare  nur  durch  Ansatz  wachsen,  ohne  eigene 
Lebensthätigkeit  werden  sie  von  einem  lebendigen  Mutterboden 
gebildet,  gleichsam  abgesetzt.  Wiewohl  jeder  Theil  sich  selbst 
wiederherstellt,  durch  Anziehung  der  ihm  entsprechenden  Theile, 
so  ist  die  Ursache  dieser  Anziehung  doch  die  allgemeine  Lebens- 
kraft des  Körpers,  die  den  ersten  Stoff  gestaltet  hat,  die  ihn  stetig 
neubildet  und  den  verletzten  wiederherstellt. 

So  beruht  auf  Ernährung  die  ganze  Lebensentwickelung,  wie 
sie  auch  der  Anfang  derselben  war.  Der  Stoff  wird  durch  sie  zur 
h(k^hsten  Stufe  der  Belebung  gebracht  und  die  Verschiedenheit  der 
Organe  ist  darauf  berechnet  und  schon  frühe  nach  geschehener 
Befruchtung  angelegt.  Es  lassen  sich  im  Keimblatt  drei  Schichten 
unterscheiden,  das  innere  Schleimblatt,  welches  sich  dem  Dotter 
zukehrt  und  die  Nahrung  verähnlicht,  das  äussere  seröse,  das  den 
ersten  Umriss  des  animalen  Leibes  bildet,  und  das  dazwischen- 
liegende Gefässblatt,  welches  der  bildenden  Kraft  den  Stoff  zuführt 
Aus  den  einfachsten  Formelementen  wird  der  mannigfache  Bau 
der  Organe  zusammengesetzt,  aus  Zellen  entstehen  Fasern  und 
Häute  oder  sie  reihen  sich  zu  Nerven  und  Muskeln  aneinander 
oder  sie  ordnen  sich  zu  Drüsen  oder  zu  andern  Organen.  Auch 
der  vollendete  Ktirper  behält  diese  einfache  Zusammensetzung, 
wiewohl  die  Menge  der  organischen  Elemente  und  die  Verviel- 
fältigung ihres  Baues  eine  grössere  geworden  ist.  Die  niedern 
Organe  bereiten  den  Stoff,  die  Gefässe  verbreiten  ihn,  der  animale 
Leib  gestaltet  ihn  und  schöpft  daraus  Nahrung  und  Ersatz. 

Dieser  Leib  im  Leibe,  welcher  der  Seele  dient,  auf  dessen 
Bildung  der  ganze  Aufwand  der  übrigen  Organe  berechnet  ist,  ist 
das  Nervensystem  und  die  ihm  verbundenen  Bewegungs-  und  Sinnes- 
organe sind  die  eigentlichen  Werkzeuge  der  Seele.  Die  Nerven 
bilden  einen  Menschen  im  Menschen,  ihre  Substanz  ist  die  feinste, 
der  leisesten  Erregung  von  aussen  zugänglich,  ihrer  bedient  sich 
die  Lebenskraft  zu  allen  ihren  Thätigkeiten.  Durch  sie  hängen 
alle  Theile  des  Körpers  zusammen,  durch  sie  fühlt  er  sich  als 
eine  Einheit.  Sie  schreiben  der  Lebensthätigkeit  die  Richtung 
vor,  sie  gehen  wie  Strnhlen  von  einer  Mitte  aus,  mit  welchen  der 
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Organismas  in   die   grosse  Nator  eingreift  und  dareh  welche  er 
gereizt  wird   und  dem  Reize  entgegen  wirkt,  durch  welche  er  fühlt 
nnd  sich   bewegt.    Aach  die  Ernäbrnngsorgane  sind  mit  Nerven 
Tersehen,    die  zwar    das   besondere   System    vereinzelter    Gang- 
lienknoten bilden,  aber  doch   mit  dem  animalen  Leibe  verknüpft 
sind  und  in   ihm  den  Grand  ihres  Lebens  haben.    Alle  Verrich- 
tungen des  höheren  Organismus  sind  von  der  Nervenwirknng  ab- 
hängig und  hören  auf,   wenn   ihnen   diese  Lebensquelle  entzogen 
wird,  weil  die  Kräfte  aller  Organe  nur  durch  die  allgemeine  Lebens- 
kraft bestehen  und  die  Organe  ohne  diese  Verbindung  aufhören, 
Theile   des  Ganzen  zu  sein.    Doch  werden  von  den  Nerven  die 
übrigen  Theile  nicht  gebildet,  aber  in  ihrer  Bildung  erhalten;  auch 
entstehen  die  Nerven  nicht  früher  als  diese,  sondern  sie  bilden  sich 
mit  der  Entwicklung  der  übrigen  Gewebselemente,  mit  denen  sie  so 
innig  zusammenhängen,   dass,  wenn  in  der  Metamorphose  der  In- 
sekten neue  Theile  sich  hervorbilden,  auch  stets  das  Nervensystem 
eine  entsprechende  Veränderung  erfährt    Im  vollendeten  Organis- 
mus erscheinen  sie  darum  als  die  edelsten  Organe,   weil  sie,   am 
meisten  von  aussen  bestimmbar,  doch  auch  die  grösste  Selbstständig- 
keit besitzen  und  von  ihrer  Unversehrtheit  das  Bestehen  der  andern 
abhängt    In  ihnen  scheint  zumeist  die  Lebenskraft  enthalten  und 
jedem  Theile  durch  sie  zugeführt  zu  werden.   Da  ihre  feine  Reiz- 
barkeit von  aussen  so  leicht  erregt  wird  und  ihrer  schnellen  Wirk- 
samkeit die  Muskelfaser  unterworfen  ist,  so  bedient  sich  der  Geist 
ihrer  als  der  vortrefflichsten  Werkzeuge  des  Bewusstseins  und  des 
Willens.    Alle  Theile   scheinen  nur  zum  Bestehen  dieses  Nerven- 
gewebes da  zu  sein,  welches  jede  Erregung  aufnimmt,  durch  deren 
Reiz   das   Leben   fortbesteht.    Die  verschiedenen  Sinneswahrneb- 
mungen,   die   erst  durch  die  besondere  Einrichtung  der  Sinnes- 
organe möglich  werden,  kommen  durch  sie  zu  Stande»  die  Wärme 
wird  durch  sie  empfunden,   die  im  organischen  Prozess  erzeugte 
Elektrizität  wird   durch  sie   entladen.    Die  Nerven   nähren   sich 
aus  dem  Blute,  wie  sie  der  Ernährung  anderer  Theile  vorstehen. 
Doch  ist  aus  der  Wirksamkeit  der  Nerven  allein  das  Leben  nicht  zn 
erklären,  weil  jedem  organischen   Stoffe  schon  Leben  innewohnt, 
wie  jedem  Lebenskeime.    Aber  sie  vermitteln  die  höchste  Lebens- 
thätigkeit  und   sichern  dem  Organismus  sein  unversehrtes  Dasein, 
indem  sie  jeden   feiiulliehen  Angriff  durch  Gegenwirkung  auszn- 
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gleichen  im  Stande  sind.  Ihre  hohe  Bedeutung  geht  schon  aas 
ihrer  Anordnung  hervor,  durch  die  alle  Nervenbahnen  zu  einem 
Centralorgan  verbunden  sind,  das  gleichsam  einen  Knoten  bildet, 
der  Alles  verknüpft  und  als  der  höchste  Herrschersitz  der  Lebens- 
kraft erscheint.  Hier  kommen  die  Eindrücke  vom  ganzen  Körper 
her  zusammen  und  wecken  das  Bewusstsein,  von  hier  aus  bestimmt 
der  Wille  die  Gegenwirkung.  Solche  Theile,  deren  Nerven  im 
gesunden  Leben  keinen  Eindruck  zum  Gehirne  leiten,  können  auch 
nicht  in  das  Bewusstsein  treten  und  in  ihnen  geschieht  die  einem 
Eindrucke  folgende  Gegenwirkung  ganz  von  selbst.  So  sehen  wir 
die  Werkzeuge  der  StofTaneignung,  auf  die  der  Wille  keinen  Ein- 
flnss  hat,  mit  eignen  Nerven  versehen,  die  nicht  zu  einem  einzigen 
Centralorgan  verbunden  sind,  sondern  mehrere  solche  Knoten  haben, 
die  für  einzelne  Organe,  wie  den  Magen  und  das  Herz,  dasselbe 
leisten,  wie  für  den  animalen  Leib  das  Hirn.  Auch  in  den  ani- 
malen  Nerven  kann  ohne  unsern  Willen  die  Gegenwirkung  von 
selbst  erfolgen,  weil  die  Natur  alle  Theile  nach  einem  vernünftigen 
Plane  in  das  Ganze  eingefügt  hat  und  in  dem  Bau  der  Central- 
gebilde  schon  die  Art  der  Rückwirkung  begründet  ist.  Darum 
bleibt  auch  noch  im  Rückenmarke  eine  Gegenwirkung  bestehen, 
wenn  Reize  den  des  Kopfes  beraubten  Körper  treffen.  Wenn  über- 
haupt auch  abgeschnittene  Theile,  wie  beim  Frosche,  noch  Lebens- 
äusserungen zeigen,  so  hat  der  unversehrte  Stoff  sich  die  ihm 
eigene  Kraft  erhalten,  bis  sie  durch  Reizung  erschöpft  wird  und 
bei  aufgehobener  Verbindung  mit  dem  Ganzen  sich  nicht  wieder 
herzustellen  vermag.  Ueberall,  wo  sich  eine  zweckmässige  Gegen- 
wirkung zeigt,  ist  ein  Centralorgan  vorhanden,  in  dem  die  zurück- 
gedrängte Lebenskraft  sich  gleichsam  sammelt  und  dem  von  aussen 
kommenden  Reiz  entgegenwirkend,  den  Eindruck  aufhebt.  Jeder 
Reiz  verändert  den  Zustand  des  Körpers  und  drängt  das  Leben 
zurück  bis  dahin,  wo  Widerstand  vorhanden  ist,  der  den  vor- 
herigen Zustand  wiederherstellt  Die  Schmerzempfindung  ist  eine 
Erregung  des  Bewusstseins,  die  durch  ein  Lebenshindemiss  her- 
vorgebracht ist,  der  gesunde  Theil  empfindet  den  verletzten.  Jede 
auf  eine  Empfindung  folgende  Bewegung  ist  die  Gegenwirkung 
gegen  einen  Reiz,  die  entweder  nur  körperlich  und  unbewnsst  ge- 
schieht, wie  in  den  Ernährungsorganen  oder  mit  Bewusstsein,  wie 
in   der   willkürlichen  Bewegung.     Findet   eine   Reizung  statt,    so 
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leiten  die  sensitiven  Nerven  den  Eindruck  bis  in  das  Centralorgan, 
wenn  die  Rflckwirkung  darauf  erfolgt,  so  wird  dem  gereizten  Tbeile 
durch  die  motorischen  Nerven  eine  Kraft  zugeiUhrt,  welche  die  Ur* 
Sache  jener  Reizung  entfernt,  so  dass  das  Nervenagens  hin  und  her  zu 
strömen  scheint.  Je  mehr  irgend  ein  Reiz  dem  organischen  Leben 
fremd  ist,  um  so  heftiger  ist  seine  Wirkung,  eine  um  so  grössere 
Zahl  von  Organen  ruft  er  zur  Gegenwirkung  auf.  Aus  diesem 
Grunde  verursachen  die  natürlichen  Lebensreize  eine  einCache  Rück- 
wirkung des  Körpers,  auf  der  das  gesunde  Leben  des  Körpers 
beruht.  Die  Speisen  reizen  die  Eingeweide  und  locken  die  Ab- 
sonderungen hervor,  mittelst  deren  wir  sie  verdauen  und  nicht 
anders  geschehen  die  Erregungen  der  Sinne,  die  uns  zum  Bewusst- 
sein  kommen.  Die  Nerven,  welche  durch  den  Reiz  eine  Ver- 
änderung erleiden,  werden  durch  die  Lebenskraft  in  ihren  früheren 
Zustand  zurückgeführt.  Jede  stärkere  Reizung  bringt  Bewegungen 
hervor,  durch  die  der  Körper  die  Reize  zu  entfernen  strebt ;  diese 
Uebertragung  von  Empfindungsnerven  auf  Bewegungstheile  findet 
sehr  häufig  statt.  Ist  endlich  die  Wirkung  der  äussern  Einflüsse 
grösser,  als  dass  sie  im  nächsten  Centralorgan  ausgeglichen  wer- 
den könnte,  so  pflanzt  sie  sich  weiter  fort  und  strengt  eine  grössere 
Zahl  von  Theilen  zur  Gegenwirkung  an.  So  kann,  wenn  in  den 
Därmen  ein  fremder  Reiz  vorhanden  ist,  den  die  eignen  Kräfte 
derselben  nicht  entfernen  können,  die  Reizung  das  Gangliensystem 
überspringen  und  durch  Uebertragung  auf  das  Rückenmark  Er- 
brechen und  weitergehend,  allgemeine  Krämpfe  hervorrufen. 

Alle  diese  Thätigkeiten  kommen  nur  durch  die  Nerven  zu 
Stande,  und  wiewohl  jeder  Theil  durch  eine  besondere  Lebensthätig- 
keit  wirksam  ist,  so  schöpfen  sie  doch  alle  ihre  Kraft  aus  derselben 
Quelle,  ob  sie  der  Ernährung  vorstehen  oder  dem  Gefühl  oder  der 
Bewegung.  Organische  Bildung  ist  die  erste  Kraft,  durch  die  sich 
das  Leben  bethätigt,  wo  sie  gehindert  wird,  entsteht  Empfindung, 
diese  löst  eine  Bewegung  aus,  welche  die  Störung  aufhebt  und 
den  Zustand  wiederherstellt.  Wenn  gewisse  Nerven  gewissen  be- 
sondem  Thätigkeiten  vorstehen,  so  liegt  dies  nur  im  Bau  der 
verschiedenen  Organe.  Die  Gangliennerven  wirken  den  Theilen 
entsprechend,  in  denen  sie  sich  verbreiten;  da  sie  nur  der  Stoff* 
Umwandlung  vorstehen,  so  reichen  für  sie  schwächere  Kräfte  hin, 
sie  wirken  langsam  und  rufen  nur  träge  Bewegungen  hervor  und 
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briogeD,  wenn  sie  das  Gefühl  erregen,  nnr  dunkle  Vorstellnngen  zam 
Bewnsstsein.  Von  den  animalen  Nerven  empfinden  die,  welche  mit 
den  hintern  Wnrzeln  ans  dem  Rfiekenmark  entspringen,  nicht 
darum,  weil  ihnen  eine  besondere  Empfindungsfahigkeit  innewohnt, 
sondern  weil  sie  zu  Theilen  gehen,  welche  wie  die  Haut  zunächst 
den  änssem  Einflössen  ausgesetzt  sind  und  es  rufen  jene,  die  mit 
den  vordem  Wurzeln  entspringen,  aus  keiner  andern  Ursache  Be- 
wegungen hervor,  als  weil  sie  zu  Muskeln  gehen,  deren  Fasern 
sich  verkürzen,  wenn  ihnen  das  Nervenagens  zufliesst.  Selbst  die 
verschiedenen  Sinne,  das  Getast,  womit  wir  den  Widerstand  fester 
Körper  erkennen,  der  Geschmack,  der  die  Eigenschaften  des 
Flfissigen  prttft,  der  Geruch,  der  die  Beschaffenheit  der  Luft  aus- 
findig macht,  das  Gesicht,  welches  den  Strahl  des  Lichtes  und  der 
Farben  einsaugt,  das  Gehör,  welches  die  innere  Bewegung  der 
Körper  durch  den  Ton  vernimmt,  alle  diese  besondem  Thätig- 
keiten  hängen  nicht  von  besondem,  den  Nerven  innewohnenden 
Fähigkeiten  ab,  sondern  es  sind  die  Organe  der  Haut,  der  Zunge, 
der  Nase,  der  Augen  und  des  Gehörs,  von  denen  ein  jedes  eine  andere 
Eigenschaft  oder  einen  andern  Zustand  der  Materie  den  Nerven 
und  dem  Bewnsstsein  zuzüglich  macht.  Der  Hörnerv  sieht  nicht, 
weil  er  zum  Sammeln  der  sich  zerstreuenden  Lichtstrahlen  keine 
Vorrichtung  hat  und  der  Gesichtsnerv  hört  nicht,  weil  die  Theile 
fehlen,  welche  die  Schwingungen  der  Luft  vernehmbar  machen,  indem 
sie  dieselben  verstärken.  Empfindungen,  die  aus  innerer  Ursache, 
aus  vermehrtem  Zufluss  des  Blutes,  nach  zu  grosser  Anstrengung 
entstehen,  werden  auch  von  aussen  angeregt,  sie  finden  ihre  Er- 
klärung in  der  erhöhten  Empfänglichkeit  der  Nerven,  in  Folge 
deren  sie  von  einem  sonst  nicht  in  die  Wahrnehmung  fallenden 
Reiz,  z.  B.  dem  Blutdruck  auf  das  Heftigste  erregt  werden  können. 
Auch  geschieht  es,  dass  derselbe  Reiz,  z.  B.  die  elektrische  Kraft, 
in  jedem  Sinnorgan  nur  die  ihm  entsprechende  besondere  Sinnes- 
empfindung hervorbringt. 

In  jeder  Empfindung  nimmt  das  Bewnsstsein  den  veränderten 
Zustand  des  Nerven  wahr  und  erkennt  aus  der  Art  dieser  Ver- 
änderung die  äusseren  Dinge.  Wenn  auch  durch  eine  Rtlck- 
Wirkung  des  Organismus  der  Zustand  der  Ruhe  wieder  hergestellt 
wird,  so  bleibt  doch  der  Eindruck  im  Gehirne  und  die  beständige 
Umwandlung  der  Materie  hindert  es  nicht,  dass   eine   bestimmte 
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Anordnung  ihrer  Theilchen  sich  erhält  Hierin  hat  das  wichtigste  aller 
Oeistesvermögen,  das  Gedächtniss  seinen  Grund.  Der  menschliche 
Geist,  der  in  seinem  Denken  Alles,  was  er  von  den  Sinnen  auf- 
nimmt, nach  bestimmten  Gesetzen,  die  in  der  Erfahrung  begründet 
sind,  verbindet  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  jedes  ihm  einmal 
eingeprägte  Bild  hinzuleiten  vermag,  hat  in  Folge  dessen  nicht 
nur  das  Bewusstsein  des  Augenblicks,  sondern  auch  die  Erinnerung. 
Da  er  zunächst  seiner  selbst  bewusst  ist,  bezieht  es  Alles  auf  sich 
selbst  und  schätzt  die  Dinge  nach  ihrer  Wirkung.  Was  ihm  ge- 
mäss ist,  liebt  er,  was  ihn  verletzt,  das  hasst  er,  seine  Glieder 
gebraucht  er,  um  zu  thun,  was  er  will.  So  wecken  die  Sinnes- 
wahrnehmungen die  Geistesthätigkeit,  die  in  ihnen  gleichsam 
die  Nahrung  findet,  durch  welche  sie  sich  mehr  und  mehr  ent- 
wickelt und  mit  Vorstellungen  bereichert. 

Es  hängt  aber  die  Vervollkommnung  unserer  geistigen  An- 
lage mit  der  Bildung  unseres  Organismus  auf  das  engste  zu- 
sammen. Dieser  kann  jedoch  den  erhabenen  Lebenszweck,  zu  dem 
er  ausersehen  ist,  nie  ganz  erfüllen  und  erreicht  niemals  jene  Har- 
monie, die  wir  Gesundheit  nennen.  Das  beschränkte  Maass  der 
Lebenskräfte,  das  uns  unsere  Körperbeschaffenheit  zuweist,  wird 
schon  in  dem  Temperamente  und  in  den  Leidenschaften  als  ein 
Hinderniss  der  freien  geistigen  Entwicklung  erkannt.  Nur  der 
gesündeste  Mensch  würde  auch  der  weiseste  sein.  Wenn  jedem 
Theile  so  viel  Kräfte  innewohnen,  als  er  zum  Leben  braucht  und 
jede  Reizung  durch  angemessene  Rückwirkung  wieder  aufgehoben 
wird,  dann  bleibt  der  Leib  gesund.  Der  Grad  der  Reizung  muss 
aber  mit  dem  Maass  der  Kräfte  stimmen.  Damit  nicht  die  be- 
ständige Reizung  selbst  die  Reizbarkeit  vermindere  und  die  Kräfte 
schneller  erschöpfe,  als  sie  sich  erneuern  können,  ist  es  angemessen, 
dass  ein  Reiz  mit  dem  andern,  eine  Thätigkeit  mit  der  andern 
wechsle.  Weil  das  angestrengte  Organ  der  Ruhe  bedarf,  darum  labt 
die  Erholung  nach  der  Arbeit  und  nachdem  der  Tag  das  Leben  mit 
Reizen  bestürmt  hat,  ladet  uns  die  stille  Nacht  zum  Schlummer 
ein.  Je  inniger  die  Wechselwirkung  des  Organismus  mit  der  Natur, 
je  vielfältiger  die  Zusammensetzung  seines  Baues,  je  nothwendiger 
das  Dasein  der  einzelnen  Organe,  umso  schwieriger  bietet  sich  überall 
und  immer  der  nöthige  Lebensbedarf,  bald  herrscht  Ueberfluss,  bald 
Mangel   und  die  Gesundheit   ist  gestört     Selbst  die  natürlichsten 
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Lebensreize  werden  Krankheitsursaeben,  wenn  sie  das  Maass  Uber- 
scbreiten.  Jeder  Augenblick  stört  das  Gleicbgewicht  der  Kräfte, 
weil  der  Körper  nur  ein  bestimmtes  Kräftemaass  besitzt  und  immer 
dem  Theile  mehr  Kraft  zuwendet,  der  im  Zustande  der  Reizung 
ihrer  mehr  bedarf.  So  werden,  wo  eine  Thätigkeit  vermehrt  ist, 
andere  vermindert  sein  und  jede  Anstrengung  eines  Theiles  ent- 
zieht den  andern  Lebenskraft.  Doch  fühlen  wir  uns  gesund,  so 
lange  das  Spiel  der  Kräfte  unsern  Körper  erträglich  gut  erhält 
und  das  Gemeingeftthl  nicht  stört.  Wie  sich  nirgend  in  der  Natur 
bestimmte  Grenzen  ziehen  lassen ,  so  neigt  schon  der  stetig 
schwankende  Kräftezustand  selbst  zur  Krankheit.  Wenn  es  in  der 
reizbaren  Natur  des  Menschen  liegt,  dass  er  leicht  erkrankt,  so 
stehen  ihm  auf  der  andern  Seite  auch  mehr  Mittel  zu  Gebote,  die 
Gesundheit  wieder  herzustellen.  Seine  Natur  passt  sich  allen  Ver- 
hältnissen so  leicht  an  und  verändert  sich,  wenn  diese  verändert 
werden,  dass  er,  besser  wie  das  Thier,  jeden  Himmelsstrich  verträgt 
und  bei  der  verschiedensten  Lebensweise  sich  wohl  befinden  kann. 
Der  Geist  selbst  kann  nicht  krank  sein,  weil  er  nur  insoweit  sich 
offenbart,  alä  er  in  einem  gesunden  Organe  lebt;  wo  Geistesver- 
mögen fehlen,  da  ist  immer  in  den  Werkzeugen,  die  er  gebraucht, 
das  Hinderniss. 

Die  Krankheit  entsteht  aus  dem  Zusammentreffen  schädlicher 
Ursachen  mit  der  Rückwirkung  des  Körpers,  der  zur  Entfernung 
jener  solche  Kraft  aufbieten  muss,  dass  das  Gleichgewicht  gestört 
wird  und  die  Erhaltung  des  Ganzen  gefährdet  ist.  In  solchem 
Falle  können  die  Kräfte  eines  Theiles  vermehrt  sein  wie  im  Fieber, 
nie  aber  ist  das  Leben  des  Ganzen  erhöht,  dessen  höchste  Kraft 
immer  nur  der  gesunde  Zustand  ist.  Mit  dem  Zustand  der  Kräfte 
wird  auch  die  chemische  Mischung  und  der  elementare  Bau  der 
Organe  verändert,  denn  alle  Theile  haben  nur  nach  dem  Maasse 
ihrer  Verrichtung  ihre  normale  Bildung  und  Zusammensetzung.  In 
der  Krankheit  wirken  die  Gesetze  des  gesunden  Lebens.  Dieselbe 
Kraft,  die  jeden  Augenblick  dieses  zu  erhalten  bestrebt  ist,  wider- 
setzt sich  auch  dem  Krankheitsreize  und  überwindet  ihn  oder  er- 
liegt. Die  Heilkraft  der  Natur  bezwingt  die  Krankheit  und  der 
Arzt  ist  in  der  That  nur  ein  Diener  der  Natur,  nicht  jener  feind- 
licben,    die  gegen  das  Leben  ankämpft,    sondern  jener,    die,   zum 

Widerstand   bereit,    in   den   gesunden  Theilen  des  Körpers  stets 
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zurückbleibt.  Nicht  anders  wirken  die  Arzneien,  sie  unterstfitzen 
und  leiten  das  Bestreben  der  Natur,  diese  ist  es,  welche  das  Hinder* 
niss  entfernt  und  den  gesunden  Zustand  wieder  herstellt.  So  lange 
der  Körper  lebt,  leistet  er  Widerstand,  hört  dieser  auf,  so  stirbt 
er.  Das  Ende  des  Lebens  ist  unvermeidlich,  so  lange  es  auch  in 
einem  steten  Ringen  behauptet  wird,  ein  Kampf  ist  der  letzte.  Was 
das  Leben  zusammenhielt,  fällt  auseinander  und  seine  Kräfte  sind 
erloschen.   So  erlischt  die  Flamme,  wenn  die  Verbrennung  aufhört. 

Wenn  aber  auch  auf  dieser  Erde  der  Geist  nie  ohne  den  Leib 
thätig  gesehen  wird,  so  darf  doch  nicht  geschlossen  werden,  dass 
er  mit  dem  Leibe  untergehe,  wenn  er  aus  dessen  Banden  frei  wird. 
Auch  der  Leib  wird  nicht  vernichtet,  sondern  nur  seine  Zusammen- 
setzung aufgehoben,  die  getrennten  Theile  verbinden  sich  auf  andere 
Weise.  Was  untheilbar  ist  wie  die  Seele,  kann  nicht  getrennt  werden. 
Wenn  wir  auch  nicht  ohne  Worte  und  Zeichen  denken,  und  die 
erhabenste  Betrachtung  nicht  von  diesem  körperlichen  Beiwerk 
abziehen  können,  so  ist  doch  von  dem  Oedankeninhalt  der  Grcist 
selbst  zu  unterscheiden,  welcher  Vorstellungen  verbindet  und  ausein- 
anderhält, Begriffe  bildet  und  vergleicht  und  seine  erkennende  Kraft 
hinrichtet,  wohin  er  will  und  immer  voUkommner  seines  Leibes 
Herr  zu  werden  bestrebt  ist.  Dieses  Eine,  Untheilbare  muss  be- 
stehen, weil  die  Dinge,  welche  den  Tod  bringen,  es  nicht  berühren 
können.  Mit  dem  Entstehen  des  Leibes  erscheint  zwar  erst  die 
Seele,  aber  sobald  er  sich  entwickelt  hat,  fühlt  sie  sich  beengt  in 
ihm  und  hofft  auf  ein  anderes  Leben. 

Hier  verlässt  uns  das  Wissen  und  wir  müssen  uns  an  das 
halten,  was  uns  eine  innere  Ueberzeugung  sagt.  Selbst  das  Dasein 
Oottes  können  wir  nicht  beweisen,  aber  dass  wir  nach  ihm  suchen 
und  forschen,  dass  dieser  Begriff,  wo  wir  immer  das  Wesen  der  Dinge 
ergründen,  beständig  unserer  Vernunft  begegnet  und  unvermeidlich 
ist  und  um  so  fester  gehalten  wird,  je  edler  von  Oemttth  wir 
selber  sind,  das  ist  ein  Beweis,  der  für  uns  hinreicht.  Was  unserer 
innersten  Natur  angemessen  ist,  was  sie  verlangt,  das  muss  wahr  sein, 
weil  wir  keine  andere  Erkenntnissquelle  der  Wahrheit  haben,  als 
eben  diese.  Wie  soll  der  Geist,  welcher  den  Tod  verachtet,  ihm 
unterliegen  können!  Wohin  er  entflieht,  von  welcher  Gestalt  er 
sein  mag,  wenn  der  Leib  von  ihm  gefallen  ist,  wie  er  fortan  leben 
wird,    das  wissen  wir    nicht  und  es  wird  uns  stets  versagt  sein, 
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dies  za  wissen.  Alles,  was  uns  Noth  thut,  hat  uns  die  Natur  ge- 
geben, wir  sollen  es  erkennen,  geniessen  und  weise  nützen.  Das 
aber  ist  die  Tugend,  die  alles  Strebens  Ziel  sein  soll,  dass  der 
Geist  des  Leibes  Kräfte  stets  vollkommener  gebrauchen  lerne  und 
ihnen  gebiete,  dass  er  in  allem  Thun  und  Denken  der  göttlichen 
Natur  heilige  Spur  verfolge  und  auf  dieser  Bahn  die  Weisheit 
suche. 


II. 

lieber  die  Fortschritte  der  Ifaturwissenschaften, 

insbesondere  der  Physiologie. 

Die  Natnrwissenscbaften  haben  beute  eine  Bedentang  gewon- 
nen, die  ibnen  nie  in  dem  Maasse  zn  Tbeil  ward;  es  sei  darnm 
vergönnt,  ihr  gegenseitiges  Verbältniss  und  das  zu  unserer  Erkennt- 
niss  überhaupt,  ihre  Fortschritte  und  insbesondere  den  Theil  der- 
selben, den  wir  als  die  Bltlthe  der  übrigen  bezeichnen  dürfen,  die 
Physiologie,  zum  Gegenstande  unserer  Untersuchung  zu  wählen. 

Einen  Rangstreit  unter  den  Wissenschaften  giebt  es  nicht, 
sie  schöpfen  alle  aus  demselben  Quell  der  Wahrheit,  sie  reichen 
alle  zu  denselben  höchsten  Fragen  hinauf,  die  die  Grenzen  des 
menschlichen  Wissens  bezeichnen.  Jede  hat  ein  Gebiet  der  wirk- 
lichen Erfahrung  und  eine  Sphäre  der  höhern  Anschauung,  jede 
aber  hat  sich  einen  besondern  Standpunkt  im  Reich  der  Dinge 
gewählt,  von  dem  aus  sich  ihr  die  Welt  gestaltet.  Im  Grunde 
giebt  es  nur  eine  Wissenschaft  und  einen  Gegenstand  für  sie,  den 
Menschen,  und  alles  Wissen  hat  nur  ächten  Werth,  insofern  es 
diese  Aufgabe  begriffen  hat  und  ihre  Lösung  versucht. 

Sobald  unser  Geist  gereift  ist,  fragen  wir  nach  den  Ursachen 
alles  Daseins,  und  erkennen  bald,  dass  die  letzte  derselben  jenseits 
aller  Forschung  liegt,  und  darnm  jede  Wissenschaft  auf  einer 
Grundlage  ruht,  die  vorausgesetzt  werden  muss,  die  nicht  weiter 
bewiesen  werden  kann.  Wir  treffen  nach  jeder  Seite  auf  dieselbe 
feste  Schranke,  die  selbst  der  freieste  Aufschwung  des  Geistes 
nicht  übersteigt. 

Wie  die  Dinge  in  Raum  und  Zeit  bestehen,  so  theilt  sie  die 
Wissenschaft  in  Natur  und  Geschichte,  dies  sind  die  beiden  Bücher 
der  Offenbarung  Gottes,  vor  jedem  Blicke  aufgeschlagen,  von  denen 
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das  eine  vor  dem  andern  schwerlich  ein  Vorrecht  hat.  Was  die 
Trennung  in  Natur  und  Geschichte  wieder  vermittelt,  ist  die  Phi- 
losophie, die,  allumfassend,  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  die  Religion 
in  sich  schliesst  oder  in  sie  aufgeht.  Wie  aber  der  geoffenbarte 
Glaube  in  die  Geschichte  fällt,  so  ist  die  Natur  die  Mutter  der 
Philosophie  geworden,  und  in  diesem  Sinne  hat  sich  ein  Gegensatz 
zwischen  Vernunft  und  Offenbarung,  zwischen  Philosophie  und 
Religion,  zwischen  der  Natur  und  der  Gottheit  gebildet,  der  im 
Grunde  in  sich  selbst  zei*fällt,  weil  es  nur  eine  Wahrheit  giebt, 
weil  Alles  untheilbar  aus  Einem  hervorgegangen,  weil  die  Natur 
der  Geschichte  nicht  widersprechen  kann.  Hier  gelten  Baco's 
Worte,  dass  die  Wissenschaft  obenhin  gekostet  wohl  von  Gott 
entferne,  tiefer  geschöpft  aber  zu  ihm  zurückführe. 

Die  Naturwissenschaft  war  stets  aufs  engste  mit  der  Philosophie 
verbunden,  der  gegenseitige  Einfluss  ihrer  Systeme  aufeinander  ist 
in  der  ganzen  Geschichte  zu  verfolgen,  und  es  ist  nur  schwer  nach- 
zuweisen, welche  von  beiden  jedesmal  der  andern  die  Richtung 
gegeben.  Bei  den  Alten  war  es  noch  der  ganze  Umfang  des  Wissens, 
der  erst  den  Philosophen  machte.  In  Plato  sehen  wir  den  idealen 
Weg  der  Forschung  auf  seinen  Gipfel  gelangt,  während  mit  Aristo- 
teles die  strenge  Beobachtung  der  Natur,  die  reale  Wissenschaft 
beginnt.  Die  Kenntniss  der  Natur  wurde  in  den  Händen  der 
griechischen  Philosophen  und  Aerzte  fortgebildet,  und  wanderte 
mit  ihnen  nach  Alexandrien.  Von  den  Römern  wenig  gefördert,  im 
ganzen  Mittelalter  von  Scholastik  und  Mystik  in  jeder  freieren  Reg- 
samkeit gedrtlckt  und  bis  zur  Magie,  Alchemie  und  Astrologie  aus- 
geartet, begann  im  15.  Jahrhundert  nach  dem  Wiederaufleben  der 
klassischen  Literatur,  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerknnst,  mit 
der  Entdeckung  von  Amerika  auch  für  die  Naturwissenschaft  eine 
neue  Zeit  des  Fortschrittes.  Galilaei,  der  die  Erde  um  die  Sonne 
schwingen  Hess,  Keppler,  der  die  Ellipse  zur  Erklärung  der 
Planetenbahnen  versuchte,  und  sie  richtig  fand,  Harvey,  der  den 
Blutkreislauf  lehrte,  Newton,  der  das  Gesetz  der  Schwere  und 
Lavoisier,  der  den  Sauerstoff  entdeckte,  die  Entdeckung  des 
Galvanismus  bezeichnen  die  Hanptperioden  dieser  Entwicklung. 

Es  ist  wahr,  dass,  als  mit  dem  wachsenden  Gebiet  der  Kennt- 
nisse in  der  Naturforschung  eine  Theilung  der  Arbeit  nöthig  wurde 
und  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Naturbeschreibung,*  Physiologie 
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und  Medizin,  jede  auf  ihrem  besondern  Pfade  der  Untersuchung 
fortging,  die  glänzendsten  Entdeckungen  einander  folgten. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  die  Forschung  auf  diesem  Felde 
nach  allen  Bichtungen  mit  Eifer  fortgesetzt  das  Unglaubliche  ge- 
leistet und  der  sich  häufende  Stoff  droht  fast  den  Geist  zu  unter- 
drücken. Welch'  einen  Umfang  hat  die  ganze  Wissenschaft  ge- 
Wonnen,  mit  welchem  Fleisse,  mit  welchen  Mitteln  ist  die  weite 
Schöpfung  durchforscht,  wie  hat  die  irgendwo  gefundene  Wahrheit 
sogleich  das  ganze  Gebiet  stets  aufgehellt!  Nicht  zufrieden  mit 
den  Erscheinungen  der  freien  Natur  hat  der  menschliche  Scharf- 
sinn ihre  Kräfte  in  seinen  Dienst  genommen  und  sie  zu  Fertig- 
keiten abgerichtet,  deren  Erklärung  ihm  neuen  Stoff,  neuen  Reiz 
verleiht.  Ohne  das  Experiment  würde  keine  Kraft  in  der  Natur 
gemessen,  kein  physikalisches  Gesetz  aufgestellt  worden  sein. 

Diese  Wissenschaft  hat  uns  mit  neuen  Sinnen  begabt,  das 
Wesen  der  Dinge  zu  erforschen  und  hat  mit  Hülfe  künstlicher  Mittel 
die  Schöpfung  vor  unsern  Blicken  erweitert. 

Das  Fernrohr  ereilt  Fixsterne,  deren  Licht  erst  nach  Jahr- 
hunderten zu  uns  gelangt  und  doch  legt  das  Licht  in  1  Sekunde 
42000  Meilen  zurück.  Ehrenberg  schätzt  die  Zahl  der  Monaden 
in  einem  Tropfen  Wasser  auf  500  Millionen,  so  viel,  als  Menschen 
auf  der  ganzen  Erde  wohnen.  Gay-Lussac  erreichte  mit  dem 
Luftballon  eine  Höhe  von  7000  Metern,  die  grösste,  zu  der  je  ein 
Mensch  gelangt  ist,  denn  Humboldt  und  Bonpland  kamen  auf  dem 
Ghimborasso  nur  bis  zu  6100  Metern.  Diese  Reise  hat  die  Wissen- 
schaft bereichert;  das  Thermometer  sank  von  30°  Wärme  auf  10° 
Kälte,  die  Zusammensetzung  der  Luft  zeigte  sich  nicht  verändert. 
Ellis  Hess  sich  in  der  Taucherglocke  auf  die  Felsen  der  Meeres- 
tiefe nieder  und  fand  sie  ganz  von  Seeanemonen  bedeckt,  die  wie 
ein  Garten  in  den  schönsten  Farben  prangten,  die  wohl  nie  ein 
Menschenauge  erblickt  hatte.  Die  Magnetnadel  hat  das  unwirthbarc 
Meer  schiffbar  gemacht.  Artesische  Brunnen  werden  Oasen  in  die 
Wüste  zaubern,  welche  die  Natur  dort  zu  spärlich  angelegt  hat. 
Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere  sind  in  allen  Zonen  der  Erde  von 
Reisenden  gesammelt  und  geordnet,  vom  Protococcus  nivalis,  der 
die  nördlichen  Schneefelder  röthet,  bis  zu  den  Oscillatorien,  die 
nach  Liebmann  in  den  heissen  Quellen  Islands  in  einer  Temperatur 
von  102 0  F.  leben.    Der  Zuwachs  ist   unglaublich.    Linnä   stellt 
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40  GattUDgen  der  Sängethierc  auf,  jetzt  haben  wir  deren  gegen  170, 
er  fährt  3000  Arten  Insekten  auf,  in  ungern  Sammlungen  finden 
sich  50—60,000,  von  Infusorien  kennt  er  21  Arten,  Ehrenberg 
deren  an  500.  Die  vergleichende  Anatomie  hat  die  Entwicklung 
der  Organe  durch  die  ganze  Thierreihe  verfolgt  und  über  Zweck 
and  Verrichtung  der  Theile  uns  Aufschlüsse  gegeben,  die  nur  auf 
diese  Weise  zu  gewinnen  waren. 

Die  mikroskopische  Anatomie  hat  sich  dem  kleinsten  Räume 
zugewendet,  sie  beschreibt  Fasern,  deren  1000  auf  1  Linie  kommen. 
Das  organische  Leben  entdecken  wir  in  den  anscheinend  leblosen 
Gebilden;  der  Kieseiguhr,  der  Polirschiefer,  das  Bergmehl,  der 
Marschocker  sind  fossile  Infusorien;  eine  Kubiklinie  des  Polirschiefers 
enthält  23  Millionen  solcher  Thiere,  im  Opal  und  Feuerstein  hat 
man  Infusorienpanzer  entdeckt,  die  Kreideablagerung,  vielleicht  alle 
Meeresbildungen  sind  organischen  Ursprungs.  Als  eine  ganz  neue 
Wissenschaft  ist  die  Geologie  entstanden  und  hat  uns  mit  den 
Perioden  der  Erdschöpfung,  mit  einer  untergegangenen  Welt  von 
Pflanzen  und  Thieren  bekannt  gemacht.  Sie  hat  nicht  nur  aus 
den  Trümmern  der  Zerstörung  die  Vorwelt  wieder  aufgebaut,  sie 
lehrt  auch,  dass  die  Erde  in  fortschreitender  Bildung  begriffen 
ist,  wie  es  die  Vulkane,  die  Südseeinseln,  die  Anschwemmung  der 
FlussmUndungen,  die  Hebung  und  Senkung  ganzer  Küstenstriche 
zeigen.  Und  verdient  eine  Wissenschaft  nicht  Bewunderung,  die 
ihre  Gesetze  mit  so  folgerichtigen  Schlüssen  auseinander  ableitet, 
dass  es  ihr  möglich  wird,  aus  einem  Zahne,  aus  den  zerstreuten 
fossilen  Knochen  ein  ganzes  Thier  wieder  zusammenzusetzen,  wie 
es  in  der  Vorwelt  gelebt  hat?  Heisst  das  nicht  den  Schöpfungs- 
gedanken noch  einmal  denken? 

Ein  Theil  der  Wissenschaft  aber  fördert  den  anderen  und 
nicht  mehr  blos  im  Sinne  einer  philosophischen  Auffassung,  nein 
mit  ihren  Thatsachen  reicht  die  Naturwissenschaft  hinüber  in 
jedes  andere  Gebiet  des  Wissens.  Die  Anthropologie  geht  bereits 
Hand  in  Hand  mit  der  Geschichte,  und  wenn  wir  nichts  von 
Griechenland  wttssten,  kein  Denkmal  stünde,  so  würde  sie  aus  dem 
bei  Marathon  gefundenen  Schädel  schliessen,  dass  dort  ein  grosses 
Volk  gelebt  hat.  Die  ganze  Psychologie  mit  dem  veralteten  Fach- 
werk geistiger  Vermögen,  wird  von  einer  neuen  Physiologie  um- 
gestaltet, die  Philosophie  selbst,  die  im  Alterthume   nur  auf  den 
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Naturwissenschaften  rnhte,  darf  den  neu  gewonnenen  Schatz  von 
Thatsachen  nicht  länger  unbeachtet  lassen. 

Die  Kräfte  der  sogenannten  unwägbaren  Stoffe  und  ihr 
WechseWerhältniss  zu  einander,  die  genauere  Kenntniss  der  che- 
mischen Elemente  und  ihrer  Verbindungszahlen,  die  Abhängigkeit 
der  organischen  Formen  von  allgemeinen  Naturverhältnissen,  die 
Uebereinstimmung  des  feinsten  Zellenbaues  in  Thier  und  Pflanze, 
die  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  organischen  Glieder, 
die  Entwickelung  der  zusammengesetztesten  Lebensformen  aus  den 
einfachsten  Keimen,  sind  das  nicht  Gegenstände,  mit  denen  die 
Weltweisheit  sich  beschäftigen  sollte !  Hat  uns  aber  die  Philosophie 
in  diesen  Dingen  unterrichtet  oder  hat  dies  nicht  der  fortgesetzte 
Fleiss  so  vieler  unermüdlicher  Forscher  der  Natur  gethan?  Ist  die 
Philosophie  im  Stande  uns  über  die  Grenzen  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reiches, über  die  Möglichkeit  freiwilliger  Erzeugung,  über  die 
organischen  Vorgänge  beim  Denken  und  Handeln,  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Leib  und  Seele  irgend  welchen  neuen  Auf- 
schluss  zu  geben!  Wie  beschränkt  ist  ihr  Urtheil  in  solchen  Dingen 
und  wie  veraltet!  Hat  sie  es  doch  gewagt,  der  Erfahrung  vor- 
zugreifen, und  die  Zahl  der  bekannten  Planeten  unseres  Sonnen- 
systemes  als  voll  zu  bestimmen.  Aber  das  Fernrohr  entdeckte  neue 
Planeten  und  wird  noch  andere  entdecken! 

Die  Philosophie  soll  aber  nicht  verzichten  auf  ihre  hohe  Be- 
stimmung, den  Geistesblick  über  das  All  zu  werfen,  sie  soll  es 
nicht  verschmähen,  aus  allen  Schätzen  menschlicher  Erkenntniss 
das  Gold  auszulesen  und  so  auf  ihre  Weise  die  ewigen  Räthsel  des 
Daseins  zu  lösen  suchen. 

Es  ist  die  Naturwissenschaft  zu  einer  geistigen  Macht  ge- 
worden und,  weil  sie  die  Wohlfahrt  ganzer  Völker  begründet,  zu 
einer  politischen.  Sie  ist  stetig  vorangeschritten  und  hat  nicht, 
wie  so  manches  andere  Streben,  im  Alterthume  ihr  unerreichtes 
Muster;  von  einem  Verfalle  und  von  einem  Wiederaufblühen  ist  in 
ihr  nie  eigentlich  die  Rede  gewesen;  eine  Zeit  hat  der  andern  den 
Fleiss  der  Forscher  zum  Vermächtnisse  gemacht  und  so  haben  sich 
die  Schätze  von  Erfahrungen  angehäuft,  die  ihre  Grundlage  bilden. 
Wenn  kein  anderes  Zeichen  der  Zeit  uns  Bürgschaft  für  den  Fort- 
schritt des  Geschlechtes  wäre,  so  müsste  die  Naturwissenschaft 
davon  Zeugnis»  geben,  und  sie  selbst  hat  an  der  politischen  Um- 
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gestaltang  so  vieler  Zeitverhältnisse  einen  wesentlichen  Antheil. 
Ich  erinnere  daran,  dass  mehr  wie  sonst  der  Handel,  so  in  nnsern 
Tagen  der  Gewerbfleiss  der  eigentliche  Hebel  des  öffentlichen 
Lebens,  des  Reich thnnis,  der  Blüthe  der  Staaten  geworden  ist.  Die 
Maschinen  haben  in  diesem  Äugenblicke  mehr  Bewegang  in  die 
Welt  gebracht,  als  vordem  die  grössten  Staatsbegebenheiten  und 
was  noch  keinem  Eroberer  geglückt,  ein  europäisches  Volk  zu 
gründen,  das  wird  gewiss  mit  diesen  Mitteln  die  Civilisation  zu 
Stande  bringen.  Der  Einfluss  der  Naturwissenschaften  auf  das 
Geistesleben  hat  nie  gefehlt.  Sie  haben  den  Hexenglauben  des 
Mittelalters  wie  ein  finsteres  Gespenst  weggescheucht,  und  auch 
die  letzte  grosse  Umwälzung  unserer  Zeit,  die  philosophische  und 
politische  Bevolution  mit  vorbereitet.  Dass  das  Mittelalter  in  seiner 
grossen  und  festgegründeten  Gestalt  die  Grundlage  der  gesellschaft- 
lichen Verfassung  geworden  und  das  germanische  Element  wie  einen 
neuen  Lebensstoff  in  die  Geschichte  eingeführt,  die  Dialektik 
auf  das  scharfisinnigste  geübt,  die  Innigkeit  des  Glaubens  in  der 
Mystik  bewahrt,  die  alten  Schätze  der  Wissenschaft  kommenden 
Zeiten  treu  überliefert  hat,  dieser  Buhm  bleibt  ihm  unverkürzt, 
aber  die  finstere  Nacht,  die  über  den  Naturwissenschaften  lag, 
wünscht  kein  Menschenfreund  zurück.  Wenn  wir  unser  Schicksal 
wieder  an  die  Sterne  knüpfen,  wieder  nach  dem  grossen  Elixire 
suchen  und  den  Wahnsinnigen  vom  leibhaftigen  Teufel  besessen 
halten,  so  wird  auch  das  geistliche  Gericht  und  die  Folter  bald 
nachfolgen  und  das  Autodafe  nicht  ausbleiben.  Aber  die  Zeiten 
sind  vorüber,  wo  selbst  angesehene  Kirchenväter,  ein  Laktantius 
und  Augustinus  den  Satz  wie  einen  Glaubensartikel  verfochten,  dass 
die  Erde  eine  ebene  Figur  sei,  wo  man  einen  Giordano  Bruno, 
wie  den  Serveto,  den  Entdecker  des  kleinen  Kreislaufs,  verbrannte, 
einen  Galiläi  einkerkerte,  den  sein  „e  puor  si  muove**  unsterblich 
gemacht  hat.  Wir  glauben  nicht  mehr,  dass  der  strafende  Gott 
Blitz  und  Donner  sendet,  dass  Gomet  und  Nordlicht  Pest  und  Krieg 
verkünden,  ebensowenig,  dass  es  Frösche  vom  Himmel  regnet, 
dass  lebendige  Kröten  tausend  Jahre  in  Felsenspalten  sitzen,  oder 
dass  Gewürm  und  Ungeziefer  von  selbst  entsteht.  Wenn  die  Natur- 
wissenschaft Erscheinungen,  die  das  Volk  für  Wunder  hält,  nach 
natürlichen  Gesetzen  zu  erklären  wagt,  ist  sie  darum  gottlos  oder 
gottesläugnerisch,    da  sie  doch  keinen  andern  Zweck  hat,  als  das 
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grösste  Wander  Gottes  za  verherrlicbeDy  die  Welt,  die  sich  jeden 
Tag  erneat?  Wenn  wir  eine  ewige  Vemanft  in  der  Natur  ge- 
fanden, Ordnnng  in  der  scheinbar  maasslosesten  Willktthr,  Weis- 
heit in  jeder  Anordnung  bis  ins  Kleinste,  ein  Gesetz  in  jedem 
scheinbaren  Widersprach,  so  haben  wir  freilich  das  innerste  Wesen 
der  Dinge  nicht  begreiflicher  gemacht,  aber  die  Welt,  die  Natnr 
baut  sich  vor  onserm  Geiste  za  einem  Werke  der  Gottheit  anf, 
and  die  Wissenschaft  fligt  emsig  Stein  auf  Stein,  dass  der  Baa 
einem  Riesendome  vergleichbar  immer  höher  and  herrlicher  empor- 
steige. Daram  ist  es  nicht  allein  der  aas  ihren  Arbeiten  sich  er- 
gebende Nutzen  für  Kunst  und  Handwerk  jeder  Art  und  der  da- 
durch steigende  Wohlstand,  was  ihr  Werth  Tcrleiht,  sie  bietet 
geistigen  Genuss  und  Befriedigung  für  das  edelste  Bedfirfniss  des 
Menschen,  für  das  Streben  nach  Erkenntniss.  Gerade  ihre  nächste 
Richtung  auf  den  Gewinn  der  äussern  Lebensgiiter  hat  sie  in 
bösen  Raf  gebracht,  da  man  deren  Wachsthum  mit  Ueberfeinerung 
and  Verderbniss  der  i>itten  in  der  Geschichte  meist  gleichen  Schritt 
hat  gehen  sehen;  aber  das  scheint  vielleicht  eine  Wendung  der 
Dinge  in  unserer  gegenwärtigen  Zeit  zu  bedeuten,  dass  mit 
dem  wetteifernden  Streben  der  Völker  nach  äusserm  Wohlsein  auch 
die  Geisteski^ftc  in  gleicher  Spannung  arbeiten,  und  der  Sinn  fUr 
das  Sittliche,  Höhere  und  Heilige  das  rohe  Streben  niederhält. 
Man  hat  die  Natur  verketzert,  weil  sie  der  schlechtere  Theil  des 
Mensehen  sei,  aber  man  hat  den  Beweis  von  der  welken,  kranken 
und  verkrüppelten,  nicht  von  der  blfihenden  und  lebenskräftigen 
hergenommen  und  vergessen,  dass  nicht  die  Natur,  sondern  der 
Mensch  die  Sünde  und  die  Krankheit  in  die  Welt  gebracht  hat. 
Wir  haben  von  den  Portschritten  der  Naturwissenschaft  ge- 
sprochen. Ueberschätzcn  wir  unser  Wissen  nicht!  Wenn  wir  sehen, 
welche  klare  und  tiefe  Einsicht  in  die  Erscheinungen  der  Natur 
bei  so  geringen  Mitteln  schon  die  Alten  hatten,  dass  man  in  der 
That  glauben  muss,  ihr  geistiges  Auge  sei  dem  leiblichen  voraus- 
geeilt, die  Wahrheit  sei  ihucn  auf  halbem  Wege  entgegengekommen, 
so  mtissen  wir  uns  fast  schämen,  es  nicht  weiter  gebracht  zu 
hal)en,  oder  einräumen,  dass  von  ewigen  Zeiten  her  die  Grenzen 
unseres  Wissens  scharf  gezogen  sind.  Wie  kindisch  waren  ihre 
Meinangen  von  der  Gestalt  der  Erde  und  des  Himmels!  Aber  der 
alte  Thaies,  der  die  Höbe  der  Pyramiden  schon  nach  der  Länge 
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des  Schattens  zn  messen  wusste,  berechnete  die  kosmischen  Er- 
scheinungen nach  dem  irrigen  Weltsysteme  der  Aegypter  fast  so 
genau,  wie  unsere  Astronomen  nach  dem  kopernikanischen.  Wie 
mangelhaft  waren  die  Kenntnisse  des  Hippocrates  vom  Baue  des 
menschlichen  Körpers,  er  kannte  noch  keine  Muskeln,  nur  Fleisch, 
er  unterscheidet  die  Arterien  nicht  von  den  Venen,  von  Nerven 
hat  er  keinen  Begriff,  er  verwechselt  sie  mit  Bändern  und  Sehnen, 
das  Gehirn  hält  er  für  einen  drüsigen  Schwamm,  der  die  Feuchtig- 
keiten des  Körpers  anzieht,  aber  wie  vortrefflich,  wie  meisterhaft 
ist  seine  ärztliche  Beobachtung,  wie  tief  errathend  sein  Blick  in 
das  Wirken  der  Natur.  Guvier  bemerkt  mit  Recht,  dass  fast  kein 
wissenschaftliches  Prinzip  in  neuerer  Zeit  aufgestellt  worden  sei, 
das  die  Alten  nicht  gleichsam  zum  Voraus  schon  errathen  hätten. 
Des  Pythagoras  mathematische  Weltansicht  bezweckte,  wie  es 
scheint,  alle  Dinge  und  Kräfte  in  Zahlen  auszudrücken,  sie  auf 
diese  Art  vergleichbar  und  berechenbar  zu  machen,  und  kommt 
sie  hierin  nicht  mit  dem  Bestreben  der  heutigen  mathematischen 
Naturlehre  überein?  Plato's  System  von  der  Form  der  kleinsten 
Theilchen,  die  alle  zuletzt  in  Tetraeder  zerfallen,  hat  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  unserer Krystallographie.  Aristoteles  Beobach- 
tungen am  bebrüteten  Ei  sind  nicht  verbessert,  nur  ergänzt  wor- 
den, ebenso  seine  Geschichte  der  Thiere,  und  manche  seiner  be- 
zweifelten Behauptungen  hat  eine  sorgfältige  neue  Beobachtung 
nur  bestätigt;  er  erkannte  schon,  dass  die  Arterien  Blut,  nicht  Luft 
führen.  Aber  selbst  diese  alte  Vorstellung  von  einem  Luftgeist  in 
den  Adern,  dem  Pneuma,  findet  sie  nicht  eine  theilweise  Bestäti- 
gung in  der  Auffindung  der  Gase  im  Blute,  in  der  erkannten 
Wichtigkeit  des  belebenden  Sauerstoffs?  Galen  war  nicht  weit 
entfernt  von  der  vollständigen  Entdeckung  des  Kreislaufs;  in  seinen 
Versuchen  über  die  Wirkung  der  Nerven  mittelst  Durchschnei- 
dung war  er  auf  dem  Wege  zur  Auffindung  des  BelTschen  Lehr- 
satzes. 

Vor  Allem  aber  sind  es  die  grossen  Entdeckungen  der  Physik, 
welche  die  ganze  Naturwissenschaft  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben 
haben.  Wir  sind  nicht  etwa  dem  Wesen  der  Schwerkraft,  des 
Lichtes,  der  Wärme,  der  Elektrizität,  .des  Magnetismus  auf  die 
Spur  gekommen,  aber  ihre  Wirkungen  sind  auf  das  Genaueste  be- 
obachtet und   berechnet  worden   und   haben  die  Erklärung  einer 


28     Ucber  die  Fortschritte  der  NatarwissenBchaften,  insbcs.  der  Physiologie. 

Menge  von  Naturerscheinangen  möglich  gemacht,  nnd  unsere  fal- 
schen Ansichten  davon  berichtigt.  Wir  haben  den  Naturwissen- 
schaften einen  fördernden  Einfluss  auf  die  Civilisation  zugeschrieben. 
Religion,  Philosophie  und  Kunst  machen  denselben  Anspruch  und 
in  der  That  veredeln  sie  alle  das  Menschengeschlecht.  Aber  man 
muss  es  der  Naturwissenschaft  nachsagen,  dass  sie  allein  mit  der 
vollkommensten  Freiheit  und  Unabhängigkeit  das  zu  erkennen 
strebt,  was  verborgen  ist,  und  wenn  auch  oft  ihre  Forschung  mit 
höheren  Zwecken  nicht  in  nächster  Verbindung  steht,  so  theilt 
sich  doch  das  in  ihr  Gewonnene  wie  ein  Gährungsstoff  allem 
menschlichen  Thun  und  Denken  mit  und  wird  ein  Anstoss  zu  einer 
allgemeinen  Bewegung  der  Geister.  Die  Entdeckung  des  Sauer- 
stoffs wurde  in  diesem  Sinne  zu  einem  Fortschritt  in  der  Cultur- 
geschichte  des  Menschen.  Wo  irgend  von  Entwicklung  der  Natur, 
von  Bildung  und  Erziehung  des  Menschen  die  Rede  ist,  da  muss 
sie  mit  zu  Rathe  sitzen.  Ihre  Würde  und  ihr  Werth  ist  noch  so 
wenig  erkannt,  dass  unsere  Jugend,  wenn  von  einer  vor  1000 
Jahren  gelieferten  Schlacht  die  Rede  ist,  vieles  zu  erzählen  weiss, 
aber  davon,  was  ein  Muskel  ist  oder  ein  Nerv,  oder  von  dem 
wunderbaren  Bau  einer  Hand,  eines  Auges  nie  hat  sprechen  hören. 
Wie  uns  die  Kunst  die  Schönheit  der  Natur  zur  Empfindung  bringt, 
so  soll  die  Wissenschaft  den  vernünftigen  Geist  in  ihr  uns  zum 
Bewusstsein  bringen.  In  ihr  gilt  keine  üeberlieferung,  keine  Au- 
torität, nur  die  freieste  Untersuchung  und  das  rückhaltlose  Denk- 
gesetz. Ihre  glänzenden  Erfolge  sind  der  Beweis,  dass  sie  auf 
rechtem  Wege  wandelt,  ihr  Beispiel  muss  alle  Wissenschaften  zu 
der  Ueberzeugung  führen,  dass  unser  Geist  bei  den  historischen 
Thatsachen  nicht  stehen  bleiben  kann,  sondern  dass  er  sie  er- 
gründen und  erklären  soll.  Es  heisst  die  Geschichte  naturwissen- 
schaftlich behandeln,  wenn  man  die  Ursachen  der  politischen  und 
socialen  Erscheinungen  aufsucht,  wenn  man  zuletzt  sich  gestehen 
darf,  dass  das  Auftreten  und  Verschwinden  von  Meinungen  und 
Völkern  nur  die  Phasen  einer  grossen  Entwicklung  sind,  die  im 
geistigen  Leben  der  Menschheit  ebenso  zu  einem  Ziele,  zu  einer 
Blüthe  hinstrebt,  wie  sie  in  dem  organischen  Reich  in  stufenweiser 
Entfaltung  der  körperlichen  Bildungen  ihre  Vollendung  sucht.  Aus 
dem  Gesammtgebiet  der  Naturwissenschaften  hat  sich  die  Wissen- 
schaft des   Lebens,    die  Physiologie,   selbstständig   hervorgebildet 
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und  mit  der  genaueren  Untersachung  des  anatomischen  Baues  der 
Organe,  sowie  mit  der  Kenntniss  der  allgemeinen  Naturkräfte 
gleichen  Schritt  gehalten.  Wie  aber  der  Organismus  in  der  That  ein 
Mikrokosmus  ist,  so  bietet  die  Wissenschaft  desselben  auch  alle  andern 
zur  Hülfe  auf,  und  erweitert  sich,  indem  sie,  die  höhere  Einheit 
der  Natur  voraussetzend,  das  für  gewisse  Erscheinungen  gefundene 
Gesetz  auch  auf  andere  ähnliche  anzuwenden  versucht,  indem  sie 
zusammenfasst,  was  in  der  äussern  Natur  getrennt  besteht,  indem 
sie  die  Dinge  nach  allen  ihren  Beziehungen  zu  betrachten  sucht. 
So  wird  sie  das  Leben  nicht  aus  der  anatomischen  Struktur,  noch 
aus  dem  chemischen  Prozess  allein  erklären  wollen,  und  aus  dem 
Organismus  weder  einen  Mechanismus,  noch  ein  Spiel  körperloser 
Klüfte  machen.  Die  physikalischen  und  chemischen  Lehrsätze 
haben  der  Lebenskraft  vollends  den  Krieg  erklärt,  und  der  Kampf 
des  Neuen  gegen  das  Alte  ist  in  voller  Gäbrung.  Man  hat  mit 
Recht  das  dunkle  Gebiet  dieser  Lebenskraft,  die  eben  ttberall 
aushelfen  musste,  wo  es  keine  andere  Erklärung  für  die  Erschei- 
nungen gab,  zu  lichten  angefangen,  sie  bezeichnet  uns  nur  das 
Zusammenwirken  organischer  Kräfte  zu  einem  Ganzen,  aber  als 
die  letzte  Ursache  der  organischen  Vorgänge  wird  man  sie  nicht 
betrachten  können.  Ist  es  doch  wahr,  dass  sie  im  thierischen 
Körper  kein  Element  zu  bilden  vermag,  dass  sie  die  organischen 
Stoffe  nur  verwandelt,  dass  ihr  in  der  Nahrung  dieselben  schon 
dargereicht  werden,  nachdem  die  Pflanze  sie  gebildet  hat.  Wir 
aber  sind  nur  im  Stande,  die  organische  Materie  zu  zerlegen,  nicht 
sie  zusammenzusetzen,  und  mit  allen  unsern  chemischen  und  mikro- 
skopischen Kenntnissen  und  Beobachtungen  und  Versuchen  haben 
wir  noch  keine  Nervenfaser,  noch  keinen  Tropfen  Blut  gebildet, 
weil  wir  die  Bedingungen  nicht  nachahmen  können,  unter  denen 
sich  die  Stoffe  im  lebenden  Körper  begegnen.  Die  Chemie  hat 
aus  verkohltem  Blute  Harnstoff,  aus  Sägespänen  Zucker  und 
Ameisensäure,  aus  Kartoffeln  Baldrianöl  dargestellt,  aber  sie  hat 
nichts  anderes  damit  fertig  gebracht,  als  eine  organische  Substanz 
in  eine  andere  umzusetzen.  Der  Chemiker  erwiedert  uns,  dass 
aus  Holzkohle,  Stickstoff  und  Wasser  auch  die  Lebenskraft  nicht 
Zucker,  Fett  oder  Harnstoff  hervorbringen  könne.  In  dem  thieri- 
schen Organismus  kann  sie  es  freilich  nicht,  aber  in  den  Pflanzen 
bereitet  sie  immerfort  Organisches  aus  Unorganischem. 
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Die  Lebenskraft  ist  nicht  mehr  Gegenstand  der  Wissenschaft, 
nur  ihre  Wirkungen  sind  es;  wir  können  sie  mit  andern  Kräften 
der  Natur  vergleichen,  und  beweisen,  dass  sie  nicht  chemische 
Anziehung,  nicht  Elektrizität,  nicht  Magnetismus  sei,  aber  auch 
das  Wesen  dieser  Kräfte  kennen  wir  nicht,  und  was  gewinnen  wir, 
wenn  wir  ftlr  eine  unbekannte  Grösse  eine  andere  setzen?  E^  ist 
nicht  unmöglich,  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  ganze 
Natur  ein  inniges  Band  verknüpft,  und  dass  dieselben  allgemeinen 
Kräfte  die  unorganische  wie  die  organische  Welt  zusammenhalten. 
Wir  dürfen  eine  Kraft  nur  so  lange  als  eine  besondere  gelten 
lassen,  so  lange  das,  was  sie  wirkt,  nicht  von  einer  andern  her- 
vorgebracht wird.  Wenn  es  eine  Urzeugung  der  niedersten  Or- 
ganismen giebt,  dann  hat  die  Lebenskraft  auch  den  letzten  Halt 
verloren. 

Dass  allein  die  Anwendung  physikalischer  und  chemischer 
Gesetze  die  Erklärung  einzelner  Lebensvorgänge  geliefert,  ist  nicht 
mehr  zu  läugnen.  Wie  viel  genauer  ist  unsere  Kenntniss  von  dem 
Zweck  der  einzelnen  Theile  des  Auges,  des  Gehörs,  des  Stimm- 
Organs  geworden,  künstliche  Versuche  haben  die  Herzthätigkeit, 
die  Aufsaugung,  die  Verdauung  erläutert.  Verliert  etwa  das  mensch- 
liche Leben  an  Würde,  wenn  wir  finden,  dass  der  grosse  Meister, 
der  überall  in  der  Natur  mit  kleinen  und  geringen  Mitteln  die 
grössten  und  mannigfaltigsten  Erscheinungen  hervorgebracht 
hat,  eine  Kraft  der  äusseren  Natur  auch  im  Organismus  verwen- 
det? Wenn  der  lebende  Körper  in  seiner  materiellen  Zusammen- 
setzung etwas  Besseres  wäre,  als  die  übrige  Natur,  so  würde  er 
nicht  dem  Tode  verfallen.  Es  muss  sich  mit  der  höchsten  ideal- 
sten Ansicht  des  Lebens  vertragen,  wenn  wir  die  Muskeln  unserer 
Gliedmassen  mit  Hebeln,  die  absondernden  Zellen  mit  Sieben  ver- 
gleichen, und  wenn  wir  die  Vortrefflichkeit  unserer  körperlichen 
Natur  mit  der  geistigen  in  Verbindung  bringen.  Die  Intelligenz 
springt  wie  ein  Götterfunke  aus  der  Ordnung  materieller  Theilchen 
hervor.  Denken  wir  uns  die  Natur  als  ein  Chaos  durcheinander 
liegen,  sie  würde  mit  allen  denselben  Dingen  nichts  bedeuten,  die, 
nur  anders  geordnet,  zum  schönen  Bilde  werden,  das  unsere  Sinne 
entzückt  und  zu  unserer  Seele  spricht.  Es  sind  körperliche,  todte 
Farben,  nur  von  des  Künstlers  Hand  geordnet,  die  in  dem  Gemälde 
zu  ausdrucksvollen  Gestalten  werden,    die  zu  leben  scheinen  und 
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uns  tief  ergreifen.  Was  man  der  Kunst  somit  zugesteht,  warum 
will  man  das  in  der  lebenden  Natur  nicht  ebenso  geschehen  lassen? 
Was  der  Künstler  in  seinem  Bilde  thut,  das  hat  Gott  in  seiner 
Schöpfung  geleistet.  Die  göttliche  Vernunft  spricht  sich  in  seinen 
Werken  aus,  sie  ist  aber  nicht  den  köperlichen  Sinnen,  sondern 
nur  dem  denkenden  Geiste  fassbar.  Das  Bewusstsein  haftet  an 
der  Materie  und  ist  doch  ganz  von  ihr  verschieden  und  keine 
Wissenschaft  wird  je  die  Brücke  schlagen  aus  dieser  sichtbaren 
Welt  in  die  der  Geister. 

Wenn  wir  die  Naturphilosophie  überall  von  der  neuen 
Wissenschaft  angefeindet  sehen,  so  mögen  wir  das  Gute  nicht  ver- 
gessen, was  sie  geleistet  hat.  Sie  war  es,  die  den  Brownianismus 
ganz  darniederschlug,  eine  tiefere  Idee  vom  Leben  entwickelte 
and  die  genetische  Methode,  die  Untersuchung  des  Ursprungs 
der  Dinge  in  die  Naturbeobachtung  einführte.  Wenn  sie  endlich 
in  leere,  schale  Träumereien  ausgeartet  ist,  so  ging  es  ihr  wie  jeder 
Wissenschaft,  die  den  Boden  der  Erfahrung  unter  den  Füssen  ver- 
liert. Eine  gute  Theorie  leitet  die  Untersuchung  auf  die  rechte 
Spur  und  fördert  die  Wissenschaft  wie  eine  neue  Entdeckung. 
Aber  neue  Thatsachen  haben  oft  falsche  Meinungen  widerlegt,  und 
Theorien  sind  wie  philosophische  Systeme  an  ihrer  Anwendung 
zu  Grunde  gegangen.  Die  vielseitig  entwickelte  Idee  von  einem 
regelmässigen  Aufsteigen  der  Organisationen  in  den  Thierklassen 
musste  fallen,  sobald  Cuvier  bewies,  dass  es  in  den  verschiedenen 
Klassen  gleichberechtigte  Organismen,  in  einer  und  derselben  solche 
von  verschiedener  Entwicklung  gibt,  wie  sich  denn  auch  das  niederste 
Thier  nicht  an  die  höchste  Pflanze  anschliesst,  sondern  beide  Reiche 
Ton  einem  Punkte  auseinandergehen,  und  auf  der  tiefsten  Stufe 
kaum  zu  unterscheiden  sind.  So  zählt  Meyen  die  Closterien  zu 
den  Pflanzen,  Ehrenberg  zu  den  Aufgussthierchen.  Es  können 
nur  neue  Beobachtungen  die  von  Vielen  vertheidigte,  von  Andern 
geläugnete  freiwillige  Erzeugung  beweisen.  Die  Urzeugung  höherer 
Thiere  ist  beseitigt.  Man  kennt  jetzt  die  Metamorphosen  vieler 
Eingeweidewürmer,  die  man  durch  Urzeugung  entstehen  Hess,  in- 
dem sie  nur  in  gewissen  Zuständen  ihrer  Entwicklung  Parasiten 
sind.  Die  Möglichkeit  ihrer  Vermehrung  ist  ausserordentlich.  Der 
Bandwurm  birgt  Millionen  Eier  in  jedem  reifen  Gliede,  als  wenn 
die  Natur  bei    seiner  seltnen   Entwicklung  seine   Existenz   hätte 
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sichern  wollen.  Dass  Parasiteneicr  in  die  Verdanungswege  kom- 
men, ist  leicht  erklärlich,  wie  andere  in  das  Blut  gelangen,  ist 
nicht  bekannt,  sind  sie  aber  einmal  in  den  Kreislauf  gekommen, 
so  ist  ihre  Entwicklung  in  jedem  Gewebe  möglich.  Die  dunkeln 
Vorgänge  im  thierischen  Leben,  die  man  als  Polaritäten  und  Sym- 
pathien bezeichnete,  erhielten  eine  ganz  andere  Deutung,  als  man 
mit  den  Gesetzen  der  Nervenleitnng,  zumal  mit  den  Reflexerschei* 
nungen  bekannter  wurde.  Haller's  Irritabilitätslehre  würde  durch 
den  einzigen  Versuch  v.  Humboldt's  widerlegt  sein,  dass  der 
Muskel  nicht  mehr  zuckt,  wenn  der  Nerv  aus  ihm  herausgeschnitten 
ist,  wenn  eine  solche  Präparation  möglich  wäre.  Für  sie  spricht 
aber  die  Contractilität  des  nervenlosen  Gewebes  niederer  Thiere. 
Bedenken  wir,  wie  fast  noch  nie  eine  neue  Beobachtung  in 
der  Naturwissenschaft  sogleich  in  richtiger  Weise  verstanden  wurde, 
so  haben  wir  ein  Recht,  das  Neue  der  strengsten  Prüfung  zu  unter- 
werfen, zumal  es  nicht  mehr  so  scheu  ans  Licht  sich  wagt,  wie 
Harvey's  grosse  Entdeckung  des  Blutkreislaufs,  die  er  9  Jahre 
lang  prüfend  mit  sich  herumtrug,  ehe  er  öffentlich  damit  auftrat 
Bietet  sich  irgend  eine  neue  Erscheinung  dar,  so  wird  ihr  gleich 
eine  neue  Kraft  untergeschoben,  die  bald  für  Alles  dient.  Kaum 
war  der  Sauerstoff  entdeckt,  so  machte  ihn  Girtanner  zum  all- 
gemeinen Lebensprinzip.  So  ging  es  mit  dem  Galvanismus  und 
6  a  1 V  a  n  i  selbst  stritt  gegen  Vo  1 1  a ,  der  die  Erscheinung  mit 
Recht  für  eine  elektrische  hielt.  Hat  nicht  das  BelTsche  Gesetz, 
dass  die  hintern  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  empfindend,  die 
vordem  bewegend  seien,  das  für  die  Nervenlehre  die  Bahn  brach, 
doch  die  gesunde  Naturansicht  verschoben,  so  dass  man  seitdem 
den  Nerven  eigenthümliche  Kräfte  beilegt,  die  sie  doch  nur  in 
Verbindung  mit  den  entsprechenden  Organen  zeigen.  In  gleicher 
Weise  hat  man  den  Sinnesnerven,  weil  jeder  auf  die  verschieden- 
sten Reize  nur  in  seiner  Art  empfindet,  der  Sehnerv  immer  Licht, 
der  Hörnerv  immer  Schall,  eigenthümliche  Kräfte,  die  Sinnes- 
energien zugedacht,  ohne  zu  erwägen,  dass  die  Natur  ja  durch  das 
kunstreichste  Organ  erst  den  Einfluss  einer  Lichtwelle  oder  einer 
Schallschwingung  auf  den  Nerven  möglich  gemacht  hat.  Dass 
auch  Elektrizität  und  Druck  im  Auge  Licht,  im  Ohre  Schall  er- 
regen, wird  daher  rühren,  dass  diese  Einflüsse  die  Reizbarkeit  des 
Organs  verändern,  so  dass  Schwingungen  von  aussen  zur  Empfin- 
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dang  kommen,  die  beim  gewöhnlichen  Zustande  des  Organs  zwar 
auch  vorhanden  sind,  aber  nicht  erregend  wirken;  denn  was  wir 
Dnnkel,  was  wir  Stille  nennen^  ist  nicht  absolutes  Fehlen  von 
Licht  und  Schallbewegang.  Dass  auch  unabhängig  vom  Sinnorgan, 
ohne  äussern  Reiz  Sinneserscheinungen  entstehen,  beweist,  dass 
wir  überhaupt  nicht  das  äussere  Ding  empfinden,  sondern  die  ver- 
änderte Nerventhätigkeit,  da,  wo  sie  eine  bestimmte  Stelle  des 
Gehirnes  tri£ft.  Was  diese  Stelle  trifft,  wird  zur  bewussten  Sinn- 
empfindung, die  Nerven  bleiben  immer  nur  die  Leiter  der  Erregung, 
die  in  den  Drüsen  Absonderung,  im  Muskel  Bewegung,  im  Gehirn 
Empfindung  hervorruft. 

Wie  wichtig  die  Beobachtung  war,  die  S  c  h  1  e  i  d  e  n  an 
Pflanzen,  Schwann  an  Thieren  machte,  dass  die  organische  Sub- 
stanz aus  Zellen  besteht  und  sich  aus  Zellen  entwickelt,  die  durch 
Verlängerung  Fasern,  durch  verschiedene  Aneinanderlegung  und 
Verschmelzung  ihrer  Wände  Röhren  und  Gefässnetze  bilden,  so 
bat  doch  die  allgemeine  Anwendung  der  Zellentheorie  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte, wo  sie  am  meisten  hätte  leisten  müssen,  bis- 
her nicht  gelingen  wollen,  und  die  Lehre  hat  in  so  fern  auf  Abwege 
geftlhrt,  als  nun  Einige  den  ganzen  Organismus  zu  einem  blosen 
Agglomerat  belebter  Zellen  machten  und  daraus  den  Lebensprozess 
zu  erklären  sich  bemühten.  Es  muss  aber  die  erste  Zelle  von 
selbst  entstanden,  sie  muss  mit  Allem,  was  sich  daraus  entwickelte, 
ohne  eine  andere  Zelle  gebildet  worden  sein.  Zu  welchen  Zahlen- 
spielereien die  mathematische  Methode  der  organischen  Chemie 
geführt  hat,  ist  bekannt.  So  wichtig  der  Satz  ist,  dass  Einnahmen 
and  Ausgaben  des  Organismus  beim  Stofifwechsel  in  einem  gesetz- 
inässigen  Verhältnisse  stehen  müssen,  und  dass  die  Elemente  der 
Speisen  sich  in  denen  der  Aussonderungen  müssen  wiederfinden 
und  berechnen  lassen,  so  ist  doch  hier  bei  den  vielfach  zusammen- 
gesetzten, leicht  in  einander  übergehenden  organischen  Substanzen 
der  willkUhrlichsten  Annahme  das  Thor  geöffnet.  Was  kann  es 
ans  helfen,  wenn  die  Formel  zeigt,  wie  aus  dem  einen  das  andere 
entstehen  kann,  die  Chemie  muss  zeigen,  ob  und  wo  es  so  wirk- 
lich entstanden  ist.  Wenn  sie  zeigt,  wie  ans  Blut  und  Sauerstoff 
durch  blossen  Umsatz  der  Atome  Kohlensäure,  Harnstoff  und 
Choleinsäure  entstehen  können^  so  ist  dies  möglich,  aber  man  kann 

aas  Protein  und  Sauerstoff  mit  der  schönsten  Formel  auch  Kohlen- 
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säure,  Wasser  und  Blausäure  konstrniren ;  die  neue  latrocberoie 
hat  schon  ans  1  Atom  Lnngentnberkel  und  1  Atom  Sauerstoff 
1  Atom  Liebertuberkel  berechnet!  Die  Schärfe  und  Klarheit  der 
mathematischen  Formel  besticht  das  Urtheil,  aber  die  organischen 
Metamorphosen  sind  eben  nicht  so  klar  nachzuweisen  und  nicht 
so  vollständig  bekannt  Die  chemische  Gleichung  ist  richtig,  aber 
die  Anwendung  derselben  ist  für  den  Stand  unserer  Kenntnisse 
viel  zu  früh  versucht  worden. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Beobachtungen  an  Umfang  zunehmen, 
wird  die  Wissenschaft  ihre  Erklärung  vereinfachen  können.  Aber 
nicht  die  vereinzelte  Beobachtung,  nur  der  Bück  ins  Grosse  und 
Allgemeine  flihrt  zur  Entdeckung  von  Naturgesetzen.  Weil  die 
Naturwissenschaft  ein  Ganzes  ist,  darum  hat  die  Einsicht  in  die 
Fortschritte  anderer  Fächer  auch  der  Physiologie  stets  reiche 
Frttchte  getragen.  Sie  hat  auch  die  exacte  Methode  derselben  sich 
angeeignet. 

Die  experimentelle  Richtung  ist  jetzt  vorherrschend,  sie  will 
den  alten  Kehricht  aufräumen,  aber  sie  selbst  bindet  auch  leere 
Halmen  mit  den  Aehren  ein.  Dass  sich  die  Bestrebungen  der 
Physiologie  vorzugsweise  den  Verrichtungen  des  Nervensystemes 
zugewendet,  erklärt  die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes. Die  genauere  Erforschung  der  feinsten  Struktur  des 
Nervengewebes,  die  Gesetze  der  Nervenleitungen,  die  Kenntniss 
des  Nervencinflusses  auf  die  organischen  Prozesse,  die  Bedeutung 
der  grauen  Substanz,  durch  die  Reflexfunktion  auf  das  Schönste 
bestätigt,  sind  Ergebnisse  der  jüngsten  Zeit  Aber  aus  alle  dem 
wieder  eine  unumschränkte  Herrschaft  des  Nervensystemes  aufza- 
stellen,  sind  wir  nicht  berechtigt,  denn  es  giebt  bei  den  Pflanzen 
und  Thieren  Reizbarkeit  und  Bewegungserscheinungen  ohne  Ver- 
mittlung der  Nerven  und  nur  mit  der  höheren  Organisation  tritt 
die  Nervensubstanz  als  das  Substrat  der  Lebensthätigkeiten  auf. 
Den  Gordischen  Knoten  der  Hirnfaserung  aufzulösen,  ist  den 
grausamsten  Experimenten  am  Thiere  nicht  gelungen,  diese  Auf- 
gabe bleibt  der  mikroskopischen  Zergliederung  vorbehalten.  Den 
Bell 'sehen  Lehrsatz,  dass  die  hintern  Wurzeln  der  Spinalnerven 
sensitiv,  die  vordem  motorisch  seien,  hatte  schon  frtther  Magen  die 
am  Hunde  dargethan.  JohannesMüllerhat  das  Verdienst,  ihn  als 
ein  allgemeines  Gesetz  für  die  Wirbclthicrc  in  der  sichersten  Weise 
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an  dem  wenig  empfindlichen  Frosche  nachzuweisen.  Es  war  ein 
Irrthnm,  wenn  man  im  enthaupteten  Frosche,  wegen  der  Zweck- 
mässigkeit der  noch  stattfindenden  Reizbewegungen,  ein  Zurück- 
bleiben der  Seele  annahm,  diese  Zweckmässigkeit  liegt  im  Organis- 
mus, nicht  im  Willen  des  Thieres.  Eben  so  falsch  war  es,  aus 
Gründen  der  Physik  das  Herz  zum  blosen  Pampenwerk  zu  machen, 
da  die  den  Kreislauf  unterhaltende  Anziehung  und  Äbstossung  im 
StoflFwechsel,  der  Gebrauch  und  Verbrauch  von  Materie  einen  viel 
tiefern  Grund  im  organischen  Leben  hat,  und  auch  Saftbewegung 
ohne  Gefässe  wie  bei  den  Charen,  Gefässbewegung  ohne  Herz  wie 
bei  den  Wirbellosen,  vorkommt. 

Fragen  wir,  was  die  Physiologie  bisher  für  die  Heil- 
kunde geleistet,  so  ist  der  Gewinn  nicht  allzu  hoch  anzuschlagen. 
Nichts  mag  mehr  von  der  Schwäche  unserer  Kunst  im  Allge- 
meinen überzeugen,  als  die  hoch  mit  Glas  und  Büchsen  vollge- 
pfropfte Apotheke,  während  die  Natur,  die  man  doch  nachzuahmen 
vorgiebt,  mit  so  wenig  Mitteln  überall  so  vielerlei  Wirkungen  her- 
vorbringt Der  Pathologie  und  Therapie  hat  die  vorschnelle  Be- 
nutzung physiologischer  Forschung  oft  mehr  Schaden  als  Vortheil 
gebracht.  Wie  denn  überhaupt  das  Glück  der  Heilkunst  mehr  in 
der  Begabung  des  erfahrenen  scharfblickenden  Arztes  liegt,  als  in 
dem  jedesmaligen  Zustande  des  wissenschaftlichen  Systems.  Nicht 
die  richtige  Diagnose,  die  richtige  Kur  ist  das  Ziel  der  Medizin 
und  Hippocrates  war  ein  grosser  Arzt,  aber  nach  unseren  Be- 
griffen ein  schlechter  Physiologe.  Dennoch  ist  es  sicher,  dass  die 
Physiologie  erfolgreich  auf  die  Heilkunde  einwirken  wird.  Diese 
wird  oft  Gelegenheit  finden,  das  Wahre  und  Grosse,  was  die 
Alten  Jahrtausende  lang  gesammelt,  und  woran  grosse  Aerzte 
stets  genug  gehabt,  um  segensreich  zu  wirken,  in  Ehren  zu  halten, 
das  Fehlende  aber  zu  ergänzen  suchen.  Die  Physiologie  aber  soll 
in  dem  Eifer,  die  Geheimnisse  der  organischen  Welt  zu  enträth- 
sein,  der  sie  selbst  taub  macht  gegen  den  Schmerzensschrei  gefolterter 
Thiere,  das  menschliche  Leben  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  und  sich 
zu  dem  Gedanken  erheben,  dass  die  Förderung  der  Heilkunde,  die 
Aussicht,  dem  leidenden  Menschen  hülfreich  zu  sein,  wenn  auch 
nicht  ihre  höchste  Aufgabe,  so  doch  die  edelste  und  lohnendste 
Anwendung  ihrer  Forschungen  ist. 


m. 

Der  Fortschritt  der  menschlichen  Bildung. 

Wie  sich  den  NatnrwisBcnschafteii  nnabweislich  die  Einsicht 
aufdrUngt,  daas  in  der  Beobachtung  des  einzelnen  Falles  noch  nicht 
eine  Erkenntniss  gewonnen  worden,  dass  vielmehr  die  grossen  Er- 
Kcheinungcn  der  Natur  es  sind,  auf  welche  die  Forschung  sich 
richten  nuiss,  um  Gesetze  zu  finden,  oder  doch  den  leitenden  Grund- 
8atz,  der  ihren  Arbeiten  den  sichern  Weg  der  Untersuchung  vor- 
zoiohnet,  wie  sie  selbst  den  schönsten  Gewinn  neuerer  Zeit  der 
gt^gonseitigen  Befruchtung  verschiedener  Zweige  der  Naturlehre 
vortlankon.  so  winl  die  Wissenschaft  tlberhaupt  sich  der  Forderung 
nicht  lllnger  entschlagen  können,  einmal  die  Grenzpfeiler  geson- 
derter Gebiete  des  Wissens  niederzureissen  und  ans  der  Enge 
vereinzelter  Beschäftigungen  einen  Blick  in  die  freie  grosse  Welt 
des  l>aseins  tu  werfen* 

So  schwer  bei  der  wachsenden  Menge  des  Wissens  eine 
Umschau  in  dem  weiten  Kreise  winK  so  erscheint  doch  eben  diese 
Fortlerung  dem  menschlichen  Geiste  als  ein  Bedfirfhiss,  das  die 
B^^gabtesten  von  jeher  am  deutlichsten  gef&hlt,  and  auch  zu  be- 
frietligen  g\\^Qcht  haben. 

F^  i^t  dies  recht  eigentlich  der  Geist  der  jetzigen  Zeit  Das 
Streben,  die  Wissen;?chaften  allgemein  verständlich  zn  machen, 
z^Jgt.  dass  er  selbst  im  VolksWwnsstsoin  Wurzel  fasst.  Unterricht 
ttud  Autkßrong  verbreiten  sich  und  die  In^ste  Art  der  Ffeibeit, 
Freiheit  von  Yorurtheil  und  Abervrlauben.  Das  dr\>hend  bewegte 
jK>Hiis\'he  uml  geistige  LeK'U  ist.  wvim  wir  nach  dem  Anstosa 
tnngvn.  vou  eiuem  allp^nweimn  BiKUm^tortJik'hritt  ins  Schwanken 
gebracht  wv^nlen.  der  uioht  in  der  Svhalo  der  rhiK>sophcn.  s^^ndem 
in  dorn  re^en  Yerkcar  der  Wi^j^^-us^batVnK  der  Künste,  der  Staaten, 
des  HauvUK   der  OcwvHv   WKnuUg   sreworvUn    i<t.     Xichfc>   aber 
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ist  dem  Menschen  näher  als  die  Natur,  darum  sehen  wir,  dass 
die  gänzliche  Umgestaltung  der  Naturwissenschaften,  wie  sie  noch 
im  Werke  ist,  den  bedeutendsten  Antheil  an  der  veränderten 
Geistesrichtung  dieser  Zeit  hat,  wie  sie  ihn  auch  zu  andern 
Zeiten  gehabt  hat.  Keine  Waffe  ist  schärfer  gegen  die  Unwissen- 
heit und  den  Aberglauben  gerichtet.  Die  Philosophie  der  Alten 
ging  von  der  Naturbetrachtung  aus,  und  so  unvollkommen  diese 
war,  so  vollständig  wurde  sie  doch  jener  zu  Grunde  gelegt.  Die 
Philosophie  unserer  Zeit  darf  sich  auch  dann  nur  Weltweisheit 
uennen,  wenn  sie  die  Aufgaben  des  Denkens  in  einem  umfassenden 
Sinne  zu  lösen  versteht,  mit  Htilfe  aller  der  Mittel,  die  in  so  reichem 
Maasse  der  blühende  Zustand  verfeinerter  Wissenschaften  an  die 
Hand  gibt.  Sie  muss  bei  den  Erfahrungswissenschaften  in  die 
Lehre  gehen,  auf  die  sie  so  vornehm  herabsieht,  die  aber  mit  so 
grossen  Schritten  ihr  vorgeeilt  sind,  dass  ihr,  weit  entfernt  in  den 
Leistungen  der  letzten  Schulen  einen  Abschluss  gefunden  zu  haben, 
von  dieser  Seite  ein  neuer  Aufschwung  bevorsteht.  Wenn  auch  unsere 
Philosophen  nicht  zugleich  Astronomen,  Naturkundige,  Rechtsge- 
lehrte und  Theologen  sein  können,  so  kann  der  Philosophie  doch 
nicht  erlassen  werden,  dass  sie  sich  das  Ergebniss  aller  menschlichen 
Forschung  zu  eigen  mache.  Was  soll  fernerhin  der  Streit  der 
Fakultäten !  Man  beantworte  die  grossen  Fragen  der  Wissenschaft 
nicht  vom  Standpunkte  des  Theologen  oder  des  Juristen  oder  des 
Naturforschers,  sondern  von  dem  der  Wahrheit,  von  dem  des 
Menschen,  der  um  jeden  Preis  die  Wahrheit  sucht:  das  ist  Philo- 
sophie. Wie  lange  wollen  wir  den  Geist  der  Alten  immer  wieder 
heraufbeschwören,  und  das  klare  Wort  grosser  Denker  in  gelehrten 
Schwulst  unkenntlich  hüllen!  Versuchen  wir  es  einmal,  selbst  zu 
denken  und  denselben  Weg  zur  Wahrheit  einzuschlagen,  auf  dem 
sie  stets  gefunden  worden  ist.  In  unsem  Wissenschaften  ist  heut- 
zutage mehr  Philosophie  zu  finden,  als  in  dem  verworrenen  Streit 
der  Philosophenschulen,  denen  unter  ängstlicher  Begriffsbestimmung 
das  Ding  selbst  abhanden  kommt,  oder  doch  zuletzt  die  Wahrheit 
an  der  Unvollkommenheit  der  Sprache  scheitert.  Wird  nicht  mehr 
um  Worte  als  um  Sachen  gestritten  ?  Welch  ein  Schwärm  seichter 
Schwätzer  zieht  hinter  den  grossen  Denkern  her,  den  gelichteten 
Pfad  wieder  aufs  Neue  in  Verwirrung  bringend !  Man  könnte  die 
Fortschritte  der  Philosophie  bezweifeln,  wenn  man  die  der  Wissen- 
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Schäften  in  ErwägODg  zieht  Wenn  aber  ans  diesen  jene  stets 
wiedei^boren  werden  mnss,  wie  viel  hat  dann  jede  kommende  Zeit 
vor  der  vergangenen  voraos,  ein  wie  viel  grösserer  Besitz  von 
Geistesschätzen  steht  ihr  zn  Gebote!  Die  Philosophie  ist  dämm 
nicht  abgeschlossen,  sie  reift  wie  alles  Menschliche  zn  grösserer 
Vollendung,  indem  sie  sich  der  ganzen  geistigen  Errungenschaft 
des  Geschlechtes  bemichtigen  wird.  Wenn  aber  die  Thatsachen 
der  Natnr  nnd  Geschichte  andere  geworden  sind,  mfissen  nicht 
auch  die  daraus  gezogenen  Schlnssfolgen  andere  sein?  Man  zweifle 
nicht  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  fortschreitenden  Philosophie. 
Die  vielbesprochene  Theilnng  der  Arbeit  hat  allein  die  glücklichen 
Erfolge  der  Forschung  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  erst  mög- 
lich gemacht,  allein  ohne  Rflcksicht  fort^setzt,  wfirde  sie  zu  einer 
Zersplitterung  fbhren,  welche  die  eigentliche  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, eine  Erkenntniss  im  Ganzen  und  Grossen,  ganz  aus  den 
Augen  verlöre. 

Die  Wissenschaften  aber  weichen  nur  eine  gewisse  Strecke 
weit  auseinander,  sie  finden,  sich  selbst  fiberiassen,  endlich  eine 
Richtung  wieder,  die  sie  einander  nähert.  Ahnt  nicht  schon  die 
Naturwissenschaft  in  dem  mannigfaltigen  Wechselspiel  der  KiiLfte 
das  Wesen  einer  einzigen  Kraft?  Wild  liegt  der  Stoff  der  Er- 
fahrungen aufgehäuft,  bis  der  ordnende  Geist  auch  in  das  schein- 
bar Zufalligste  Verbindung  und  Gesetz  zu  bringen  weiss.  Es 
spinnen  sich  geheime  Puden  durch  die  ganze  Welt  der  Erschei- 
nungen; an  ihnen  nimmt  der  magnetische  Strom  seine  Richtung 
und  der  elektrische,  sie  leiten  die  schwingende  Lichtwelle  durch 
den  Aether  und  durch  den  Krvstall,  die  Lebenskraft  durch  die 
Bahn  der  Nerven,  ihnen  folgt  die  Wahlverwandtschaft  der  Atome 
und  der  Zug  der  Schwere,  der  Welten  um  Welten  treibt. 

Der  Fortschritt  der  Wissensehatteu  erleichtert  die  Erkenntniss, 
Gesetze  vereinfiichen  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen.  Der 
unermüdliche  Fleiss  des  Forsehers»  der  der  Berechnung  einer 
Sternenbahn  sein  halbes  Leben  opfert»  wini  sich  entschädigt  sehen 
durch  die  erhabene  Betrachtung  des  Philosophen,  die'  er  erst  mög- 
lich gemacht  hat«  Man  wird  es  jenen  Gesetzen,  die  mit  wenig 
Zahlen,  Maassen  nnd  Oewiehton  den  Riss  der  Schöpfung  entwerfen, 
nicht  ansehen,  mit  welcher  unermUilliohen  .\usdauer,  mit  welcher 
beharrliehen  Geistesarbeit,  nach  wie  viel  vergoblieben  Versuchen 
sie  gewonnnen  wonlon  sind. 
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Wie  schwer,  wie  allmählich  sind  unsere  gewöhnlichsten  Kennt- 
nisse erworben  worden!  Aber  sie  sind  so  sehr  vervollkonimnet, 
dass  der  bekannte  Scherz  nicht  ohne  Wahrheit  ist,  die  Philo- 
sophen des  Alterthums  könnten  bei  unsem  Schulknaben  in  die 
Lehre  gehen.  ' 

Die  menschlichen  Wünsche  und  Gefühle  mögen  sich  ähnlich 
bleiben  zu  allen  Zeiten»  der  menschliche  Geist  aber  geht  durch 
eine  fortgesetzte  Schule  und  vererbt  den  kostbarsten  Inhalt  der 
Geschichte  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Wohl  muss  man  dess- 
halb  fragen,  wird  nicht  endlich  einmal  die  Erfahrung  von  Jahr- 
tausenden von  unsem  Irrthümern  und  unserm  Aberglauben  den 
Mantel  wegziehen,  das  Unglück  so  vieler  gestürzten  Reiche  unsere 
Staatskunst  warnen,  die  viel  gepriesene  Weltweisheit  aus  den 
Schriften  der  Philosophen  in  das  Leben  eintreten  und  ihre  glück- 
verbeissenden  Versprechungen  wahr  machen? 

Nur  dem  befangenen  Blick  scheinen  die  Zeiten  in  ewig  gleichen 
Kreisen  abzurollen  und  alles  Bingen  der  Völker  nach  Vernunft  und 
Freiheit  nur  ein  erfolgloser  Kampf,  die  feste  Schranke  des  uns  zu- 
gemessenen Glückes  zu  durchbrechen.  Ein  unerbittliches  Schicksal 
leitete  auch  den  Alten  den  Lauf  der  Dinge;  sie  wussten  der 
menschlichen  Sehnsucht  nach  einem  bessern  Sein  auf  der  Erde 
keine  Zukunft  zu  geben,  sie  gaben  ihr  darum  eine  Vergangenheit, 
und  die  Dichter  besangen  eine  entlegene  goldene  Zeit  als  Zeugen 
des  verlorenen  Glückes.  Einige  Edle  nur  fanden  tröstliche  Hoffnung 
in  dem  Glauben  an  ein  Jenseits. 

Mit  der  Lehre  des  Christenthums  aber  hatte  ein  anderer 
Gott  die  Leitung  der  Welt  ergriffen,  eine  liebende  Allmacht,  die 
das  Leben  nur  als  Prüfung  den  Menschen  auferlegte  und  der 
Tugend  die  himmlische  Seligkeit  verhiess.  Der  vom  blinden 
Götterglanben  erlöste  Menschengeist  war  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Erkenntniss  geführt,  es  war  ihm  eine  neue  Anschauung  der 
Welt  eröffnet,  die  im  Alterthum  zwar  angedeutet,  nicht  aber  durch- 
gebildet wurde. 

Wer  will  es  aber  läugnen,  dass  die  ersten  Schicksale  des 
Christenthums,  der  stete  Hass  der  Verfolgung,  auf  den  Geist  der 
Lehre  einwirken  mussten,  die  zuletzt  nur  in  gänzlicher  Verach- 
tung der  Welt,  in  Entsagung  jedes  irdischen  Genusses  das  Heil 
der  Seele  sah?    Diese  Auffassung  blieb,  nachdem  sich  die  Zeiten 
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geändert  hatten  und  das  Gbristentbum  nicht  nur  geduldet,  sondern 
auf  den  Thron  des  römischen  Reiches  gestiegen  war.  Dieselbe 
trübe  Lebensansicht  hat  nicht  aufgehört,  sich  geltend  zu  machen 
und  jedes  Streben  nach  Fortschritt  zu  bekämpfen.  Im  Mittelalter 
war  sie  die  herrschende,  das  Gbristentbum  in  sich  abgeschlossen, 
kein  Fortschritt  denkbar,  die  Religion  die  Feindin  der  Vernunft. 
Und  musste  man  nicht  folgerichtig  an  einem  Fortschritt  des  Men- 
schengeschlechtes überhaupt  zweifeln,  wenn  man  seiner  religiösen 
Anschauung  eine  Entwicklung  absprach?  Man  hatte  sich  gewöhnt, 
den  Blick  nur  auf  ein  fernes  Jenseits  zu  richten,  wo  Lohn  und 
Strafe  den  Widerspruch  dieses  Lebens  ausglich,  und  konnte  die 
Zukunft  der  Erde  getrost  sich  selbst  überlassen. 

Es  brach  sich  aber  der  Menschengeist  auf  eigenen  Wegen 
Bahn.  Es  hatten  die  Kreuzzüge  zwar  nicht  das  gelobte  Land  unter 
die  Botmässigkeit  der  Christen  gebracht,  sie  hatten  aber  Europa 
den  Geist  der  von  den  Arabern  aufbewahrten  alten  Weisheit  ein- 
geimpft, die  rohen  Sitten  verfeinert,  Kunst  und  Wissenschaft  wieder- 
geboren. Das  fünfzehnte  Jahrhundert  brachte  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst,  die  Entdeckung  des  neuen  Welttheils.  Dem 
freien  Gedanken  war  ein  Mittel  schneller,  allseitiger  Verbreitung 
gegeben,  die  Wissenschaft  war  nicht  mehr  Standesvorrecht,  der 
weite  Ocean  nicht  mehr  eine  Schranke,  sondern  eine  Brücke  von 
Welt  zu  Welt.  Das  alles  bewegte  mächtig  die  Geister  und  er- 
schütterte die  alte  Ordnung  der  Dinge.  Selbst  die  Erde  musste 
auf  ihr  stolzes  Recht  verzichten,  der  ruhende  Mittelpunkt  des  Alls 
zu  sein,  und  um  ihre  Herrin,  die  Sonne  kreisen,  sie  ward  ein 
Stern  unter  Millionen  Sonnen,  und  die  Himmel  gehorchten  dem 
Gesetz  der  Schwere! 

Erwähnte  doch  die  Schöpfungsgeschichte  der  heiligen  Schrift 
von  dem  Allem  Nichts!  War  doch  Sonne  und  Mond  für  die  Is- 
raeliten stehen  geblieben!  Aber  machtlos  war  das  Ansehen  dieser 
Einwürfe  geworden,  die  Vernunft  wies  sie  von  sich.  Alchemie 
und  Astrologie  flohen  vor  ihrem  Lichte,  der  Teufel  zog  ab  mit 
seinen  Dämonen,  und  endlich,  endlich  bestieg  die  letzte  Hexe  den 
Scheiterhaufen!  Auf  der  Fahne  der  Inquisition  der  spanischen  Ja- 
kobiten  war  Zange,  Rost  und  Scheiterhaufen  abgebildet,  dabei  stan- 
den die  Worte  „Gerechtigkeit,  Barmherzigkeit  und  Mitleid.**  Im  An- 
gesichte dieser  Gräucl  und  all  des  Blutes,  das  zur  Ehre  der  Religion 
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geflossen,  wird  Niemand  anstehen»  einznränmen,  dass  die  Stiftung 
des  Christenthunis  nur  den  Weg  znm  Heile  gezeigt  habe,  dass  die 
Erlösung  des  Menschengeschlechts  unter  schweren  Kämpfen  erst 
durch  die  Geschichte  vollzogen  werden  sollte. 

Nicht  das  Fasten  und  die  Geissei  des  Asceten,  nicht  der 
Martyrtod  so  vieler  Blutzeugen  der  Kirche  sind  die  Triumphe  des 
Cbristenthums,  sondern  die  Werke  reiner  Menschenliebe,  die  Achtung 
heiliger  Menschenrechte,  die  Ehre  der  Frauen,  die  Abschaffung  der 
Leibeigenschaft,  das  sind  Frtlchte  des  christlichen  Geistes. 

Es  ist  eine  ganz  unnütze  Frage,  welchen  Gang  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  genommen  haben  würde  ohne  das  Ghristen- 
tham,  und  welchen  Antheil  dieses  an  der  Verbesserung  der  mensch- 
lichen Wohlfahrt  überhaupt  gehabt  habe.  Wir  können  uns  der 
christlichen  Bildung  auf  keine  Weise  mehr  eutschlagen,  mit  der 
Muttermilch  haben  wir  sie  eingesogen  und  sie  hat  alle  Verhältnisse 
des  häuslichen  und  des  öffentlichen  Lebens  gestaltet.  Nur  die 
alte  Philosophie  hat  uns  ein  vorchristliches  Denkmal  der  mensch- 
lichen Vernunft  hinterlassen,  und  wir  können  ihren  edelsten  Ge- 
danken hohe  Achtung  und  Bewunderung  nicht  versagen.  Auch 
die  Zeit,  in  der  das  Christenthum  entstand,  dringt  uns  das  Ge- 
ständniss  ab,  dass  sie  für  diesen  Fortschritt  reif  war. 

Aber  so  sehr  ist  der  Irrthum  des  Menschen  Erbtheil,  dass 
selbst  das  Heiligste  nnter  Menschenhänden  unheilig  wird  und  der 
Glaube  zum  blinden  Wahn.  Um  die  Religion  zu  erheben,  wurde 
die  Vernunft  herabgewürdigt  und  das  Christenthum  mit  ihr  in 
Widerspruch  gebracht.  Man  vergass,  dass  das  Göttliche  dieser 
Offenbarung  gerade  das  Menschliche,  das  Vernünftige  ist,  dass 
der  Gott  der  Christen  doch  auch  ein  Gott  der  Menschen  sein  muss. 
Mit  der  Vernunft  wurde  auch  die  Natur  erniedrigt  und  das  Werk 
der  Gottheit  geradezu  geächtet.  Welche  Beihe  von  Verirrungen, 
welche  Folgen  menschlichen  Elends  haben  in  dem  Wahne  ihren 
Ursprung,  dass  die  Natur  der  von  Gott  abgefallene  Dämon,  der 
schlechtere  Theil  des  Menschen  sei,  dessen  Hang  zur  Sünde  der 
Geist  so  schwer  bekämpfe!  Wo  aber  ist  in  der  Natur  fUr  die 
Sünde  eine  Stätte?  Nach  ewigen  Gesetzen  einer  nie  gestörten 
Ordnung  schwebt  im  Gleichgewicht  der  Kräfte  die  grosse  Welt, 
und  nur  der  Mensch,  der  im  Hochmuth  seines  Geistes  aus  ihr 
herauszutreten   wagt,    verfällt  in  Irrthum  und  in  Sünde.    Es  ist 
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nicht  die  Natur,  die  den  Menschen  za  Völlerei  und  Wollast  treibt, 
sondern  sie  straft  ihn  fUr  jeden  Missbrauch  seiner  Kräfte,  aber 
es  ist  die  Natur,  die  jede  Fessel  zu  zerreissen  strebt,  welche  Vor- 
urtheil  oder  Gewohnheit  oder  die  Noth  der  Zeit  ihr  anzulegen  ftlr 
gut  fanden.  Wohl  ist  es  recht,  dass  man  die  Leidenschaft  der 
Menschen  zUgle,  aber  sie  wurzelt  nicht  in  seiner  Natur,  sondern 
in  der  Geschichte  seines  Lebens,  in  der  falschen  Erziehung,  in 
der  verfehlten  Uebung  seiner  Kräfte.  In  dem  edeln  Menschen 
wird  wie  in  der  wohlgeordneten  Natur  bald  ein  Sturm  zur  Ruhe 
gebracht. 

Diese  Versöhnung  der  Natur  mit  dem  Geiste  ist  das  Ziel 
auch  der  christlichen  Entwicklung,  so  schroff  auch  der  Widerspruch 
zwischen  beiden  zu  manchen  Zeiten  gerade  durch  das  Christen- 
thum  aufgestellt  worden  ist. 

Fortschritt  verlangt  also  auch  die  religiöse  Ueberzeugaog, 
wenn  sie  die  Lebendigkeit  des  Glaubens,  wenn  sie  ihren  Antbeil 
an  der  Geschichte  nicht  aufgeben  will.  Bewundern  wir  den  Geist 
des  Mittelalters  in  der  Kunst  unsterblicher  Dome  und  Bilder,  die 
uns  ein  Denkmal  des  innersten  Gefühls  der  Andacht  sind,  aber 
befreunden  wir  uns  nicht  mit  einer  Philosophie  voll  Aberglauben, 
die  nicht  den  Muth  des  Forschens  hatte,  mit  einer  Rohheit  der 
Sitten,  die  nur  steten  Zwist  und  Fehde  nährte,  mit  einer  Zeit, 
die  neben  dem  unnatürlichsten  Zwange  selbsttödtender  Entsagung 
das  Schauspiel  schnöder  Schwelgerei  und  tiefster  Sittenlosigkeit 
darbietet,  so  dass  man  ihr  ein  Bild  des  Heidenthums,  die  schöne 
Blttthe  griechischer  Menschenbildung,  zur  Beschämung  vorhält. 

Begrttssen  wir  als  den  Anfang  einer  bessern  Zeit  den  neuen 
Geist,  der  in  die  Geschichte  eingetreten  ist,  nicht  von  wenig 
grossen  Namen  eingeführt,  sondern  von  den  Völkern  selbst  ge- 
tragen; es  ist  das  Gefühl  der  Menschlichkeit,  das  lebhafte  Be- 
wusstsein  der  Menschenwürde  und  Freiheit,  der  Geist  der  Volks- 
erziehung und  Volksentwicklung.  Selbst  die  Völker  reichen  sich 
aufrichtiger  zu  einem  Bund  die  Hände,  und  verlangen  von  der 
Staatskunst  mehr  als  jene  Schlauheit,  von  der  das  witzige  Be- 
kenntniss  herrührt,  die  Sprache  sei  dem  Menschen  nur  gegeben, 
damit  er  seine  Gedanken  verbergen  könne.  Mittheilung,  Verkehr, 
Austausch  ist  die  Losung  der  Völker  geworden.  Wenn  Bewegung 
Leben  ist,  so  wird  die  Gegenwart  im  schnellsten  Strome    einer 
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gährendcn  Entwicklung  nmgetrieben.  Nnr  scheinbar  treten  die 
materiellen  Interessen  der  Menschen  in  den  Vordergrand,  sie  sind 
die  Hebel  der  geistigen.  Wann  hat  der  Kunstfleiss  so  allgemein 
die  Völker  beschäftigt?  Wann  war  eine  so  grosse  Macht,  wie  die 
Englands,  nicht  auf  Eroberung,  sondern  auf  den  Handel  gegründet? 
Wann  sind  dem  menschlichen  Scharfsinne  wichtigere  Erfindungen 
gelungen,  die  für  die  Gewerbe  ein  unglaubliches  Ersparniss  an 
Menschenkraft  sind,  für  den  Verkehr  ein  unschätzbarer  Gewinn 
an  Zeit?  Und  hätte  nur  der  Eigennutz  und  die  Habsucht  des 
Erwerbes  diese  Anstrengungen  des  menschlichen  Fleisses  hervor- 
gerufen,  die  wohlthätigen  Folgen  für  die  Entwicklung  des  Ge- 
schlechtes werden  darum  nicht  ausbleiben.  Man  mag  es  zugeben, 
dass  die  Gegenwart  der  hervorragenden  Geister  weniger  aufzu- 
weisen vermag,  als  manches  verflossene  Menschenalter,  aber  die 
Geistesbildung  hat  sich  in  nie  erreichtem  Maasse  über  alle  Theile 
der  bewohnten  Erde,  über  alle  Kreise  der  Gesellschaft  verbreitet 
und  der  Gedanke  fliegt  mit  einer  Schnelle  um  die  Welt,  wie  man 
sie  nie  vorher  ahnen  konnte.  Die  Zeitalter  mögen  selten  sein,  wo 
man  aus  dem  Munde  der  Greise  den  Wunsch  hört,  sie  möchten 
jttnger  sein,  um  auch  die  Fortschritte  des  nächsten  Jahrzehents 
noch  erleben  zu  können.  Man  hat  behauptet,  dem  Kriege  sei 
durch  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  die  Rohheit  genommen, 
indem  der  gehässige  Kampf  des  Menschen  mit  dem  Menschen  in 
den  edleren  Kampf  eines  ganzen  Volkes  gegen  ein  ganzes  Volk 
verwandelt  worden  sei;  wie  aber,  wenn  durch  die  Macht  der  Bil- 
dung in  Europa  selbst  die  Möglichkeit  eines  allgemeinen  Krieges 
noch  lange  Zeit  hinausgeschoben  wäre? 

Aber  so  wird  nicht  von  allen  Seiten  die  Zeit  als  der  Beginn 
eines  neuen  Laufs  der  Dinge  begrUsst.  Wie  kann  man  auch  an 
einen  Fortschritt  glauben,  wenn  man  sich  nicht  der  Mittel  zu 
diesem  Fortschritte  selbst  bemächtigt  hat !  Man  schmäht  die  Welt, 
die  man  nicht  versteht.  Man  schreit  über  den  Verfall  der  Sitten 
und  kann  doch  den  Beweis  dafür  nicht  führen,  man  klagt,  dass 
der  Glaube  keine  Kraft  mehr  habe,  und  hatte  ihn  doch  selbst  als 
unüberwindlich  dargestellt.  Es  sei  nicht  mehr  die  gute  alte  Zeit! 
Welche  meint  man,  die  der  Zöpfe  oder  die  der  Hexen?  Wohl 
mag,  wenn  die  tiefe  Wurzel  der  Vorurtheile  ausgerottet  wird,  auch 
manches  nützliche  Gewächs    mit   ausgerissen   werden,    aber    der 
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Gewinn  ist  dieser  Opfer  werth.  Halten  wir  ans  fern  von  dem 
finstern  Geiste  der  Schwärmerei,  der  die  Welt  zu  einem  stehenden 
Sumpfe  machen  möchte,  und  sich  vergeblich  abmttht,  anzukämpfen 
gegen  den  Strom  einer  so  bewegten  Zeit.  Es  ist  beklagens werth, 
wenn  wir  selbst  in  unsern  Tagen  die  Reformation  den  zweiten 
Sündenfall,  und  die  Kinder  aus  gemischter  Ehe  eine  Bastardbrut 
nennen  hören,  wenn  wir  die  Kirche  noch  Teufel  austreiben  und 
mit  dem  heiligen  Rock  zu  Trier  Wunder  wirken  sehen;  aber 
befremden  kann  es  uns  nicht,  wenn  man  auf  solchem  Standpunkte 
ganz  ausserhalb  der  Bestrebungen  dieser  Zeit  steht,  und  ihr  selbst 
ungern  die  Zugeständnisse  macht,  zu  denen  man  sich  gezwangen 
sieht.  Jedoch  wir  sehen,  dass  auch  der  Aberglaube  sich  seiner 
tollsten  Verirrungen  zu  schämen  anfängt  und  sie  mit  mystischem 
Dunkel  zu  umgeben  sucht.  Der  Wunderglaube  freilich  schreitet 
noch  ohne  Scheu  einher.  Dürfte  man  aber  nicht  von  jenen,  die 
in  Alltagswundern  überall  eine  höhere  Einwirkung  glauben,  die 
nicht  auf  natürlichem  Wege,  ja  gegen  die  gewöhnlichen  Gesetze 
der  Natur  geschehe,  billigerweise  erwarten,  dass  sie  sich  selbst 
einmal  um  die  Gesetze  der  Natur  bekümmert  hätten,  ehe  sie  das 
Urtheil  Naturkundiger  verwerfen?  Freilich  standen  die  Natur- 
forscher von  jeher  im  Verdachte  des  Unglaubens,  und  die  Wunder- 
süchtigen verstehen  unter  Natur  nicht  viel  mehr  als  «Gras  und 
Bäume"".  Das  Zuvielglauben  aber  hat  mehr  Unheil  in  die  Welt 
gebracht,  als  das  Znwenigglauben,  denn  es  hat  schneller  eine 
Macht  geworben.  Die  Geistesarmen  und  die  Geistesträgen  drängen 
sich  unter  das  Panier  des  Fanatismus,  der  immer  das  Himmel- 
reich zum  wohlfeilsten  Preise  ausbot 

Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  Menschen  jeden 
Tag  und  jede  Stunde  die  Wohlthaten  einer  verbesserten  Cultnr 
geniesseu  und  ohne  sie  kaum  würden  leben  können  und  doch 
dagi'^n  eifern  und  allen  Wohlstand  des  Lebens,  alle  BlQthe  des 
Verkehrs  und  der  Gewerbe,  allen  Gewinn  der  Wissenschafken  nur 
als  eine  Folge  des  Unglaubens  dieser  Zeit  bezeichnen;  indem  man 
den  Himmel  vergesse,  suche  man  sich  es  eben  auf  der  Erde  recht 
bequem  lU  machen.  Wer  aber  weiss,  dass  diese  Unruhe,  dieser 
Wetteifer  des  Verkehrs  die  naUtrliche  Folge  des  Friedens  und  der 
Zunahme  der  Bevölkeruujj:  ist  und  das  beste  Mittel  fernerer  Cultur, 
dass  Ordnung   und   Fleiss,   nicht   Sitteulosigkeii    die   Grundlagen 
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eines  solchen  blühenden  Wohlstandes  sind,  wie  die  Staaten  Earopa^s 
beweisen  mögen;  wer  es  endlich  weiss,  dass  die  Vermischung  der 
Nationen  nicht  die  Tngenden  eines  Volkes  abreibt,  sondern  die 
Vornrtheile  desselben,  dass  aber  die  gepriesene  Ruhe  nnd  Ab- 
schliessang  etwas  Naturwidriges  ist,  das  sich  in  Völkern  und  in 
Familien  rächt,  der  kann  nicht  umhin,  dem  beginnenden  Zeitalter 
mit  den  grössten  Erwartungen  entgegen  zu  sehen. 

Es  ist  nicht  Ueberschätzung,  es  ist  ein  gereiftes  Urtheil  und 
ein  Verdienst  der  Gegenwart,  dass  sie  sich  der  Grösse  ihrer  Auf- 
gaben und  ihrer  Zwecke  bewnsst  ist.  Sie  bekennt  auch  aufrich- 
tig ihre  Schwächen,  und  die  drohenden  Gefahren  sind  ihr  nicht 
unbekannt. 

Gewiss  führt  nur  die  Tugend  zur  Glückseligkeit  des  Men- 
schen, aber  was  ist  Tugend,  wie  viele  Pflichten  umfasst  sie!  Viel- 
leicht hatten  die  Alten  einen  richtigeren  Begriff  davon,  denn  sie 
war  ihnen  Trefflichkeit  in  Allem,  was  menschlich  ist.  Wie  viele 
Christen  glauben  tugendhaft  zu  leben,  wenn  sie  kirchlich  leben, 
aber  die  nächsten  Pflichten  gegen  sich  selbst  verachten !  Die  Aus- 
bildung des  Geistes,  die  Sorge  für  das  leibliche  Wohl,  Hebung 
aller  von  der  Natur  in  uns  gelegten  Kräfte,  wird  das  auch  etwa 
znr  Tugend  gerechnet?  Man  hat  von  den  Kanzeln  den  Besuch  der 
Theater  verboten,  und  jeder  Gebildete  weiss,  dass  sie  die  grösste 
Bildungsschule  für  das  Volk  sind.  Es  wird  von  Priestern  der  Hass 
der  Confessionen  genährt,  und  doch  ist  die  Menschenliebe  das 
schönste  Gebot  des  Ghristenthums.  So,  sehen  wir,  herrscht  in  den 
ersten  Grundsätzen  der  Tugendlehre  und  Volkserziehung  noch 
traurige  Verirrung. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Nothstand  der  menschlichen 
Gesellschaft,  der  ein  Gegenstand  der  thätigsten  Untersuchung  edler 
Männer  und  Vereine  ist;  aber  wie  schwer  wird  die  Abhülfe  so 
grosser  Uebel  gefunden!  Die  Armuth  ist  gewiss  nicht  in  so  tiefem 
Elend,  als  sie  vor  Jahrhunderten  es  war,  sondern  das  menschliche 
Herz  ist  wohlthätiger  und  fühlender  dafür  geworden.  Neben  den 
Reichen  gab  und  wird  es  Arme  geben,  deren  Erhaltung  eine  Ver- 
pflichtung jener  ist,  die  freie  Vertheilung  der  Güter  aber  ist  ein 
Unding.  Das  nächste  Mittel,  die  drohende  Volksvermehrung  zu 
mindern,  wäre  freilich  Beschränkung  der  Ehe;  vielleicht  nicht 
einmal   ein   sicheres,  gewiss  aber   ein   ungerechtes,   wiewohl  ein 
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deutscher  Staat  in  jüngster  Zeit  sie  angeordnet  hat.  Dem  Armen, 
der  schon  bo  viel  entbehrt,  muss  man  nicht  noch  eines  der  nächsten 
menschlichen  Bedürfnisse  durch  das  Gesetz  entziehen.  Erschwerung 
der  Ehe  ftthrt  nothwendig  zu  schlechten  Sitten.  Die  Ehe  aber 
kann  sowohl  zu  Wohlstand  als  zum  Elend  führen,  es  kommt  eben 
auf  den  sittlichen  Werth  der  sie  Eingehenden  dabei  an.  Ea  ist 
ein  Makel  unserer  Zeitverhältnisse,  dass  bei  der  grossen  lieber- 
Setzung  aller  Nahrungsstellen,  bei  der  ungewissen  Aussicht  für  das 
Fortkommen  mittelmässiger  Kräfte  die  Ehe  gerade  yon  den  Männern 
gebildeter  Stände  wenig  gesucht  wird.  Wie  selten  wird  sie  noch 
als  ein  Ziel,  als  ein  Lohn  des  jugendlichen  Strebens  angesehen! 
Der  Sittlichkeit  drohen  die  grOssten  Gefahren  in  einer  Zeit  der 
verfeinerten  Bildung  und  es  gehört  die  ganze  Kraft  der  geistigen 
Entwicklung  christlicher  Gesinnungen  dazu,  die  Völker  an  dem 
Abgrunde  vorbeizuführen,  der  in  der  alten  Geschichte  stets  der 
Untergang  der  blühendsten  Staaten  gewesen  ist. 

Ein  so  erfreuliches  Bild  uns  auch  das  innere  Leben  des 
Volkes  gibt,  Sonntagsschulen,  Mässigkeitsvereine,  angestrengteste 
Thätigkeit,  Hebung  aller  Zweige  des  Kunstfleisses,  so  fehlt  doch 
auch  die  Kehrseite  nicht,  zunehmende  Verarmung,  Unsicherheit 
des  Besitzes,  Eitelkeit  und  Verschwendung  auch  des  spärlich  er- 
rungenen Verdienstes.  Aber  gewiss  gab  es  zu  andern  ZiCiten 
andere  und  grössere  Uebelstände,  nie  hat  man  sie  vielleicht  so 
aufmerksam  beobachtet,  nie  ist  man  sie  zu  heben  so  eifrig  bemüht 
gewesen.  Erst  seit  wenig  Jahren  rechnen  wir  die  Zahl  der  Ver- 
brecher zusammen,  um  über  die  sittliche  Entwicklung  des  Volkes 
genaue  Aufklärung  zu  erhalten.  Aus  früheren  Zeiten  fehlen  uns 
diese  Angaben,  wir  haben  aber  Grund  genug,  uns  im  Vergleiche 
mit  vergangenen  Jahrhunderten  auch  hierin  eines  grossen  Fort- 
schritts zu  erfreuen.  Gräuelthaten  wird  es  geben,  so  lange  die 
menschliche  Natur  und  ihre  Leidenschaft  besteht,  das  allgemeine 
Entsetzen  aber,  welches  heutzutage  solche  Ereignisse  brandmarkt, 
beweist,  dass  das  öffentliche  Rechtsgeftthl  eine  sittliche  Macht 
geworden  ist.  Wie  viele  Einrichtungen  des  Mittelalters  tragen  das 
Gepräge  der  Rohheit  und  zugleich  der  sittlichen  Entartung!  Völlerei 
und  Trunksucht,  diese  Erbsünde  des  deutschen  Volkes,  hatte  es 
zu  unglaublicher  Meisterschaft  gebracht.  In  dem  alterthümlichen 
Studenten  wird  sie  allmählig  zu  Grabe  getragen.    Die  wuchernde 
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Zahl  der  falschen  Sprossen  in  den  Oesehlechtsregistern  des  Adels, 
die  öffentlichen  Häuser  auch  im  kleinsten  Städtchen,  selbst  der 
Geist  der  Minnelieder  zeigen  den  Verfall  der  Sitten.  Die  grau- 
samsten Gesetze,  die  peinliche  Folter  und  Todesstrafe  in  den 
Händen  roher,  stolzer  und  harter  Richter,  nie  aufhörende  Pest  und 
Seuchen,  eine  Plage,  die  Schmutz  und  Sittenlosigkeit  selbst  ver- 
schuldeten, entwerfen  ein  trauriges  Gemälde  der  Zeit,  auf  das  nur 
die  Kunst  einen  freundlichen  Schimmer  wirft,  aber  eine  Kunst, 
die  sich  aus  dem  Leben  geflüchtet  und  nur  dem  Göttlichen,  der 
Religion  zugewendet  hat.  Was  hat  uns  gerechtere  Gesetze,  mil- 
dere Sitten  und  ein  gesicherteres  Leben  gebracht?  Kein  neuer 
Prophet,  kein  Welteroberer,  sondern  der  Fortschritt  des  mensch- 
lichen Geistes.  Ist  aber  auch  eine  bessere  Erkenntniss  gereift,  so 
nimmt  das  Leben  doch  nur  langsam  die  neue  Gestaltung  an,  und  ohne 
Widerstand  ringt  sich  nie  das  Bessere  empor.  Erkennt  doch  die 
Kirche  bis  heute  den  Zustand  Europas  nicht  an,  wie  ihn  der  west- 
fälische Friede  geordnet.  Weigert  sich  doch  der  christliche  Staat, 
der  ein  öffentliches  Laster  duldet,  die  schmähliche  Bedrückung 
des  jüdischen  Volkes  aufzuheben,  da  die  Zeit  auf  Gleichheit  aller 
Menschenrechte  dringt.  Das  älteste  Gesetz  der  Menschen  sagt, 
,du  sollst  nicht  tödten^,  aber  der  Zweikampf  besteht  fort,  und 
wird  als  eine  Ehrensache  in  der  gebildeten  Gesellschaft  angesehen. 
Die  Abschaffung  der  Todesstrafe  ist  bisher  nur  ein  frommer  Wunsch 
des  Menschenfreundes.  Es  will  der  strenge  Richter  zum  Schrecken 
des  Volkes  die  Strafe  beibehalten  sehen,  als  wenn  der  Zweck  ein 
solches  Mittel  heiligen  könnte!  Auch  Verbannung  und  Kerker  auf 
Lebenszeit  und  lebenslängliche  Zwangsarbeit  können  den  Verbrecher 
unschädlich  machen,  ja  vielleicht,  so  gering  diu  Möglichkeit  sein 
mag,  ihn  bessern,  zumal  bei  zweckmässiger  Behandlung  der  Ge- 
fangenen. Die  lebenslängliche  Haft  ist  keine  härtere  Strafe  als 
der  Tod;  mag  sie  dem  rohesten  Verbrecher  immer  so  erscheinen, 
desto  besser.  Ist  es  gerecht,  mit  einer  Strafe  strafen,  deren  Grösse 
wir  nicht  einmal  kennen,  die  wir  mit  nichts  vergleichen  können? 
So  bleibt  dem  fortschreitenden  Jahrhundert  noch  manche  Aufgabe 
der  Menschenliebe  zu  erfüllen  übrig. 

Wenn  man  die  Schattenseite  unserer  Zeit  bezeichnen  soll, 
so  ist  es  die  Aufregung  der  Parteien,  die  sich  alles  Denkens  be- 
mächtigt hat,  das  Schwanken  der  Meinungen,  dem  nur  die  begabteren 
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Köpfe  eine  feste  Gesinnung  entgegenhalten,  die  Unrnhe  des  Lebens, 
wie  sie  eine  solche  Dnrcfagangszeit  neuer  Gestaltung  aller  Ver- 
hältnisse mit  sich  bringt.  Auch  die  Staatsverfassungen  haben 
dieser  Bewegung  nicht  entgehen  können,  sie  haben  entweder  plötz- 
lichen Umsturz  erlitten,  oder  sind  noch  in  einer  ruhigen  und  darum 
vielleicht  fester  gegründeten  Umbildung  begriiSen.  Es  mag  die 
Bildung  eines  Volkes  eine  geraume  Zeit  auch  unter  unvollkommener 
Staatsform  wohl  gedeihen,  aber  wenn  eine  gewisse  geistige  Reife 
eingetreten  ist,  so  wird  der  Staat  aus  sich  selbst  zu  dem  gebildet, 
was  er  sein  soll.  Er  bleibt  nicht  eine  zufällige  Form,  wie  die 
Geschichte  sie  gegeben,  sondern  er  ist  der  Geist  des  Volkes  selbst, 
in  eine  feste  Gestalt  gebracht.  Aus  dem  Kampfe  der  Parteien, 
die  nicht  sein  müssen,  wie  man  sagt,  sondern  leider  sind,  geht 
dann  das  Gute,  so  vollkommen,  als  es  fUr  die  Zeit  eben  mög- 
lich ist,  hervor.  Unsere  in  das  Leben  eingeführten  Begriffe 
von  dem  Staate  stehen  weit  über  den  Träumen  Pia  tos,  der  wie 
die  ganze  alte  Philosophie  das  Unwürdige  der  Sklaverei  noch 
nicht  erkannte.  Die  Erfahrung  ist  der  Politik  eine  bessere  Lebr- 
meisterin  geworden,  als  die  Philosophie.  Man  hat  es  gewagt  zu 
behaupten,  dass  die  Menschen  unter  jeder  Staatsform  glücklieb 
zu  sein  vermöchten,  aber  die  Geschichte  gibt  eine  warnende  Lehre, 
dass  dem  nicht  so  sei.  Sie  verlangt  für  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  Fortschritt  und  Entwicklung,  und  es  rächt  sich  jeder  Wider- 
spruch, in  welchem  Staat  oder  Religion  mit  dem  Geiste  stehen. 

Das  grösste  Mittel  aller  Volksbildung  bleibt  die  Erziehung, 
denn  die  Zukunft  eines  Landes  liegt  in  den  Händen  der  Jugend. 
Die  deutschen  Schulen  sind  die  besten,  selbst  das  Ausland  er- 
kennt dies  an  und  es  bleibt  die  Ernte  dieser  guten  Saat  nicht 
aus.  Die  Lehrfreiheit  auf  deutschen  Hochschulen  ist  ein  stolzes 
Recht  der  Wissenschaft  und  ein  gefttrchtetes.  Wohl  ist  die  Frei- 
heit in  allen  Dingen  ein  gefährliches  Gut  und  das  Beste  wird  am 
leichtesten  missbraucht.  Wenn  aber  die  Freiheit  die  Tugend  ge- 
fährden soll,  so  bedenke  man  auch,  dass  das  Gute  erst  Werth 
hat,  wenn  es  die  Probe  bestanden,  dass  es  kein  Ruhm  ist,  das 
zu  behaupten,  was  man  nie  in  Gefahr  kam  zu  verlieren.  Dem 
Manne  ziemt  die  Freiheit,  vor  welcher  der  Knabe  gehütet  werden 
mnss.  Aber  auch  unsere  Schulen  haben  noch  viel  des  alten 
Plunders  nachgeschleppt,    vor   allem   den   Gebrauch   der   todten 
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Sprachen.  Kostbar  bleiben  uns  die  in  sie  niedergelegten  Schätze 
der  Knnst  and  Wissenschaft,  die  edelste  Uebung  des  jugendlichen 
Geistes.  Aber  die  fremden  Laute  noch  immer  für  Rede  und  Schrift 
unentbehrlich  halten,  den  frischen  lebendigen  Gedanken  mit  eitler 
Mühe  in  todte  Formen  zwingen,  das  ist  eine  Verirrung  und  ein 
Nachhall  aus  jenen  Zeiten,  wo  man  freilich  in  den  alten  Sprachen 
eine  yerlorene  Bildung  wiederfand,  und  die  Muttersprache  erst  durch 
sie  gebildet  werden  musste.  Jetzt  ist  es  ein  Widerspruch  gegen 
die  Zeit,  die  in  dem  Volksthttmlichen,  dem  Vaterländischen  ihre 
Ehre  sucht,  ein  Eigensinn  alter  Schulmeister,  die  das  nicht  für 
nnntttz  erklärt  wissen  wollen,  dem  sie  ihr  Leben  einmal  gewidmet 
haben.  Koch  ist  in  unsem  Schulen  des  Federgekritzels  zu  viel 
und  des  Auswendiglernens,  aber  der  Gelegenheit  zum  freien  Reden 
and  geistigen  Erfinden  viel  zu  wenig.  Mit  dem  Geiste  wird  noch 
nicht,  wie  Sokrates  befahl,  der  Leib  zugleich  geübt.  Die  Alten 
werden  gelesen,  erklärt  und  bewundert,  aber  warum  bilden  wir 
uns  nicht  wie  sie  sich  bildeten?  Das  Turnen  ist  noch  viel  zu 
wenig  allgemeine  Sitte  und  zum  Theil  eine  in  Künstelei  ausgeartete 
Leibesübung,  die  nichts  weniger  als  die  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers  zum  Ziele  hat.  Unsere  Sängerfahrten  und  Musikfeste,  die 
feierliche  Errichtung  von  Bildsäulen  berühmter  Männer,  die  grossen 
Versammlungen  der  Gelehrten  sind  eine  Erinnerung  an  die  öffent- 
lichen Spiele  der  Griechen  und  aller  Beachtung  werth.  Eben 
dieses  schöne  griechische  Leben  wird  uns  in  so  manchen  Dingen 
noch  lange  ein  Muster  bleiben  können. 

Aber  der  Blick  Europas  ist  nach  einer  neuen  Welt  gerichtet. 
Griechenland  kam  der  UebeiTölkerung  zuvor  durch  seine  Colonieen, 
die  im  Wechselverkehre  mit  dem  Mutterlande  gerade  dessen  schönste 
Blüthe  förderten.  Wir  lassen  so  viele  Tausende  dem  Vaterland 
den  Rücken  kehren,  die  sich  jenseits  des  Meeres  eine  ungewisse 
Zokunft  suchen.  Es  fehlt  Amerika  an  Menschen,  das  Land  ist 
ohne  Werth,  der  Staat  wünscht  die  Bebauung  und  gewinnt  durch 
den  Verkauf  desselben.  Keine  Steuer,  kein  Zoll  verkürzt  das  Ver- 
dienst des  Fleissigen,  die  Fruchtbarkeit  ist  gross,  der  üppige,  noch 
von  keiner  Caltur  ausgesogene  Acker  lohnt  mit  doppelter  Ernte 
und  alle  Lebensverhältnisse  gestalten  sich  unabhängig  von  hemmen- 
der Beschränkung  alter  Vorurtheile  und  ererbter  Standesrechte. 
Aber  auch   dort   wird  es   mit  zunehmender  Bevölkerung  anders 
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werden,  and  die  Geschichte  wird  es  lehren,  dass,  wenn  auch  dem 
jangen  Welttheil  manches  enropäische  Missgeschick  erspart  werden 
mag,  ihm  doch  die  feste  Grundlage  eines  mit  seinem  Boden  seit 
einem  Jahrtausend  verwachsenen  Volkes  fehlt. 

Fassen  wir  noch  einmal  die  grosse  Bewegung  der  Zeit  ins 
Auge,  wie  die  bessere  Einsicht  dem  zähen  Festhalten  überall  ihre 
Rechte  abzuringen  sucht,  die  alte  wohlbegrUndete  Ordnung  der 
Dinge  aber  auch  den  Eingriff  ttbermUthigen  Frevels  abwehrt,  nnd 
jedem  sich  die  Frage  aufdrängt,  was  zu  erneuem  und  was  zu  be- 
halten, so  erscheint  mitten  in  diesen  Wirren  in  unantastbarer  Ehre 
und  in  unaufhaltsamem  Fortschritte  die  Wissenschaft.  Mögen  sich 
die  eifrigen  Bekenner  des  Glaubens  hassen  und  verfolgen,  wie  der 
Bramine  den  Paria,  sie  baut  still  an  dem  grossen  Werke  fort,  dessen 
Vollendung  die  vernünftige  Erkenntniss  Gottes  sein  wird.  Mögen 
die  Schriftgelehrten  in  der  Schöpfungsgeschichte  des  Moses  kein 
Jota  streichen  und  sie  Wort  fUr  Wort  eine  göttliche  Offenbarnng 
nennen,  die  Geologie  forscht  unermüdet  fort  in  den  Tiefen  der 
Erde  und  schafft  aus  den  Trümmern  eine  untergegangene  Welt 
herauf,  die  Jahrtausende  bestand  und  keinen  Menschen  zum  Zeugen 
hatte.  Mögen  die  frommen  Schwärmer  die  Armseligkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  schildern,  der  Astronom  schliesst  aus  den  Störungen 
des  entferntesten  Planeten  auf  die  Anwesenheit  eines  entfernteren, 
berechnet  seine  Bahn  und  bestimmt  den  Ort,  er  richtet  sein  Fernrohr 
auf  diesen  Punkt  des  unermesslichen  Weltalls  und  seine  Entdeckung 
ist  ein  Triumph  des  Menschengeistes.  Wer  solche  Wunder  kennt, 
verlacht  die  andern,  und  bemitleidet  die  blind  geführte  Menge,  die 
noch  mit  Stautten  jedes  Jahr  das  vertrocknete  Blut  des  heiligen 
Januarius  flüssig  werden  sieht. 

Dem  unberuhigten  Streben  der  Wissenschaft  folgt  die  ihr  ver- 
schwisterte  Kunst  und  trägt  den  in  Anstrengung  ermatteten  Geist 
in  das  Reich  der  Begeisterung  und  Schönheit.  Es  sind  grosse 
Zeiten  nöthig,  damit  die  Kunst  gedeihe.  Ihre  Schöpfungen  sind  so 
vollkommen,  als  es  dem  menschlichen  Geiste  in  dem  Gepiüge  einer 
bestimmten  Zeit  zu  sein  gestattet  ist,  sie  geniessen  eines  unge- 
schmälerten Nachruhms,  weil  sie  in  sich  vollendet  sind,  während 
die  Werke  der  Wissenschaft,  nie  fertig,  nur  fortschreitend,  in  der 
Fortzeugung  des  geistigen  Lebens  untergehen. 

Wenn   man   die  Blüthe    der   Kunst   vergangener   Zeiten   be- 
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trachtet,  könnte  man  versucht  sein,  an  einem  Fortschritt  derselben 
za  zweifeln;  aber  eine  Kunst  verherrlicht  ihn  auf  die  glänzendste 
Weise,  die  Musik,  die  nach  Allem,  was  wir  davon  erfahren,  in 
langer  Kindheit  blieb,  und  erst  spät  dem  doch  gleichberechtigten 
Sinne  auch  eine  Welt  der  Schönheit  aufschloss,  die  das  mensch- 
liche Dasein  erweitert  und  mit  der  Fülle  der  tiefsten  Empfindung 
bereichert.  Sie  hatte  nach  der  schönen  alten  Sage  die  Thiere  ge- 
zähmt und  die  Städte  gebaut.  Ein  griechisches  Volk  legte  dem 
besiegten  Feinde  die  edle  Strafe  auf,  dass  er  ferner  seine  Jugend 
nicht  in  der  Musik  unterrichten  solle.  Wenn  aber  eine  Kunst  in 
ihren  rohen  Anfängen  einen  solchen  Einfluss  übte,  so  scheint  der- 
selbe in  ihrer  Ausbildung  nicht  zu  ermessen. 

Nennen  wir  Kunst  und  Wissenschaft  die  geistigen  Triebfedern 
des  menschlichen  Fortschritts.  Die  Philosophie  soll  seine  Lehrerin 
sein.  Sie  soll  das  alte,  ewige  Recht  des  Oeistes  in  jedem  neuen 
Kampfe,  gegen  jeden  neuen  Aufstand  wahren;  denn  jede  Zeit  er- 
neuert den  Widerspruch  der  Meinungen,  weil  sie  neue,  fremde 
Gährungsstoffe  in  sich  aufnimmt.  Ein  Gegensatz  ruft  den  andern 
hervor,  und  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  wird  in  der  geistigen 
wie  in  der  körperlichen  Welt  so  schwer  gefunden. 

Hat  sich  eine  Zeit  erschöpft  in  Übersinnlichen  Erörterungen, 
so  sucht  die  nächste  neuen  Stoff  in  der  Erfahrung,  und  Thatsachen 
stürzen  das  stolze  Gebäude  der  Afterweisheit.  Aber  bald  häuft  sich 
die  Masse  des  Gewonnenen  unübersehbar  an,  und  die  Denkkraft 
wird  wieder  zu  Hülfe  gerufen,  Znsammenhang,  Ordnung  und  Gesetz 
in  das  Ganze  zu  bringen. 

Es  hat  die  Philosophie,  der  Natur  und  dem  Leben  entfremdet, 
das  wahre  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  aufgegeben.  Sie  hat  sich  in 
die  Vergangenheit  geflüchtet,  erklärt  und  vergleicht  philosophische 
Systeme,  und  hält  sich  mit  jedem  letzten  für  abgeschlossen  und 
vollendet.  Warum  bemüht  sie  sich  nicht,  die  Zeit  der  Lebenden 
ZQ  verstehen,  und  hilft  dem  menschlichen  Denken  und  Treiben  die 
neue  Richtung  finden?  Warum  ruft  das  Geschrei  gefährlicher 
Sophisten  nicht  wieder  einen  Sokratcs,  einen  Anwalt  des  gesunden 
Menschenverstandes  auf?  So  oft  die  Wahrheit  auch  gesagt  sein 
mag,  sie  will  immer  wieder  gesagt  sein,  sie  muss  es  verstehen,  wie 
ein  Proteus  die  Gestalt  zu  wandeln,  und  von  ihrem  Aschenbanfen 
stets  als  ein  verjüngter  Phönix  auferstehen. 


IV. 

Die  Natur  und  die  Oesittung  der  YollLer. 


Die  Entwicklang  eines  Volkes  wird  im  Lanfe  langer  Zeiten 
▼on  so  mannigfachen  Einflüssen  bestimmt,  dass  es  eine  schwierige 
Aufgabe  ist,  der  ganzen  Reihe  Ton  Ursachen  nachzuforschen«  die 
zusammenwirken  mussten,  um  irgend  einem  Volke  ein  bestimmtes 
Geprage  aufzudrücken,  seinem  Fühlen  eine  gewisse  Stimmung, 
seinem  Denken  und  Streben  eine  vorgezeichnete  Richtung  zu 
geben.  Die  Weltstellung  eines  Landes,  sein  Himmelsstrich,  die 
BeschaiSenheit  von  Grund  und  Boden  sind  natürliche  Bedingungen 
der  Volksmenge,  der  Volkseigenthümlichkeit  und  Sitte,  sie  wir- 
ken hemmend  oder  fördernd  auf  Betriebsamkeit  und  Handel,  auf 
den  sittlichen  Zustand  der  Gesellschaft,  auf  die  Ausbildung  der 
Künste  und  Wissenschaften.  Einem  jeden  dieser  Umstände  muss 
eine  Wirkung  zugeschrieben  werden,  und  es  ist  die  Verkettung 
aller  dieser  Verhältnisse,  aus  denen  sich  ein  Volksleben  hervor- 
arbeitet. Der  gewaltsame  Zusammenstoss  der  Völker  gegenein- 
ander und  der  friedliche  Verkehr  derselben  mit  einander  be- 
schränken oder  erweitem  dann  auf  die  mannigfaltigste  Weise  die 
Wirkungen  jener  natürlichen  Bedingungen,  von  denen,  vorüber- 
gehende Ereignisse  abgerechnet,  immer  doch  zuletzt  das  Elend 
oder  die  Wohlfahrt  der  Nationen  abhängt  Veränderung  von 
Naturverhältnissen,  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  diesem 
Gebiete  haben  den  mächtigen  Umschwung  des  Zeitalters  hervor- 
gerufen, in  dem  vnr  leben.  Auch  in  andern  Jahrhunderten  hat 
Nichts  so  bestimmend  auf  den  Geist  der  Zeiten  eingewirkt  als 
die  Naturanschauung. 

Man  ist  geneigt,  den  Naturverhältnissen  auf  das  Leben  ge- 
bildeter Völker   nur   noch   einen   untergeordneten  Einfluss   zuzn- 
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^stehen;  dagegen  räumt  man  ein,  dass  dieselben  allen  Völkern, 
die  noch  in  Rohheit  leben,  die  noch  naturwüchsig  sind,  bestimmte 
Zdge  einprägen,  die  aber,  je  mehr  ein  Volk  die  Natursitte  ver- 
lässt  und  auf  den  künstlichen  Wegen  einer  feineren  Bildung  vor- 
anschreitet,  von  neuen  Eindrücken  verwischt  oder  umgeändert 
werden.  Es  ist  indessen  ein  schädlicher  Irrthnm,  zu  glauben, 
dass  die  menschliche  Gesellschaft  sich  jemals  von  ihrer  Natur- 
abfaängigkeit  loslösen  könne.  So  innig  der  Mensch  ursprünglich 
mit  der  ihn  umgebenden  Natur  zusammenhängt,  in  die  er  sich 
hineinlebt,  von  der  er  abhängig  geworden  ist,  um  so  schwieriger 
wird  freilich  der  Nachweis  des  Wechselverhältnisses  zwischen  der 
Natur  und  den  Völkern  dann,  wenn  in  der  Geschichte  der  letz- 
teren die  vielseitigsten  Beziehungen,  Schicksale  und  Entwicklungen 
eingetreten  sind.  Aber  es  wird  dem  feineren  Beobachter  doch 
nicht  entgehen,  wie  den  scheinbar  freiesten  Entwicklungen,  dem 
Zustande  hochgestiegener  Geistesbildung,  der  glücklichen  Verfassung 
der  Staaten  Naturverhältnisse  zu  Grunde  liegen,  Bedingungen, 
Aber  die  man  eine  Zeitlang  wegsehen  mag,  bis  die  Noth  der 
Zeit  oder  noch  schlimmere  Gefahr  auf  diese  Verhältnisse  Rücksicht 
za  nehmen  zwingt.  Die  wahre  Macht,  der  sicherste  Wohlstand 
eines  Volkes  kann  auf  die  Dauer  nicht  in  Eroberungen,  nicht 
in  Bündnissen,  nicht  im  Handel,  nicht  im  Besitze  verfeinerter 
Künste  bestehen,  sondern  beruht  zuletzt  nur  auf  der  nie  versiegen- 
den Quelle  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  oder  des  Fleisses  seiner 
Bewohner.  Wie  falsch  ist  die  Behauptung,  nur  der  rohe  Mensch 
sei  abhängig  von  der  Natur,  der  gebildete  habe  sie  von  sich 
abhängig  gemacht!  Wenn  dieser  sie  durch  die  Erkenntniss  be- 
herrscht und  ihre  Wirkungen  zu  seinen  Zwecken  zu  benutzen  weiss, 
wie  die  Dampfkraft  oder  den  elektrischen  Strom,  so  hat  er  sie 
sich  nur  unentbehrlicher  gemacht. 

Verfolgen  wir  die  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  nach 
ihren  Anfängen  —  und  es  ist  diess  nicht  so  unmöglich,  wie  es 
scheint,  denn  es  besteht  auf  der  weiten  Erde  räumlich  neben 
einander,  was  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Geschichte  gefolgt 
ist  —  so  finden  wir  zuerst  den  rohen  Menschen  in  einem  einfachen, 
ursprünglichen  Zustande,  ein  unverdorbenes  Kind  der  Natur,  von 
dieser  erzogen  und  gebildet  und  nur  insoweit  gesittet,  als  das 
Zusammenleben  der  Menschen  in  Familien  und  Stämmen  sogleich 
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eine  gewisse  OrdnuDg  und  Verfassung  begründet,  die  man  als 
den  frühesten  Versach  des  zukünftigen  Staates  betrachten  kann. 
Es  ist  nicht  gleichgültig  für  die  spätere  Gesittung,  ob  die  Völker 
nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  ihrer  ersten  Niederlassungen 
Jäger  werden  oder  Hirten,  oder  Ackerbauer  oder  Handeltreibende, 
oder  ob  sie  in  Folge  der  glücklichen  Mannigfaltigkeit  des  Landes 
das  Alles  zugleich  sind;  es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  sie  in  ge- 
segneten fruchtbaren  Ebenen  und  Stromgebieten  wohnen,  wo  ein 
thätiges  Leben  sie  bald  zu  Wohlstand  und  Macht  führt,  oder 
der  Ueberfluss  unverdienter  Gaben  der  Natur  sie  zu  Ti%heit 
und  Ueppigkeit  verlockt,  ob  sie  an  sichern  Küsten  ihre  Fischer- 
hütten  bauen  und  erst  mit  schüchternen  Versuchen,  bald  mit 
kühnerem  Glücke  auf  den  weiten  Meeren  Ruhm  und  Beichthum 
suchen,  oder  ob  sie  in  unwirthbaren  Bergen  ein  rauhes,  hartes 
Leben  führen,  das  sie  die  Freiheit  lieben  lehrt,  oder  ob  sie  end- 
lich unstet  mit  ihren  Heerden  auf  der  spärlichen  Grasflnr  weiter 
Steppen  umherziehen. 

Ist  doch  die  Erhaltung  des  eigenen  Daseins  das  erste 
Lebensbedürfniss  für  den  Menschen  wie  für  die  Thierwelt  Er 
ist  wie  jedes  andere  Geschöpf  mit  seinen  Bedürfnissen  an  die 
Natur  gewiesen,  die  ihm  in  den  seltensten  Fällen  in  freigebiger 
Fülle  die  Lebensgenüsse  bietet,  sondern  ihn  meistens  nur  dann 
befriedigt,  wenn  er  die  Mühe  der  Arbeit  auf  sich  genommen  hat. 

Wie  leicht  bietet  die  üppige  Pflanzenwelt  der  Tropen  dem 
Menschen  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung!  Wie  mannigfach  ist 
der  Nutzen,  den  ein  Baum  hier  schafft!  Der  Cocosbaum,  die 
Dattelpalme,  die  Palmen  überhaupt  liefern,  wie  Humboldt  sagt, 
Wein,  Essig,  Oel,  mehlige  Nahrung  und  Zucker,  Bauholz,  Seile» 
Matten  und  Papier,  und  keine  andern  Bäume  bringen  auch  ohne 
Hülfe  der  Anbanung  so  reichliche  Früchte.  Die  Indianer  an  den 
Gestaden  des  Orinoko  bekunden  ein  fruchtbares  Palmjahr  durch 
Gesundheit  und  gutes  Aussehen.  Selbst  die  Koralleninseln  der 
Südsee  tragen  Palmenhaine,  nachdem  auf  dem  Meere  schwimmende 
Cocosnüsse  an  den  öden  Riffen  gestrandet  sind  und  da  wurzeln. 
Der  König  von  Wallis  sagte  zu  dem  Missionär:  „Es  sind  unsere 
Götter,  die  den  Kawa,  den  Cocosbaum  und  die  Pisangfeige  haben 
wachsen  lassen,  da  sich  diese  im  Lande  der  Weissen  nicht  finden ; 
ich  muss  daher  fürchten,  dass  ich,  wenn  ich  sie  verlasse,  Hungers- 
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Dotb  über  mein  Land  bringe.  Wartet  meinen  Tod  ab,  so  könnet 
ihr  angehindert  an  der  Bekehrung  der  Insel  arbeiten."  Der  König 
von  Futnna  sagte:  „Unsere  Götter  müssen  doch  besser  sein,  denn 
ich  habe  bemerkt,  dass  es  in  Europa  keine  Brodfrucht  und  keine 
Cocosbäume  gibt.'*  So  sind  bei  diesen  Völkern  die  Wohlthaten 
der  Natur  auch  ein  Grund  ihrer  Gottesverehrung.  Auch  sind  es 
diese  Bewohner  der  Südseeinseln,  die  man  gern  den  Kindern  ver- 
glichen hat,  die  sich  sorglos  an  der  Hutterbrust  ernähren.  Die 
ersten  Weltumsegler  erzählen  von  dem  heitern,  kindlichen  Sinne 
derselben,  ihrer  Gutmtlthigkeit,  ihrer  Liebe  zu  Musik,  Gesang  und 
Tanz,  und  bis  in  die  jüngste  Zeit  haben  vorurtheilsfreie  Beobachter 
die  Spuren  edler  Menschenanlage  nicht  verkannt;  kein  wildes  Volk 
hat  eine  solche  Erziehungsfähigkeit  gezeigt,  die  Lehrer  des  Christen- 
thums  haben  hier  die  schönsten  Erfolge  ihres  Unterrichts  geärntet. 
Von  den  Neuholländern  sagt  Bischof  Polding:  „Diese  Wilden,  der 
Gegenstand  so  grosser  Verachtung,  scheinen  uns  verständig,  auf- 
geräumt und  beobachtend."  Daneben  aber  finden  wir  freilich  die 
Beispiele  der  wildesten  Grausamkeit  und  tiefsten  Entartung.  Der 
Vater  des  Königs  Niuriki  von  Futuna  soll  nicht  weniger  als  tau- 
send Menschen  verzehrt  haben,  so  dass  nach  seinem  Tode  die 
Häuptlinge,  um  dem  Untergange  der  ganzen  Bevölkerung  vorzu- 
beugen, in  Uebereinstimmung  mit  Niuriki  den  Entschluss  fassten, 
dass  fortan  kein  Mensch  mehr  solle  geopfert  oder  verzehrt  werden. 
Die  Negritos  von  Neu-Kaledonien  bekriegten  sich  in  der  äussersten 
Noth,  um  Gefangene  zum  Frass  zu  gewinnen.  Ein  Häuptling  er- 
klärte, er  habe  nicht  gewusst,  dass  man  kein  Menschenfleisch 
essen  dürfe.  Die  Bewohner  der  Salmonsinseln  brachten  noch  im 
Jahre  1845  den  Missionären  ein  Kind  zum  Verkaufe,  mit  dem  Be- 
merken, dass  es  gut  zu  essen  sei  ^).  Wir  schaudern  vor  dem  Ab- 
grunde, in  den  die  Menschheit  sinken  kann,  und  fragen  nur,  ist 
diese  Rohheit  dem  Menschen  auf  der  tiefsten  Lebensstufe  natür^ 
lieh,  oder  ist  es  Verwilderung  einer  bessern  ursprünglichen  An- 
lage, die  sich  sowohl  zur  edelsten  Bildung  erheben,  als  in  thieri- 
scher  Bohheit  untergehen  kann?  Wir  müssen  das  letztere  glauben. 
Es  ist  schwer,  sich  in  die  verwahrloste  Seele  des  Naturmenschen 


1)  £.  Michelis,  Die  Völker  der  Südsee  und  die  Geschichte  der  protes- 
tantischen and  katholischen  Missionen  unter  denselben.    Münster  1847. 
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hineinzudeDken  und  die  edleren  Regangen  zn  belaaschen,  an  die 
eine  Erziehung  sich  anknüpfen  lässt.  Wie  viel  Unheil  die  Be- 
kehmngswnth  christlicher  Eiferer  unter  glücklich  lebenden  Stämmen 
dieser  Völker  angerichtet  hat,  darüber  lese  man  die  Geschichte 
dieser  Missionen.  Der  Grundsatz  protestantischer  Bekehrer,  alles 
aus  dem  Heidenthume  Stammende  völlig  zu  vernichten  und  jede 
Erinnerung  an  die  frühere  Zeit  auszulöschen,  hat  schlechte  Früchte 
getragen  und  man  mnss  es  der  katholischen  Kirche  nachrühmen, 
dass  die  todesmuthige  Aufopferung  ihrer  Missionäre,  die  mit 
besserem  Verständniss  der  menschlichen  Natur  und  mit  Schonang 
zu  Werke  gingen,  dem  Christenthum  hier  eine  bleibendere  Stätte 
zu  gründen  wnsste.  Vielleicht  das  elendeste  Bild  der  menschlichen 
Natur  bieten  die  Urbewohner  von  Neuholland.  Dieses  merkwür- 
dige Land,  das  in  geologischer  Hinsicht  schon  wie  auf  einer 
früheren  Entwicklungsstufe  stehen  geblieben  erscheint,  das  eine 
ganz  eigenthümliche  Pflanzenwelt  hervorbringt,  schmalblätterige, 
graubelaubte  Myrtaceen  und  blattlose  Akazien,  die  keinen  Schatten 
geben  und  keine  essbare  Frucht,  das  Thiere  erzeugt,  die  nii^nd 
ihres  gleichen  finden,  die  Seehunde  mit  Rüsseln,  die  Schnabel- 
thiere,  die  Känguruhs,  dieses  sonderbare  Land  ist  auch  von  jenen  nn- 
glücklichen  Menschen  bewohnt,  deren  abgemagerte,  behaarte  Gestalt 
an  den  Affen  erinnert,  auf  die,  wie  Ullathome  erzählt,  die  Sträflinge 
von  Vandiemensland  einst  Jagd  machten,  wie  auf  wilde  Thiere. 

Ueberall  fristet  der  Mensch  kümmerlich  sein  Dasein,  wo  er 
der  Natur  in  stetem  Kampfe  sein  Leben  abgewinnen  mnss  und 
so  lange  er  sein  Tagewerk  in  Noth  und  Elend  hinbringt,  wird  er 
sich  zQ  einer  hohem  Bildungsstufe  nicht  erheben.  Erst  wenn 
das  leibliche  Dasein  gesichert  ist,  regen  sich  die  geistigen  Bedürf- 
nisse, erst  mit  der  Freiheit  des  Lebens  wird  aoch  die  Freiheit  des 
Geistes  errungen.  Wie  viele  Jahrhunderte  mögen  vei^ngen  sein, 
ehe  selbst  die  glücklichsten  Völker  aus  Jägern  und  Hirten  Acker- 
bauer wurden,  Städte  gründeten,  Gewerbe  und  Handel  trieben, 
Künste  und  Wissenschaften  pHoirten!  Es  ist  wohl  nicht  Zufall, 
sondern  es  liegt  eine  tiefe  Bedeutung  darin,  dass  die  Bildung  des 
Menschengeschlechts  ein  GewHohs  der  gemässiirten  Zone  ist,  dass 
weiter  unter  dem  scheitolnH^htou  Strahl  der  tropischen  Sonne, 
noch  in  dem  l^umorlichto  der  l}UJ5:^>n  Polarnacht,  sondern  unter 
mildecvu  Himmelstrichon,  unter  dorn  sohruien  Wechsel  der  Jahres- 
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Zeiten  die  mannigfaltigste  Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte 
gedieh  nnd  znr  schönsten  Blttthe  entfaltet  wurde,  dass  nur  die  Be- 
wohner dieser  Gegenden  die  Träger  der  Geschichte  geworden  sind. 

Im  hohen  Norden  erdrückt  die  Kälte  nicht  nur  den  Pflanzen- 
wachs, sondern  auch  die  menschliche  Gestalt,  und  die  Ueberein- 
Htimmung  der  Züge  aller  Polarvölker,  der  Lappen,  Kamtschadalen, 
Samojeden,  Grönländer  und  Eskimo*s,  die  so  gross  ist,  dass  die 
Racenunterschiede  fast  verschwinden,  erklärt  sich  nur  durch  eine 
Übermächtig  einwirkende  Naturgewalt.  Was  dem  glücklichen  Be- 
wohner der  Tropen  die  Palme  ist,  das  ist  für  das  dtti*flige  Leben 
dieser  Völker  das  Kennthier  oder  der  Seehund;  ihr  ganzes  Dasein 
scheint  an  das  eine  oder  andere  Thier  geknüpft.  Die  trübe  Ein- 
samkeit der  Natur  spiegelt  sich  auch  in  der  menschlichen  Seele 
ab  und  wird  zum  Bilde  einer  finstern  Götterlehre.  In  dem  Glauben 
des  Grönländers  jagen  Sonne  und  Mond  sich,  wie  von  Verzweiflung 
ergriffen,  ohne  sich  erreichen  zu  können  und  die  Erde  ruht  auf 
Eissäulen,  die  beständigen  Einsturz  drohen.  Sehen  wir  auf  die 
Lebensweise  der  Völker,  so  erscheinen  Jagd,  Hirtenleben  und 
Ackerbau  als  die  Stufen  einer  immer  steigenden  Bildung.  Die 
ursprüngliche,  die  roheste  Beschäftigung  ist  die  Jagd;  sie  schafft 
Sicherung  des  Lebens  gegen  den  Angriff  wilder  Thiere  und  Lebens- 
nnterhalt  durch  die  erlegte  Beute.  Sie  ist  das  ausschliessliche 
Tagewerk  der  wildesten  Nationen.  Die  Eingebomen  Amerikas 
und  viele  Afrikaner  sind  Jäger.  Der  fortgesetzte  blutige  Kampf 
macht  die  Sitten  rauh  und  grausam  und  trennt  die  Völker  selbst 
in  feindliche  Stämnie,  von  denen  jeder,  stolz  auf  seine  Unab- 
hängigkeit und  sein  Gebiet,  in  Fehde  mit  seinen  Nachbarn  lebt. 
Der  Jäger  verlangt  zur  Fristnng  seines  Daseins  ein  weites  Gebiet, 
daher  die  spärliche  Bevölkerung  solcher  Gegenden,  zumal  wo  die 
Ausbeute  eine  geringe  ist.  Nur  Beutelratten  jagt  der  Australier 
nnd  immer  mehr  wird  er  von  den  Golonisten  in  das  unwirthbare 
Innere  des  Landes  gedrängt.  Man  schätzt  die  Zahl  der  Einge- 
bornen  auf  Vandiemensland  nur  noch  auf  150  Seelen,  in  Neuhol- 
land nur  noch  auf  400,000!  Weit  besser  hat  die  Natur  für  die  Be- 
wohner der  nördlichen  Meeresküsten  gesorgt,  die  von  Fischfang  leben. 

Da,  wo  die  älteste  Geschichte  gebildeter  Völker  sich  in  Sagen 
verliert,  hören  wir  von  Helden,  die  das  Land  von  Raubthieren 
säuberten,  von  einem  Nimrod,  Herkules,  Theseus.    So  verschwan- 
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den  die  Löwen  aas  Griechenland,  denn  zn  Herodots  Zeit  gab  es 
noch  eine  Löwenbrat  in  Akarnanien.  Die  Auerochsen  and  Bären 
sind  ans  Deutschland  vertilgt,  während  die  polnischen  Wälder 
noch  die  Ueberreste  beherbergen  and  man  bei  den  Auerochsen- 
jagden im  Bialowiczer  Wald  vor  nicht  langer  Zeit  noch  Heerden 
von  zwanzig  Stück  bemerkte.  In  unsern  Wäldern  finden  kaum 
noch  die  Wölfe  und  die  Eber  eine  Zuflucht  and  nur  Beschnln- 
kung  des  Jagdrechtes  vermag  in  bevölkerten  Gegenden  das  Wild 
vor  gänzlicher  Ausrottung  zu  sichern.  Wie  hat  sich  seit  Tacitas 
der  Boden  Deutschlands  geändert  und  zugleich  damit  die  Lebens- 
weise seiner  Bewohner!  Die  Jagd  vertilgte  das  Wild,  die  Wälder 
worden  gelichtet  und  Wiesen  ilir  die  Viehzucht  oder  fruchtbarer 
Boden  für  den  Ackerbau  gewonnen.  Die  Sümpfe  trockneten  aus 
und  das  feuchte,  rauhe  Klima  wurde  milder.  So  furcht  die  Pflug- 
schar den  gerotteten  Boden  des  amerikanischen  Urwalds  und  der 
Indianer  weicht  scheu  zurück  in  sein  Dickicht,  sein  düster 
blickendes  Auge  ahnet  in  dem  Lichten  der  Wälder  den  Untergang 
des  eigenen  Stammes.  Auch  hier  hat  sich  seit  handert  Jahren 
das  Klima  geändert  und  zugleich  die  Volksmenge  eine  Vermehrung 
erfahren,  die  beispiellos  ist.  Auf  solche  Erfahrungen  hat  man  die 
Behauptung  gegründet,  dass  das  Klima  eines  Landes  mit  der  stei- 
genden Bevölkerung  des  Bodens  gelinder  werde.  Ueberhaupt  bat 
die  Bewaldung  einer  Gegend  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die 
Fruchtbarkeit  Mit  dem  Lichten  der  Wälder  trocknen  wir  den 
Boden  aus,  und  mit  Anpflanzung  derselben  geben  wir  ihm  Feuchtig- 
keit. Wie  das  dichte  Laubdach  den  Sonnenstrahl  nicht  durch- 
lässt,  so  scheint  das  üppige  Pflanzenleben  selbst  den  atmosphäri- 
schen Niederschlag  anzuziehen,  und  man  hat  beobachtet,  dass 
vollständige  Aasrottung  der  Wälder  den  Boden  unfrachtbar  ge- 
macht hat.  So  ist  die  fruchtbare  kastilische  Hochebene  nach  Ver- 
lust ihrer  Wälder  eine  dürre  Fläche  geworden,  aber  in  Alexan- 
drien  regnet  es,  nachdem  die  Stadt  mit  Baumpflanzungen  umgeben 
worden  ist,  öfter  und  stärker  ^).  Auch  die  kapoverdischen  Inseln 
sind  mit  Lichtung  der  Wälder  dürr  geworden  und  entvölkert. 

Dazu   haben   die  Pflanzen  noch  den  wichtigen  Natzen,  dass 
ihre  grünen  Theile   im  Lichte  Sauerstofi*  entwickeln,  die  wahre 


1)  £.  Kapp,  Yergl.  allg.  Erdkunde.    Braunschw.  1845.  II.  S.  377. 


Die  Natur  und  die  Gesittung  der  Volker.  59 

Lebenslnft  für  das  Athmen  der  Thiere  nnd  des  Menschen,  dagegen 
die  Kohlensäure,  die  von  diesen  aasgeathmet  wird,  sieh  aneignen. 
Diesen  wohlthätigen  Dienst  werden  die  mächtigen  Laubkronen 
eines  Hochwaldes  in  einem  ganz  andern  Maasse  leisten,  als  die 
Halme  und  Blätter  einer  Wiese  oder  Äckerilur.  Wir  haben  dess- 
halb  Grund  genug,  den  mit  Zunahme  der  Bevölkerung  fortschrei- 
tenden Ackerbau  um  Schonung  der  Wälder  zu  bitten. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Steppen  und  ihren  Bewohnern. 
Friedlicher  als  die  Jagd  ist  das  Hirtenleben,  das  unter  glücklichen 
Naturrerhältnissen  dem  Menschen  ein  gesundes  Leben  schafft,  ihn 
nährt  und  kleidet,  seine  Sitten  mildert,  ihn  hier  und  da  schon  eu 
fester  Niederlassung  auffordert  und  die  Anfänge  einer  geistigen 
Bildung  sich  entwickeln  lässt.  Wo  aber  die  Natur  keine  üppigen 
Saaten  sprossen  lässt,  wo  auf  dem  dürren  Sande  der  Steppe  nur 
nach  der  Regenzeit  ein  karger  Graswuchs  keimt,  da  wandern  die 
Horden  der  Nomaden  von  Weide  zu  Weide  mit  beweglichen  Zelten, 
heute  noch  ebenso,  wie  zu  Herodots  und  Hippokrates  Zeiten.  In 
der  Kirghisensteppe,  erzählt  A.  v.  Humboldt  ^),  einem  Theile  der 
Ebenen,  welche  die  alten  Scythen  bewohnten,  hat  es  auf  einem 
Räume,  der  an  Flächeninhalt  Deutschland  übertrifft,  seit  Jahrtau- 
senden nie  eine  Stadt  gegeben ;  und  doch  überstieg  zur  Zeit  seiner 
sibirischen  Reise  die  Zahl  der  Zelte  in  den  drei  Wanderhorden 
noch  400,000,  was  ein  Nomadenvolk  von  zwei  Millionen  andeutet. 

Die  Steppe  bietet  dem  Nomaden  einen  freieren  Lebensraum, 
als  der  Urwald  dem  wilden  Jäger.  Während  dieser  scheu  im 
Hinterhalte  seinen  Feind  erwartet,  oder,  das  Ohr  an  die  Erde  ge- 
legt, die  Schritte  desselben  belauscht,  oder  vorsichtig  die  leise 
in  den  Boden  gedrückte  Spur  verfolgt,  so  schweift  jener  mit  scharfen 
Blicken  nach  dem  fernsten  Horizont  und  sieht  die  Staubwolke, 
die  ein  Trupp  Reiter  aufwirft,  oder  den  Rauch  entfernter  Hütten; 
er  selbst  jagt  auf  flüchtigem  Rosse,  er  kommt  und  verschwindet, 
wie  die  Spur  im  Sande,  die  der  Wind  verweht.  Diese  Steppen- 
völker lieben  das  unruhige  Wanderleben,  sie  werden  unternehmend 
und  kriegerisch  und  die  ruhigen  Wohnsitze  benachbarter  fried- 
licher Ackerbauer  sind  den  Einrällen  der  kräftigeren  Natursöhne 
ausgesetzt.    Ja  diese  Völker  haben  mehr  wie  einmal  die  Welt  er- 


1)  Humboldt's  Kosmos  II.  246. 
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schüttert.  So  stflrzten  die  Stämme  der  Hyksos,  ein  arabisches 
Nomadenvolk,  das  alte  ägyptische  Reich.  Die  grosse  Völkerwan- 
derang,  die  von  der  chinesischen  Mauer  bis  an  die  Westküste 
Europas  Völker  auf  Völker  drängte,  keines  in  seinen  alten  Wohn- 
sitzen Hess  und  einen  ganz  nenen  Boden  für  die  Geschichte  schnf, 
ging  von  asitatischen  Steppenvölkern  aus.  Attila  hiess  die  Geissei 
Gottes  in  Europa  und  Dschingiskhan  der  Schrecken  Asiens.  Tar- 
taren  eroberten  den  Thron  von  China»  der  grosse  Mogul  unter- 
warf ganz  Indien  und  die  arabische  Weltherrschaft  reichte  vom 
Euphrat  bis  zum  Quadalquivir;  sie  zerfiel  so  rasch  wie  sie  ent- 
standen war.  Aber  die  Araber  waren  nicht  nur  Nomaden,  sie  be- 
wohnten auch  schon  Städte  wie  Mekka  und  Medina  und  die  Re- 
ligion Mohammeds  gab  ihrem  Geiste  einen  Schwung  und  eine 
Thatkraft,  dass  den  Ruhm  ihrer  Eroberungen  auch  noch  der  Glanz 
blühender  Kttnste  und  Wissenschaften  verherrlichte.  Auf  dem- 
selben Schauplätze  schwärmen  noch  die  Beduinen  Nordafrikas, 
ächte  Söhne  der  Wüste,  stolz  auf  ihre  Freiheit,  begeistert  für 
ihren  Glauben.  Als  Bugeaud  den  Abdelkader  fragte,  ob  er  nicht 
die  französischen  Kanonen  fürchte?  hob  dieser  den  schwärmerischen 
Blick  zum  Himmel  und  sagte :  „Die  Sonne  sendet  meine  Geschosse, 
sie  wird  deine  Heere  vernichten !'*  Aber  die  Geschichte  hat  es 
anders  gewollt,  und  auch  hier  wird  sich  fUr  die  Givilisation  der 
Sieg  entscheiden. 

Auch  unter  den  Negern  gibt  es  Hirten.  So  bewohnten  die 
Hottentotten  in  zahlreichen  Stämmen  das  Kapland,  ehe  die  Hollän- 
der sich  dort  niederliessen  und  sie  verdrängten ;  ja  die  Buschmänner 
sind  jetzt  eine  der  elendesten  Menschenracen,  weil  sie,  in  einer 
unfruchtbaren  dürren  Einöde  zu  leben  genöthigt,  den  Hirtenstand 
haben  aufgeben  müssen  und  Jäger  und  Räuber  geworden  sind. 
Sie  sind  kaum  in  besserer  Lage  als  die  Bewohner  Australiens,  mit 
dessen  Naturbeschaffenheit  auch  das  von  ihnen  bewohnte  Land 
verglichen  werden  kann;  sie  geben  das  Beispiel  eines  Menschen- 
stammes, der  mit  Aenderung  seiner  Lebensweise  und  der  Ver- 
bannung in  eine  unwirthbare  dürftige  Gegend  von  seiner  niedrigen 
Bildungsstufe  noch  herabgesunken  und  verwildert  ist. 

Wie  anders  gestalten  sich  alle  Lebensverhältnisse  mit  dem 
Ackerbau,  der  als  die  glücklichste  Beschäftigung  des  Menschen  ge- 
priesen werden  muss,  indem  er  ihn  zu  fester  Niederlassung  nöthigt  und 
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za  regelmässiger  Thätigkeit  anhält,  die  indessen  mannigfaltig  ist, 
wie  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  und  mehr  oder  weniger  ergiebig, 
je  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  niemals  aber  der  Arbeit 
fleissiger  Hände  den  Lohn  vorenthält  und  auf  wenigen  Hufen 
Landes  eine  Familie  reichlich  ernährt,  die  zur  Weide  oder  zur 
Jagd  einen  hundertfach  grl^sseren  Bezirk  nöthig  haben  würde. 
Schon  der  Schutz  der  Felder  und  des  eigenen  Lebens  fordert  die 
friedlichen  Ackerbauer  zum  engen  geselligen  Zusammenwohnen 
auf;  es  entstehen  Dörfer  und  aus  diesen  werden  Städte.  Die  Ord- 
nung des  unvollkommenen  Staatsverbandes  und  die  Gemeinschaft 
des  Handelns  steigert  die  menschlichen  Kräfte  zu  grösseren 
Leistungen.  Die  Ernte  fällt  reicher  aus  als  der  Bedarf,  und  mit 
dem  ersten  Tauschhandel  der  Ackerfrttchte  gegen  die  Heerden  des 
Nomaden  oder  die  Felle  des  Jägers  beginnt  der  Wohlstand. 

Die  Bevölkerung  mehrt  sich  und  damit  die  Macht  der  6e- 
Bellschaft,  zumal  wenn  sich  Städte  und  Stämme  zu  gleichen  Inter- 
essen gegen  den  gemeinsamen  Feind  verbunden.  Bei  der  leichtern 
Befriedigung  des  körperlichen  Daseins  erwachen  feinerCi  geistige 
Bedürfnisse  und  neue  Beschäftigungen  entstehen  daraus.  Der 
Einfluss  der  Jahreszeiten  und  Naturerscheinungen  auf  den  Ertrag 
des  Feldes  ftibrt  zur  einfachsten  Natnrbeobachtung  und  zur  Zeit- 
bestimmung. Die  Erfindung  von  Werkzeugen  unterstützt  die  Ar- 
beit der  menschlichen  Hände,  die  rohe  Kleidung  wird  zweck- 
mässiger und  gewählter,  sie  dient  nicht  mehr  bloss  zum  Schutze, 
sondern  auch  zur  Zierde,  die  schlechte  Hütte  wird  bequemer  und 
sorgfältiger  gebaut  und  ausgeschmückt.  Das  ist  der  rohe  Anfang 
der  Wissenschaften  und  Künste.  Die  wohlthätigen  Naturmächte, 
das  Licht  des  Tages,  der  Strom  des  Landes,  die  nützlichen  Thiere 
geben  den  dunkeln  Begriffen  von  einer  Gottheit,  die  sich  bei  den 
wildesten  Völkern  finden,  wo  bald  der  gestirnte  Himmel,  bald  der 
blitzende  und  donnernde  sie  ihnen  offenbart,  bestimmtere  Gestalt, 
und  die  Einbildungskraft  formt  Bilder  der  Götter,  über  denen  sich 
bald  die  Tempel  erheben. 

Völker,  die  auf  tieferer  Stufe  stehen,  wie  die  Verehrer  der 
Kamireligion  im  fernsten  Osten  von  Asien  und  auf  den  Südsee- 
ingein,  haben  weder  Götzen  noch  Tempel,  so  dass  unkundige 
Reisende  bei  diesen  wie  bei  manchen  Negern  Afrikas  gar  keine 
Religion  gefunden  zu  haben  berichteten.    Auch  unter  den  äthiopi- 
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sehen  Kafferstäromen  gibt  es  Ackerbauer,  die  Städte  bewohnen  and 
Handel  treiben;  die  Stadt  Kamassi  zählt  140,000  Einwohner.  Diese 
sind  aber  aach  nnter  allen  Negern  an  Gestalt  und  an  Sitten  die 
edelsten.  Der  frtthe  Verkehr  des  goldreichen  Landes  mit  Europa 
hat  manches  Samenkorn  der  Bildung  dahin  geführt  Ein  Prinz 
von  Aschantee,  der  in  Holland  erzogen  war,  pflegte  vor  wenig 
Jahren  in  Freiberg  die  Bergwissenschaften  und  hielt  sich  am  Hofe 
von  Weimar  auf. 

Man  sucht  so  gerne  in  Mittelasien  die  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes und  zu  den  Gründen  fttr  diese  Annahme  wird  auch 
der  Umstand  gerechnet,  dass  man  hier  die  für  die  Bildung  unseres 
Geschlechtes  unentbehrlichsten  Thiere  und  Pflanzen,  zumal  die 
Getreidearten,  wild  wachsend  findet;  wiewohl  gerade  dieser  Nach- 
weis schwer  ist,  indem  die  Pflanzen,  die  der  Mensch  über  die 
ganze  Erde  Terbreitet  hat,  in  den  Gegenden,  wo  die  mächtigsten 
Staaten  des  Alterthums  blühten,  auch  verwildert  sein  können. 
Treffend  ist  die  Rede  eines  nordamerikanischen  Häuptlings  der 
Messissangees,  womit  er  seinem  Stamme  den  Ackerbau  anempfiehlt:  ^) 
„Seht  Ihr  nicht,'^  sprach  er,  „dass  die  Weissen  von  Körnern,  wir 
aber  von  Fleisch  leben,  dass  das  Fleisch  mehr  als  dreissig  Monden 
braucht,  um  heranzuwachsen  und  oft  selten  ist,  dass  jedes  jener 
wunderbaren  Körner,  die  sie  in  die  Erde  streuen^  ihnen  mehr  als 
hundertfältig  zurückgibt;  dass  das  Fleisch,  wovon  wir  leben, 
vier  Beine  hat  zum  Fortlaufen,  wir  aber  deren  nur  zwei  besitzen, 
um  es  zu  haschen;  dass  die  Körner  da,  wo  die  weissen  Männer 
sie  hinsäen,  bleiben  und  wachsen,  dass  der  Winter,  der  für  uns 
die  Zeit  unserer  mtthsamen  Jagden,  ihnen  die  Zeit  der  Ruhe  ist? 
Darum  haben  sie  so  viele  Kinder  und  leben  länger  als  wir.  Ich 
sage  also  jedem,  der  mich  hören  will,  bevor  die  Cedem  unseres 
Dorfes  vor  Alter  werden  abgestorben  sein  und  die  Ahornbäume 
des  Thaies  aufhören,  uns  Zucker  zu  geben,  wird  das  Geschlecht 
der  kleinen  Komsäer  das  Geschlecht  der  Fleischesser  vertilgt 
haben,  wofern  diese  Jäger  sich  nicht  entschliessen,  zu  säen.^' 

Aegypten,  die  Pflanzschule  der  Bildung  für  das  ganze  Alter- 
thum,  verdankte  seine  geschichtliche  Bedeutung  der  eigenthttm- 
lichen    Natur    des    Landes,   der   Fruchtbarkeit  des  Bodens,   dem 


1)  J.  C.  Knapp,  die  Nahrangrsmittcl.     Braunschwoig  1848.    S.  56. 
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Ackerbau.  Das  I^and,  wie  Herodot  sagt,  ein  Geschenk  des  Nil, 
und  jährlich  von  diesem  überschwemmt,  bietet,  wenn  die  Wasser 
sich  verlaufen,  unter  dem  Strahl  der  afrikanischen  Sonne  das 
Bild  des  üppigsten  Pflanzenwuchses;  aber  die  Kunst  muss  es  ver- 
stehen, die  glücklichen  Naturbedingungen  zu  regeln,  zu  leiten,  zu 
verbessern.  In  den  Sitten,  der  Religion,  den  Wissenschaften  und 
Künsten  prägte  sich  die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Landes  aus. 
Die  Eintheilung  des  Volkes  in  die  SLasten  der  Priester,  Krieger, 
Äckerbauer,  Hirten,  Gewerbtreibenden,  Dollmetscher  nnd  Schiffer 
war  gleichsam  eine  Theilung  der  Arbeit,  die  bei  einem  so  viel- 
seitig beschäftigten  Volke  nicht  ohne  Nutzen  war,  wiewohl  eine 
schroffe,  gehässige  Absonderung  daraus  entstand. 

Die  ägyptischen  Götter  waren  Isis  und  Osiris,  die  Erde,  die 
Sonne  nnd  der  Nil,  eine  finstere  Gottheit  aber  war  Typhon,  der 
Gluthwind  der  Wüste.  Die  Religion  selbst  forderte  den  Landbau, 
denn  ein  Gesetz  befahl,  die  Kanäle  so  tief  zu  erhalten,  dass  das 
göttlich  verehrte  Krokodil  darin  leben  konnte.  Aber  Aegypten, 
das  wie  Sicilien  die  Kornkammer  Italiens  war,  das  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  zwölf  Millionen  zählte,  ist  trotz  der  herr- 
lichsten Naturanlagen  in  Verfall  gerathen,  und  theilt  dieses  Schick- 
sal mit  den  blühendsten  Ländern  des  Alterthums.  Seine  Bevölke- 
rung ist  auf  zwei  und  eine  halbe  Million  gesunken  und  es  fehlen 
die  Menschenhände,  welche  die  wohlthätigen  Naturmächte  zu 
unterstützen  und  den  verheerenden  zu  wehren  im  Stande  sind. 
Herodot  erzählt  uns,  wie  die  grossartigsten  Anstrengungen  der 
ersten  Bewohner  das  Land  erst  bewohnbar  gemacht  hatten.  Der 
Wüstensand,  den  die  Westwinde  in  das  Land  fahren,  begräbt  den 
Fuss  der  Pyramiden  und  einen  grossen  Theil  des  einst  frucht- 
baren Landes.  Mehemed  Ali  hat  Vieles  gethan  durch  Anlegung 
von  Strassen,  durch  Wasserbauten  und  Anpflanzungen;  er  hat, 
wie  schon  die  Alten  in  der  grossen  Oase  artesische  Brunnen  hatten, 
im  Jahre  1831  durch  Schweizer  Bohrleute  an  der  Karavanenstrasse 
vom  Nil  zum  rothen  Meer  Brunnen  anlegen  lassen;  aber  die  Be- 
mühungen eines  Fürsten  vermögen  nicht,  die  im  Lauf  der  Ge- 
schichte veränderte  Weltstellung  eines  Landes  ungeschehen  zu 
machen.  Doch  mag  die  Zukunft  diesem  Lande  einmal  die  Be- 
deutung wieder  geben,  auf  die  es  durch  seine  unvergleichliche 
Lage   zwischen   drei  Welttheilen  Anspruch  hat,  die  es  durch  eine 
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Veränderang  des  asiatisch  earopäischen  Handelsweges  zum  Theil 
wieder  gewinnen  könnte  und  die  ihm  um  so  gewisser  einmal 
wieder  zufallen  wird,  wenn  man  einen  Aufschwung  der  erschöpften 
geistigen  und  politischen  Macht  Asiens,  vielleicht  unter  dem  Scepter 
eines  europäischen  Eroberers,  fUr  möglich  hält  Der  Gledanke, 
die  Landenge  von  Suez  zu  durchstechen,  und  so  eine  Wasserstrasse 
zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und  dem  arabischen  Golf 
und  dem  indischen  Meere  herzustellen,  würde  in  seiner  Ausführung 
ftlr  die  Verwirklichung  solcher  Aussichten  von  dem  grössten  Ein- 
flüsse sein.  Schon  600  Jahre  vor  Christus  versuchte  Necho  dieses 
Werk,  dem  indessen  das  Orakel  warnend  sagte,  er  werde  den 
Kanal  für  die  Barbaren  bauen;  dann  wurde  es  von  den  Persem, 
den  Macedoniern,  den  Ptolemäern,  den  Khalifen  in  Angriff  ge- 
nommen; auch  Napoleon  erkannte  die  Wichtigkeit  desselben,  und 
in  letzter  Zeit  beschäftigten  sich  bekanntlich  englische  und  fran- 
zösische Sachverständige  im  Auftrage  Mehemed  Ali's  damit  ^). 

Die  ältesten  Staaten  Asiens  zeigen  uns  diese  Hingabe  des 
Menschen  an  die  Natur  seines  Landes;  ihre  Macht,  ihre  Grösse, 
ihr  Reichthum  waren  in  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  begründet 
oder  in  der  Kunst,  durch  Arbeit  den  Ertrag  desselben  zu  erhöhen. 
Dem  Inder  ist  der  Ganges  der  heilige  Strom,  sein  Gott  Brahman 
die  Sonne,  Vischnu  das  Wasser,  Sivas  das  Feuer,  und  die  Schnee- 
höhen des  Himalaya,  denen  die  indischen  Hauptströme  entspringen, 
sind  der  Thron  Indras,  des  Ordners  der  Welt.  Die  üppigste  Dich- 
tung hat  alle  Naturerscheinungen  und  Naturkräfte  in  das  duftige 
Gewand  der  indischen  Götterlehre  gekleidet,  und  der  in  die  Ge- 
heimnisse der  Natur  eingeweihte  Brahmane  bildet  das  bevorzugte 
Geschlecht,  dem  die  Kasten  der  Krieger,  der  Ackerbauer  und  der 
Dienenden  untergeordnet  sind.  Die  Wunderwelt  einer  so  reich 
geschmückten  Natur  hält  den  Geist  des  Volkes  wie  in  einem 
träumerischen  Schlafe  befangen,  aus  dem  es  zu  kraftvoller  Thätig- 
keit,  zu  einer  ereignissvollen  Geschichte  nicht  hat  erwachen  können, 
wiewohl  seine  Priester  hohe  Weisheitsschätze  aus  dem  fernsten 
Alterthum  bewahrten,  und  sein  Gold  und  seine  Beichthümer  die 
Eroberer  aller  Zeiten  lockten,  von  Alexander  dem  Grossen  bis 
heute,  wo  80,000  Britten  über  ein  Land  von  16,700  Geviertmeilen 

1)  In  den  Jahren  1859—69  wurde  der  Kanal  durch  die  bewundernawerthe 
Thätigkeit  des  Franzosen  F.  von  Lesseps  vollendet.  Er  ist  166 km  lang 
und  58— 100  m  breit  und  hat  640  Millionen  Fr.  gekostet. 
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mit  133  Millionen  Einwohnern  gebieten.  Ebenso  festgebannt  in 
die  NaturverhältnisBe  seines  Landes  liegt  das  grosse  ehinesisebe 
fieich  mit  ungefähr  250  Millionen,  dem  fttnften  Tbeil  des  die  ganze 
Erde  bewohnenden  Menschengeschlechtes.  Aber  der  unermüdliche 
Fleiss  der  Bewohner  hat  hier  den  Bodenertrag  auf  das  Höchste 
gesteigert  und  eine  Bevölkerung  möglich  gemacht,  die  im  Mittel 
6000  Menschen  auf  die  Geviertmeile  und  oft  wie  in  den  belebte- 
sten Gegenden  Belgiens,  Sachsens  und  der  Liombardei  20—30,000 
Menschen  auf  die  Geviertmeile  beträgt.  Die  grossen  Stromgebiete 
des  Landes  sind  durch  den  kunstreichen  Kanalbau  auf  das  mannig- 
faltigste verbunden  und  Wege  und  Brücken  erleichtern  bis  an  die 
Grenzen  des  Reiches  den  Verkehr;  an  den  steilsten  Bergwänden 
sind  Terrassen  angelegt,  mit  Ackererde  bedeckt,  auf  den  Strömen 
schwimmen  Flösse,  die  Gärten  und  Dörfer  tragen  wie  künstliche 
Inseln.  ,Hier  ist'',  sagt  Ritter,  „der  Grund  und  Boden  zu  einem 
Werthe  gestiegen  und  der  Mensch  zu  einer  Kulturmaschine,  zu 
einem  Sklaven  seiner  Erdscholle  geworden,  wie  sonst  nirgend  in 
der  Welt."  Der  Ackerbau  ist  die  Grundlage  des  geordneten  Staates ; 
der  Kaiser  bezahlt  sein  Heer  und  seine  Beamten  zur  Hälfte  in  Reis, 
und  empfängt  in  Reis  die  Steuern  des  Landes.  Es  kann  nicht 
befremden,  dass  wir  bei  diesem  thätigen,  im  lebhaftesten  Verkehre 
sich  bewegenden  Volke,  dessen  geschichtliche  Denkmale  bis  2700 
Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  hinaufsteigen,  auch  die  frühesten 
Spuren  einer  hohen  Geistesbildung  finden.  Naturbeobachtungen, 
die  unser  Erstaunen  erregen,  finden  sich  unter  den  ältesten  Ueber- 
lieferungen.  Im  zwölften  Jahrhundert  vor  Christus  wurde,  wie 
Humboldt  bemerkt,  die  Länge  des  Solstitialscbattens  bereits  mit 
solcher  Genauigkeit  von  Tscheukung  gemessen,  dass  La  place 
diese  Länge  ganz  mit  der  Theorie  von  der  Veränderung  der  Schiefe 
der  Ekliptik,  welche  erst  am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  auf- 
gestellt worden  ist,  übereinstimmend  gefunden  hat  Der  Ruhm 
der  wichtigsten  Erfindungen  wird  von  den  Chinesen  den  Europäern 
streitig  gemacht,  so  das  Schiesspulver,  die  Magnetnadel,  die  Buch- 
druckerkunst.  Wiewohl  die  letztere  ganz  selbstständig  in  Deutsch- 
land erfunden  scheint,  ward  doch  in  China  schon  400  Jahre  vor 
Guttenberg  des  Drucks  mit  beweglichen  Buchstaben  gedacht.  Nicht 
nur  bis  in  die  neueste  Zeit  ist  die  Kenntniss  mancher  Kunstfertig- 
keiten bei  ihnen  bewundernswerth,  wie  sie  z.  B.  artesische  Brunnen 
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in  grosser  Zahl  besitzen,  selbst  von  zwei  und  drei  tausend  Fass 
Tiefe,  sondern  sehen  500  Jahr  vor  Christas  hatten  sie  in  Con- 
focins  anch  einen  erhabenen  Denker  und  Lehrer  der  edelsten 
menschlichen  Tagenden.  Er  erkannte  Gott  als  das  Grundwesen, 
ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  den  Schöpfer  and  Regierer  der  Welt, 
der  anendlich  gat  ist  nnd  gerecht  and  der  die  ganze  Natnr  er- 
leuchtet, erhält  und  ordnet.  So  besitzt  China  alle  Bedingungen 
einer  höheren  Gesittung,  ohne  sich  aas  der  kindischen  Einfalt 
seiner  patriarchalischen  Staatseinrichtungen,  aus  dem  langweiligen 
Einerlei  einer  den  Geist  abstumpfenden  Geschäftigkeit  befreien  za 
können;  denn  alle  welterschtitternden  Ereignisse,  alle  Lichtblicke 
des  menschlichen  Geistes,  die  als  der  Preis  des  Kampfes  der 
Völker  nnd  der  Meinungen  die  europäische  Civilisation  auf  ihre 
jetzige  Höhe  gehoben  haben,  sind  spurlos  an  diesem  Volke  vor- 
übergegangen, auf  dem  der  Fluch  der  Absonderung  und  Abge- 
schlossenheit lastete.  Erst  vor  wenig  Jahren  hat  England  mit 
seinen  Kanonen  die  Pforten  des  himmlischen  Reiches  geöffnet,  und 
es  steht  diesem  Lande  vielleicht  eine  neue  Entwickelung  bevor. 

Die  vorderasiatischen  Reiche  Babylonien,  Assyrien,  Chaldäa 
zeigen  uns  die  Niederlassung  nomadischer  Völker  an  den  fracht- 
baren Ufern  des  Euphrat  und  Tigris,  und  auch  hier  musste  das 
Land  vor  den  Ueberschwemmnngen  der  Ströme  durch  Kanäle  und 
I^mme  und  Wasserbauten  kunstreicher  Art  geschützt  werden. 
Hier  standen  Babylon  und  Ninive,  bis  die  Pracht  und  Ueppigkeit 
t  dieser  Städte   sie  eine  Beute   der  Eroberer  werden   Hess.    Hier 

blühte  später  Bagdad.  Und  wenn  wir  heute  den  Euphrat  versandet 
finden,  unterhalb  der  Stelle,  wo  Babylon  lag,  und  nomadische 
Kurden  wieder  da  schwärmen,  wo  einst  die  medische  Hauer,  znm 
Schutze  gegen  die  Nomaden  aufgeführt,  Babylon  von  Mesopotamien 
trennte,  so  ist  es,  weil  die  Menschenhände  fehlen,  die  mit  Acker- 
bau und  Kunstfleiss  dem  tragfahigen  Boden  Wohlstand  und  Reich- 
thum  abzugewinnen  wussten,  in  dessen  Gefolge  sich  die  Bildung 
findet  Auch  dem  Perser  befahl  das  Gesetz  des  Zoroaster,  den 
Acker  zu  bauen,  Bäume  zu  pflanzen,  das  Ungeziefer  auszurotten, 
Quellen  zu  graben  und  Wüsten  zu  befruchten  und  seine  Religion 
war  Verehrung  der  grossen  Naturkräfte;  Feuer  und  Wasser,  Luft 
und  Erde,  Flüsse  und  Berge  waren  ihm  heilig.  Die  noch  fnsche 
Naturkraft  dieses  Stammes  verschaflle   ihm   die   Herrschaft   über 
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die    asiatischen    Völker   vom    mittelländischen   Meere    bis    zum 
Indus. 

Die  Griechen  waren  znr  Zeit  ihrer  Grösse  mehr  ein  seefahren- 
des als  ein  ackerbauendes  Volk,  und  die  Sage  knUpft  die  Ein- 
führung der  wichtigsten  Bildungsmittel,  des  Ackerbaues,  der  Ge~ 
setze,  die  Kenntniss  der  Schrift,  an  Einwanderungen  aus  Aegypten, 
Pbönicien  und  Kleinasien.  Immer  aber  entsteht  die  Frage,  warum 
gerade  in  dem  griechischen  Volke  die  menschliche  Bildung  zu 
solcher  Vollendung  reifte  und  in  einer  Geschichte  von  wenig  Jahr- 
handerten  das  Schönste  und  Edelste  in  Kunst,  Sprache  und  Wissen- 
schaft leistete,  so  dass  selbst  die  christliche  Welt  das  Muster  des 
Schönen  dem  griechischen  Ebenmass  entlehnen  musste.  Die  be- 
sondere Anlage  des  Volksstammes  erklärt  die  Erscheinung  nicht, 
denn  die  Pelasger  hatten  eine  weitere  Verbreitung,  aber  nur  in 
Griechenland  wurden  sie  zu  Hellenen.  Es  war  die  glückliche 
Natnr  des  vielgegliederten,  von  Meeresbuchten  vielfach  durch- 
schnittenen Landes,  das  unter  einem  klaren,  heitern  Himmel  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  des  Bodens  besass  und,  von  Inseln  um- 
gürtet, durch  Lage  und  Gestalt  auf  das  Meer  hingewiesen  war. 
Dieses  gab  dem  regsamen,  thätigen  Volke  der  Griechen  den  vor- 
trefflichsten Schauplatz  zur  schönen,  gleichmässigen  Entfaltung 
aller  menschlichen  Kräfte,  den  es  über  die  engeren  Grenzen  des 
Vaterlandes  hinaus  im  lebhaftesten,  fruchtbringendsten  Verkehr  mit 
verwandten  Stämmen  und  Golonieen  bis  nach  Grossgriechenland 
und  leichter  noch  über  den  Archipelagus  nach  Kleinasien  hin  er- 
weiterte. Kaum  war  ein  Land  reicher  an  den  mannigfaltigsten 
Natnrerzeugnissen.  Thasos  und  Sipheos  gaben  Gold,  Laurion 
Silber,  Chalkis  Kupfer  und  Eisen,  der  Pentelikon  und  Faros 
den  herrlichsten  Marmor;  Honig  und  Wein,  der  Oelbaum  und  die 
Feige,  Ackerbau,  Jagd  und  Viehzucht  theilten  sich  in  den  Boden, 
der  nirgend  allzuUppig,  oft  dürftig  war,  und  nur  den  fleissigen 
mühevollen  Anbau  mit  reichlichem  Ertrage  lohnte.  Mit  Glück  hat 
Bernhardy  sogar  die  verschiedenen  Richtungen  der  griechischen 
Literatur  mit  diesen  Oertlichkeiten  in  Verbindung  gebracht.  Das 
neblig  fette  Böotien  hatte  einen  Hang  zur  schwülstigen  Dichtung, 
das  dürftige  Megaris  Anlage  zum  Witz  und  zur  Posse,  das  Hirten- 
land Arkadien  zeigte  nur  musikalische  Bildung,  in  dem  durch 
Pleiss  urbar  gemachten  Lakonien  blühte  die  Naturdichtung,  während 
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das  üppig  fruchtbare  Elia  nur  Seher  und  Wahrsager  hervorbrachte. 
Selbst  auf  die  Sprache  übte  die  Natur  ihren  Einfluss,  in  der  harten 
Mundart  des  Dorers,  der  das  gebirgige  Binnenland  bewohnte,  und 
in  der  weichen  Aussprache  des  jonischen  Küstenlandes.  So  unter- 
scheidet sich  auch  die  Mundart  des  Schotten  Yon  der  des  Eng- 
länders, die  des  Schweizers  von  der  des  Niederdeutschen.  Mehr 
wie  alles  andere  spiegelt  die  griechische  Götterwelt  den  Himmel 
Griechenlands.  Wir  finden  hier  die  Naturmächte  zu  schönen 
menschlichen  Gestalten  umgeschaffen;  die  ursprüngliche  Bedeutung 
einer  drohenden,  furchtbaren  oder  wohlthätigen,  segenbringenden 
Naturkraft  ist  geistig  erfasst  und  in  dichterischen  Bildern  dem 
Gedanken  vorgeführt.  Auf  dem  umwölkten  Olymp  ist  der  Sitz 
der  Götter,  der  Thron  des  donnernden  Jupiter,  dessen  Waffe  der 
Blitz  ist.  Demeter  ist  die  Nährerin  der  Erde,  die  Allmutter  mit 
dem  Aehrenkranz  und  dem  Fruchtkorb;  in  ihren  Mythus  gehört 
die  Erfindung  eines  Zeitmasses,  des  Mondjahrs  und  folgerichtig  die 
Kenntniss  der  Jahreszeiten,  der  Ackerbau,  die  Besänftigung  der 
Sitten,  der  gesellige  Verband  der  Menschen  durch  Ordnung  und 
Gesetze.  Apollo,  ursprünglich  der  Gott  der  Frühlingssonne,  dann 
des  Sommers,  des  Tages,  des  Lichtes,  der  Schönheit,  des  Gesanges, 
der  Heilkunst;  Poseidon,  mit  seinen  libyschen  Rossen  den  phöni- 
cischen  Ursprung  verrathend,  der  mächtige  Gott  des  Meeres,  der 
Städtegrttnder.  Wie  tief  gedacht  sind  alle  diese  Beziehungen!  es 
ist  eine  Philosophie  in  Bildern!  die  älteste  Wissenschaft,  die  Astro- 
nomie, begann  mit  solchen  Naturdeutungen. 

So  entstanden  die  Namen  der  Gestirne,  die  sich  bis  auf  uns 
erhalten  haben.   Der  Thierkreis,  der  aus  Aegypten  stammt,  wiewohl 
die  auf  uns  gekommenen  Abbildungen  der  römischen  Zeit  ange- 
A  hören,    trägt  die  Namen  der  irdischen  Gegenstände,   die  mit  dem 

I  Erscheinen   der   einzelnen  Gestirne  in   Beziehung  standen.     Der 

Wassermann  und  die  Fische  deuteten  auf  die  Bewässerung  des 
Landes,  zumal  durch  den  See  Möris ;  der  Stier  bezeichnete  die  Zeit, 
wo  man  den  Pflug  in  die  Erde  brachte;  der  Löwe  die,  wo  dieses 
Thier  durch  den  Durst  aus  den  Wüsten  getrieben,  sich  an  den 
Ufern  des  Flusses  zeigte;  die  Jungfrau  mit  den  Aehren  die  Zeit 
der  Ernte ;  unter  dem  Zeichen  des  Lammes  oder  der  Ziege  wurden 
diese  nützlichen  Thiere  geboren,  unter  dem  Steinbock  war  die 
Sonne  zur  Mittagshöhe  gestiegen,  wie  dieses  Thier  die  Gipfel  der 
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Felsen  erklimmt;  im  Krebs  ging  die  Sonne,  wenn  sie  die  Grenze 
des  Wendekreises  erreicht  hat,  zurück;  die  Wage  entsprach  der 
Tag-  und  Nacbtgleiche.  Der  schöne  Sirius  war  der  Hundsstern, 
weil  er  über  den  Quellen  des  Niles  aufging,  wenn  die  Fluth  bevor- 
stand, und  gleichsam  davor  warnte.  Das  Sternbild  der  Schlange 
ist  nichts  anderes  als  der  Nil  selbst  So,  sagt  Hug,  zeichnete  ein 
sinniges  Volk  die  Naturgeschichte  seines  Landes  am  Himmel  auf. 
Die  vulkanischen  Erscheinungen,  zu  deren  Beobachtung  Griechen- 
land Veranlassung  gab,  wurden  in  das  Gewand  der  Mythe  ge- 
kleidet. In  diesem  Sinne  war  auf  dem  Schilde  des  Vulkan,  das 
uns  Homer  beschreibt,  die  ganze  Schöpfung  kunstreich  dargestellt. 
Die  Naphtaquellen  am  Fusse  des  Kaukasus  mögen  nicht  ohne  Ein- 
flass  auf  die  Sage  des  Prometheus  gewesen  sein,  und  die  Werk- 
stätte Vulkans  war  bald  auf  Lemuos,  bald  auf  den  liparischen 
Inseln,  bald  auf  dem  Aetna.  Phaeton  stürzte  mit  seinem  feurigen 
Wagen  auf  den  euganeischen  Bergen  nieder.  Hier  scheint  die  Mythe 
uns  ein  Naturereigniss  aufbewahrt  zu  haben,  von  dem  die  Ge- 
schichte nichts  berichtet,  für  das  aber  die  vulkanische  Natur  der 
Gegend  spricht. 

Die  Säulen  des  Herkules,  die  Scylla  und  Charybdis,  der  Ein- 
gang in  den  Tartarus,  was  sind  sie  anders,  als  dichterisch  ge- 
schmückte Naturbeschreibung?  Auch  bei  andern  Völkern  mögen 
die  wunderlichen  Sagen  von  Riesen,  von  Drachen,  Lindwürmern 
und  Greifen  aus  Naturbeobachtungen  herzuleiten  sein.  Die  Auf- 
findung fossiler  Knochen  von  Thieren  der  Vorwelt  musste  der 
freigebigen  Einbildungskraft  ungebildeter  Völker  leicht  den  Stoff 
zu  den  abenteuerlichsten  Vorstellungen  geben.  Auch  Herodot 
nnd  Pausanias  erzählen  von  ausgegrabenen  Heldenknochen.  Die 
Pampas  del  Gigantos  in  Amerika  erhielten  daher  ihre  Benennung. 
So  bietet  die  Naturwissenschaft  Erklärungen  für  die  ältesten  lieber- 
lieferungen,  und  steigt  in  der  Geologie  in  ein  Alterthum  hinauf, 
gegen  das  die  geschichtliche  Zeit  ganz  verschwindet.  Die 
Schöpfungsgeschichte  des  Moses  aber  verräth  den  Einfluss  ägyp- 
tischer Bildung  auf  ihren  Verfasser,  indem  gerade  die  Natur  dieses 
Landes  den  Vorstellungen  von  der  Wirkung  der  Gewässer  auf  die 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  Raum  geben  musste.  Auch  den 
Mannaregen  der  heiligen  Schrift  hat  man  durch  eine  Naturerschei- 
nung zu   erklären  gesucht.    Es  gibt  nämlich  nach  No6  in  jenen 
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Gegenden  eine  Pflanze,  Sikaria,  die  schnell  verblfiht  und  deren 
essbare  Zwiebeln  durch  den  Regen  leicht  aus  dem  Boden  herans- 
gespttlt  werden.  Dass  der  Sündfluth  ein  grosses  Naturereigniss  zu 
Grunde  liegt,  ist  unzweifelhaft;  ob  die  Fluth  eine  mehr  allgemeine 
war  oder  eine  örtliche  Ueberschwemmung,  die  nur  irgend  ein  Land 
und  Volk,  vielleicht  das  damals  allein  gebildete  betraf,  das  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Auch  bei  den  Griechen  finden  wir  die 
Sage  von  grossen  Fluthen,  die  des  Deukalion  und  die  des  Ogyges, 
wahrscheinlich  eine  und  dieselbe,  jene  von  den  Hellenen,  diese 
von  den  Bewohnern  Attikas  erzählt,  während  die  Pelasger  in  Ar- 
kadien eine  zur  Zeit  des  Dardanus  hatten.  Merkwürdigerweise 
erwähnen  weder  Homer,  noch  Hesiod,  noch  Herodot  einer 
solchen,  wohl  aber  Pindar,  Plato  und  Aristoteles.  Die 
spätem  Schilderungen  griechischer  Schriftsteller,  wie  desApoUo- 
dor,  Plutarch,  Lucian,  sowie  der  Inder  und  anderer  asiati- 
schen Völker  gleichen  bis  in  die  Einzelheiten  so  sehr  der  mosai- 
schen Ueberlieferung,  dass  man  bei  ihnen  die  Kenntniss  dieser 
voraussetzen  muss. 

Wir  kommen  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  Römern. 

Nie  ist  wohl  ein  Volk  aus  dem  Zustande  der  einfachsten 
Sitten  und  nattlrlicher  Beschäftigungen,  die  ihm  die  reinste  Vater- 
landsliebe einflössten,  mit  Htllfe  der  glücklichen  Lage  seines  Lan- 
des so  sicher  zum  Gipfel  der  Macht  und  des  Ruhmes  empor- 
gestiegen als  das  römische.  Keines  hat  den  Ackerbau  so  hoch 
geehrt  und  in  ihm  den  wahren  Beruf  des  Volkes  erkannt.  „Die 
alten  Römer ^,  sagt  Job.  v.  Müller,  „waren  kriegerische  Land- 
männer, im  Frieden  so  beschäftigt  mit  ihrem  Eisen  über  die  Natur 
Eroberungen  zu  machen,  wie  im  Kriege  über  die  Feinde.  Endlich 
wurde  Italien,  das  gut  bebaut  keine  Aushülfe  bedarf,  ein  Lust- 
garten für  die  Wollüste  der  Grossen,  abhängig  von  der  Ernte  am 
Aetna,  von  Sardinien,  von  der  Höhe  des  Nils;  die  Könige  der  Welt 
hatten  kein  BrodI"  Aber  auch  zu  den  Zeiten  der  höchsten  Macht 
des  römischen  Reiches  blieb  der  grosse  Geist  dieses  Volkes  vor- 
zugsweise auf  die  Verbesserung  von  Naturverhältnissen  gerichtet, 
und  was  er  schuf,  schien  er  für  die  Ewigkeit  zu  schaffen.  Noch 
bewundern  wir  die  Landstrassen,  die  Brücken,  die  Wasserleitungen, 
in  ihren  grossartigen  Trümmern.  Die  grosse  Kloake  Roms,  noch 
erhalten,  stammt  aus  den  Zeiten  der  Könige.     Die  italische  Halb- 
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iDsel,  im  Norden  durch  die  Mauer  der  Alpen  geschützt,  von  allen 
andern  Seiten  vom  Mittelmeer  umflossen,  reich  an  aller  Mannig- 
faltigkeit der  Natur  und  des  Klima's,  gesund  und  fruchtbar,  und 
von  einer  Jlenge  kräftiger,  streitbarer  Yolksstämme  verschiedener 
Abkunft  bewohnt,  die  bald  der  Name  des  römischen  Volkes  zu 
einem  einzigen  verschmolz,  ein  solches  Land  kann  wohl  als  von 
der  Natur  zur  Gründung  einer  Weltherrschaft  bestimmt  erscheinen, 
zumal  nachdem  die  Macht  der  asiatischen  Reiche  gebrochen  war, 
and  die  Geschichte  dem  Zuge  des  Menschengeschlechtes  nach 
Westen  folgend  ihren  Schauplatz  am  Mittelmeere  aufgeschlagen 
hatte.  Hier  zwischen  drei  Welttheilen  konnte  Rom  sein  Weltreich 
gründen.  Hat  man  doch  selbst  das  Strenge,  Gewaltsame  in  dem 
romischen  Charakter  in  den  schroffen  Naturgegensätzen  der  vul- 
kanischen Halbinsel  vorgebildet  sehen  wollen,  und  auf  den  Unter- 
schied desselben  von  der  heitern  Sinnesart  der  Griechen  hinge- 
wiesen. Als  das  römische  Volk  die  Welt  beherrschte,  glich  auch 
seine  Gesinnung  ganz  der  politischen  Gestaltung  des  Reiches.  Es 
entstand  ein  Austausch  und  Verkehr  zwischen  den  verschiedensten 
Kulturvölkern,  der  neben  dem  mehr  und  mehr  einreissenden  Sitten- 
verfall eine  Aufklärung  des  Geistes  zur  Reife  brachte,  die  das 
Zeitalter  des  Augustus  auszeichnet.  Es  war  der  Versuch  einer 
Weltbildung,  wie  sie  später  die  europäische  Civilisation  in  voll- 
kommenerer Weise  erreicht  hat.  Alle  fremden  Götter  zogen  in 
die  römischen  Tempel  ein,  griechische  Kunst  und  Wissenschaft 
blühten  auf  italischem  Boden,  asiatische  Pracht  verdrängte  die 
römischen  Sitten,  und  bald  umgab  eine  Leibwache  nordischer  Bar- 
baren den  Imperator.  Das  Reich  zerfiel,  weil  es  durch  seine  eigene 
Grösse  und  den  Verfall  der  Sitten  geschwächt,  und  so  der  natür- 
lichen Grundlagen  beraubt,  denen  es  seine  Entwicklung  verdankt 
hatte,  nun  länger  nicht  den  Stoss  der  jugendlich  kräftigen  Natur- 
völker auszubauen  vermochte,  denen  es  unterlag. 

Noch  verdienen  zwei  Völker  des  Alterthums  Erwähnung,  die 
da  zeigen,  wie  auch  bei  ihnen  ursprünglich  Naturverhältnisse  die 
ganz  besondere  Richtung  bestimmten,  in  der  sie  auf  die  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechtes  einzuwirken  berufen  waren.  Es 
sind  die  Phönicier  und  die  Juden.  Die  Phönicier  waren  aus  dem 
vorderasiatischen  Hochlande  an  die  Küste  vorgedrungen,  und  be- 
wohnten hier  einen  nur  25  Meilen  langen  Landstrich,  dessen  geringe 
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Fruchtbarkeit,  dessen  yortrefifliche  Häfen,  gegen  das  an  fracht- 
baren Inseln  reiche  Mittelmeer  gerichtet,  dessen  waldreicher  Libanon 
seine  Bewohner  nur  anf  die  Schifffahrt  verweisen  konnten.  Ans 
ktthnen  Seeräubern,  deren  schon  Homer  gedenkt,  wurde  das  be- 
rtthmteste  Handelsvolk  der  alten  Welt.  Der  Euphrat  gestattete  den 
Verkehr  mit  dem  Osten  bis  in  die  indischen  Meere,  auf  denen  die 
regelmässig  wehenden,  halbjährig  wechselnden  Monsune  die  Schiff- 
fahrt auch  ohne  nautische  Kenntnisse  erleichterten.  Karavanen 
durchschritten  die  Wttsten.  Auch  der  blühende  Gewerbfleiss  wurde 
von  der  Natur  begünstigt.  Syrien  und  Arabien  lieferten  Schaf- 
heerden  der  feinsten  Wolle,  Aegypten  Leinwand,  die  phönicische 
Küste  selbst  die  Purpurschnecke,  der  Fluss  Belus  Sand  für  Be- 
reitung des  Glases.  Für  den  Handel  lieferte  noch  Palästina  Weizen, 
Oel  und  Wein,  Arabien  Räucherwerk  und  Edelsteine,  Indien  Gold, 
Elfenbein,  Ebenholz  und  Gewttrze,  Spanien  Silber,  der  Kaukasus 
schöne  Sklaven,  Armenien  und  Nordafrika  Pferde.  Mag  auch  ihr 
Handel  in  die  entferntesten  Gegenden  durch  Zwischenhandel  an- 
derer Völker  geführt  worden  sein,  so  unterhielten  sie  doch  den 
Verkehr  von  dem  goldreichen  Indien  bis  zu  der  Westküste  von 
Afrika,  das  sie  vielleicht  umschifften,  und  bis  zu  den  Zinn-  nnd 
Bernsteinkttsten  des  Nordens.  Sie  bestätigten  für  das  Alterthum, 
was  noch  heute  gilt,  dass  der  Handel  eines  der  grössten  Mittel 
zur  Verbreitung  menschlicher  Bildung  über  die  Erde  ist.  Unzählig 
waren  ihre  Pflanzstädte  an  allen  Meeresküsten,  von  ihnen  hatten 
die  gebildetsten  Völker  des  Alterthums  die  wichtigsten  Erfindungen 
erhalten,  wie  die  Münze  und  die  Buchstabenschrift,  und  was  noch 
mehr  ist,  sie  förderten  überall  menschliche  Thätigkeit  und  Völker- 
verkehr. Damals  segelten  wie  heute  mit  dem  Schiffe  nicht  nur 
Waaren  übers  Meer  in  ferne  Länder,  sondern  auch  Gedanken. 

Palästina  aber,  das  heilige  Land,  eingeschlossen  zwischen  den 
Libanon,  die  syrische  und  arabische  Wüste  und  das  Mittelmeer, 
von  der  Natur  wie  durch  seine  Gesetze  abgesondert  von  den  an- 
dern Völkern,  konnte  gerade  in  dieser  Abgeschlossenheit  einen 
Gottesglauben  bewahren,  der  die  ursprünglichen,  reinen  Begriffe 
menschlicher  Gottesfurcht  in  aller  Strenge  von  den  Entstellungen 
des  Aberglaubens,  von  den  Thorheiten  des  Götzendienstes  frei  er- 
hielt Die  geographische  Lage  kommt  auch  hier  der  geschicht- 
lichen Bestimmung  des  Volkes  zu  Hülfe.    Wie  der  Aufenthalt  der 
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Joden  in  Aegypten,  ihre  Rückkehr  unter  Moses  in  die  Wttste,  dann 
ihre  Knechtschaft  in  babylonischer  and  persischer  Gefangenschaft 
anf  den  Geist  des  Volkes  und  seiner  Gesetzgeber  eingewirkt,  ist, 
wiewohl  der  Einfluss  dieser  Ereignisse  in  den  Schriften  nachweis- 
bar, beim  Mangel  anderweitiger  Nachrichten  eine  schwierige  Unter- 
snchung.  Keinesfalls  sind  dergleichen  Fragen  und  Betrachtungen 
für  den  denkenden  Forscher  mit  der  leichten  Erklärung  abzu- 
fertigen, dass  das  jüdische  Volk  eben  das  gotterwählte  gewesen 
sei.  Dieselbe  Abgeschlossenheit,  mit  der  die  Juden  ihren  Glauben 
im  Alterthum  bewahrten,  hinderte  sie  auch,  sich  zu  der  welt- 
erobemden  Lehre  des  Christenthums,  die  aus  ihrem  eigenen  Schoosse 
hervorgegangen  war,  zu  bekennen.  Sie  irren  zerstreut  unter  den 
Völkern  der  Erde  umher,  und  erst  die  Aufklärung  unserer  Tage 
wagt  es,  den  Fluch  von  dem  Haupte  dieses  Volkes  wegzuheben. 

Lässt  sich  auf  diese  Weise  der  Zusammenhang  in  der  Ent- 
wicklung der  alten  Völker  mit  Naturbedingungen  nachweisen,  so 
drängt  sich  wohl  die  Frage  auf,  warum  sind  denn  Aegypten, 
Griechenland,  Italien  jetzt  nicht  mehr,  was  diese  Länder  einst  ge- 
wesen sind,  da  die  Naturverhältnisse  nicht  aufgehört  haben  werden, 
ihren  Einfluss  geltend  zu  machen?  Aber  gerade  diese  haben  sich 
auch  verändert,  und  überall  hinterlässt  das  Menschengeschlecht 
seine  tief  in  den  Erdboden  eingedrückte  Spur.  Das  ist  eben  das 
Verhältniss  des  Menschen  zu  der  Natur,  dass  sie  erst  ihn  ganz 
Yon  sich  abhängig  macht,  bis  er  ihre  Kräfte  selbstthätig  nutzen 
lernt,  und  zu  seinem  Vortheile  zu  leiten,  zu  regeln,  zu  steigern 
beflissen  ist.  Arbeit  war  für  die  ältesten  Völker  der  Weg  zur 
Wohlfahrt,  wie  sie  in  den  Wirren  der  Gegenwart  eine  Tagesfrage 
geworden  ist,  und  als  der  Segen  einer  bossern  Zukunft  gepriesen 
wird.  Sobald  aber  die  menschlichen  Hände  dem  Fleisse  und  der 
Anstrengung  entsagen,  hält  auch  die  Natur  ihren  Reichthum  zurück. 
Die  alten  Völker  haben  meist  den  Lebensgang  gezeigt,  dem  auch 
der  Einzelne  oft  sich  nicht  entziehen  kann.  Mit  kleinen  Anfängen 
und  mit  jugendlicher  Thatkraft  wird  Macht  und  Ruhm  erstrebt, 
aber  der  Besitz  der  Grösse,  der  Genuss  des  vollen  reichen  Lebens 
bringt  Erschlaffung  und  Untergang.  Ferner  hat  sich  die  Welt- 
stellung der  Länder  selbst  geändert,  wenn  die  Natur  mit  neuen, 
wichtigen  Begebenheiten  in  den  Fortgang  der  Weltgeschichte  ein- 
gegriffen hat,  wie  z.B.  die  Entdeckung  Amerikas  der  Wendepunkt 
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der  neuen  Zeit  geworden  ist.  So  finden  wir  denn  die  meisten  der 
alten  Kulturländer  verlassen  und  verödet,  und  desto  mehr,  je  höher 
der  Zustand  einer  durch  Kunst  gesteigerten  Blfithe  war.  Während 
die  Scythen  nördlich  vom  schwarzen  Meere  schon  zu  den  Zeiten 
des  Herodot  den  Ackerbau  des  Handels  wegen  trieben  und  noch 
heute  diese  Gegenden  denselben  Ertrag  in  einer  bedeutenden  Ge- 
treideausfuhr liefern,  sind  die  mächtigen  gebildeten  Staaten  des 
Alterthums  verschwunden  und  haben  nur  Spuren  der  Zerstörung 
hinter  sich  gelassen.  Wie  der  Mensch  den  Reichthum  der  Natur 
selbst  unwiederbringlich  vernichten  kann,  zeigt  das  einst  blühende 
Sardinien,  das  nach  einer  Verwüstung  durch  die  Karthager  nie 
mehr  sich  emporzuschwingen  vermocht  hat.  Den  sichersten  Maass- 
stab für  das  wechselnde  Glück  der  Länder,  über  welche  die  Ge- 
schichte weggeschritten  ist,  gibt  die  Bevölkerung.  Aegypten  hatte 
zur  Zeit  der  Römer  zwölf  Millionen  Einwohner,  jetzt  zwei  und 
eine  halbe  Million.  Syrien  hatte  hundert  Städte  mit  ungefähr  zehn 
Millionen  Einwohnern,  jetzt  ist  es  aus  Mangel  an  Wässerung  zum 
Theil  eine  Wüste,  seine  Häfen  sind  versandet,  wie  die  westlichen 
Nilufer,  und  Korallenriffe  haben  die  Fahrt  im  rothen  Meere  fast 
unmöglich  gemacht.  Sicilien  zählte  sechs  Millionen,  jetzt  kaum 
eine  Million;  Syrakus  allein  hatte  eine  Million  zweimal  hundert- 
tausend Einwohner.  Rom  hatte  drei  Millionen,  darunter  dreimal 
hunderttausend  Bürger,  jetzt  hat  es  hundertsechzigtausend  Ein- 
wohner. Spanien  hatte  eine  Bevölkerung  von  vierzig  Millionen, 
jetzt  hat  es  nur  sechzehn  Millionen. 

Betrachtet  man  den  Weltgang  der  Geschichte  im  Grossen,  so 
erscheint  derselbe  von  der  Natur  vorgezeichnet;  denn  die  Be- 
schaffenheit der  Erdoberfläche,  die  Vertheilung  von  Land  und 
Wasser,  die  Gestalt  der  grossen  Welttheile,  die  der  einzelnen 
Länder  haben  auf  denselben  den  wesentlichsten  Einfluss  gehabt. 
Das  Land  ist  die  ruhige  bleibende  Wohnstätte  des  an  die  starre 
Erdscholle  gefesselten  Menschen,  und  stellt  dem  langsamen  Vor- 
schreiten desselben  bald  Hindernisse  aller  Art  entgegen,  unUber- 
steigliche  Gebirge,  öde  Wüsten,  Wälder,  Sümpfe  oder  feindliche 
Völker.  Das  Wasser,  dieses  Sinnbild  des  stets  bewegten  Lebens, 
hat  eine  raschere  Verbreitung  des  Menschen  und  seiner  Bildung 
über  die  Erde  auf  seinen  flüssigen  Pfaden  möglich  gemacht.  Den 
Strömen  folgten  die  wandernden  Völker,  und  kamen  aus  Gebirgen 
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in  Thäler  und  NiedernDgen,  an  die  KttRten  der  Meere.  An  Strömen 
standen  die  mächtigsten  Städte.  Die  Geschichte  Asiens  hat  ihren 
Schauplatz  an  den  grossen  Strömen  des  Landes;  aber  das  Meer 
zn  beschiffen,  war  dem  Inder  wie  dem  Acgypter  durch  religiöse 
Satzung  untersagt  Mit  der  Eroberung  Syriens  kamen  die  Perser 
an  das  Mittelmeer,  und  hier  an  den  reichen  Kttsten  dreier  Welt- 
tbeile,  in  die  das  Meer  vielfach  einschneidet  und  Buchten,  Inseln 
and  Halbinseln  bildet,  erhob  sich  das  Völkerleben  zu  höherer  Ge- 
sittung und  der  Staat  zur  welterobernden  Macht.  Das  Mittelmeer 
behielt  diese  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  bis  zu  Ende  des 
Mittelalters. 

Wiewohl  Phönicier,  Karthager,  Griechen  und  Römer  schon 
jenseits  der  Säulen  des  Herkules  schifften,  und  die  Sage  der 
Priester  zu  Sais  von  dem  versunkenen  Lande  Atlantis,  sowie  dunkle 
Nachrichten  bei  Aristoteles  und  Andern  von  einem  entlegenen 
Festlande  auf  Amerika  bezogen  werden  können,  wiewohl  Nor- 
männer  seit  dem  eilften  Jahrhundert  sich  dort  angesiedelt  hatten, 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Island  und  Grönland,  von  Irland 
und  Wales  Fahrten  dahin  unternommen  und  Colonieen  gestiftet 
worden  waren,  so  war  doch  erst  mit  der  Entdeckung  dieses  Welt- 
theils  durch  den  Genueser  Columbus,  sowie  mit  der  Auffindung 
des  Seewegs  nach  Ostindien  um  das  Gap  durch  Vasco  de  Gama 
und  mit  der  westlichen  Durchfahrt  aus  dem  atlantischen  in  den 
stillen  Ocean  und  der  ersten  Weltumsegelung  durch  Magelhaens, 
die  Macht  des  Oceans,  des  erdumfluthenden  Stromes,  wie  ihn  die 
Alten  nannten,  unter  die  Herrschaft  des  Menschen  gekommen,  und 
so  die  gewaltigste  Naturmacht  bezwungen  und  dem  Verkehr  der 
Völker  mit  einander  die  weiteste  Bahn  geöffnet,  auf  der  keine 
Schranke  hemmend  in  den  Weg  trat.  Nichts  ist  bezeichnender 
fttr  das  westliche  Fortrücken  der  Geschichte  nach  dem  Weltmeere 
hin,  als  die  Richtung,  in  der  sich  die  grossen  Städte  des  Welt- 
handels gefolgt  sind.  Den  phönicischen  und  griechischen  Städten 
folgten  im  Alterthum  Alexandrien  und  Konstantinopel;  im  Mittel- 
alter blühten  Venedig  und  Genua;  diesen  folgten  Cadiz  und  Lissa- 
bon. Nun  fiel  die  Seemacht  dem  germanischen  Norden  zu,  der 
Hansa  folgten  Holland  und  England,  dessen  Oberherrschatl  über 
die  Meere  Amerika  von  seiner  Westküste  aus  als  ein  gefährlicher 
Nebenbuhler  bekämpfen   wird.     Man  hat  gesagt,   die   künftigen 
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Geschicke  der  Welt  würden  auf  dem  Meere  entscbieden,  aber  auch 
der  Weltfrieden  wird  auf  demselben  neue  Btlrgschaften  gewinnen ; 
er  fUhrt  aus  dem  ttbervölkerten  Europa  Menschenhände,  Bildung 
und  Gesittung  in  neue  fruchtbare  Wohnsitze,  er  unterhält  unter 
allen  Völkern  des  Erdballs  bis  in  die  fernsten  Länder  einen  segen- 
bringenden Verkehr,  den  Tausch  der  unerschöpften  Reichthümer 
der  Natur  gegen  die  mannigfachen  Erzeugnisse  des  menschlichen 
Kunstfleisses. 

Die  Erdbeschreibung  hat  von  jeher  die  Bedeutung  der  den 
Verkehr  belebenden  Gewässer  in  dem  Einflüsse  erkannt,  den  die 
Küstenentwicklung  der  grossen  Festländer  auf  die  Kultur  ihrer 
Bewohner  ausgeübt  hat.  Sie  betiilgt  für  Afrika  nur  ein  Hundertstel, 
flir  Amerika  ein  Zehntel,  fttr  Asien  ein  Viertel,  fQr  Europa  ein 
Drittel  des  ganzen  Festlandes.  Schon  S  t  r  a  b  o  wusste  diess 
zu  würdigen,  indem  er  die  vielgestaltete  Form  unseres  Welttheils 
rühmte.  Auch  lehrt  die  Geschichte,  dass  Berge  trennen,  Ströme 
aber  verbinden.  So  trennen  die  Alpen  Italien  von  Deutschland, 
die  Pyrenäen  Frankreich  von  Spanien,  Gebirgszüge  trennen  in 
Asien  Mongolen  von  Indern,  in  Afrika  kaukasische  Stämme  von 
Aethiopen;  aber  die  Gestade  des  Mittelmeeres  sind,  wenn  auch 
verschiedenen  Welttheilen  angehörig,  in  Bildung,  Geschichte  und 
Bewohnern  europäisch  geworden,  und  vergeblich  rufen  unsere 
Nachbarn  den  Rhein  als  natürliche  Grenze  Frankreichs  an. 

Haben  wir  von  Naturbedingungen  gesprochen,  die  ausserhalb 
der  menschlichen  Gesellschaft  liegen,  so  gibt  es  andere  innerhalb 
derselben  von  so  überwiegendem  Einfluss  auf  den  Gang  der  Welt- 
begebenheiten,  dass  die  Gesetzgeber  der  ältesten  Staaten  darauf 
Bedacht  zu  nehmen  sich  angelegen  sein  Hessen.  Ein  solches  na- 
türliches Ereigniss  ist  die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  sich  über- 
all da  herausstellt,  wo  der  menschlichen  Entwicklung  der  natür- 
liche Lauf  gelassen  wird,  und  als  einer  der  grössten  Beweise  für 
die  allmählige  Verbreitung  des  Menschengeschlechtes  über  die  Erde 
angesehen  werden  kann.  Kennen  wir  auch  eine  Abnahme  der 
Bevölkerung  in  so  vielen  Städten  und  Ländern,  die  im  Alterthume 
blühten,  so  dass  es  scheinen  könnte,  als  sei  das  jetzt  lebende  Ge- 
schlecht nicht  zahlreicher  vorhanden,  sondern  nur  auf  andere  Weise 
über  die  Erde  vertheilt,  so  ist  doch  augenscheinlich  das  von  ge- 
bildeten Völkern    bewohnte   Gebiet   ein    so    viel    ausgedehnteres 
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geworden,  dass  jener  Ausfall  mehr  als  ansgeglichen  wird.  Im 
Allgemeinen  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die  Bevölkerung, 
die  in  den  alten  Staaten  mehr  in  einzelnen  grossen  Städten  sich  ge- 
sammelt hatte»  jetzt  mehr  über  das  ganze  Land  sich  ausgebreitet  hat. 
So  steht  wohl  als  Thatsache  fest,  dass  das  Menschengeschlecht  in 
ungleich  grösserer  Zahl  einen  ungleich  grösseren  Theil  der  Erde 
bewohnt,  als  ehemals.  Man  denke  nur  an  die  spärliche  Bevölke- 
rung Amerikas  bei  seiner  Entdeckung,  an  das  alte  Europa,  das 
für  so  viele  aus  Asien  her  einwandernde  germanische  Völker 
Raum  hatte.  Ja  der  Grund  dieser  grossen  Völkerwanderung  kann 
nicht  wohl  ein  anderer  gewesen  sein  als  Uebervölkerung.  Mögen 
hier  und  da  besondere  Naturereignisse  die  Völker  aus  ihren  Wohn- 
sitzen vertrieben  haben,  wie  die  Cimbern  der  Sage  nach  durch 
Ueberschwemmuug  und  Hungersnoth  genöthigt  ihre  Wohnsitze 
Yerliessen,  so  erscheint  es  überhaupt  als  eine  ganz  naturgemässe 
Begebenheit,  dass,  während  gebildete  Völker  durch  Gesetze,  durch 
Colonieen  den  Uebelständen  der  Uebervölkerung  entgegenzuwirken 
wussten,  rohe  Völker  durch  Kriegszüge  und  Wanderungen  sich 
derselben  zu  entledigen  suchten.  So  waren  auch  sie  in  der  Hand 
der  Vorsehung  ein  wohlthätiges  Werkzeug  für  die  Verbreitung 
des  Menschengeschlechts. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  ist  für  ein  Volk  in  allen 
Fällen  ein  sehr  wichtiges  Ereigniss,  sie  ändert  die  Sitten  und 
Beschäftigungen,  die  Denk-  und  Lebensweise,  die  Staatsverfassungen. 
Es  wurde  erwähnt,  wie  mit  dem  Ackerbau  erst  eine  dichtere  Be- 
Yölkerung  möglich  wird.  Diese  macht  mit  dem  Bau  der  Städte, 
in  denen  eine  grosse  Menschenzahl  im  nächsten  Verkehre  zu- 
sammenwohnt, einen  folgenreichen  Bildungsfortschritt.  Schon 
unsere  Vorfahren,  die  alten  Deutschen,  zeigen  darin  eine  höhere 
Bildungsstufe  als  andere  rohe  Naturvölker,  mit  denen  sie  in  vielen 
Zügen  verglichen  werden  können,  dass  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
keine  Nomaden  mehr  waren,  sondern  feste  Wohnsitze,  Weiler  oder 
Dörfer  bewohnten.  Mit  dem  Städteleben  erst  begann  später  für 
Deutschland  nach  rohen  Kriegen  die  Zeit  einer  unter  sicherm 
Schutze  neu  keimenden  Bildung,  die  den  freien  Bürger  als  Mittel- 
stand zwischen  den  gebieterischen  Adel  und  den  leibeigenen 
Bauern  stellte.  Auch  jetzt  zeichnet  sich  Deutschland  durch  die 
Menge  seiner  Städte   vor  allen   Ländern   aus;   es  hat  auf  11,800 
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Quadratmeiien  deren  2395,  während  Frankreich  auf  10,096  Qna- 
dratmeilen  nur  1600,  England  auf  5554  Qaadratmeilen  deren  980 
zählt.  Das  ist  auch  der  Vortheil  geordneter  Colonieen,  wie  sie  von 
Phöniciern,  Karthagern,  Griechen  schon  gestiftet  wurden,  die  so- 
gleich Städte  an  den  fremden  Küsten  gründeten,  mit  allem  Nöthigen 
versehen,  um  rasch  Lebensquellen  neuer  Bildung  zu  werden  und 
wetteifernd  mit  dem  Mntterlande  zu  verkehren.  Planlos  aber  eot- 
ledigen  sich  die  Staaten  Europas  ihrer  UeberfttUung.  Es  wird  dem 
Einzelnen  überlassen,  sich  eine  neue  Heimath  zu  suchen,  und  nur 
selten  führt  Zufall  oder  Noth  oder  der  erkannte  Nutzen  zu  ge- 
meinschaftlichen Unternehmungen.  Die  Staaten  selbst  aber  haben 
es  bisher  verschmäht,  eine  geordnet«  Auswanderung  zu  leiten.  Es 
ist  aber  ebenso  unbegründet,  die  Möglichkeit  einer  örtlichen  Ueber- 
völkerung  zu  läugnen,  als  an  der  Zweckmässigkeit  der  Auswan- 
derung überhaupt  zu  zweifeln.  So  viel  Kaum  auch  die  weite  Erde 
der  Ausbreitung  des  Menschengeschlechtes  noch  bietet  —  man 
denke  nur  an  die  von  rohen  Völkern  spärlich  bewohnten  Land- 
striche Asiens  und  an  seine  alten  Kulturländer,  an  Amerika,  Afrika, 
Australien,  deren  schwache  Bevölkerung  sich  aus  der  muthmass- 
lichen  Berechnung  ergibt,  dass  in  Europa  auf  einer  Quadratmeile 
1750,  in  Asien  760,  in  Afrika  500,  in  Amerika  70,  in  Australien 
und  Polynesien  nur  2  Menschen  wohnen  —  so  möglich  es  femer 
ist,  dass  selbst  in  Europa  eine  grössere  Volkszahl  leben  kann, 
wenn  von  Natur  unfruchtbare  und  öde  Strecken  Landes  durch 
menschlichen  Kunstfleiss  für  den  Anbau  gewonnen  sein  werden, 
so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  in  einzelnen,  selbst  wohlhabenden 
Gegenden  eine  Uebervölkerung  und  daraus  entstehende  Thenerung 
des  Lebens  dann  eintreten  wird,  wenn  sich  ein  Missverhältniss 
der  Lebenden  zu  dem  Bodenertrag  oder  den  Mitteln  des  Lebens- 
unterhaltes überhaupt  eingestellt  hat.  Hat  der  Ackerbau  die  Be- 
völkerung schon  vermehrt,  so  wächst  sie  durch  den  Wohlstand, 
den  ein  blühender  Handel  nährt,  oder  durch  die  Menge  arbeiten- 
der Hände,  die  eine  wetteifernde,  aber  das  Bedürfniss  oft  über- 
steigende Industrie  in  Thätigkeit  setzt,  in  gesteigertem  Masse. 
Jede  Stockung  des  Verkehrs  aber,  die  den  Waarenabsatz  hindert, 
wird  auch  den  Werth  der  Arbeit  herabsetzen,  den  Lohn  kürzen, 
tausend  mUssige  Hände  schaffen,  und  in  Zeiten  allgemeiner  staat- 
licher Umwälzung  zeigt  sich  dann  wie  in  unsern  Tagen  die  ganze 
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Gefahr  der  nur  auf  den  Frieden  berechneten  und  allzu  künstlich 
angelegten  Zustände  der  Gesellschaft  in  Gestalt  des  den  Umsturz 
derselben  drohenden  Proletariates.  Den  Ansprüchen,  die  dieses  er- 
hebt, liegt  indess  eine  nicht  zu  bestreitende  Wahrheit  zu  Grunde, 
nämlich  die,  dass  die  Natur  ihre  Erzeugnisse  nicht  für  einige, 
sondern  für  alle  Menschen  hervorbringt,  und  dass,  wer  da  lebt, 
auch  ein  Recht  zu  leben  hat. 

Die  grossen  Fragen,  die  gegenwärtig  Europa  erschüttern, 
was  sind  sie  anders,  als  die  durch  das  ganze  Volk  lebendig  ge* 
wordene  Ueberzeugung,  dass  es  natürliche  Menschenrechte  gibt, 
die  nur  Gewaltherrschaft  ihm  entziehen  und  ungerechte  Bevor- 
mundung ihm  vorenthalten  konnte?  Indem  das  Volk  diese  seine 
Grundrechte  zurückverlangt,  will  es  eine  Rückkehr  aus  beengen- 
den, beschränkenden  Staatsverhältnissen  zu  einer  freien,  natür- 
lichen Verfassung,  deren  oberster  Grundsatz  ist,  dass  die  freieste 
Lebensentwicklung  des  Einzelnen  so  Tiel  als  möglieh  gewahrt  werde, 
nnd  was  sich  selbst  verwalten  kann,  nicht  von  oben  verwaltet 
werde.  Wenn  man  aber  sagt,  dass  dieses  erhöhte  Selbstgefühl, 
das  auch  im  Staate  eine  freie  Bewegung  fordert,  eben  nur  Folge 
der  allseitig  verbreiteten  Geistesbildung  und  gereifter  politischer 
Einsicht  sei,  so  vergesse  man  nicht,  dass  eben  diese  Bildung  und 
Einsicht  durch  tausend  Hebel  arbeitender  Kräfte,  durch  das  Be- 
dürfniss  des  Einzelnen,  im  Gedränge  eines  treibenden,  wogenden 
Lebens  in  freier  Thätigkeit  oben  zu  bleiben,  geschaffen  worden 
ist.  Darin  liegt  das  Nothwendige,  der  innere  Naturprocess  poli- 
tischer Entwicklung.  Freiheit  ist  ein  unumgängliches  Bedürfniss 
gebildeter  Völker.  Eine  Nomadenhorde  mag  dem  Befehle  eines 
nnnmschränkten  Führers  folgen,  ein  gebildetes  Volk,  in  dessen 
reich  entwickeltem  Leben  alle  menschlichen  Kräfte  vereinigt  wirken, 
alle  Interessen  sich  begegnen,  Ackerbau,  Handel,  Gewerbfleiss 
Kunst  und  Wissenschaft,  jede  Thätigkeit  für  sich  einen  freien 
Wirkungskreis  verlangt  und  doch  mit  unzähligen  Fäden  in  das 
Ganze  verwebt  ist,  ein  solches  Volk  muss  sich  im  wahren  Sinn 
des  Wortes  selbst  regieren,  und  seine  Obrigkeit  ist  nur  der  per- 
sönliche Ausdruck  des  Gesammtwillcns,  die  nothwendige,  einheit- 
liche Macht,  Ordnung  und  Gesetz  aufrecht  zu  erhalten.  Ohne 
Ackerbau,  ohne  Städte,  ohne  Handel,  ohne  Gewerbfleiss,  ohne  jene 
dichte  Bevölkerung,  die  den  Einzelnen  zur  angestrengtesten  Leis- 
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tnng  zwingt,  kommt  es  nicht  za  einer  grossen  geistigen,  nicht  zu 
einer  volksthttmlichen,  nicht  zn  einer  politischen  Erhebung.  Wie- 
wohl also  bei  solchen  Erwägungen  die  Zunahme  der  Bevölkemng 
mit  Recht  als  ein  Segen  betrachtet  werden  kann  dir  jedes  Land, 
welches  im  Stande  ist,  durch  die  mit  seiner  Menschenzahl  sich 
mehrende  Arbeitskraft  auch  eine  Steigerung  des  allgemeinen  Wohl- 
standes herbeizuführen,  so  zeigt  doch  die  Erfahrung,  dass  es  je 
nach  Zeit  und  Ortsverhältnissen  Schranken  gibt,  ttber  welche  hin- 
aus eine  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht  mehr  wttnschenswerth 
erscheint;  dann  nämlich,  wenn  mit  dem  Lohne  der  Arbeit  der 
Lebensunterhalt  nicht  mehr  bestritten  werden  kann.  Auf  diesem 
Tausche  der  Arbeit  gegen  Lebensmittel  beruht  der  einfachste  Ver- 
kehr. Der  Landmann  bringt,  was  er  an  Frucht  und  Vieh  im 
Ueberflusse  hat,  zu  Markte  in  die  Stadt,  und  kauft  sich  hier  da- 
ffir  sein  Tuch,  sein  Leder,  sein  Haus-  und  Feldgeiüthe.  Je  grösser 
die  Stadt  nun  wird,  desto  theuerer  werden  die  Lebensmittel,  denn 
sie  werden  aus  um  so  grösserer  Ferne,  mit  so  viel  mehr  Kosten 
herbeigeschaflFt.  Dem  Arbeiter  also,  der  ftir  sein  tägliches  Brod 
sich  abmüht,  droht  ein  doppelter  Verlust.  Dieselbe  Uebenrölkerung, 
die  ihm  den  Lebensunterhalt  vertheuert,  kfirzt  ihm  vielleicht  auch 
noch  den  Tagelohn,  statt  ihn  zu  erhöhen.  Die  Waare,  die  der 
Gewerbfleiss  schafft,  ist  nicht  unentbehrlich,  irgend  ein  Ereigniss, 
das  den  Handel  lähmt,  kann  tausend  Händen  plötzlich  das  Ver- 
dienst entziehen,  und  das  Mass  der  Bevölkerung  hängt  also  anch 
wesentlich  von  den  Httlfsquellen  des  Verkehrs  ab.  Da  ferner 
die  Arbeit,  die  Waare,  das  Geld  nur  in  sofern  Werth  besitzen, 
als  sie  in  Lebensmittel  umzusetzen  sind,  so  leuchtet  ein,  dass  auch 
die  Fruchtbarkeit  des  Landes  auf  die  Stärke  der  Bevölkerung  von 
Einfluss  sein  wird.  Oflnstige  Verkehrs  Verhältnisse  aber  werden 
wiederum  die  Ungunst  des  Bodens  zum  Theil  ersetzen  kön- 
nen. Man  sieht,  von  wie  vielen  Rücksichten  die  Grösse  ab- 
hängt, bis  zu  welcher  eine  Bevölkerung  steigen  kann,  ohne  ge- 
fährdet zn  sein. 

Wenn  nun  den  Nachtheilen  der  Uebervölkernng  die  Aus- 
wanderung zuvorkommen  soll,  so  mttsste  sie  freilich  in  einem  ganz 
andern  Massstabe  ausgeftthrt  werden,  als  dieses  z.  B.  für  Deutsch- 
land geschieht  Es  wird  die  Zahl  der  Auswanderer  seit  dreissig 
Jahren  auf  eine   Million   geschätzt.     Aber   selbst    eine  jährliche 
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Auswanderung  von  fünfzig  Tausenden  ^),  wie  sie  sieh  in  den  letzten 
Jahren  herausgestellt  hat,  muss  als  ganz  unzureichend  erscheinen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  jährliche  Yolkszunahme  für  Deutsch- 
land im  mindesten  viermal  hunderttausend  beträgt.  Hieraus  ist 
erklärlich,  wie  rasch  überhaupt  sich  grosse  Menschenverlnste  wie- 
der ersetzen,  um  so  mehr,  als  nach  verheerenden  Seuchen,  nach 
langen  Kriegen  eine  ungewöhnlich  vermehrte  Zunahme  einzutreten 
pflegt.  Charles  Dupin  berechnete  den  jährlichen  Zuwachs  der 
europäischen  Bevölkerung  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  zu  zwölf- 
taasend auf  die  Million;  nimmt  man  nur  zehntausend  an,  und 
schätzt  man  z.  B.  die  Opfer  der  Cholera  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten in  Europa  auf  eine  Million,  so  war  dieser  namhafte  Ver- 
lust, die  Bevölkerung  Europa's  nur  zu  zweihundert  Millionen  ge- 
rechnet, in  einem  halben  Jahre  ausgeglichen.  Um  so  mehr  aber 
bleibt  Auswanderung  das  rathsamste  und  unschädlichste  Mittel  zur 
Verminderung  der  Volkszahl,  als  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  die 
Natur  selbst  gewaltsame  Mittel  besitzt,  eine  übermässige  Bevölke- 
rung zu  beschränken,  und  sie  nicht  selten  anwendet.  Diese  sind 
Krieg,  Seuchen,  Hungersnoth,  die  darum  so  oft  zugleich  erscheinen. 
Je  zahlreicher  die  Gesellschaft  der  Staatsbürger,  um  so  leichter 
wird  bei  der  Vielheit  der  Absichten  und  Meinungen  Uneinigkeit 
entstehen,  und  kämpfen  Viele  mit  der  Noth  des  Lebens,  so  gibt 
es  Reibungen,  Verletzungen,  Verbrechen,  die  bald  in  oiSenen  Auf- 
ruhr übergehen.  Grosse  volkreiche  Städte  sind  solchen  Unruhen 
am  meisten  ausgesetzt.  Mag  auch  ein  äusserer  Krieg  aus  ganz 
andeiii  Gründen  drohen,  so  wird  er  um  so  eher  zum  Ausbruche 
kommen,  wenn  eine  zahlreiche  Menge  ehrgeiziger,  unzufriedener, 
müssiger  Leute  darin  Ehre,  Beschäftigung  oder  Erwerb  zu  finden 
hofft;  ja  die  Regierungen  selbst  sind  oft  in  dem  Falle,  auf  diesem 
Wege  sich  einer  überzähligen,  unruhigen  Menschenmenge  zu  ent- 
ledigen. Eine  bekannte  Erscheinung  ist  es  ferner,  dass  Krank- 
heiten und  Seuchen  zumeist  die  in  Armuth  und  Elend  zusammen- 
gedrängten niedern  Volksschichten  überfllllter  Städte  heimsuchen, 
hier  oft  den  Heerd  ihres  Entstehens  finden,  und  durch  die  grössere 
Leichtigkeit  und  steigende   Gefahr   der  Ansteckung  die   meisten 


1)  Im  Jahre  ld48  sind  allein  in  Newyork  52,600  deutsche  Auswanderer 
angekommen.  1864:  53,529;  1865:  80,894;  1866:108,840;  1867:115,829;  1868: 
104,515;  1869:  101,571;  1870:  71,280;  1871:  83,609;  1872:  128,030;  1873: 
101,900.    Nach  überseeischen  Ländern  wanderten  1884:  143,580  Deutsche  aus. 
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Opfer  hinraffen.  Freilich  ist  hier  die  Uebervölkerung  nicht  allein 
die  unvermeidliche  Ursache  solcher  Verheerungen,  wie  sie  noch 
in  jüngster  Zeit  die  Cholera  angerichtet  hat,  sondern  das  Uebel 
liegt  in  dem  verwahrlosten  Zustande  der  niedern  Volksklassen 
überhaupt,  dessen  Verbesserung  nicht  unmöglich  ist.  Bei  allen 
anerkennungswerthen  Bestrebungen  der  Menschenliebe  wird  für 
das  Wohlergehen  des  verarmten  Volkes  nicht  in  geeigneter  Weise 
Sorge  getragen.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  würde  hier 
durch  den  Ankauf  guter  Nahrungsmittel,  durch  die  Beschaffung 
reinlicher  Wohnungen,  gesunder  Arbeit,  durch  Einrichtung  öffent- 
licher Bäder,  Spiele  und  Vergnügungen  mehr  Gutes  wirken,  als 
durch  den  verschwenderischen  Aufbau  palastähnlicher  Schulen  und 
Hospitäler,  die  nicht  nur  ein  Bedürfniss,  sondern  auch  eine  Eitel- 
keit der  Städte  geworden  sind. 

Tritt  endlich  Nahrungsmangel  ein,  so  wird  die  Hungersnoth 
da  zuerst  ihre  Schrecken  zeigen,  wo  der  Vorrath  an  Lebensmitteln 
von  einer  dichten  Bevölkerung  schnell  aufgezehrt  ist,  und  Mittel 
und  Wege  fehlen,  neue  Zufuhr  rasch  genug  herbeizuschaffen.  Ans 
diesem  letztern  Grunde  leiden  Städte  weniger  als  das  Land,  wie- 
wohl sie  mehr  bevölkert  sind.  Auch  die  vor  einigen  Jahren  in 
Europa  eingetretene  Theuerung  würde  weniger  fühlbar  geworden 
sein,  wenn  sie  früh  genug  vorgesehen  worden  und  die  Zufuhr  ans 
Russland  und  Amerika  zeitiger  gekommen  wäre;  denn  nie  pflegt 
eine  Missernte  allgemein  zu  sein,  und  rasche  Verkehrsmittel  sind 
also  auch  im  Stande,  einer  der  schlimmsten  Plagen  des  Menschen- 
geschlechtes, der  Hungersnoth,  vorzubeugen. 

'  Er  ist  eine  merkwürdige  Beobachtung  und  ein  neuer  Beweis 
von  der  Zweckmässigkeit  aller  Naturordnung,  dass  drückende  Ver- 
hältnisse der  Gesellschaft  zuletzt  selbst  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung beschränken.  Es  findet  sich,  dass  alle  bürgerlichen  Verhält- 
nisse, die  Zahl  der  Ehen,  der  Geburten,  der  beiden  Geschlechter, 
der  Sterbfälle  unter  allgemeinen  Naturgesetzen  stehen,  die  bei 
aller  anscheinenden  Zufälligkeit  dieser  Ereignisse,  wenn  man  sie 
einzeln  betrachtet,  die  menschliche  Gesellschaft  im  Grossen  be- 
herrschen. Mit  dem  Wohlstand  steigt  die  Bevölkerung,  mit  der 
Verarmung  fällt  sie.  Nimmt  die  Bevölkerung  überhand,  so  ver- 
mindern sich  die  Bedingungen  ihrer  Zunahme ;  Ist  sie  gelichtet,  so 
stellt  sich  ein  vermehrtes  Wachsthum  ein.    Dies  alles  sind  That- 
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saehen,  deren  Erforscbang  Aufgabe  der  Statistik  ist.  Die  Unter- 
saehnngen  dieser  ganz  neuen  Wissenschaft  ftlbren  zu  den  über- 
raschendsten Ergebnissen,  welche  unzweifelhaft  sind,  weil  Zahlen 
beweisen.  Auch  über  die  sittlichen  Zustände  der  Gesellschaft  gibt 
sie  merkwürdige  Aufschlüsse,  die  in  den  Worten  Quetelet's  ent- 
halten sind,  wenn  er  sagt:  „Es  gibt  ein  Budget,  das  mit  einer 
schanerlichen  Regelmässigkeit  bezahlt  wird,  nämlich  das  der  Ge- 
fängnisse, der  Galeeren  und  der  Schaffote;  hier  vor  allem  sollte 
man  auf  Ersparnisse  Bedacht  nehmen.^'  Wenn  die  Zahl  und  die 
Art  der  Verbrechen,  ja  das  Werkzeug,  mit  dem  die  Mordthat  aus- 
geübt wird,  eine  in  den  Verhältnissen  der  Gesellschaft  begründete 
unveränderte  Regelmässigkeit  des  Vorkommens  zeigt,  so  könnte 
man  versucht  sein,  zu  sagen,  die  Gesellschaft  selbst  begehe  das 
Verbrechen,  und  der  Einzelne  sei  nur  das  Werkzeug,  womit  es 
ansgeftohrt  würde,  wenn  damit  nicht  eben  auch  die  sittliche  Frei- 
heit, die  Zurechnung  und  Strafbarkeit  in  Frage  gestellt  sein  würden, 
die  doch  das  menschliche  Gewissen  mit  unzweideutiger  Wahrheit 
ausspricht.  Aber  man  wird  dabei  an  die  Gesetzmässigkeit  erinnert, 
die  sich  in  allen  Naturerscheinungen  kund  gibt. 

Was  scheint  unbeständiger  als  das  Wetter?  Aber  die  Regen- 
menge, die  irgendwo  in  fünf  Jahren  fällt,  bleibt  genau  dieselbe; 
die  mittlere  Jahrestemperatur  eines  bestimmten  Ortes  schwankt 
nicht,  trotz  der  härtesten  Winter  und  der  heissesten  Sommer. 
Warum  sollte  das  Menschengeschlecht  von  dieser  Naturordnung 
ausgeschlossen  sein? 

Möchten  wir  auch  daraus  den  tiefen  Zusammenhang  des  Menschen 
mit  der  Natur  erkennen  und  einsehen,  dass,  wenn  die  ganze  Ge- 
schichte nur  eine  Entwickelung,  eine  Erziehung  seines  Geschlechtes 
ist,  diese  grosse  Aufgabe  nur  mit  der  Natur  und  durch  dieselbe 
gelöst  wird.  Was  aber  ist  Bildung  und  Gesittung,  als  Entfaltung 
aller  der  mannigfaltigen  Keime  und  Anlagen,  die  in  den  Menschen 
gelegt  sind,  und  ihn  als  das  vollendetste  Geschöpf  Gottes  erscheinen 
lassen?  Ein  Blick  unter  die  Menschen  und  Völker  zeigt  nun  aber, 
dass  die  Ausbildung  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  das  Leben 
sich  entfaltet,  meist  eine  beschränkte,  eine  einseitige  bleibt,  während 
die  Natur  nach  dem  Vollkommenen  strebt  und  das  Unvollendete 
in  ihren  Bildungen  zu  ergänzen  sucht.  Diese  allseitige  Entwick- 
lungsfähigkeit dem  Menschengescblechte  zu  wahren,  aus  aller  Ver- 


/■ 


84  Die  Natur  und  die  Gesittung  der  Völker. 

schiedenheit,  ans  allem  Zwiespalt  der  Vcilker  die  Menschheit  selbst 
zu  retten,  ihre  Bildungskraft,  wenn  es  sein  muss,  zu  verjüngen, 
verfolgt  die  Natur  auch  im  Grossen  ihre  Zwecke  ;  sie  mischt  Völker 
und  Stämme,  damit  sich  keines  absondere,  sondern  wie  der  Mensch 
am  Menschen,  so  ein  Volk  am  andern  sich  bilde.  Jene  tief  ein- 
geprägten Unterschiede  der  Menschengestalt,  wie  sie  Natur  und 
Bildung  in  den  Racen  gezeichnet  hat,  sind  nicht  bestimmt,  in 
schroffen  Gegensätzen  fortzubestehen,  sondern,  soweit  es  die  Natur 
zugibt,  sich  auszugleichen,  wie  denn  thatsächlich  die  höhern  Stände 
der  gesitteten  Völker  durch  eine  gemeinschaftliche  Bildung  sich 
auch  in  äussern  Zügen  ähnlicher  geworden  sind.  Dies  ist  der 
tiefere  Grund  des  Vortheils  der  Kreuzung  der  Racen,  und  was  wir 
bei  Thieren  künstlich  bewerkstelligen,  das  führt  in  der  Geschichte 
die  Natur  mit  demselben  Erfolge  aus.  War  nicht  das  edle  Volk 
der  Griechen  aus  Pelasgern  und  den  hellenischen  Stämmen  der 
Aeoler,  Dorer,  Jonier,  Achäer,  aus  ägyptischen,  phönicischen,  phry- 
gischen  Ansiedlern  entstanden?  Waren  die  Römer  nicht  aus  Ausonern, 
Latinern,  Sabinern,  Etruskera,  Venetern,  Grossgriechen  erst  ein 
Volk  geworden?  Sind  nicht  später  in  ganz  West-  und  SUdeuropa 
germanische  Stämme  mit  romanischen  verschmolzen,  und  hat  nicht 
dies  Ereigniss  einen  Aufschwung  der  ganzen  europäischen  Bildung 
heiTorgehracht?  Frankreich  hat  eine  Bevölkerung,  die  aus  Galliern, 
Gelten,  Römern,  Franken,  Normahnen  entstanden  ist;  die  Engländer 
sind  ein  Mischvolk  aus  Pikten,  Skoten,  Briten,  Gelten,  Sachsen, 
Angeln,  Juten,  Dänen  und  Normannen,  und  wie  wohlthätig  hat  sich 
hier  für  die  Volksentwickelung  diese  Vermischung  gezeigt!  Das 
deutsche  Volk  hat  im  Vergleich  mit  andern  sein  Blut  reiner  er- 
halten und  wenn  es  auch  fremde  Beimischung  in  sich  aufgenommen 
hat,  im  Süden  und  Westen  römische,  im  Osten  slavische,  so  hat  es 
seine  Stammesart  dabei  nicht  eingebüsst  Eine  besondere  Natur- 
kraft desselben  gibt  sich  darin  zu  erkennen,  dass,  wie  es  schon 
durch  die  Völkerwanderung  fast  allen  Nationen  Europas  seinen 
Stamm  eingeimpft  hat,  es  stetig  fortfährt,  den  Bereich  seiner  Sprache 
und  Sitten  zu  erweitern,  im  Osten  durch  friedliche  Ansiedelung  auf 
schwach  bevölkerten  Landesstrecken,  im  Westen  durch  zahlreiche 
Auswanderung  nach  der  neuen  Welt.  Wohin  sind  nicht  Deutsche 
gekommen!  Deutsche  haben  Ungarn  und  Polen  kultivirt,  Deutsche 
sind  die  Staatsmänner,  die  Feldherren,  die  Gelehrten  und  Künstler 


Die  Natur  uud  dio  Gcsittuiisr  der  Völker.  86 


•o 


des  rnssischen  Reichs,  Deutsche  haben  Amsterdam  gebaut,  deutsche 
Seeleute  haben  die  englische  Flotte  eingeübt,  deutsche  Handwerker 
sind  in  Paris  und  London  die  geschicktesten  und  fleissigsten,  deutsche 
Kaafleute  haben  die  grössten  Handelshäuser  gegründet,  Deutsche 
sind  die  besten  Colonisten  in  Amerika,  deutsches  Blut  strömt  in 
allen  Königsgeschlechtern  Europas.  Der  Vorzug  des  deutschen 
Volkes,  in  so  vielerlei  Stämme  getheilt  zu  sein,  deren  Eigenthüm- 
Hchkeit  ganz  der  reichen  Mannigfaltigkeit  des  deutschen  Landes 
selbst  entspricht,  hat  ihm,  auch  ohne  dass  es  eine  durchgehende 
Vermischung  mit  fremden  Stämmen  erfahren  hätte,  die  gesundeste 
Naturkraft  erhalten.  Aber  wir  sehen  auch  hier,  zumal  im  Westen 
Deutschlands,  dass  sich  das  regste  Bildungsleben  in  den  Gegenden 
entwickelt  hat,  auf  welche  die  Einwirkung  benachbarter  Kultur- 
völker von  Einfluss  gewesen  ist,  und  deren  Bewohner  auch  von 
der  Vermischung  mit  fremdem  Blute  nicht  frei  geblieben  sind.  Die 
Lage  Deutschlands  im  Herzen  Europas,  zwischen  den  grossen  Staats* 
gebieten  so  verschiedener  Völker  hat  dasselbe,  seit  Europa  Sitz 
der  Weltgeschichte  geworden  ist,  allen  Ereignissen  derselben  mehr 
wie  irgend  ein  anderes  Land  biossgestellt.  Die  römische  Bildung, 
das  Christenthum,  die  Kriege  gegen  die  Völker  des  Ostens,  die 
Kreuzzüge,  die  Züge  der  Kaiser  nach  Italien,  der  Welthandel  der 
Hansa,  das  dreissigjährige  Getümmel  fast  aller  europäischen  Völker 
auf  deutschem  Boden,  die  französische  Revolution  und  ihre  Folgen, 
die  Schlachten  Napoleons  und  die  Befreiungskämpfe  waren  bis  zu 
den  grossen  Ereignissen  der  Gegenwart  der  äussern  Anregungen 
genug,  dem  deutschen  Volke  die  umfassendste  Entwicklung  im 
Verkehr  mit  so  vielen  fremden  Völkern  zu  gestatten.  Diese  Be- 
lebung kam  indessen  dem  deutschen  Geiste  in  reichstem  Maasse 
ZQ  statten,  ohne  dass  die  Reinheit  der  Volksabstammung,  der  Sitten 
und  Sprache  im  Wesentlichen  gefährdet  wurde.  Nur  unterlagen 
auch  die  letztern  dem  Einflüsse  einer  allgemeinen  europäischen 
Bildung,  die  als  ein  durch  den  edelsten  Wetteifer  erworbenes  Gemein- 
gut der  gebildeten  Völker  dieses  Welttheils  angesehen  werden  muss. 
Europa  aber  verdankt  seinen  Vorzug  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit neben  den  Vortheilen  der  Lage  und  Gestaltung  des  Welttheils 
eben  der  Vermischung  und  dem  Verkehre  von  so  vielerlei  Volks- 
stämmen, die,  wenn  auch  derselben  kaukasischen  Race  angehörig, 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Bildungsanlagen  mit  einander  in 
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befrachtende  Wechselwirkung  bringen.  Betrachten  wir  dagegen 
China,  ein  Land  mit  380  Millionen,  das  eingeschlossen  zwischen 
Meer  nnd  Gebirge  fast  nie  den  belebenden  Anstoss  fremder  Völker 
erfahren  hat,  so  verstehen  wir,  warum  es  an  der  höheren  Gesittung 
der  Menschheit  nicht  Theil  genommen,  so  betriebsam  und  erfindungs- 
reich es  in  nützlichen  Dingen  aller  Art  auch  gewesen  sein  mag. 
Die  Kultur  aber,  die  es  besitzt,  verdankt  es  wiederum  nur  seinen 
Naturverhältnissen,  vor  allem  der  dichten  Bevölkerung,  die  eine 
Bedingung  der  Civilisation  ist  und  zugleich  ein  Beweis  für  dieselbe. 
China  hat  auf  250,000  Quadratmeilen  gegen  880  Millionen,  Russland 
auf  400,000  Quadratmeilen  höchstens  63  Millionen  Einwohner. 

Wenn  eine  Thatsache  geeignet  ist,  den  Einfluss  der  Natur 
auf  das  Menschengeschlecht  erkennen  zu  lassen,  so  ist  es  der  Un- 
terschied der  Menschenracen.  Es  bleibt  unläugbar,  dass  zunächst 
die  klimatischen  Verschiedenheiten  es  sind,  die  den  Völkern  der 
Erde  bestimmte,  unterschiedene  Merkmale  aufgeprägt  haben.  Die 
Spielarten  der  Thiere  sehen  wir  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
entstehen.  Dass  die  Racen  aber  zu  Einer  Menschenart  gehören, 
zeigt  deren  unbeschränkte  fruchtbare  Vermischung,  die  zwischen 
Bastarden  verschiedener  Thierarten  nicht  besteht  Die  Naturein- 
flttsse  sind  jedoch  für  das  Entstehen  der  Racenformen  nicht  allein 
bestimmend,  sondern  der  Bildungszustand  der  Völker  ist  es,  der 
jene  Einflüsse  nicht  nur  beschränkt,  sondern  selbstthätig  die  Men- 
schengestalt bilden  hilft  Man  vergleiche,  um  davon  überzeugt  zu 
sein,  die  gebildeten,  vornehmen  Klassen  in  irgend  einem  Volke 
mit  den  niedern  Ständen,  die  Bewohner  der  Stadt  mit  denen  des 
Landes.  Die  Bildung  prägt  andere  Zttge  aus  als  die  Natur;  Jene 
verähnlicht,  was  diese  unterschieden  hat;  jene  ist  das  Werk  der 
erwachten  Geistesfreiheit  diese  wirkt  mit  der  Nothwendigkeit  der 
Naturgesetze.  Auch  die  Haut  des  Europäers  wird  von  der  tropischen 
Sonne  gebräunt  und  das  Schwarz  des  Negers  wird  in  Europa  blasser. 
Wenn  man  aber  verlangt,  dass  der  Europäer  in  Afrika  alsbald  zum 
Neger,  dieser  in  Europa  zum  Kaukasier  werden  soll,  so  verlangt 
man,  was  die  Natur  nicht  zu  leisten  im  Stande  ist,  denn  eine 
lange  Reihe  von  Geschleohtern  wttnie  erst  unter  andern  Naturbe- 
dingnngeu  die  Organisation  zurüokhiUleu  können,  die  sich  einmal 
während  undenklich  langer  Zeit  in  bestinuuter  Richtung  entwickelt 
hat>  und  der  Zustand  der  GoivStoslukluug  mtWste  dem  entsprechend 
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sich  verändern.  Wie  kurz  sind  unsere  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  und  wie  unrecht  hatte  Kant  an  dieser  Bildsamkeit  der 
menschlichen  Natur  zu  zweifeln!  Sie  allein  berechtigt  die  noch  in 
tiefster  Rohbeit  lebenden  Wilden  zu  einer  bessern  Zukunft. 

Das  ist  eine  höhere  Bedeutung  des  Völkerverkehrs,  dass  er 
als  ein  grosser  Natnrzweck  erscheint,  die  allmählig  entstandenen 
Arten  des  Menschengeschlechtes  immer  wieder  einander  zu  nähern, 
and  so  die  Menschheit  selbst  vor  Ausartung  zu  bewahren.  Wie 
das  Weltmeer  zum  stehenden  Sumpfe  werden  würde  ohne  die 
Stürme,  die  es  bewegen,  so  erhält  die  Menschheit  sich  den  lebens- 
frischen  Keim  einer,  wie  es  scheint,  unbegrenzten  Entwickelung  in 
den  Stürmen  jener  grossen  Umwälzungen,  die  mit  allem  Verderben 
eines  Ungewitters  in  die  Geschichte  hereinbrechen,  aber  auch  alle 
Wohltbaten  einer  solchen  Naturwirkung  im  Gefolge  haben.  Völker 
bekämpfen  sich,  Völker  werden  vernichtet,  damit  die  Menschheit 
sich  erhalte  und  ihre  grosse  Bestimmung  erfülle,  die  Saat  edler 
Bildnng  über  die  Erde  zu  verbreiten.  Wie  oft  ist  gegen  diess  Natur- 
gesetz- das  die  Menschen  zu  Brüdern  einer  grossen  Familie  macht, 
von  Völkern,  von  Geschlechtern,  von  Ständen  gesündigt  worden! 
Welchen  Nachtheil  die  Absperrung  ganzen  Völkern  gebracht,  zeigt 
der  Zustand  Chinas  im  Vergleich  mit  Europa,  das  den  Glanz  und 
die  Grösse  seiner  Bildung  dem  Austausche  so  verschiedener  Nationen 
verdankt.  In  den  rohen  Anfängen  der  Geschichte  aller  Völker 
waltet  das  Streben  zur  Spaltung,  zur  Uneinigkeit  vor,  bis  erst  bei 
vorgeschrittener  Bildung  gemeinsames  Handeln  ein  Volksbewusst- 
sein  und  Volksleben  möglich  macht.  Die  Eingebornen  Amerikas 
waren  in  unzählige  feindliche  Stämme  getheilt,  die  selbst  in  der 
Sprache  sich  so  entfremdet  hatten,  dass  erst  die  wissenschaftliche 
Forschung  den  gemeinsamen  Ursprung  der  amerikanischen  Sprachen 
nachweisen  musste.  Diese  Völker  waren  aber  auch  nicht  vermögend, 
den  Zustand  wilder  Rohheit  und  grausamer  Sitten  zu  verlassen. 
Die  Staaten  von  Peru  und  Mexiko  aber  verdankten  ihre  Bildung 
den  bessern  Natur  Verhältnissen  ihres  vom  Meer  tief  eingeschnittenen 
Landes,  für  das  irgend  ein  früher  Zusammenhang  mit  Völkern 
Europas  oder  Asiens  mehr  als  wahrscheinlich  ist. 

Die  Absonderung  ganzer  Geschlechter  von  einander  prägt  sich 
in  der  Kasteneintheilung  der  asiatischen  Völker  aus,  die  als  ein 
grosses  Hinderniss  ihrer  Entwickelung  zu   einer  höhern  sittlichen 
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Freiheit  angesehen  werden  niuss,  and  in  der  Sklaverei,  diesem  Braod- 
Dial  der  Menschenwürde,  die  Aristoteles  zn  beschönigen  glaubt, 
wenn  er  sagt,  es  seien  von  Natur  gewisse  Menschen  zur  Herrschaft 
und  andere  zur  Knechtschaft  bestimmt,  die  aber,  seit  eine  aufge- 
klärtere Zeit  das  Losungswort  der  Freiheit  an  alle  Menschen  zu- 
rückgegeben hat,  in  allen  gesitteten  Staaten  aufgehoben  ist  Frei- 
lich besteht  sie  selbst  in  einigen  Staaten  der  nordamerikanischen 
Republik  noch  fort,  und  wiewohl  England  fttr  die  Abschaffung  der 
Sklaverei  in  Westindien  schon  20  Millionen  Pfund  Sterling  ge- 
opfert hat,  entehrt  der  Sklavenhandel  noch  immer  die  Menschheit. 
Vermischung  der  Stände  durch  die  Ehe  ist  bei  allen  Völkern  ein 
Zeichen  vorgerückter  Bildung  gewesen,  aber  ihr  widerstreben  in 
manchem  gesitteten  Lande  noch  die  Vorurtheile  der  Geburt.  Es 
ist  eine  Thatsache,  dass,  während  man  fast  in  ganz  Europa  viele 
der  ältesten  Adelsgcschlechter  hat  aussterben  oder  in  eine  ver- 
krüppelte Nachkommenschaft  hat  ausarten  sehen,  sich  der  englische 
Adel  durch  ein  Gesetz,  das  ihm  gestattet,  bürgerliche  Ehen  einzu- 
gehen, in  blühender  Kraft  erhalten  hat  In  Bezug  auf  die  Ehen 
ist  ein  Naturgesetz  zum  Sittengesetz  geworden.  Die  Aerzte  wissen, 
wie  verderblich  fttr  eine  gesunde  Nachkommenschaft  die  Heiratben 
naher  Familienglieder  sind,  ja  es  besteht  eine  natürliche  Abneigung 
zwischen  den  nächsten  Anverwandten  und  die  Gesetze  aller  ge- 
bildeten Völker  untersagen  die  Ehe  zwischen  denselben.  Mit  Recht 
findet  Johannes  von  Müller  einen  Grund  der  Ausartung  des  könig- 
lichen Hauses  der  Ptolemäer  in  Aegypten  in  der  Sitte,  dass  dieselben 
ihre  Schwestern  zu  eheliehen  pflegten.  Nicht  die  Absonderung, 
sondern  der  Umgang  des  Menschen  mit  dem  Menschen  ist  Zweck 
der  Natur  und  durch  Begegnung  der  verschiedensten  Anlagen 
wird  am  ersten  eine  allseitige  Entwickelungsfähigkeit  fttr  das 
nachkommende  Geschlecht  gewonnen  werden.  Die  grosse  Frucht- 
barkeit aller  sogenannten  Mischvölker  beweist  dieses.  Es  kann 
indessen  nicht  befremden,  dass  diess  Naturgesetz  seine  Grenzen 
hat,  und  die  Verbindung  des  allzu  Verschiedenen  keineswegs  eine 
treffliche  Nachkommenschaft  erzeugen  wird.  Eine  Ausartung  der 
Race  aber  wird  überall  da  entstehen,  wo  Ausschweifung  und 
Sittenlosigkeit  die  Gesundheit  der  Geschlechter  überhaupt  unter- 
graben. Ganz  unbegründet  ist  es,  das  Entstehen  von  Krankheiten 
aus  der  naturwidrigen  Vernüschunff  sehr  verschiedener  Volksstämmß 
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herzaleiten,  wie  diess  in  Bezug  auf  ansteckende  Seuchen  behauptet 
worden  ist. 

Ein  grosses  Bewegungsmittel  der  Völker  der  Erde,  das  sie 
seit  den  ältesten  Zeiten  zu  einander  geführt  hat  und  bis  in  die 
fernsten  Länder  vordringen  Hess,  ist  der  Handel.  Er  war  ursprüng- 
lich, was  er  noch  bei  wilden  Völkern  ist,  nur  Tausch  der  nächsten 
Bedürfnisse  und  einfachsten  Naturerzeugnisse.  Fische  und  Salz 
werden  gegen  Pelze  und  Federn,  Thiere  gegen  Feldfrüehte,  Gold- 
staub und  andere  Metalle  gegen  Korallen  und  Perlen  ausgewechselt. 
Tauschmittel  ist  oft  das  Vieh,  nach  welchem  der  Römer  das  Geld 
genannt  hat;  doch  wird  schon  zu  Abrahams  Zeit  des  Silbers  ge* 
dacht.  Herodot  berichtet,  dass  die  Phönicier  mit  den  Goldländern 
Airikas  einen  stummen  Handel  führten.  Also  selbst  wo  die  Sprache 
ein  Hindemiss  des  Verkehres  war,  wurde  Waare  gegen  Waare  ge- 
tauscht. In  manchen  Gegenden  Indiens  und  Afrika's  dient  die 
Kaurismuschel  der  Maldiven  an  Geldes  Statt.  Aber  mit  dem  6e- 
brauch  des  gemünzten  Geldes  oder  gar  des  geschriebenen  Wechsels 
ist  der  freieste  und  leichteste  Verkehr  geschaffen,  und  Alles  kommt 
aof  den  Markt  der  Welt,  was  nur  die  künstlichsten  Bedürfnisse 
gebildeter  Völker  befriedigen  kann.  Wie  im  Alterthume  Glas  und 
Purpur  aus  Phönicien,  ägyptische  Baumwolle,  Gold  und  Elfenbein, 
Gewürz  und  Edelsteine  aus  Arabien  und  Indien,  chinesische  Seide, 
persische  und  indische  Gewebe,  Pferde  und  Sklaven  und  Kupfer 
aus  dem  Kaukasus  den  Welthandel  bildeten,  so  sind  jetzt  brabanter 
Spitzen,  holländische  Leinwand,  englische  BaumwoUenwaaren  und 
Maschinen,  Wein  und  Seide  aus  Frankreich,  deutsche  Waffen, 
böhmische  Gläser,  Thee  aus  China,  Gewürze,  Zucker,  Tabak  und 
Kaffee  aus  Ost-  und  Westindien  die  Ladung  der  Schiffe,  die  die 
Welt  umsegeln.  In  diesem  Verkehre  wird  jedes  Volk  dahin 
trachten  müssen,  durch  Hebung  seines  Gewerbfleisses  seine  Landes- 
erzeugnisse selbst  zu  verarbeiten.  Führt  es  aber  seine  Rohstoffe 
aus,  um  später  die  fertige  Waare  zurückzukaufen,  so  zahlt  es  dem 
Auslande  den  Arbeitslohn,  den  es  selbst  verdienen  könnte.  Die 
englische  Manufaktur  hat  lange  den  Vorrang  behauptet^  aber  es 
fangen  andere  Länder  an,  mit  England  zu  wetteifern.  Schon  kauft 
es  selbst  deutsche  Waaren  auf,  um  sie  unter  englischem  Namen 
wieder  auszuführen.  Die  so  viel  erörterte  Frage  aber  nach  Frei- 
handel oder  Schutzzoll  ist  einfach  dahin  zu  beantworten,  dass,  wenn 
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alle  Völker  ihre  Industrie  auf  dieselbe  Höhe  gebracht  hätten,  der 
Freihandel  das  erfolgreichste  Mittel  zn  allseitigem  Wetteifer  and 
zur  allgemeinen  Belebung  des  Verkehrs  sein  würde;  dass  aber, 
so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  es  jedem  Volke  überlassen  bleiben 
muss,  seinen  eigenen  Gewerbfleiss  durch  massige  Schutzzölle  zu 
sichern,  um  ihn  nicht  eine  Beute  des  mächtigem  Nebenbuhlers 
werden  zu  lassen. 

Wenn  schon  Homer  es  zu  schätzen  >¥eiss,  dass  Odyssens 
vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  deren  Sinn  erfahren»  so  hat 
in  der  Reiselust  unserer  Tage  dieses  geistige  Bedürfniss,  Welt 
und  Menschen  kennen  zu  lernen,  einen  Ausdruck  gefunden.  Die 
an  Geistesbildung  vorgerückten  Völker  sind  auch  die,  welche  am 
meisten  reisen.  Die  Weltbildung  unserer  Zeit  spricht  sich  schon 
darin  aus,  dass  in  den  gewöhnlichsten  Gerichten  unserer  Küche, 
in  den  Geräthen  unseres  Hauses,  in  der  Bekleidung  unseres  Kör- 
pers die  Erzengnisse  der  fernsten  Länder  und  Himmelsstriche  zu 
finden  sind.  Unsere  Gärten  und  Treibhäuser  prangen  mit  der 
wunderbaren  Pflanzenwelt  der  Tropen.  Der  Verbrauch  ausländi* 
scher  Erzeugnisse  ist  in  allen  Künsten  und  Gewerben  unentbehrlich 
geworden  und  hat  dieselben  wesentlich  gefördert.  Endlich  hat  die 
Wissenschaft  die  Meerestiefen  und  die  Höhe  des  Luftoceans,  den 
Urwald  und  die  Steppe  ausgekundschaftet,  und  das  Auge  des  Natur* 
forschers  durchmisst  das  ganze  grosse  Reich  der  Schöpfung. 

Trotz  dieses  Strebens  der  Kultur,  die  Naturunterschiede  aller 
Orten  auszugleichen,  den  Menschen  von  den  Einflüssen  seines 
engern  Wohnortes  zu  befreien  und  an  allen  Erzeugnissen  der  Erde 
wie  an  einem  Gemeingnte  Theil  nehmen  zu  lassen,  ist  doch  jedes 
Land  zunächst  auf  sich  selbst  angewiesen.  Gute  Lage,  Fruchtbar- 
keit und  Naturschätze  sind  ein  unbestreitbarer  Vorzug.  Das  Gold 
Californiens  wird  dieses  Land,  das  schon  durch  seine  Lage  gegen 
den  grossen  Ocean  hin  für  die  Zukunft  Amerikas  von  Bedeutung 
ist,  zu  einem  neuen  Mittelpunkte  menschlicher  Thätigkeit  and 
Bildung  machen,  wie  schon  die  Goldschätze  Indiens  und  Spaniens, 
die  von  Amerika  und  die  des  Ural  auf  die  Geschichte  der  euro- 
päischen Völker  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  haben.  Nach 
Buckland  bietet  England  ein  schönes  Beispiel  der  Abhängigkeit 
menschlicher  Thätigkeit  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens.  Das 
nordwestliche  England   von   Kornwall   durch   Devonshire,   Wales 
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bis  za  den  Grampians  ist  eiu  unfruchtbares,  sparsam  bevölkertes 
Land,  dessen  Bewohner  nur  der  Bergbau  beschäftigt;  es  besteht 
aas  Ur-  und  Uebergangsgebirge.  Einen  andern  Anblick  bieten 
die  innem  Grafschaften  von  der  Hündung  der  Exe  bis  zur  Tyne; 
es  ist  eine  unnnterbrochene  Reihe  fruchtbarer  Hügel  und  Thäler, 
dicht  besäet  mit  Dörfern  und  Städten,  deren  starke  Bevölkerung 
zahlreiche  Fabriken  betreibt.  Dieser  Strich  Landes  gehört  der 
Formation  des  jüngerh  rothen  Sandsteines  an,  aus  Trümmern  äl- 
terer Gebirgsarten  gebildet,  zwischeu  welchen  die  unermesalichen 
Schätze  der  Steinkohlen  begraben  liegen.  Auf  den  Hochebenen 
zwischen  der  Küste  von  Dorset  bis  zu  der  von  Yorkshire  wird 
Ackerbau  getrieben,  denn  es  sind  Kalk-  und  Kreideschichten,  die 
sieh  am  besten  zur  Schafweide  und  zum  Getreidebau  eignen.  „Die 
Stärke  unserer  Bevölkerung''»  Tährt  Buckland  fort,  „ihre  mannig- 
faltigen Beschäftigungen  und  die  Hanptquellen  ihres  Gewerbfleisses 
Qnd  Wohlstandes  hängen  somit  offenbar  grossentheils  von  dem 
geologischen  Charakter  der  Schichten  ab,  auf  denen  sie  lebt.  Auch 
auf  den  physischen  Zustand,  wie  er  sich  in  der  Dauer  des  Lebens 
und  der  Gesundheit  ausspricht,  die  von  mehr  oder  minder  ge- 
sander Beschäftigung  abhängig  sind,  so  wie  auf  den  sittlichen  Cha- 
rakter, sofern  diese  Beschäftigungen  ihn  bestimmen,  übt  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  dem  die  Arbeit  sich  anpassen  muss,  un- 
mittelbaren Einfluss  aus.'' 

Es  ist  ein  Vortheil  unseres  eigenen  Vaterlandes,  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  die  vielseitigste  Beschäftigung  zu  bieten.  Heide 
und  Wald,  Acker  und  Wiese,  Fläche,  Hügelland  und  Gebirge, 
Niederung  und  Hochland,  Flussgebiete  und  Meeresküsten,  ein  ge- 
sunder Himmelsstrich  mit  dem  schönsten  Wechsel  der  Jahreszeiten, 
keine  allzu  üppige  Fruchtbarkeit  und  an  edlen  Metallen  nur 
massiger  Reichthum,  das  sind  Naturbedingungen,  die  geeignet  sind, 
ein  lebensfrohes,  thätiges,  arbeitsames  und  vielfach  gebildetes  Volk 
zu  schaffen. 

Bestimmt  auf  diese  Weise  der  Boden  die  Beschäftigung  der 
Menschen,  so  glaube  man  nicht,  dass  die  Nahrung,  die  er  hervor- 
bringt, für  die  Natur  seiner  Bewohner  gleichgültig  sei.  Ob  ein 
feuriger  Wein,  ob  ein  schweres  Bier,  ob  Fleisch-  oder  Pflanzen- 
kost, ob  Fische  oder  Reis  und  Baumfrüchte  die  Nahrung  sind,  ist 
auf  den  Charakter  der  Völker  von  grösserem  Einfluss,  als  man  zu 
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glauben  geneigt  ist.  Entziehen  wir  doch  bei  der  Behandlang  ent- 
zflndlicber  Krankheiten  dem  Fiebernden  die  Fleischkost,  am  ihn 
za  berahigen.  Mit  der  Bildung  und  den  Sitten  ändert  sich  die 
Nahrangsweise  in  der  Geschichte  eines  jeden  Volkes.  Der  derberen 
Sinnesart  entspricht  eine  derbere  Kost,  mit  der  feinern  Bildung 
verfeinern  sich  auch  die  Genttsse  des  Gaumens.  Die  homerischen 
Helden  assen  nur  Fleisch,  indische  Völker  leben  nur  von  Pflanzen. 
Der  Haferbrei,  von  dem,  wie  PI  in  ins  erzählt,  unsere  Vorfahren 
lebten,  der  noch  im  Norden  gegessen  wird,  würde  bei  uns  wenig 
Liebhaber  finden.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  man  den  Genuss 
berauschender  oder  doch  erhitzender  Getränke  bei  allen  Völkern, 
auf  allen  Bildungsstufen  findet  Der  Zustand  erregter  Einbildungs- 
kraft und  halbwachen  Träumens,  der  die  Sorgen  des  Lebens  in 
die  Feme  rttckt,  ist  für  den  Menschen  ein  so  verführerischer  Ge- 
nuss, dass  er,  selbst  das  Gift  nicht  scheuend,  sich  dessen  leichte 
Befriedigung  überall  zu  verschaffen  gewnsst  hat.  Wie  bei  ans 
Wein  und  Bier,  Thee  und  Kaffee  alltägliche  Genussmittel  geworden 
sind,  so  hat  der  Mexikaner  den  Pulque,  der  Chilene  den  Palmen- 
wein, der  Bewohner  des  Orinoco  und  Amazonenstroms  den  Trank 
ans  gekautem  Mais,  der  Tartare  den  aus  Pferdemilch  bereiteten 
Kumiss.  Die  Sttdasiaten  rauchen  das  Opium,  die  Bewohner  des 
nördlichsten  und  südlichsten  Afrika  den  Haschich,  um  sich  zu  be- 
täuben. Im  nördlichen  Sibirien  ist  es  der  giftige  Fliegenschwamm, 
der  dazu  dient,  bei  den  Sttdseeinsulanern  ein  aus  Pfeffer  bereitetes 
Getränk. 

Wie  sich  also  unzählige  Beziehungen  der  Lebensweise  und 
Sinnesart  der  Völker  zu  der  Natur  des  Landes  ergeben  und  die 
Wissenschaft  selbst  einen  Zusammenhang  zwischen  der  geologi- 
schen Bodenform  und  der  Entwickelung  bestimmter  Krankheits- 
formen hat  nachweisen  können,  so  sind  auch  die  höchsten  Offen- 
barungen des  Volksgeistes,  die  Sprache,  die  Staatsverfassung,  die 
Religion  nicht  frei  von  natürlichen  Einflüssen,  wiewohl  hier  ge- 
sehiohtliche  Ueberlieferung  und  die  freieste  ThUtigkeit  des  Geistes 
sich  vonugsweise  geltend  gemacht  haben. 

Es  möchte  schwor  fidlen,  den  Unterschied  der  Sprachen  aus 
der  Verschiedenheit  von  Xaturwirkuuiren  herzuleiten,  wiewohl  ihre 
Mannigfaltigkeit,  wie  die  der  Mensohonracen»  mit  der  Verbreitung 
des  menschlichen  Goschlochts  über  die  Enle  entstanden  sein  muss. 
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Die  Entstehung  der  verschiedenen  Sprachen  ist  unserer  Forschung 
entrückt,  wir  wissen  aber,  dass  deren  Entwickeinng  und  Verände- 
rung durch  die  Bildungszustände,  durch  Gewohnheit  und  Gebrauch 
vorzugsweise  bedingt  werden.  Doch  beobachten  wir  noch  in  den 
Mundarten  augenscheinlich  eine  Abhängigkeit  von  Naturbedingungen. 
Die  harte  und  rauhe  Betonung  in  Gebirgen,  die  weiche  und  ge- 
dehnte in  flachen,  niedern  Gegenden  findet  sich  in  vielen  Sprachen 
wieder. 

In  Rücksicht  der  Staatsverfassung  ist  die  Natur  und  Lage 
eines  Landes  von  grosser  Bedeutung;  denn  die  Verfassung  selbst 
ist  nur  der  Ausdruck  des  inmitten  bestimmter  Naturverhältnisse 
sich  entwickelnden  Volksgeistes.  Indem  Aristoteles  die  vorziig- 
licben  Gesetze  von  Kreta  preist,  gedenkt  er  des  grossen  Vortheils 
der  Insellage,  welcher  diese  älteste  Republik  vor  jeder  Störung 
durch  feindliche  Nachbarn  gesichert  habe.  Wiewohl  England 
wiederholt  von  fremden  Völkern  besetzt  und  erobert  worden,  so 
kann  man  doch  von  seiner  neueren  Geschichte,  die  seine  Freiheit 
befestigt  und  seine  Macht  geschaffen  hat,  dasselbe  sagen.  Und 
mit  Recht  wirft  man  denen,  die  sich  mit  der  Idee  einer  deutschen 
Republik  tragen,  vor,  sie  beachteten  nicht,  dass  ein  Land,  welches 
zwischen  mächtigen  Völkern  mitten  inne  liegt,  die  sich  alle  als 
Feinde  gegen  dasselbe  erheben  können,  vor  allem  einer  mächtigen 
einheitlichen  Obergewalt  bedarf,  wie  sie  nimmermehr  der  Frei- 
staat, sondern  nur  ein  verfassungsmässiges  Königthum  bieten  kann. 
Schon  die  Grösse  eines  Landes  hat  Einfluss  auf  seine  Verfassung. 
Die  grossen  Flächen  Asiens  erleichterten  die  Eroberung  und  daher 
die  Gründung  jener  mächtigen  ausgedehnten  Reiche.  In  Bezug 
auf  die  alten  griechischen  Staaten  aber  hat  man  richtig  bemerkt, 
dass  freie  Bürger  sich  jederzeit  unter  einander  mUssten  besprechen 
und  versammeln  können,  um  über  das  Gemeinwohl  zu  berathen, 
eine  Bemerkung,  die  auch  auf  die  Schweiz  Anwendung  findet, 
und  durch  das  glückliche  Bestehen  der  nordamerikanischen  Frei- 
staaten nicht  widerlegt  wird,  denn  hier  haben  mit  der  fortgeschritte- 
nen Kultur  auch  die  Verkehrsmittel  eine  ausserordentliche  Ver- 
besserung erfahren,  so  dass  die  Entfernungen  des  Raumes  durch 
die  beschleunigte  Bewegung  ausgeglichen  werden.  Sind  China  und 
Russland  einmal  von  Eisenbahnnetzen  durchschnitten,  so  werden 
sie  zur  Handhabung  einer  freien  Verfassung  eben  so  geeignet  sein, 
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als  jetzt  nur  der  Wille  eines  mächtigen  Alleinherrschers  den  schwer 
beweglichen  Massen  zu  gebieten  und  die  Verwaltung  des  weit- 
läufigen Reiches  zu  ordnen  versteht.  Die  Freiheitsliebe  sehen  wir 
überall  entweder  aus  der  kräftigen  Natur  der  Völker  entsprungen, 
oder  sie  erscheint  als  eine  Folge  der  von  ihnen  erworbenen  Macht 
und  Bildung.  Die  Gebirgsbewohner,  deren  unverdorbene  Natur 
kein  Städteleben  verweichlicht  hat,  haben  sich  stets  durch  ihre 
Freiheitsliebe  ausgezeichnet.  Das  haben  schon  die  Römer  in  Spa- 
nien und  Schottland  erfahren,  die  Russen  gegen  die  Tscherkessen, 
die  Franzosen  gegen  die  Araber  Nordafrika's,  die  Engländer  gegen 
die  Sikhs  in  Indien.  Man  denke  an  die  Schweiz  und  an  Tyrol! 
Karthago  aber,  Venedig  und  Genua,  die  Niederlande  und  England 
sind  Beispiele  der  durch  ihren  Handel  reich,  mächtig  und  frei  ge- 
wordenen Staaten. 

Es  erscheint  gewagt,  die  Religion,  den  Gegenstand  ältester 
Ueberlieferung  oder  geheiligter  Offenbarung,  den  innersten  Lebens- 
trieb eines  Volkes,  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  den 
Menschen  umgebenden  Natur;  und  doch  drängt  sich  diese  Betrach- 
tung für  die  religiösen  Vorstellungen  der  alten  Welt  und  fUr  die 
Gottesverehrung  wilder  Völker  von  selbst  auf.  Liegt  nicht  auch 
in  der  Lehre  Mohammeds  die  ganze  Gluth  des  Landes,  in  dem  die 
Wiege  des  schwärmerischen  Propheten  stand?  Gehören  auch  die 
reineren  Religionsbegriffe  einer  inneren  geistigen  Entwickelung  der 
Völker  an,  so  ergeben  sich  doch  überall  Beziehungen  derselben 
zu  dem  äussern  Leben,  das  durch  grosse  Naturereignisse,  wie  durch 
Weltbegebenheiten,  die  oft  deren  Folge  sind,  umgestaltet  wird. 
Fällt  nicht  selbst  die  Stiftung  des  Christenthums,  der  ersten  Reli- 
gion, die  nicht  für  ein  besonderes  Volk,  sondern  fttr  die  ganze 
Menschheit  verkündet  wurde,  genau  in  die  Zeit,  wo  auch  das 
römische  Reich  zur  höchsten  Macht  gestiegen  war  und  seine  Welt- 
herrschaft bis  an  die  Grenzen  der  bekannten  Erde  ausgedehnt 
hatte?  Erziehung,  Künste  und  Wissenschaften  nahmen  ein  allge- 
meines Gepräge  menschlicher  Bildung  an,  und  die  Götter  aller 
fremden  Völker  zogen  in  die  römische  Weltstadt  ein.  So  traf  die 
neue  Lehre  mit  äussern  Ereignissen  zusammen,  die  einer  neuen 
Natur-  und  Weltanschauung  schon  die  Bahn  gebrochen  hatten.  So 
wirkten  später  die  Völkerwanderung,  die  Kreuzzüge,  die  Ent- 
deckung des  neuen  Welttheils,    der  Aufschwung  der  Naturwissen- 
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Schäften  zur  Zeit  der  französischen  Encyklopädisten  bestimmend 
anf  den  politischen  und  religiösen  Geist  der  Zeiten  ein.  Und  noch 
jetzt  erklärt  sieb  der  Unterschied  der  christlichen  Bekenntnisse 
mit  wenig  Ausnahmen  aus  der  durch  die  Natur  mitbedingten  Ter- 
schiedenen  Denk-  und  GefUhlsweise  der  Völker.  Der  nüchterne 
Verstand  der  nordgermanischen  Stämme  neigt  eben  so  sehr  zum 
Protestantismus,  als  die  lebhafte  Empfindung  südgermanischer  und 
romanischer  Völker  in  dem  katholischen  Kultus  Befriedigung  findet. 
So  fem  hier  eine  Einigung  scheint,  so  wird  sie  doch  eben  so  ge- 
wiss eintreten,  als  sich  überhaupt  die  Menschen  mehr  uiid  mehr 
durch  den  allgemeinen  Fortschritt  der  Erkenntniss  auf  allen  Ge- 
bieten des  Wissens  von  den  Beschränkungen  ihres  engeren  Gesichts- 
kreises, der  auch  dem  Geiste  Schranken  setzt,  befreien  und  zu  einer 
höheren  Weltanschauung  erheben  werden. 

So  sehen  wir  den  Menschen  auf  jeder  Stufe  seiner  Ausbildung 
an  die  Natur  gewiesen,  und  die  Abhängigkeit  des  Wilden  von 
dem  Boden,  den  er  bewohnt,  unterscheidet  sich  nur  darin  von  der 
des  Gebildeten,  dass  jener  unbewusst  an  ihn  gefesselt  ist,  dieser 
mit  Freiheit  sein  Verhältniss  zu  ihm  ermisst.  Jenem  bietet  sein 
Stückchen  Erde  eine  Hütte,  dürftige  Nahrung  und  Kleidung,  dieser 
bat  sich  die  ganze  Erde  zum  Wohnsitz  eingerichtet,  und  seinem 
nnennttdlichen  Geiste  haben  sich  die  verborgensten  Schätze  und 
Kräfte  der  Natur  offenbart,  die  er  so  sehr  in  den  Kreis  seiner 
täglichen  Bedürfnisse  hereingezogen  hat,  dass  der  regste  Verkehr 
aller  Zonen  und  Welttheile  eine  Bedingung  der  Civilisation  ge- 
worden ist.  Die  Ausbreitung  einer  feineren  Bildung  und  Lebens- 
weise, einer  europäischen  Gesittung  über  die  bewohnten  Länder 
der  Erde  ist  ein  bezeichnendes  Merkmal  der  Bestrebungen  unserer 
Zeit  und  die  segensreichen  Folgen  einer  allgemeinen  und  zugleich 
stets  fortschreitenden  Bildung  sind  unberechenbar. 

Wie  hat  der  unermüdliche  Forschertrieb  die  Natur  ausge- 
kundschaftet, zu  welchen  Erfindungen,  zu  welcher  Betriebsamkeit 
hat  er  gefUhrt!  Was  wird  nicht  durch  Menschenhände  gewonnen, 
was  erzeugt  nicht  der  Gewerbfleiss  durch  die  künstlichsten  Vor- 
richtungen! Aus  Rüben  wird  Zucker,  aus  Kartoffeln  Branntwein 
bereitet,  das  Glas  wird  zu  Fäden  ausgesponnen  und  zu  Geweben 
verarbeitet,  aus  den  Lumpen  des  Bettlers  wird  das  feinste  Papier 
verfertigt,   der  Galvanismus  vergoldet  und  versilbert  Metalle,   das 
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Licht  zeichnet  uns  in  der  Erfindung  Dagucrre^s  mit  den  schärfsten 
Umrissen  von  jedem  Gegenstande  das  natnrgetreueste  Bild,  mit 
ätherischen  Mitteln  heben  wir  die  Schmerzempfindung  auf,  von 
der  Schiessbaumwolle  wird  die  Kraft  des  Pulvers  übertroffen  und 
das  Feuer,  eines  der  ersten  Mittel  der  Kultur,  das  sich  der 
Wilde  nur  mühsam  verschafft,  zaubern  wir  augenblicklich  durch 
die  leiseste  Reibung  aus  der  Phosphormasae  des  Zündhölzchens 
hervor. 

Auf  dem  Markte  der  Welt  hat  das  Unscheinbarste  Werth, 
und  die  hochgestiegene  Civilisation  weiss  ans  jedem  Gegenstande 
Nutzen  zu  ziehen.  Von  einigen  Inseln  an  der  Westküste  Afrikas 
holt  der  Europäer  den  seit  Jahrtausenden  aufgehäuften  Koth  der 
Seevögel,  den  Guano.  So  bat  man  zu  gleichem  Zweck  die  Knochen 
der  Wahlstatt  von  Waterloo  nach  England  verkauft.  In  Boston 
wird  das  Eis  in  Blöcke  gesägt  und  als  Schiffsballast  nach  den 
Tropen  geflihrt  Welch'  einen  Reichthum  birgt  die  Erde  in  der 
unscheinbaren  Steinkohle,  auf  deren  leichte  Gewinnung  der  Wohl- 
stand mächtiger  Nationen  gegründet  ist!  Nutzlos  für  die  Mensch- 
heit lagen  diese  verkohlten  Reste  einer  untergegangenen  Schöpfung 
Jahrtausende  lang  da;  jetzt  sind  sie  für  den  Betrieb  menschlicher 
Geschäfte  unentbehrlich  geworden  und  die  Mächtigkeit  der  Flötze 
sichert  den  Bedarf  noch  für  Hunderttausende  von  Jahren.  Welch' 
ein  Gewinn,  wenn,  wie  in  England,  neben  der  Kohle  das  Erz  liegt, 
und  nahe  dabei  auch  der  Kalk,  das  Flussmittel  der  Metalle! 

Wie  hat  menschliche  Thätigkeit  und  Ausdauer  schon  die  Erde 
umgestaltet,  und  wie  wird  sie  dieselbe  noch  umgestalten!  Es 
scheinen  alle  Anstrengungen  des  Menschengeschlechtes  darauf  be- 
rechnet, die  Erde  zum  bequemeren  Wohnsitze  einzurichten,  den 
Menschen  dem  Menschen  näher  zu  bringen  und  jedes  Hinderniss 
des  Verkehrs  zu  überwinden. 

Die  Elektricität  trägt  in  dem  Telegraphen  mit  Blitzesschnelle 
unsere  Gedanken  in  die  weiteste  Ferne.  Die  Dampfkraft  treibt 
Wagen  und  Schiffe  und  Maschinen  aller  Art.  Hier  schwebt  eine 
Hängebrücke  über  den  Niagarafall,  dort  ist  ein  Tunnel  unter  der 
Themse  vollendet.  Auf  der  Landenge  von  Panama  ist  man  mit 
den  Plänen  einer  Eisenbahn  oder  eines  Kanales  beschäftigt,  der 
den  stillen  Ocean  mit  dem  atlantischen  auf  dem  kürzesten  Wege 
verbinden    und    für    den   Handel    der  Welt  von    unberechenbaren 
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Folgen  sein  wird^).  Der  Durchstich  der  Landenge  von  Suez  wird 
den  indischen  Ocean  und  das  mittelländische  Meer  verbinden.  Welche 
Arbeiten  geschehen  in  Holland,  das  Meer  zurückzudämmen,  das  un- 
fehlbar in  das  norddeutsche  Tiefland  einbrechen  würde,  wie  es  einst 
England  von  dem  Festlande  losgerissen  hat.  Ja  man  ist  beschäftigt, 
einen  solchen  Einbruch,  das  Haarlemer  Meer,  trocken  zu  legen,  wo- 
durch für  den  Ackerbau  33,000  Morgen  Land  gewonnen  werden^). 
Durch  Stromberichtigung  der  Theiss  in  Ungarn  sollen  2V2  Millionen 
Morgen  des  fruchtbarsten  Landes  urbar  gemacht  werden.  In 
Schlesien  werden  grosse  sumpfige  Strecken  ausgetrocknet ;  an  der 
pommerschen  Küste  wehrt  man  dem  Flugsand  der  Dünen,  die  un- 
aufhaltsam landeinwärts  vorrücken.  So  muss  der  Mensch  seine 
Scholle  schützen  gegen  die  Gewalt  des  Meeres  wie  gegen  die  der 
Winde.  Der  Po  hat  sein  Bett  durch  den  Triebsand,  den  er  jähr- 
lich von  den  Alpen  herabfUhrt,  weit  über  die  lombardische  Ebene 
erhöht  und  diese  wird  nur  durch  Dämme  vor  Ueberschwemmung 
geschützt.  Was  ist  nicht  in  Amerika  geschehen!  Die  Urwälder 
sind  gefallen  unter  den  Schlägen  der  Axt  des  Europäers  und  30 
Jahre  tragen  die  Felder  am  Missisippi  ohne  Dünger;  das  Klima 
vieler  Gegenden  hat  sich  gemildert  und  ein  zahlreiches  gebildetes 
Volk  wohnt  jetzt  da,  wo  vor  einigen  Jahrhunderten  wilde  Indianer- 
stämme durch  die  Wälder  schweiften.  Die  Union  hatte  im  Jahre 
1750  eine  Million  Einwohner,  jetzt  über  achtzehn  Millionen.  Kein 
Pferd,  kein  gezähmtes  Rind  war  dem  Lande  eigen;  die  Spanier 
haben  sie  dort  eingeführt  und  die  Rasse  der  Pampas  ist  daraus 
entstanden,  die  jetzt  in  zahlreichen  Heerden  von  15,000  Stück  das- 
selbe durchstreift.  Ein  ergiebiger  Handel  zieht  Gewinn  daraus, 
denn  allein  von  Montevideo  und  Buenos -Ay res  werden,  nach 
H'Cnl  loch,  jährlich  neunzig  Millionen  Pfund  Häute  ausgetUhrt.  In 
den  westindischen  Colonieen  werden  Kaffee,  Zucker,  Gewürze  in 
Menge  gezogen,   die   dort  nicht  einheimisch  waren,   sondern   aus 


1)  Die  85  km.  lange  Eisenbahn  wurde  schon  1855  erö£fnet,  der  Panama- 
kanal ist  1881  begonnen  worden  und  soll  1888  fertig  werden.  Er  wird  78  km 
lang  und  soll  600  Millionen  Fr.  kosten.  Gleich  stauncnswerthe  Werke  sind  die 
in  den  J.  1857  bis  1870  ausgeführte  Durchbohrung  des  Mont  Cenis  und  der 
vom  J.  1872  bis  1860  gebaute  St.  Gotthard-Tunnel,   der    14,9  km   lang  ist. 

2)  Diese  Arbeit  ist  in  den  Jahren  1840  bis  1883  ausgeführt  worden  und  hat 
ISVaMillion  Gulden  gekostet.  YjB  wurden  16000  Hektare  guten  Landes  gewonnen. 
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Afrika  und  Asien  dorthin  verpflanzt  sind  und  jetzt  den  Reicbtlmm 
der  Colonieen  ausmachen.  Ebenso  sind  die  KartoiFel  und  der  Tabak 
von  dort  durch  ganz  Europa  gewandert.  Die  Hanstbiere  und  Ge- 
treidearten hat  der  Mensch  mit  sich  über  die  Erde  geführt  und 
von  jenen  zeigt  der  treueste  Begleiter  des  Menseben,  der  Hund, 
die  mannigfaltigsten  Arten  an  Farbe,  Grösse  und  Gestalt,  die  er, 
wie  kein  anderes  Thier,'  unter  den  verschiedensten  Natureinflttssen 
sich  erworben  hat.  Das  Vaterland  des  Getreides  finden  wir  nicht 
mehr;  es  scheint  da  wild  zu  wachsen,  wo  es  nur  die  letzte  Spur 
einer  untergegangenen  Bildung  ist.  Auch  unsere  Hanstbiere,  von 
unbekannter  Abstammung,  sind  an  vielen  Orten  wieder  verwildert. 
So  hat  der  Mensch  auf  die  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Thiere, 
auf  die  Vertheilung  des  organischen  Lebens  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  geübt.  Malta  war  ein  nackter  Fels,  und  ist  eine  bewohnbare 
fruchtbare  Insel  geworden,  deren  vortreffliche  Lage  für  die  SchiflF- 
fahrt  schon  die  Karthager  erkannten  und,  wie  man  erzählt,  kein 
Schiff  da  landen  Hessen,  das  nicht  Ackererde  mitbrachte.  Der 
Sumpf,  die  Wildniss,  die  VITüste  müssen  erst  durch  Fleiss  und  Kunst 
bewohnbar  gemacht  sein,  ehe  man  behaupten  darf,  die  Erde  sei 
für  das  Menschengeschlecht  zu  klein  geworden.  Der  Mensch  er- 
scheint als  unumschränkter  Gebieter  derselben  Natur,  von  der  er 
doch  so  abhängig  lebt.  Er  bezwingt  das  wildeste  Thier;  dem 
Löwen  stellt  er  sich  entgegen,  nur  mit  dem  Speer  bewaffnet,  das 
flüchtige  Wild  ereilt  sein  sicheres  Geschoss,  den  Wallfisch  triff't 
die  Harpune.  Andere  Thiere  zähmt  er,  um  sie  sich  dienstbarer 
zu  machen;  er  entmannt  zu  diesem  Zwecke  den  Stier  und  den 
Hengst,  den  Widder  und  das  Schwein,  gerade  wie  er  die  Pflanzen 
künstlich  krank  macht,  um  sie  geniessbarer  and  nährender  zu 
machen,  so  die  Kartoffel,  den  Blumenkohl,  den  Spargel,  den  Salat, 
die  alle  von  Natur  schlecht  schmeckende  Wurzeln,  Stengel  und 
Blätter  sind.  So  benutzt,  so  gestaltet,  so  verändert  er  den  Erd- 
boden und  seine  Erzeugnisse  zu  den  mannigfaltigen  Zwecken  seiner 
Bildung. 

Haben  wir  so  die  Beziehungen  des  Menschen  und  seines 
Geschlechtes  zu  der  Natur  auf  jeder  Stufe  der  Ausbildung,  in  den 
verschiedensten  Ländern,  in  der  geschichtlichen  Entwickelnng  bis 
zur  Gegenwart  betrachtet,  so  entsteht  schliesslich  die  Frage;  be- 
weisen  diese  Betrachtungen  nicht,   dass   sich  der  Mensch  an   der 
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Hand  der  Natur  za  dem  gesitteten  Geschöpfe  ausgebildet  hat, 
als  welches  er  uns  jetzt  erscheint?  Diese  Möglichkeit  ist  nicht  zu 
bestreiten  und  es  heisst  die  Menschengeschichte  nicht  verstehen, 
wenn  man  gegen  diese  Annahme  den  Einwurf  geltend  macht,  die 
Geschichte  zeige  nirgendwo  das  Beispiel  eines  Volkes,  das  sich 
selbstständig  aus  dem  Zustande  der  Rohheit  zur  Gesittung  erhoben 
habe.  Diese  Gesittung  konnte  eben  nicht  die  Aufgabe  eines  ein- 
zelnen Volkes  sein,  sondern  nur  die  der  grossen  Menschheit.  Alle 
Zeiten  haben  an  dieser  gemeinschaftlichen  Aufgabe  gearbeitet  und 
alle  Völker,  denen  die  Naturbedingungen  zu  einer  Kulturentwick- 
Inng  gegeben  waren.  Es  ist  leichter  zu  sagen,  *dass  in  der  natür- 
lichen Beschränktheit  oder  Begabung  der  Race  die  eigenthümliche 
Entwicklung  dieses  oder  jenes  Volkes  zu  suchen  sei  oder  dass 
eine  durch  die  Abstammung  angeborene  Sinnesart  jedem  Volk 
seine  Bestimmung  verzeichne,  als  alle  die  Umstände  in  Erwägung 
za  ziehen,  deren  Zusammenwirken  die  Lebensrichtung  eines  Volkes, 
den  Geist  irgend  einer  Zeit  hervorbringt.  Gleichwohl  bleibt  es 
wahr,  dass  der  Zustand  einer  verfeinerten  Denk-  und  Lebensweise, 
den  wir  Gesittung  nennen,  sich  bei  keinem  Volke  selbstständig 
ans  der  allgemeinen  menschlichen  Bildungsanlage  entwickelt  hat, 
sondern  es  hat  eine  lange  Zeitenfolge  dazu  gehört,  während  welcher 
ein  Volk  dem  andern  seine  geistige  Erbschaft  hinterliess,  die  von 
Phöniciern,  Aegyptern,  Indern  auf  die  Griechen,  von  diesen  auf 
die  Römer,  von  diesen  auf  die  germanischen  Völker  kam,  von 
jedem  eigenthümlich  umgestaltet  und  erweitert,  so  dass  die  Sitten- 
geschichte der  Menschheit  recht  eigentlich  als  ein  zusammenhän- 
gendes Ganze  erscheint,  als  eine  fortschreitende  innere  Entwicklung, 
mit  der  die  Folge  äusserer  Begebenheiten,  scheinbar  zufälliger  Er- 
eignisse, in  unzertrennlicher  Verbindung  steht.  Das  ist  die  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  durch  die  Geschichte.  Diese 
Civilisation,  die  als  die  Errungenschaft  so  vieler  Anstrengungen 
einer  langen  Vergangenheit  betrachtet  werden  muss,  ist  wiederum 
bestimmt,  der  Menschheit  auch  den  Segen  einer  bessern  Zukunft 
zu  bringen. 

Mag  der  gewaltsame  Zusammenstoss  der  Völker  und  Parteien 
oft  plötzlich  das  Bestehende  umgestalten  und  der  Würgengel  der 
Schlachten  die  Erde  mit  Blut  düngen,  damit  eine  neue  Saat  auf 
ihr  gedeihe,  der  friedliche  Verkehr  der  Völker  mit  einander  wirkt 
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auf  eine  stillere  nnd  segensreichere  Weise ;  er  ist  es,  der  die  Zei- 
ten langsam  reifen  lässt,  aber  auch  den  Augenblick  unvermeidlich 
herbeiführt,  wo  das  Alte  fallen  muss,  damit  das  Neue  wachse. 
Wird  dann  dem  ewigen  Fortschritte  der  Menschheit,  dessen  Stre- 
ben und  Ringen  auch  die  Gegenwart  erfüllt,  dessen  Losung  die 
Freiheit  ist,  von  den  kurzsichtigen  Geistern  jedes  Hemmniss  ent- 
gegengestellt, so  wird  die  neue  Zeit  im  Sturme  erobert  und  für 
die  Opfer,  welche  ihr  fallen,  sind  nicht  die  verantwortlich,  die 
vor  dem  wachsenden  Strome  warnend  einhergingen,  sondern  jene, 
die  in  verblendetem  Eifer  mit  längst  unterwühlten  Dämmen  die 
Wogen  der  Zeit  zurückhalten  zu  können  glaubten.  Die  Noth  der 
untern  Yolksklassen,  die  Irrlehren  des  Communismus  und  Socia- 
lismus,  die  politische  Verwirrung  und  Leidenschaft  der  Gegenwart 
verdunkeln  nicht  die  Aufklärung,  mit  der  das  Jahrhundert  jetzt 
in  seine  neue  Hälfte  eintritt.  Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  Schatten 
und  wenn  der  Most  zu  edlem  Weine  wird,  so  gährt  er  und  wirft 
die  Hefen  aus.  Nicht  die  alte,  nur  die  neue  Zeit  vermag  auch 
diese  Gebrechen  zu  heilen,  insoweit  sie  nicht  die  unabänderliche, 
nothwendige  Zugabe  des  irdischen  Lebens  sind. 

Wo  wir  immer  hinblicken,  ist  Fortschritt  die  Bestimmung 
des  Menschengeschlechtes  und  er  bezeichnet  die  Entwicklung,  die 
dasselbe  mit  und  durch  die  Natur  zu  vollenden  hat.  Sang  doch 
schon  Homer: 

„Wir  aber  rühmen  uns,  besser  zu  sein,  als  unsere  Väter !^ 


V. 

Die  Verbreitung  des  organischen  Lebens 

auf  der  Erde. 

Die  Geschichte  des  Lebens  führt  in  Zeiten  zurttck,  die  älter 
sind  als  das  Menschengeschlecht,  auf  den  Schauplatz  untergegan- 
gener Schöpfungen ;  denn  mit  der  Entwicklung  der  Erde  hat  auch 
das  Leben  der  Pflanzen  und  Thiere  einen  Anfang  gehabt  und 
bat  sich  während  der  Umwälzungen  der  Erdoberfläche  allmählig 
ZQ  stets  vollkommeneren  Bildungen  entfaltet.  Wer  es  versucht, 
die  Verbreitung  des  organischen  Lebens  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
zu  schildern,  wird  nicht  die  Pflanzen  und  Thiere  alle  aufzählen 
wollen,  sondern  er  kann  nur  einzelne  Bilder  aus  dem  Reichthum 
der  Natur  hervorheben,  deren  Betrachtung  die  allgemeinen  Ge- 
setze des  Lebens  erkennen  lässt.  Diese  werfen  Licht  in  die  dunkle 
Vergangenheit  der  organischen  Welt  und  sie  gestatten  einen  Blick 
in  deren  Zukunft. 

Pflanzen  und  Thiere  heissen  organische  Körper,  weil  sie  eine 
Zusammensetzung  aus  Theilen  besitzen,  welche  die  Werkzeuge, 
die  Organe  des  Lebens  sind.  Die  vollkommene  Pflanze  hat  eine 
Wurzel,  die  sie  am  Boden  befestigt  und  die  im  Wasser  gelösten 
Nahrangsstoffe  aufsaugt,  Blätter,  die  sich  dem  Lichte  zuwenden, 
Kohlensäure  einathmen  und  Sauerstoff  aushauchen,  Blüthen  zur 
Fracht-  und  Samenbildung.  Das  Thier  hat  Bewegungswerkzeuge 
und  Sinne,  deren  Wahrnehmungen  es  zur  Bewegung  auffordern, 
einen  Magen,  der  die  Nahrung  aufnimmt  und  mit  Hülfe  anderer 
Eingeweide  verdaut,  ein  Herz  mit  Gefässen,  welche  allen,  auch 
den  entferntesten  Theilen  des  Körpers  den  in  Blut  verwandelten 
Nahrangssaft  zuführen,  eine  Lunge,  die  das  Blut  von  verbrauchten 
Bestandtheilen  reinigt  und  den  belebenden  Sauerstoff  einathmet,  und 


102  Die  Verbreitung  des  organiscbeu  Lebens  auf  der  Erde. 

80  verschiedene  Organe  zu  verschiedenen  Zwecken.  Die  Verrich- 
tnngen  aller  Organe  greifen  in  einander,  wie  an  der  Maschine  ein  Rad 
in  das  andere.  Der  Maschine  fähren  wir  aber  die  Kraft  der  Bewegung 
von  aussen  zu,  durch  das  Feuer  unter  dem  Dampfkessel,  durch  dieFeder 
der  Uhr,  die  wir  aufziehen.  Der  Organismus  hat  die  Ki-aft  seiner  Bewe- 
gung in  sich  selbst.  Die  Maschine  taugt  nicht  mehr,  wenn  sie  alt  ist, 
Reibung  nutzt  die  Theile  ab,  es  gibt  kein  Perpetuum  mobile.  Mit 
den  Organismen  ist  es  ebenso;  wie  sie  entstehen,  vergehen  sie 
auch,  zum  Leben  gehört  nothwendig  das  Sterben,  sei  der  Licbens- 
lauf  nun  kurz  oder  lang  gemessen.  Die  Ephemere  lebt  nur  einige 
Stunden,  das  Räderthier  einige  Tage,  der  Mensch  und  manches 
Thier  kann  über  hundert  Jahre  alt  werden.  Auch  Pflanzen  gibt 
es,  deren  Dasein  nur  wenig  Stunden  umfasst,  andere  sind  ein-, 
zwei-  oder  mehrjährig,  Eichen  und  andere  Bäume  können  ein 
Alter  von  einigen  tausend  Jahren  erreichen,  die  Baobabbätime  am 
Senegal  sind  fünf  bis  sechs  tausend  Jahre  alt.  Noch  steht  die 
Cypresse  bei  Oaxaka,  unter  der  Cortez  sein  Lager  aufschlug,  sie 
wird  auch  sechs  tausend  Jahre  alt  geschätzt.  Man  vermuthet, 
dass  die  acht  Oelbäume  von  30  Fuss  Umfang  und  50  bis  60  Fuss 
Höhe,  die  noch  am  Fusse  des  Oelbergs  bei  Jerusalem  stehen,  zu 
denen  gehören,  unter  welchen  Christus  wandelte. 

Dieser  grosse  Unterschied  in  der  den  Thieren  und  Pflanzen 
zugemessenen  Lebensdauer  ist  indessen  nur  scheinbar.  Das  hohe 
Alter  der  Bäume  hört  auf  eine  auffallende  Erscheinung  zu  sein, 
wenn  man  die  Knospe  als  das  Einzelwesen  betrachtet  und  den 
Baum  als  eine  Colonie,  eine  Anhäufung  von  Knospen  auf  einem 
Stamme.  Die  Knospe  erreicht  mit  dem  welkenden  Blatt,  mit  der 
reifenden  Frucht  ihr  Lebensziel.  So  gibt  es  auch  Korallenstöcke 
von  einigen  tausend  Jahren;  sie  sind  die  Arbeit  aufeinanderfolgen- 
der Generationen  der  in  grosser  Menge  zusammenwohnenden 
kleinen  vergänglichen  Korallenthicrchen. 

Dadurch  unterscheiden  sich  die  lebenden  organischen  Körper 
von  den  leblosen  Dingen,  dass  sie  eine  Entwicklung  haben,  aus 
einem  kleinen  Anfange  entstehen,  grösser  werden  durch  Wachs- 
thum,  altern  und  sterben,  und  dass  für  die  Fortdauer  der  Arten 
gesorgt  ist,  wenn  auch  die  Einzelwesen  untergehen.  So  besteht 
das  Menschengeschlecht  seit  vielen  Jahrtausenden  fort,  während 
der  Wechsel  von  Leben  und  Tod  für  die  Einzelnen  ausserordent- 
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lieh  rasch  ist.     Es   werden  auf  der  ganzen  Erde  in  jeder  Minute 
UDgefähr  neunzig  Menschen  geboren,  achtzig  sterben. 

Pflanzen  und  Thiere  haben  viele  übereinstimmende  Eigen- 
schaften, aber  sie  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  letztere  Empfin- 
dung und  willkürliche  Bewegung  besitzen.  Der  Pflanze  wird 
die  Nahrung  zugeführt  in  dem  Wasser,  welches  den  Boden  durch- 
dringt, in  der  stets  bewegten  Luft;  das  Thier  muss  sich  dieselbe 
suchen  mit  seinen  Sinnen,  es  muss  sich  zu  den  Pflanzen  und 
Thieren  hinbewegen,  von  welchen  es  leben  soll.  Es  ist  merk- 
würdig genug,  dass  es  auch  festgeheftete  Thiere  gibt  und  beweg- 
liche Pflanzengebilde.  Aber  nur  unter  den  niedern  Thieren,  die 
im  Wasser  leben,  findet  sich  diese  Annäherung  an  die  Pflanzen. 
Die  Vorticellen,  zierliche  mikroskopische  Glockenthierchen,  die  auf 
festen  gegliederten  oder  auf  beweglichen  Stielen  sitzen  und  mit 
ihrem  Wimpernkranz  einen  Strudel  erregen,  der  ihnen  Nahrung 
zuführt,  die  Polypen,  die  mit  Fangarmen  geschickt  ihre  Beute  er- 
greifen, und  andere  Thiere  dieser  Art  sind  dennoch  nicht  für 
ihren  ganzen  Lebenslauf  festgeheftet;  ihre  Jungen  schwimmen  frei 
umher,  sie  haben  oft  deutliche  Augen,  die  wieder  verschwinden, 
wenn  das  Thier  sich  festsetzt  und  sein  der  Pflanze  ähnliches  Leben 
beginnt.  Auch  nur  bei  den  niedern  Pflanzen  gibt  es  Bewegungen, 
die  mit  denen  der  Thiere  verwechselt  werden  können.  Eine 
solche  zeigen  die  Schwärm^poren  der  Algen.  Es  sind  die  Keim- 
körner der  grünen  Wasserräden,  mikroskopisch  kleine  grüne  Ku* 
geln,  mit  schwingenden  Wimpern  oder  Fäden  versehen,  mittelst 
deren  sie  im  Wasser  schnell  umhergetrieben  werden,  bis  sie  nach 
einigen  Stunden  zur  Ruhe  kommen  und  keimen. 

Pflanzen  und  Thiere  stimmen  überein  in  dem  feinsten  Bau 
ans  Zellen,  und  bei  den  unvollkommensten  Organismen  wird  diese 
Uebereinstimmung  so  gross,  dass  es  bei  vielen  lange  zweifelhaft 
blieb  und  für  manchen  Forscher  noch  ungewiss  ist,  ob  sie  Pflanzen 
oder  Thiere  sind.  Ihre  Gestalt  ist  die  einfachste.  Während  die 
höhern  Organismen,  die  freilich  alle,  auch  der  Mensch,  aus  einer 
einzigen  Zelle  entstehen,  aus  einer  unzählbaren  Menge  von  Zellen 
zusammengesetzt  sind  —  denn  ein  Tropfen  Blut  enthält  mehr  als 
zwei  Millionen  derselben  und  der  Mensch  hat  etwa  25  Pfd.  Blut  ^)  — 

1)  Diese  Angabe  Valentin's  wurde  von  Welcker  und  Bischoff  be- 
richtigt. Der  erste  fand  bei  einem  Körpergewicht  von  130  Pfd.  nur  etwas 
mehr  als  10  Pfd.  Blut. 


104  Die  Verbreitung  dee  organischen  Lebens  auf  der  Erde. 

bestehen  jene  für  immer  nur  aus  Einer  Zelle,  deren  Substanz  noch 
nicht  in  verschiedenen  Organen  auseinander  gelegt  ist,  aber  doch 
alle  Verrichtungen  der  Pflanzen  erfüllt,  oder  Empfindung  und 
thierische  Bewegung  zeigt.  Ein  durchgreifender  Unterschied  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Pflanzen  und  Tbiere  ist 
noch  nicht  gefunden,  die  Entwicklung  beider  ist  ähnlich,  die  son- 
derbare Vermehrung  durch  Theilung,  indem  aus  einem  Wesen  nur 
durch  Spaltung  zwei  entstehen,  sowie  die  Kuospenbildung  kommt 
bei  Pflanzen  und  bei  unzweifelhaften  Thieren  vor.  So  weiss  man 
denn  oft  nicht,  ob  die  wimpernden  Kugeln,  die  in  drehender  Be- 
wegung durch  das  Sehfeld  des  Mikroskops  dahineilen,  bewegte 
Pflanzenkeime  oder  Thiere  sind.  Ein  Merkmal  ist  das  sicherste 
der  Unterscheidung,  die  Willkür  der  thierischen  Bewegung.  Diese 
deutet  auf  Empfindung,  also  auf  eine  Seele,  und  sei  es  auch  die  Seele 
einer  Monade.  Wir  sind  gezwungen,  auch  auf  der  niedersten 
Stufe  des  Thierreichs  ein  Seelenleben  anzunehmen,  während  die 
Pflanze,  nach  Aristoteles  schönem  Ausspruch,  in  einem  stillen, 
nicht  zu  erweckenden  Schlummer  liegt,  frei  von  Begierden,  die 
sie  zur  Selbstbewegung  reizen.  Wenn  ein  Mimosenstrauch,  an  dem 
ein  Reiter  vorbeisprengt,  gleichsam  erschrocken,  in  Folge  der 
Erschütterung  des  Bodens,  alle  Blättchen  zusammenfaltet,  wenn 
ein  Blüthenkelch  dem  Lichte  sich  öffnet,  oder  das  reife  Staubge- 
föss  sich  auf  den  Griffel  neigt,  so  sind  dies  Reizbewegungen,  die 
keine  Spur  einer  freien  Entschliessutfg,  eines  beseelten  Willens  an 
sich  tragen. 

Aber  auch  im  thierischen  und  menschlichen  Körper  gibt  es 
Vorgänge,  die  dem  Willen  entzogen  sind  und  im  gesunden  Leben 
nicht  zur  Empfindung  kommen,  so  die  Verdauung,  der  Kreislauf, 
die  Absonderungen,  die  ganze  Ernährung,  Verrichtungen,  die  man 
desshalb  die  vegetativen,  die  pflanzlichen  genannt  hat.  Wem  die 
Verdauung  Unbehagen  macht,  dessen  Magen  ist  nicht  mehr  ganz 
gesund.  Die  Natur  hat  sehr  weise  gehandelt,  dass  sie  die  Erhal- 
tung dieses  kunstvollen  organischen  Getriebes  nicht  der  Laune 
des  Menschen  überlassen  hat,  sondern  ihm  unbewusst  selbst  be- 
sorgt. Für  unsere  Geistesbildung  würde  wohl  wenig  Zeit  und  An- 
regung übrig  bleiben,  wenn  die  Aufmerksamkeit  unserer  Sinne  in 
jedem  Augenblicke  von  den  Zuständen  des  eigenen  Körpers  in 
Anspruch  genommen  wäre. 
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Den  neuesten  Fortschritten  der  Wissenschaft  verdanken  wir 
erst  die  Einsicht  in  den  nothwendigen  Zusammenhang  von  Pflan- 
zenwelt und  Thierreich.  Die  Pflanzen  leben  von  Bestandtheilen 
der  Luft  und  der  Erde,  die  Thiere  nähren  sich  nur  von  organi- 
schen Substanzen,  also  von  Pflanzen  oder  von  andern  Thieren. 
Die  letzte  Nahrungsquelle  aber  für  alle  Thiere  sind  die  Pflanzen. 
Denn  wenn  der  Wolf  das  Lamm  zerreisst,  so  hat  dieses  von 
Kräutern  leben  müssen,  die  es  für  seinen  Würger  in  Fleisch  und 
Blut  verwandelt  hat.  Aber  die  Pflanzen  schaffen  uns  nicht  nur 
die  Nahrung,  sondern  auch  die  Luft,  von  der  wir  leben.  Ein 
schöner  Gegensatz  verbindet  Pflanzen  und  Thiere  auf  das  Nächste. 
Die  Pflanzen  hauchen  im  Lichte  Sauerstoff  aus,  der  die  Lebens- 
Inft  für  die  Thiere  ist,  dagegen  wird  von  diesen  Kohlensäure 
aosgeathmet,  der  wichtigste  Nahrungsstoff  der  Pflanzen,  aber  ein 
erstickendes  Gift  für  das  thierische  Leben.  Alle  Verwesungsstoffe 
der  Thiere  fördern  das  Wachsthum  der  Pflanzen.  So  wird  die 
Betrachtung  auf  einen  wunderbaren  Kreislauf  der  Stoffe  ge- 
führt. Die  Steinkohle,  die  wir  im  Ofen  verbrennen,  nahm  ihren 
Kohlenstoff  ans  der  Atmosphäre,  die  Pflanzen  der  Vorwelt  eigneten 
sich  ihn  an,  wir  geben  ihn  dahin  zurück,  woher  er  genommen  ist, 
nnd  denken  wohl  selten,  zufrieden  damit,  dass  die  Verbrennung 
der  Kohle  uns  Wärme  schafft,  an  den  andern  Nutzen,  den  sie 
bringt,  indem  sie  der  Luft  in  der  Kohlensäure  einen  Nahrnngs- 
stoff  für  Pflanzen  und  Thiere  zurück  gibt.  Der  Kalk,  welcher 
UDsern  Knochen  die  Festigkeit  verleiht,  kommt  mit  den  Speisen 
in  unser  Blut,  auch  wenn  wir,  wie  viele  Thiere,  nur  von  Pflanzen- 
stoffen leben;  denn  die  Pflanzen  entziehen  die  Kalksalze  dem 
Boden.  Man  hat  die  Knochen  des  Schlachtfeldes  von  Waterloo  in 
grosser  Menge  nach  England  ausgeführt,  dort  die  Felder  damit 
gedüngt  und  den  Ertrag  derselben  um  das  Doppelte  erhöht.  Die- 
selben Kalktheilchen,  die  schon  einmal  dem  Leben  angehört  haben, 
sind  mit  dem  Klee  oder  Korn  auf  das  Neue  in  den  Körper  der 
Thiere  oder  Menschen  übergegangen.  Den  Kreislauf  des  Wassers, 
das  von  den  Meeren  in  die  Luft  verdunstet,  Wolken  bildet,  als 
Regen  niederfällt  nnd  in  Quellen,  Bächen  und  Flüssen  dem  Meere 
wieder  zueilt,  kannte  schon  das  Alterthum;  ein  Theil  dieses 
Wassers  aber  geht  auch  durch  die  organischen  Körper  und  nimmt 
an  ihrem  Leben  Antheil.    Wir  können  dem  einzelnen  Stofftheilchen 
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aaf  seiner  Wanderang  durch  die  Schöpfung  nicht  folgen,  genug, 
dass  wir  wissen,  wie  bei  allem  Wechsel  der  Gestalten  die  Stoffe 
selbst  nicht  untergehen,  sondern  stets  zu  neuem  Leben  zurück- 
kehren. Auf  der  grossen  Weltausstellung  in  London  wurde  ein 
Glasgefäss  gezeigt,  welches  seit  vier  Jahren  mit  demselben  Wässer 
gefüllt  war.  Auf  dem  Boden  desselben  lagen  Steine  und  Sand, 
eine  Wasserpflanze  wuchs  darin,  Wasserschnecken  lebten  darin 
als  Pflanzenfresser,  kleine  Stachelfische  frassen  die  Eier  der 
Schnecken;  in  dieser  kleinen  Welt  hielt  eines  das  andere  in 
Schranken,  und  für  das  Dasein  eines  jeden  war  gesorgt.  So  kann 
man  auch  Meerwasser  Monate  lang  frisch  erhalten,  wenn  Pflanzen 
und  Thiere  darin  ihre  Lebensbedürfnisse  austauschen.  Wer  Auf- 
gussthierchen  in  engen  Glasröhren  aufbewahrt,  thut  wohl  daran, 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  einige  Wasserlinsen  schwimmen  zu 
lassen,  die  dasselbe  frisch  erhalten. 

Unsere  Kenntniss  von  den  auf  der  Erde  vorhandenen  Orga- 
nismen ist  ausserordentlich  erweitert,  ja  fast  unübersehbar  gewor- 
den, seit  zahlreiche  Forscher  mit  unerm lidlichem  Fleisse  beobachtet, 
gesammelt,  beschrieben,  zergliedert  und  geordnet  haben.  Vor  hun- 
dert Jahren  betrug  die  Zahl  der  bekannten  Thiere  nicht  mehr  als 
8000  Arten,  fast  eben  so  viele  Pflanzen  zählte  Linn^.  Jetzt  schätzt 
man  250,000  Arten  Thiere,  darunter  allein  100,000  Insekten.  Die 
Zahl  der  gesammelten  Pflanzen  mit  deutlichen  Blüthen  schätzt 
von  Humboldt  auf  200,000  Arten.  Während  Linn6  nur  558 
Pflanzen  mit  verborgenen  Blüthen  nennt,  kennen  wir  deren  20,000, 
allein  10,000  Pilze.  Rechne!  man  die  ausgestorbenen  Pflanzen  und 
Thiere  der  Vorzeit  hinzu,  von  denen  nur  ein  kleiner  Theil  be- 
kannt ist,  so  wird  die  Zahl  bedeutend  grösser.  Wie  viele  Gegenden 
aber  sind  noch  unerforscht! 

Wir  danken  die  Kenntniss  der  belebten  Schöpfung,  die  uns 
umgibt,  dem  edelsten  Sinne,  dem  Auge.  Eine  ganz  neue  Welt 
wurde  desshalb  unserm  Geiste  aufgeschlossen  durch  die  Erfindung 
künstlicher  Werkzeuge,  welche  das  Sehen  verstärkten.  Man  darf 
daraus  nicht  etwa  auf  eine  Unvollkommenheit  unserer  natürlichen 
Sinne  schliessen,  denn  Hand  und  Auge  haben  ja  selbst  das  Tele- 
skop und  Mikroskop  verfertigt,  und  die  Vernunft,  welche  sie  er- 
funden hat,  gehört  auch  zu  der  Nalur  des  Menschen.  Zahllose 
Pflanzen    und    Thiere,   die   im   kleinsten  Räume   leben  und  nickt 
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weniger  Wunderwerke  des  Schöpfers  sind  als  die  grossen,  freuten 
sich  Jahrtausende  lang  des  Lebens,  ehe  ein  menschliches  Auge 
sie  beobachtet  hatte.  Wie  das  Meer  den  Riesentang  von  400 
Fuss  Länge  und  die  hundert  Fuss  hingen  Wale  hat,  so  tummelt 
sich  in  jedem  Teiche  zwischen  den  Wasserpflanzen  eine  kleinere 
Welt  von  Fischen,  Schnecken  und  Würmern;  aber  auch  in  dem 
Wassertropfen,  den  wir  in  das  Sehfeld  des  Mikroskops  bringen, 
gibt  es  zierliche  Büsche  von  Bacillarien,  Wälder  von  Conferven, 
zwischen  denen  Monaden  und  Wimperthierchen  schwärmen.  Hier 
herrscht  dieselbe  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  wie  in  der  grossen 
Natur.  Das  berühmte  Werk  Ehrenberg.s  über  die  Infusorien 
galt  für  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  der  kleinsten  Lebens- 
formen. Aehnliche  Arbeiten,  die  für  Frankreich,  die  Schweiz, 
Oesterreich  und  Russland  geliefert  worden  sind,  rechtfertigen  aber 
den  Ausspruch  eines  Naturforschers,  dass  jenes  Werk  nur  eine 
Darstellung  der  mikroskopischen  Fauna  der  Mark  Brandenburg 
and  eines  kleinen  Striches  vom  Nordseerand  mit  wenigen  ver- 
einzelten Formen  aus  andern  Gebieten  enthalte. 

So  haben  die  optischen  Hülfsmittel  nicht  nur  das  Vorhandene 
vergrössert,  sondern  Neues  entdeckt,  denn  was  unser  Auge  vor- 
dem nicht  beobachten  konnte,  das  war  für  uns  nicht  vorhanden. 
Aach  das  Fernrohr  nähert  uns  nicht  nur  die  Gestirne,  sondern 
dringt  tiefer  in  den  Weltraum  vor  und  bringt  neue  Sterne  und 
neue  Nebel  vor  den  Blick  des  Forschers.  Durch  die  Umstände, 
unter  denen  man  die  kleinsten  Lebensformen  kennen  lernte,  er- 
hielten sie  den  Namen  Infusorien.  Leeuwenhoek  entdeckte  sie 
im  Jahre  1675,  als  er  die  Atome  des  Descartes  suchte.  Der  Name 
Aafgussthierchen  ist  nicht  mehr  passend,  denn  nur  eine  kleine 
Zahl  derselben  kommt  auf  die  Art  zur  Beobachtung,  dass  man 
organische  Stoffe  mit  Wasser  übergiesst  und  der  Zersetzung  über- 
lädst ;  sie  leben  in  grösster  Menge  und  Mannigfaltigkeit  in  der  freien 
Natur.  Die  grösseren  zeigen  einen  sehr  zusammengesetzten  Bau. 
Das  Räderthier,  oft  bis  Vio  Linie  gross  und  mit  blossem  Auge 
sichtbar,  hat  einen  Schlund,  gezahnte  Kiefer,  einen  Magen  und 
Darm,  Drüsen  und  Gefässe ;  seine  Muskeln  und  Nervenzellen  haben 
denselben  Bau  wie  die  des  Menschen.  Dagegen  misst  die  Monade 
^^^  V2000  Linie  und  in  einem  Tropfen  können  leicht  einige  Millio- 
nen durcheinander  wimmeln.  Da  uns  gerade  die  kleinsten  Thiere 
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als  die  einfachsten  erscheinen,  so  könnte  man  vermnthen,  dass 
ihre  vollkommene  Organisation  nur  desshalb  nicht  gesehen  werde, 
weil  es  uns  an  der  hinreichenden  Vergrösserung  fehle.  Unsere 
Beobachtungsmittel  reichen  aber  aus,  uns  von  dem  einüeichen  Bau 
sehr  vieler  der  kleineren  Wimperthierchen  zu  Überzeugen  und 
kein  neuerer  Forscher  theilt  die  Ansicht  Ehrenberg^s,  der  auch 
bei  den  kleinsten  Organismen  eine  vollkommene  Organisation  er- 
kennen will.  Die  Grenze  des  Sichtbaren  kann  zu  Vioooo  Linie  an- 
gegeben werden;  die  kleinsten  Farbkörncben,  die  das  Innere  un- 
seres Auges  schwärzen,  sind  nicht  grösser.  Diese  Grenze  ist  in- 
dessen nur  zufällig,  und  wir  können  nicht  wissen,  wie  sehr  sie 
durch  Verbesserung  der  optischen  Werkzeuge  wird  erweitert 
werden. 

Unermesslich  gross  zeigt  das  Teleskop  den  Bau  des  Weltalls, 
das  nach  Sonnenweiten  geroessen  wird,  aber  ebenso  wunderbar 
ist  die  Allbclebtheit  der  Natur  in  der  Richtung  des  kleinsten 
Raums,  den  das  Mikroskop  verfolgt.  Wo  Ruhe  scheint,  ist  Bewe- 
gung. Die  Fixsterne  scheinen  still  zu  stehen,  indessen  sie  grosse 
Bahnen  zurücklegen;  in  dem  ruhenden  Tropfen,  der  kein  Leben 
verräth,  drängt  sich  ein  Gewimmel  von  Monaden.  Es  Überrascht 
uns  das  mikroskopische  Leben  da,  wo  wir  es  nicht  vermuthen. 
Ehe  Menschen  lebten,  hat  es  auf  die  Bildung  der  Erdoberfläche 
den  grössten  Einfluss  gehabt,  indem  ganze  Erdschichten  aus  Lagern 
mikroskopischer  Organismen  bestehen.  Die  500  Fuss  hohe  Stuben- 
kammer, das  200  Fuss  hohe  Vorgebirge  Arcona  auf  Rügen  sind 
solche  Schädelstätten  einer  untergegangenen  Vorwelt;  die  Kreide 
derselben  besteht  aus  den  Schalen  kleiner  Meerthierchen,  der  Po- 
lythalamien  oder  Foraminiferen.  Ein  Theil  Berlins  steht  auf  einem 
Torf-  und  Thonlager,  das  meist  5  bis  6  Fuss,  an  einigen  Stellen 
100  Fuss  mächtig  ist,  und  fast  ganz  aus  Riesclschalen  mikrosko- 
pischer Pflanzen  besteht,  die  zum  Theil  noch  lebend  sind.  Ans 
dem  Thone  werden  Ziegelsteine  gebacken  und  so  sind  in  den 
Mauern  der  Häuser  Milliarden  kleiner  Organismen  aufgeschichtet 
Die  Stadt  Richmond  in  Virginien  steht  auf  einer  Schichte  von 
Diatomeenschalen,  die  fast  20  Fuss  stark  ist.  Den  Boden  der 
Ltineburger  Heide  bildet  ein  solches  Lager  von  28  Fuss  Dicke,  in 
Oregon  ist  ein  solches  500  Fuss  mächtig.  Ein  Theil  des  Pariser 
Beckens  besteht  aus  Grobkalk,  der  voll  von  Schalen  der  Foramini- 
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feren  ist,  ein  CabikzoU  desselben  enthält  58,000,  aber  einige  Mil- 
lionen wiegen  erst  eine  Unze.  Paris  nnd  viele  Städte  der  Umge- 
bung sind  aus  diesen  Thierschalen  gebaut.  In  manchen  Gegenden 
sind  ganze  Berge  aas  Goniatiten-Schalen  und  Kernen  gebildet.  Die 
Stadt  Hof  in  Franken  ist  in  ihrer  ganzen  Ansdehnang  mit  Gonia- 
titen  gepflastert.  Die  grösste  der  ägyptischen  Pyramiden  besteht 
aas  Nummulitengestein.  Strabo,  der  berühmte  Geograph  des  Alter- 
thnms,  wollte  in  den  platten,  randlichen  Körperchen^  welche  die 
Schalen  einer  grösseren  Art  von  Foraminiferen  sind,  vertrocknete 
Erbsen  erkennen,  Reste  der  Lebensvorräthe,  die  den  Arbeitern 
einst  dort  gereicht  worden  seien.  Solche  Bildungen  finden  auch 
in  der  Gegenwart  statt.  Noch  immer  vergrössern  Korallenthiere, 
die  mit  ihren  weichen  kleinen  Körpern  dem  Andrang  der  Meeres- 
wogen besser  widerstehen  als  der  härteste  Granit,  die  Riffe  und 
Inseln  des  stillen  Oceans.  Im  Sttdpolarmeere  bestehen  Bänke  von 
400  englischen  Meilen  Länge  und  120  Meilen  Breite  aus  Kiesel- 
schalen der  Diatomeen,  die  lebend  das  Meer  und  die  schwimmen- 
den Eisblöcke  hellbraun  färben.  Sie  bilden  mit  Foraminiferen 
zum  grössten  Theil  die  Küsten  von  Viktorialand,  sowie  den  Fuss 
des  12,000  Fuss  hohen  feuerspeienden  Berges  Erebus.  An  vielen 
Orten,  zumal  an  der  nordamerikanischen  Küste  des  atlantischen 
Oceans,  an  der  Insel  Cuba,  in  der  Nähe  des  Caps  Hörn,  sind  in 
grossen  Tiefen  Polythalamien  in  ungeheurer  Menge  lebend  gefunden 
worden.  Es  mag  in  einem  künftigen  Zeitalter  der  Erde  dieser 
Meeresgrund  zu  Kreidebergen  gehoben  werden  und  später  viel- 
leicht einmal  wieder  sinken.  Auch  in  dem  durch  Anschwemmung 
gebildeten  Boden  Hollands  fehlen  diese  mikroskopischen  Organis- 
men nicht  Bacillarien  nnd  Foraminiferen  bilden  V«  bis  Vs  des 
Hafenschlammes  von  Enkhuizen  und  Schiedam.  Besonders  zahl- 
reich stellen  sich  Infusorien  ein,  wo  sich  organische  Stoffe  zer- 
setzen. Dabei  verwandeln  sich  aber  nicht  etwa  die  kleinsten  or- 
ganischen Theilchen  selbst  in  lebende  Wesen,  wie  man  geglaubt 
bat.  Eine  zerfallende  Blutscheibe  gibt  hundert  Monaden  den  Ur- 
sprung. Ueberall,  wo  thierische  Stoffe  faulen,  finden  sich  Monaden 
oder  Vibrionen  ein,  wo  Stoffe  gähren,  Pilze,  vor  allen  der  söge* 
nannte  Hefenpilz,  ein  Pflänzchen,  das  nur  aus  Einer  Zelle  besteht. 
Der  Pilz  der  Weinhefe,  der  nur  Vsooo  Linien  gross  ist,  kann  wohl 
als  die  kleinste  Pflanze  gelten. 
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Die  Frage,  ob  in  solchen  Fällen  Thiere  and  Pflanzen  Ton 
selbst  oder  freiwillig  entstehen,  oder  durch  Keime  ihrer  Art,  ist 
für  diese  kleinsten  Wesen  noch  nicht  gelöst.  Versuche,  die  man 
zu  diesem  Zwecke  angestellt  und  für  entscheidend  gehalten  hat, 
beweisen  weder  das  Eine  noch  das  Andere;  denn  indem  man  die 
organischen  Keime  abhält  oder  vernichtet,  zerstört  man  vielleicht 
auch  die  Lebensbedingungen,  die  zur  Urzeugung  nothwendig  sind. 
Es  ist  sicher,  dass  die  ersten  Thiere  und  Pflanzen  nicht  durch 
ihres  Gleichen  entstanden  sein  können;  vielleicht  aber  ist  diese 
unmittelbare  Schöpfung,  die  der  Anfang  des  organischen  Lebens 
gewesen  sein  muss,  für  die  unvollkommensten  Organismen  noch 
möglich.  Ebenso  möglich  aber  ist  es,  dass  kleine  organische  Keime 
überall  vorhanden  sind,  durch  Luft  und  Wasser  verbreitet  werden 
und  da  sich  entwickeln,  wo  die  Bedingungen  dazu  gegeben  sind. 
Die  Luft,  die  wir  athmen,  ist  nicht  so  rein,  wie  es  uns  scheint. 
Wenn  ein  Sonnenstrahl  durch  eine  enge  Oeffnung  in  unser  Zimmer 
fällt,  so  sehen  wir  zahllose  Stäubchen,  die  wie  Sterne  glänzen, 
darin  tanzen;  aber  nur  bei  dieser  Art  der  Beleuchtung  werden  sie 
uns  sichtbar.  Warum  sollen  in  der  Luft  nicht  ebenso  die  viel 
kleineren  Keime   der  kleinsten  Pflanzen   und  Thiere  schweben? 

Wir  wundern  uns  schon,  wenn  Insektenschwärme,  die  die 
Luft  verfinstern,  in  stundenlangen  Zügen  vorüberfliegen,  oder  die 
von  Norden  kommenden  Zugvögel  zu  Tausenden  südwärts  ziehen, 
oder  kleine  Spinnen  mit  ihren  Fäden  meilenweit  über  Land  und 
Meer  durch  die  Luft  schififen,  wenn  der  Blüthenstaub  von  Nadel- 
wäldern als  sogenannter  Schwefelregen  niederfällt,  oder  Flechten 
und  Pilze,  Insekten,  Frösche  und  Fische,  von  Stürmen  in  die  Luft 
geweht,  wieder  herabregnen;  aber  wie  das  kleinste  unsichtbare 
Leben  in  den  Lüften  schwebt,  das  entdeckt  uns  nur  das  bewaffnete 
Auge.  Die  Winde  jagen  Staubwolken  auf,  in  welchen  Keime  und 
ganze  mikroskopische  Organismen  in  zahlloser  Menge  über  Meere 
und  Welttheile  weggetragen  werden.  Staub,  der  in  Lyon  nieder- 
fiel, bestand  aus  afrikanischen  Infusorien.  Auf  den  Dächern  und 
Thürmen  Berlins  werden  Bacillarien  gefunden,  von  denen  Ehren- 
berg glaubt,  dass  sie  südamerikanischen  Ursprungs  und  von  den 
Passaten  dahingeführt  seien.  Vielleicht  sind  sie  Deutschland  eigen; 
jedenfalls  aber  ist  es  unzweifelhaft,  dass  Milliarden  mikroskopischer 
Pflanzen  und  Thiere  oft  eingetrocknet  und  wiedcrbelebungsfähig 
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als  feinste  Staubwolken  durch  die  Luft  geführt  werden.  Oft  fallen 
auf  die  Schifife  im  atlantischen  Ocean  solche,  die  aus  Afrika  oder 
Sädamerika  stammen.  Zuweilen  schwebt  ein  zartes  Gewebe  von 
Älgenfäden  und  Infusorien,  das  sogenannte  Meteorpapier,  in  der 
Luft,  das  die  Winde  aufgeweht  haben.  In  der  Asche  von  Pompeji, 
wie  in  der  der  isländischen  Vulkane,  finden  sich  kleine  Organis- 
men, durch  Sturm  und  Regen  damit  gemischt,  aber  wohl  nicht 
dnreh  das  unterirdische  Feuer  mit  ausgeworfen.  Eine  schon  dem 
Aristoteles  bekannte,  aber  erst  von  uns  verstandene  Erscheinung 
ist  das  Rothwerden  des  Schnees  in  den  Alpen,  wie  in  den  Polar- 
gegenden. Die  rothe  Farbe  entsteht  plötzlich,  die  Alpenspitzen 
beleben  sich  durch  eine  rothe  einzellige  Alge;  dabei  findet  sich  ein 
Räderthierchen,  das  sie  frisst.  Kapitän  Ross  sah  beim  Gap  York 
600  Fuss  hohe,  etwa  8  Meilen  lang  sich  hinziehende  Klippen  roth 
gefärbt,  die  Karminklippen;  an  vielen  Stellen  war  der  Schnee 
10—12  Fuss  tief  von  rother  Farbe.  Die  Polarreisenden  beschreiben 
auch  grünen  Schnee.  Schon  im  fernsten  Alterthum  findet  man 
Nachrichten  von  Blutregen,  die  als  ein  Unglück  verkündendes 
Zeichen  galten.  Dieselbe  rothe  Alge  wird  ihn  wohl  hervorge- 
bracht haben,  welche  jetzt  noch  die  Regenlachen  oft  purpurroth 
färbt.  Die  Wundermonade,  die  auf  alten  nassen  Speisen  zuweilen 
entsteht  und  blutrothe  Flecke  macht,  und  oft,  wie  in  den  so  häu- 
figen Erzählungen  des  Mittelalters  vom  Bluten  der  Hostien,  den 
Schein  eines  Wunders,  oder  gar  den  Verdacht  eines  Verbrechens 
erregt  haben  mag,  ist  neuerdings  von  Ehrenberg  beobachtet  und 
beschrieben  worden.  Luftinfusorien,  das  heisst  solche,  die  in  der 
Lnft  zu  leben  bestimmt  sind,  kennen  wir  nicht,  wiewohl  man  die 
Cholera  von  solchen  hat  herleiten  wollen.  Was  man  davon  er- 
zählt, ist  ein  Mährchen,  wie  das  von  der  Pestfliege  der  Orientalen. 
Auch  das  reine  Qaellwasser  ist  ohne  infusorielles  Leben,  wie  jede 
frische  organische  Substanz.  Nur  in  faulem  Käse  wimmeln  Vi- 
brionen und  die  noch  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Käsemilben; 
in  der  kranken  Kartoffel  wuchern  Pilze,  Vibrionen  färben  die 
alte  Milch  gelb  oder  blau.  Der  hässliche  grüne  Schlamm  der 
Wassergräben  und  Teiche  ist  die  reichste  Fundgrube  der  zier- 
lichsten Lebensformen,  er  besteht  ganz  daraus.  Im  menschlichen 
Magen  wird  ein  Pilz  gefunden,  die  Sarcine,  die  sonst  nicht  vor- 
kommt,  auf  der  Haut  der  Kinder  bilden  Pilze  dicke  Ausschlags- 
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krusten,  in  den  Lungen  der  Thiere  werden  sie  gefanden,  oder  wo 
sonst  gährende  Stoffe  hingelangen.  In  der  Mundhöhle,  an  den 
Zähnen  der  reinlichsten  Menschen  bleiben  kleine  Speisereste,  in 
welchen  Schimmelfäden  und  Vibrionen  sich  entwickeln. 

Die  Verbreitung  der  Thiere  und  Pflanzen  ist  abhängig  von 
den  Lebensbedingungen.  Die  wichtigsten  sind  die  Wärme,  das 
Licht,  die  Feuchtigkeit,  die  Nahrung  und  die  Luft.  Sie  erinnern 
an   die  vier  Elemente  der  Alten,  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde. 

Nichts  ist  der  Entwicklung  des  Lebens  so  günstig  als  die  Wärme. 
Das  zeigt  bei  uns  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  wenn  die  Früh- 
lingssonne aus  Knospen  grüne  Wälder  schafft  und  aus  Eiern  un- 
zähliges Leben  brütet.  Das  zeigt  in  der  heissen  Zone  die  Ueppig- 
keit  der  Pflanzenwelt  und  die  grösste  Kraftentwicklung  des  thieri- 
schen  Lebens.  Wie  dort  der  saftstrotzende  Wuchs,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Arten,  die  Farbenpracht  der  Blüthen  die  Pflanzen 
auszeichnet,  so  sind  auch  die  Thiere  grösser,  mannigfaltiger  und 
zahlreicher  und  mit  schöneren  Farben  gezeichnet.  Durch  das  un- 
durchdringliche Dickicht  der  Stämme  und  Schlinggewächse  des 
südamerikanischen  Urwaldes  muss  die  Axt  den  Weg  bahnen  oder 
das  Feuer.  Selbst  der  Jaguar  vermag  oft  nicht  am  Boden  zu 
jagen,  sondern  lebt  tagelang  auf  den  Bäumen  zum  Schrecken  der 
Affen  und  Viverren.  Wie  bei  uns  die  Rinde  der  Bäume  mit  Moosen 
und  Flechten  bedeckt  ist,  so  wuchern  dort  prächtige  Orchideen  in 
den  Ritzen  der  Rinde  der  noch  aufrecht  stehenden  oder  der  ge- 
stürzten Riesenstämme ;  gleich  unserm  Epheu  schlängeln  sich  Farren 
um  die  Bäume,  oder  wehen  in  Büscheln  von  den  Aesten;  die 
Blätter  der  Schmarotzer  selbst  sind  mit  Flechten  und  Moosen  über- 
zogen. Ueber  den  Laubkronen  der  Bäume,  bis  zu  denen  die  oft 
viele  hundert  Fuss  lang  sich  windenden  Schlinggewächse  hinauf- 
klimmen und  mit  herrlichen  Blüthen  prangen,  ragen  die  Gipfel 
der  Palmen,  ein  Wald  über  dem  Walde.  Schwärme  von  Insekten 
quälen  den  Wanderer,  jedem  seiner  Schritte  droht  der  giftige  Biss 
einer  Schlange.  Selbst  durch  die  Stille  der  Nacht  schallt  das 
tausendstimmige  Geheul  und  Geschrei  der  Thiere,  zumal  der  Affen 
und  Papageien,  wenn  ein  seiner  Fährte  nachschleichendes  Raub- 
thier  sie  aufgescheucht  hat.  Auf  einem  Baume  leben  oft  siebzig 
bis  achtzig  Heulaffen,  die  die  tropischen  Regen  verkünden.  Die 
grössten  Säugethicre  nährt  das  südliche  Afrika,  auf  dessen  weiten 


Die  Verbreitung  des  organiachen  Lebens  auf  der  Erde.  IIS 

Ebenen  ganze  Heerden  von  Elephanten,  Rbinocerossen,  Flnsspfer- 
den,  Giraffen,  Eafferochsen,  Zebras  und  Antilopen  das  rasch  nach- 
wachsende Gras  und  Strauchwerk  abweiden.  An  den  Ufern  des 
Senegal  stehen  die  Riesen  der  Pflanzenwelt,  die  sechstausend- 
jährigen Affenbrodbäume  mit  30  Fuss  dicken  Stämmen.  Staunend 
blickt  der  Reisende  an  dem  180  Fuss  hohen  Schaft  der  Wachs- 
palme der  Andes  hinauf,  die  indessen  von  dem  300  Fuss  hohen 
Rotang,  von  den  über  280  Fuss  hohen  Fichten  am  Golumbiaflusse 
und  in  Neu-Galifornien,  sowie  von  den  300  Fuss  hohen  Eukalyp- 
tusstämmen  auf  van  Diemensland  ttbertroffen  wird;  oder  er  be- 
wandert die  riesenhafte  Viktoria  Regia,  die  mit  4  Fuss  grossen 
Blumen  und  18  Fuss  im  Umfang  messenden  Blättern  auf  den 
Strömen  von  Guyana  schwimmt.  Mit  dieser  buhlt  um  den  Preis 
der  Schönheit  die  Rafflesia,  mit  3  Fuss  grossen  Blttthen  auf  dem 
Boden  der  Wälder  von  Sumatra  und  Java  wuchernd.  An  den 
Ufern  des  Magdalenenflusses  ziehen  sich  die  indischen  Knaben  in 
ihren  Spielen  die  grossen  Blumen  einer  rankenden  Aristolochia 
Qber  den  Scheitel  und  .  in  den  Bliithenscheiden  der  Maximiliana 
Regia  Brasiliens,  die  6  Fuss  lang  sind,  rudern  die  Eingeborenen 
über  den  Fluss;  ein  Blatt  der  200  Fuss  hohen  Talipotpalme  Cey- 
lons wird  18  Fuss  lang  und  beschattet  20  Menschen.  Und  welch' 
eine  Ueppigkeit  des  Wachsthums  besitzen  die  südlichen  Pflanzen ! 
Selbst  in  unsem  Treibhäusern  wächst  das  Bambusrohr  einen  halben 
Zoll  in  der  Stunde;  die  Aloe  treibt  in  einigen  Monaten  den 
20—30  Fuss  hohen  Blüthenschaft.  Auch  die  Fruchtbarkeit  tropi- 
scher Gegenden  ist  unerschöpflich.  Auf  einer  Cocospalme  hängen 
zweihundert  Früchte  und  zugleich  noch  unzählige  Blüthen.  Drei 
Cocospalmen  nähren  einen  Menschen.  Cook  sagt:  wenn  ein  Be- 
wohner der  Südseeinseln  zehn  Brodfruchtbäume  gepflanzt  hat,  so 
hat  er  besser  für  sich  und  seine  Nachkommen  gesorgt,  als  bei  uns 
der  Landmann,  der  sein  Leben  lang  gepflügt,  gesäet  und  geerntet 
hat.  Wenn  bei  uns  der  Weizen  acht-  oder  zehnmal  die  Einsaat 
bringt,  so  liefert  eine  Reisernte  im  Süden  sie  hundertfach,  der 
Mais  oft  achthundertfach. 

Halten  wir  das  Bild  des  Nordens  dagegen.  Da  wo  keine 
Frucht  mehr  reift,  keine  Saat  mehr  aufgeht,  da  nährt  das  fisch- 
reiche Meer  allein  noch  den  Menschen«  Empfindlich  ist  für  den 
langen  Winter  der  Mangel   an   Holz,  aber  die  Bewohner  Islands 
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finden  ihren  Bedarf  in  den  Baumstämmen,  die  das  Meer  an  ihre 
Küsten  schwemmt.  Die  Bänme  des  Nordens  wachsen  mehr  in  die 
Breite,  ihre  Wurzeln  suchen  die  obern  warmen  Erdschichten  anf, 
die  der  kurze  Sommer  aufthaut,  während  der  Boden  darunter  anf 
viele  Fuss  Tiefe  gefroren  bleibt.  Die  Kälte  erdrückt  den  Wuchs 
der  Pflanzen  wie  den  der  Menschen,  alle  Polarvölker  sind  klein, 
die  Weide  erreicht  im  hohen  Norden  nur  wenige  Zoll  Höhe. 
Pflanzen,  die  bei  uns  einjährig  sind,  werden  dort  mehrjährig,  weil 
sie  im  Laufe  eines  Sommers  ihre  Entwicklung  nicht  vollenden 
können.  Weite  Steppen  durchstreift  das  Rennthier,  auf  denen  es 
nur  Moose  und  Flechten  findet,  und  der  hungernde  Lappe  ist  froh, 
wenn  er  in  dem  Magen  des  erlegten  Thieres  noch  etwas  Moos 
findet,  das  er  dann  zum  zweitenmale  verzehrt. 

Es  ist  die  Abnahme  der  Wärme,  die  den  Wechsel  der 
Pflanzenformen  bedingt  und  in  den  verschiedenen  Klimaten  die 
ganze  Ansicht  der  Natur  verändert,  insofern  sie  durch  den  Pflanzen- 
wuchs bestimmt  wird.  Wer  vom  Aequator  nach  Norden  reist, 
sieht  ebenso  das  landschaftliche  Bild  sich  ändern,  als  wenn  er  in 
der  heissen  Zone  von  dem  Fnsse  der  Gebirge  aufwärts  steigt  In 
den  Andes,  am  Pik  von  Teneriffa  liegen  die  Klimate  aller  Zonen 
Übereinander.  In  dem  heissen  Gürtel  wachsen  die  Palmen  und 
Bananen,  diesen  folgen  Farren  und  Feigen,  dann  Myrten  und  Lor- 
beer, dann  immergrüne  Laubhölzer,  europäische  Laubhölzer,  Nadel- 
hölzer, Alpenrosen,  Alpenkräuter,  endlich  nur  noch  Moose  und 
Flechten.  Die  Grenze  des  ewigen  Schnees,  die  in  den  Alpen  in 
8500  Fuss,  am  Nordcap  schon  in  2200  Fuss,  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  Himalaya  erst  in  18,700  Fuss  Höhe  sich  findet,  ist  noch 
nicht  die  Grenze  des  organischen  Lebens.  Im  Gletschereise  leben 
noch  Infusorien  und  Insekten,  der  schwarze  Gletscherfloh  zu  Tau- 
senden unter  jedem  Stein  der  Moränen.  Wie  hier  das  kleine  Leben 
der  Kälte  trotzt,  so  widersteht  es  an  andern  Orten  der  Hitze.  In 
heissen  Quellen  von  40^  B.  wachsen  noch  Conferven  und  Oscilla- 
torien,  in  dem  Wasser  von  Lenk  finden  sich  bei  25^  R.  noch  Rä- 
derthiere.  Aber  selbst  Fische,  Muschelthiere  und  Insekten  sollen 
in  noch  heisserem  Wasser  leben.  Was  die  Annäherung  gegen 
Norden,  was  die  Erhebung  im  Gebirge  zeigt,  das  zeigen  auch  die 
Jahreszeiten.  Unsere  vollkommenen  Gewächse  blühen  im  Sommer, 
unsere  Moose  im   Winter.    Der  lebhaft  grüne  Anflug,  welcher  an 
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feuchten  Wintertagen  die  Rinde  unserer  Bäume  oder  nasse  Mauern 
überzieht,  besteht  ans  Haufen  kleiner  runder  Zellen  von  V500  Linie 
Grösse;  es  sind  Algen,  die  im  Sommer  vertrocknen,  um  im  Herbste 
wieder  aufzuleben. 

Wie  jeder  Pflanze  ein  bestimmtes  Maass  der  Wärme  zukommt, 
indem  die  Palme  schon  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres 
verkrüppelt  und  in  der  heissen  Zone  unser  Getreide  nicht  keimt, 
oder  nur  im  Winter  gedeiht,  so  setzt  die  Wärme  auch  der  Ver- 
breitung der  Thiere  bestimmte  Schranken.  Das  Rennthier  leidet 
schon  durch  die  Wärme  von  St.  Petersburg  und  zieht  zu  Tausen- 
den im  Sommer  nordwärts;  dagegen  werden  die  Aflfen,  deren  Hei- 
math die  Palmenwälder  der  Tropen  sind,  bei  uns  schwindsüchtig 
und  demselben  Uebel  erliegen  sehr  viele  der  aus  Afrika  wegge- 
schleppten Neger.  Daher  wandern  so  viele  Thiere  vor  dem  Ein- 
tritt der  Kälte  in  wärmere  Gegenden.  Die  Büflfelheerden  der 
Felsengebirge  kommen  in  das  Stromgebiet  des  Missisippi,  die 
Lemminge  ziehen  aus  dem  Norden  Skandinaviens  in  Zügen  von 
Millionen  südwestlich,  unsere  Schwalbe  überwintert  in  Nordafrika. 
Andere  verfallen  durch  die  Kälte  in  einen  Scheintod,  den  Winter- 
schlaf, der  es  ihnen  möglich  macht,  ohne  Nahrung  auch  den  käl- 
testen Winter  auszuhalten.  So  schlafen  bei  uns  der  Dachs,  der 
Igel,  der  Siebenschläfer,  aber  auch  viele  Schnecken  und  Insekten. 
Alle  Lebensthätigkeiten  sind  in  diesem  Zustande  auf  ein  kleinstes 
Maass  herabgesunken,  bis  die  wiederkehrende  Wärme  die  Thiere 
erweckt  und  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorlockt.  Das  Leben 
der  Thiere  selbst  aber  erzeugt  Wärme,  ein  wesentliches  Mittel 
ihrer  Selbsterhaltung.  Diese  macht  es  möglich,  dass  selbst  die 
Polarwelt  einen  grossen  Reichthum  an  Thieren  hat.  M.  Clure, 
der  Entdecker  der  nordwestlichen  Durchfahrt,  war  an  der  Nord- 
ktiste  des  Baring-Eilandes  über  zwei  Jahre  lang  im  ewigen  Eise 
eingeschlossen,  aber  die  ganze  Schiffsmannschaft  litt  niemals  Mangel, 
sondern  fand  jagdbare  Thiere  im  Ueberfluss. 

Mit  der  Wärme  wirkt  das  Licht.  Auch  der  Boden  des  tro- 
pischen Urwalds  ist  dicht  mit  grösseren  Pflanzen  bedeckt,  während 
es  in  unsem  Wäldern  kaum  eine  Schatten  pflanze  gibt.  Im  nörd- 
lichen Deutschland  pflanzt  man  schon  auf  den  Feldern  keine  Obst- 
bännie  mehr,  weil  deren  Schatten  das  Reifen  des  Getreides  hin- 
dert, aber  im  hohen  Norden  reift  wegen  der  grösseren  Tageslänge 
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das  Sommergetreide  in  neuu  Wochen,  während  es  bei  ans  von 
der  Aassaat  bis  zur  Ernte  drei  bis  vier  Monate  nöthig  hat.  Wie 
das  Liebt  der  Pflanzendecke  der  Erde  die  Farben  leiht  and  das 
Wachsthum,  so  schmückt  es  auch  die  Thiere  and  bringt  nach  der 
Stille  der  Nacht  den  mit  tausendstimmigem  Leben  lärmenden  Tag. 
Eine  grössere  Verbreitung  des  Lebens  wnrde  aber  wieder  dadarch 
möglich,  dass  Pflanzen  und  Thiere  eine  sehr  verschiedene  Em- 
pfindlichkeit für  den  Lichtreiz  besitzen.  Schon  Linn6  stellte  aus 
Blumen  eine  Uhr  zusammen,  weil  zu  jeder  Stunde  des  Tages  irgend 
eine  Pflanze  ihre  BlUthe  entfaltet;  die  Fackeldistel  öffnet  ihre 
Blume  erst  bei  Nacht.  So  kommen  viele  Thiere  erst  in  der  Däm- 
merung aus  ihren  Verstecken  hervor,  weil  das  Tageslicht  ihr 
Auge  blendet,  und  manches  Raubthier  schleicht  im  Finstem  nach 
Beute.  Wo  die  Natur  die  Nacht  zum  Schauplatz  des  Lebens  be- 
stimmt hat,  da  lässt  sie  oft  das  Licht  aus  dem  Körper  der  Thiere 
selbst  hervorbrechen.  Wie  bei  uns  das  Johanniswürmchen,  so 
schwärmen  zahlreiche  Leuchtkäfer  durch  die  warmen  Nächte  Bra- 
siliens, ja  den  Einwohnern  von  Guba  dienen  solche  in  einer  durch- 
löcherten Eürbisflasche  als  Lampe.  Auch  das  Leuchten  des 
Meeres,  am  prachtvollsten  in  den  tropischen  Nächten,  wird  durch 
Thiere  hervorgebracht;  es  sind  meist  Quallen  aber  auch  Strahl- 
thiere,  Ringelwürmer,  Krustenthiere,  die  leuchten.  Wo  der  Kiel  des 
Schiffes  das  Wasser  furcht,  wo  das  Ruder  in  die  Wellen  schlägt,  wo 
eine  Woge  brandet,  da  sprüht  das  thierische  Feuer,  bald  mit  grünem, 
bald  mit  blauem,  bald  mit  röthlichem  Lichte.  In  der  Nordsee  bringen 
kleine  stecknadelkopfgrosse  Quallen  das  Leuchten  hervor.  Es  gibt 
sogar  leuchtende  Infusorien,  deren  allein  aus  der  Ostsee  acht  ver- 
schiedene bekannt  sind.  Und  als  wenn  es  keine  Erscheinung  im 
thierischen  Leben  geben  sollte,  die  nicht  auch  bei  den  Pflanzen 
ihres  Gleichen  hätte,  finden  wir,  dass  auch  Pflanzen  beim  Keimen 
und  Blühen  Wärme  und  Licht  entwickeln.  In  der  Blume  der 
Viktoria  Regia  steigt  die  Wärme  um  5  bis  6^,  in  den  Blüthen- 
kolben  der  Aroiden  selbst  bis  25^  R.  über  die  der  Umgebung; 
einen  Lichtschein  verbreiten  die  Blumen  der  Calendula  und  des 
Tropäolum,  wie  die  Rhizomorphen  und  einige  Pilze. 

Das  Wasser  hat  für  das  organische  Leben  nicht  geringere 
Bedeutung  als  die  Wärme.  Unter  dem  tropischen  Himmel  ver- 
anlasst dieselbe  Sonne,  die  den  Boden  erhitzt,  auch  eine  stärkere 


Die  Verbreitung  des  orgauisuheD  Lebens  auf  der  Erde.  117 

elektrische  Spannung  der  Atmosphäre  und  tägliche  Gewitter  ent- 
laden sich  unter  den  heftigsten  Regengüssen.  Während  in  Deutsch- 
land während  des  Jahres  20—24  Zoll  Wasser  fällt,  fällt  unter  den 
Tropen  100  bis  130  Zoll.  In  manchen  Gegenden  ist  der  Winter 
nur  eine  fortgesetzte  Regenzeit.  Während  der  Dürre  liegen  Pflanzen 
und  Thiere  im  Sommerschlaf,  die  Bäume  sind  entlaubt,  Schild- 
kröten, Schlangen  und  grosse  Amphibien  liegen  erstarrt  im  ver- 
trockneten Schlamme,  bis  die  eintretende  Regenzeit  frisches  Leben 
hervorruft.  So  bergen  unsere  Regenlachen,  wenn  sie  ausgetrocknet 
sind,  die  keimfähigen  Elier  kleiner  Wasserthiere  von  einem  Jahr 
zum  andern.  Vertrocknete  Kleisterälchen  und  Räderthiere  können 
nach  vielen  Jahren  durch  Befeuchtung  wieder  zum  Leben  erweckt 
werden.  Es  gibt  ganz  regenlose  Striche,  wie  die  Küste  von  Peru 
und  Chili,  wo  nur  Thau  und  Nebel  die  Pflanzendecke  befeuchten. 
Auch  über  der  Wüste  Sahara  löst  sich  in  den  erhitzten  Luft- 
schichten jedes  Gewölk  wieder  auf  und  erst  über  den  bewaldeten 
Abhängen  des  Atlas  kommt  es  zum  Niederschlag.  In  dieser  pflanzen- 
ieeren  unbewohnten  Oede  grünt  nur  hie  und  da  eine  Oase  oder 
ein  spärlicher  Graswuchs.  Welch'  einen  verschiedenen  Anblick 
gewährt  in  dem  wasserreicheren  neuen  Welttheil  der  Urwald 
zwischen  den  Stromgebieten  des  Oriuoco  und  des  Amazonenflusses, 
welcher  an  Grösse  zwölfmal  ganz  Deutschland  übertrifft! 

Alle  organischen  Gewebe  enthalten  eine  grosse  Menge  Wasser, 
meist  80  Procent.  Vier  Fünftheile  vom  Gewichte  des  menschlichen 
Körpers  sind  Wasser.  Darum  wird  von  denen,  die  dem  Hunger- 
tode entgegen  gingen,  der  Durst  als  eine  viel  furchtbarere  Qual 
geschildert  als  der  Hunger.  Die  ganze  Ernährung  der  Pflanze 
sowie  des  thierischen  Körpers  beruht  auf  dem  Durchtritt  von 
Flüssigkeiten  durch  die  Zellwände  und  Gefässhäute,  die  überall 
geschlossen  sind,  aber  dennoch  den  regsten  Stoffwechsel  vermit- 
teln. Der  Ocean  birgt  eine  unerschöpfliche  Fülle  des  Lebens, 
weil  in  ihm  die  leichtesten  Bedingungen  der  Ernährung  und  Be- 
wegung gegeben  sind.  Das  Schwimmen  ist  leichter  als  das  Gehen, 
denn  das  Wasser  trägt  den  Körper;  das  blosse  Athmen  treibt  den 
Fisch  schon  vorwärts.  Im  Meere  leben  die  grössten  Thiere,  der 
70  bis  100  Fuss  lange  Walifisch,  aber  auch  die  kleinen  und  un- 
vollkommenen in  unglaublicher  Menge  geschaart.  Nach  Darwin 
sind  Quadratmeilen  des  Meeres  von  rothen  Infusorien  gefärbt,  auch 
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rothe  Quallen  und  Krastenthiere  färben  es  oft  stundenweit,  wie 
alle  Seefahrer  berichten.  Medusen  schwimmen  an  einigen  Orten 
bis  zu  einer  Tiefe  von  100  Faden  so  dicht  gedrängt,  dass  sie  auf 
alten  Seekarten  als  Sandbänke  verzeichnet  sind.  Auch  mikros- 
kopische Pflanzen  färben  häufig  das  Meer,  wie  die  sogenannten 
Seesägespäne  im  Stldocean  bei  Neuholland ;  eine  röthliche  Pflanze 
der  Art  hat  nach  Ehrenberg  dem  rothen  Meere  den  Namen  ge- 
geben. Das  Meer  hat  auch  seine  Wälder,  doch  gehören  &st  alle 
grösseren  Pflanzen  nur  Einer  Art,  den  Tangen  an;  westlich  von 
den  Azoren  bilden  sie  zwei  Fucusbänke,  schwimmende  Inseln 
oder  Wiesen  von  Seegras,  durch  dieColnmbus  drei  Wochen  lang 
hindurchfuhr,  denn  dieses  Sargassomeer  übertrifft  an  Ausdehnung 
Deutschland  sechs-  bis  siebenmal.  In  südlichen  Meeren  zeigt  sich 
dem  Taucher  oft  die  üppigste  Fülle  des  Wachsthums;  einem  Ur- 
walde  gleich  drängt  sich  Pflanze  an  Pflanze.  Der  Boden  ist  mit 
einem  grünen  Sammtteppich  überzogen,  auf  dem  der  Meersalat  sein 
breites  Laub  entfaltet;  dazwischen  prangen  mächtige  Blätter  in 
Rosenroth  und  Scharlach;  mannigfache  Tangarten  bekleiden  die 
Klippen  mit  dunkler  Olivenfarbe,  zwischen  denen  die  prachtvolle 
Meerrose  mit  ihrem  zarten  Farbenspiele  sich  zeigt;  gelb,  grün  und 
roth  schillernd  bilden  andere  bald  als  Riesenfächer  sich  ausbreitend, 
bald  mit  seltsam  netzförmig  durchbrochenen  langen  und  breiten 
Blättern  im  Strome  schwankend  die  Büsche  des  Waldes,  als  dessen 
Bäume  die  oft  30  Fuss  langen  wallenden  Laminarien  erscheinen, 
wechselnd  mit  buschig  verzweigten  Arten  und  solchen,  deren  Stamm 
sich  in  ein  riesenförmiges,  oft  50  Fuss  langes  Blatt  ausbreitet. 
Alles  überragend  schwellen  endlich  fadendünne,  bis  70  Fuss  lange 
Stiele  keulenförmig  zu  einer  Blase  an,  auf  der  ein  Büschel  30  Fass 
langer  Blätter  schwankt,  die  Palmen  des  Meeres.  So  schildert 
Schieiden  die  Wunder  des  Oceans,  gleich  einem  Bilde  aus  der 
Märchenwelt.  Nicht  weniger  reizend  wird  uns  das  Thierleben  auf 
den  felsigen  Gründen  des  Meeres  beschrieben.  Es  sind  die  viel- 
gestalteten  Korallenthiere,  die  von  der  zierlichsten  Zeichnung,  bald 
laub-  oder  becherförmig  ausgebreitet,  bald  vielfach  verzweigt  oder 
baumartig  verästelt  einem  elfenbeinerneu  Schnitzwerk  gleichen.  Ent- 
falten sie  ihre  zarten  Glieder,  so  erscheinen  sie  brennendroth  oder 
smaragdgrün,  gelb  oder  vom  dunkelsten  Blau.  Die  prächtigen 
Farben  dieser  blumenförmigen  Thiere  erinnern,    wie  Ehrenberg 
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sagt,  an  den  Talpenflor  der  asiatischen  Kirgisensteppen;  zwischen 
denselben  spielen,  wie  Vögel  zwischen  den  Zweigen  der  Bäume, 
in  Gold  und  Silber,  in  Purpur  und  Azur  gekleidete  Fischeben 
über  bunten  Riesenmuscheln  und  gewimperten  Porzellanschnecken. 
Der  Ruderschlag  des  Bootes  aber,  das  sich  dem  Schiffe  nähert, 
macht  alle  diese  Zauberpracht  mit  einemmal  verschwinden,  indem 
die  erschreckten  Thierchen  ihre  weichen  Körper  in  das  steinerne 
Gehäuse  zurückziehen. 

Hooker  schätzt  Algen  des  stldlichen  Oceans  700  Fuss  lang. 
DerKelp  oder  Riesentang  wächst  in  der  stärksten  Brandung,  seine 
Zweige  werden  3  bis  400  Fuss  lang,  fast  jedes  Blatt  ist  dick  mit 
Korallenthieren  bedeckt.  Wenn  man  die  grossen  verflochtenen 
Wurzeln  schüttelt,  erzählt  Darwin,  so  fällt  ein  Haufe  von  kleinen 
Fischen,  Muscheln,  Sepien,  Krabben  von  allen  Ordnungen,  See- 
sternen, schönen  Holothurien,  Planarien  und  kriechenden  Nereiden 
von  grosser  Mannigfaltigkeit  heraus.  Jedesmal  kommen  andere 
nnd  neue  Gestalten  zum  Vorschein.  Von  diesem  Meerwalde  und 
seinen  Thieren  leben  zahllose  Fische,  Gormorane,  Taucher  und 
andere  fischende  Vögel,  Ottern,  Seehunde,  Delphine.  Während  die 
Pflanzen  unzweifelhaft  an  Masse  auf  dem  Lande  überwiegen,  ist 
im  Meere  die  Thierwelt  mächtiger  entwickelt;  desshalb  sind  mit 
Ausnahme  der  kleinsten  Seethiere  fast  alle  Bewohner  des  Meeres 
fleischfressend;  Beute  verschlingend  werden  sie  verschlungen  und 
aus  dem  Tode  wird  in  der  schnellsten  Folge  neues  Leben  ge- 
schaffen. 

Auch  die  Meerestiefen  sind  erforscht  Im  griechischen  Meere 
fand  Forbes  tiefer  als  600  Fuss  keine  Pflanze,  tiefer  als  1500 
Füss  kein  Thier  mehr;  der  Lichtmangel,  der  zunehmende  Salz- 
gehalt und  Druck  der  Wasserschichten  wird  hier  ein  Hinderniss  des 
organischen  Lebens.  Es  ist  eine  schöne  Beobachtung,  dass  in 
den  verschiedenen  Meerestiefen  verschiedene  Farben  der  Pflanzen 
und  Thiere  vorherrschen,  entsprechend  der  Farbenbrechung,  womit 
der  Lichtstrahl  in  die  Tiefen  dringt.  In  den  obern  Schichten  zeigt 
sich  der  bunteste  Farbenschmuck,  unter  denselben  herrschen  grün 
und  blau,  tiefer  roth  und  gelb  vor,  in  der  dunkeln  Tiefe  sind 
die  Thiere  fast  farblos. 

Die  Nahrung  ist  das  nächste  Bedürfniss  der  Organismen  und 
bestimmt  wesentlich  deren  Verbreitung.    Die  Pflanze  verlangt  ge- 
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wisse  Bodenbestandtheile  and  gedeiht  nicht  an  jeder  Stelle.  Das 
Thier  ist  auf  bestimmte  Pflanzen  angewiesen,  oder  ein  Thier  auf 
das  andere.  Dieser  Kampf  um  das  Leben  bietet  ein  blutiges 
Schauspiel,  an  dem  auch  der  Mensch  seinen  Antheil  nimmt.  Ueberall 
hat  die  Cnltur  mit  der  Ausrottung  der  Wälder  und  Baubthiere 
angefangen,  und  erwägt  man  die  allmählige  Ausbreitung  der  Ge- 
sittung über  die  ganze  Erde,  so  kann  der  Einfluss  des  Menschen- 
geschlechtes auf  Thier-  und  Pflanzenwelt  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden.  Die  Veränderungen,  die  das  organische  Leben 
in  den  verschiedenen  Erdaltem  erlitt,  sind  gering  gegen  diejenigen, 
die  der  Mensch,  den  erst  Bildung  zum  Herrn  der  Schöpfung  macht, 
hervorgerufen  hat  und  hervorzurufen  fortfährt.  Ehe  die  Pflugschar 
den  Boden  aufreisst,  stürzen  die  tausendjährigen  Stämme  des  Ur- 
walds  und  wird  unzähliges  Leben  vernichtet.  Dafür  grünen  aber 
in  allen  Zonen  die  Saaten  seiner  Hand  und  grosse  Heerden 
nützlicher  Thiere  leben  unter  seinem  Schutz;  diese  freilich  meist 
auch  nur  Opfer  der  Schlachtbank.  Die  Thiere  würgen  sich 
gegenseitig  und  diese  Einrichtung,  die  so  oft  unser  Gefühl  beleidigt, 
ist  eine  Wohlthat  für  sie.  So  gibt  es  keine  kranken,  alten,  schwachen 
Thiere.  Welchen  Werth  hätte  das  Leben  auch  für  sie,  wenn  sie 
Mangel  leiden  müssten  und  hülflos  ihren  Feinden  biossgestellt 
wären!  Sie  kennen  nicht  das  Gefühl  der  Ergebung,  das  dem 
Menschen  auch  das  Unglück  erträglich  macht.  Die  Gefahr  des 
Lebens,  in  der  sie  beständig  schweben,  schärft  ihre  Sinne,  übt 
ihre  gesunden  Glieder  und  gibt  ihnen  das  Gefühl  von  Kraft  und 
Wohlsein.  Die  Natur,  die  der  Katze  den  Vogel  in  die  Klauen 
gibt,  lehrt,  dass  das  Leben  des  Einzelnen  dem  Wohle  des  Ganzen, 
der  allgemeinen  Ordnung  geopfert  werden  muss.  Eine  Thierart 
beschränkt  die  andere,  indem  sie  die  allzugrosse  Zunahme  derselben 
hindert,  oder  wo  diese  dennoch  eingetreten,  das  gestörte  Gleichge- 
wicht wieder  herstellt.  Ein  Nachtschmetterling  legt  seine  Eier  in 
die  Fichtenzapfen  und  richtet  in  den  Wäldern  oft  grosse  Ver- 
heerungen an,  eine  Schlupfwespe  aber  legt  ihre  Eier  zu  Hunderten 
auf  die  Raupen  des  ersteren,  so  dass  diese  zu  Grunde  gehen.  Auch 
das  schädlichste  Thier  hat  in  der  Natur  selbst  seinen  Feind.  Wenn 
der  Mensch  die  grossen  Raubthiere  vertilgt  hat,  so  plagen  ihn  die 
kleinen,  die  sich  dann  unbeschränkt  vermehren,  in  um  so  grösserer 
Zahl.    Hat  man  die  Sperlinge  vernichtet,  so  tritt  der  Raupenfrass 
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häufiger  ein;  sind  Eulen  und  Habichte  yerschwundeD,  so  vermehren 
sich  Mäuse  und  Hamster. 

Eine  auffallende  Erscheinung  bietet  noch  das  Schmarotzer- 
leben. Viele  Pflanzen  und  Thiere  haben  ihre  natürliche  Wohn- 
stätte auf  oder  in  andern  Pflanzen  und  Thiercn,  von  deren  Säften 
sie  mitzehren.  Meist  ist  der  Gast  von  gemeinerer  Art  als  der 
Wirth,  dem  er  sich  aufdringt  und  wie  es  scheint  von  Natur  zu 
bülflos,  um  fUr  sich  selbst  zu  sorgen.  Unter  allen  Thierklassen 
gibt  es  Schmarotzer  und  kein  Thier  ist  frei  davon.  Selbst  Fische 
hängen  saugend  an  grösseren  Thieren;  im  Innern  des  Räderthiers 
ist  ein  kleines  Wimperthierchen  beobachtet  worden.  Manche  der 
ganz  allgemein  verbreiteten  Eingeweidewtlrmer  sind  bestimmt  durch 
mehrere  Thiere  hindurchzugehen  und  erleiden  auf  ihrer  Wanderung 
die  sonderbarsten  Verwandlungen.  Ein  in  der  Maus  wohnender 
Blasenwnrm  wird,  wenn  jene  von  der  Katze  gefressen  wird,  in 
dieser  zum  Bandwurm.  Auf  und  in  dem  Menschen  leben  dreissig 
Arten  Thiere.  In  den  Augen  der  Fische,  im  Fleische,  in  der  Leber, 
in  den  Nieren,  im  Gehirne  vieler  Thiere  leben  Schmarotzer,  auch 
im  Blute,  sogar  in  dem  des  Menschen,  wie  aus  Aegypten  ein 
deutscher  Arzt  berichtet  Die  Krätze  wird  veranlasst  durch  eine 
Milbe,  die  in  der  Haut  sich  Gänge  bohrt,  in  denen  sie  sich  fort- 
pflanzt  Von  den  Schmarotzerpflanzen  sei  nur  die  Mistel  erwähnt, 
deren  Sträucher  man  im  Winter  auf  alten  Obstbäumen  grünen  sieht. 
Ihr  klebriger  Samen  bleibt  beim  Herabfallen  leicht  an  einem  Aste 
hängen,  oder  die  Drossel,  die  ihn  frisst,  trägt  ihn  zu  andern  Bäumen; 
in  der  Erde  keimt  er  nicht,  auch  nicht  im  Wasser.  Ein  parasi- 
tischer Pilz  macht  die  Seidenraupe  krank,  ein  anderer  den  Wein- 
stock, ein  anderer  die  Kartoffel  und  ein  anderer  das  Getreide.  Diese 
unansehnlichen  Pflänzchen  spotten  jeder  Bemühung  des  Menschen, 
sie  zu  vertilgen.  Selbst  das  gefällte  Holz  wird  noch  ausgesaugt 
von  wucherndem  Lieben,  ein  Schwamm  verzehrt,  gleich  den  Ter- 
miten der  heissen  Zone,  das  festeste  Gebälke  und  verwandelt  es 
in  Staub.    Sogar  auf  Pilzen  leben  Pilze. 

Die  Luft,  eine  Nahrungsquelle  der  Pflanzen,  eine  Lebensqnelle 
der  Thiere,  unterhält  das  Athmen.  Alles  athmet  Luft,  auch  die 
Wasserthiere,  sogar  das  Ei,  während  es  bebrütet  wird.  Kein  Be- 
dttrfniss  ist  so  dringend;  daher  ersticken  die  Thiere  weit  eher  als 
sie  verhungern.    Der  Mensch   vermag   kaum   einige  Minuten  den 
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Atbem  anzahalteo,  bei  Maar*r{  an  Speise  und  Trank  verhangert 
er  enrt  nach  etira  21  Ta^o.  Da  da$  Atfaiiien  die  Lnft  nnbraacb- 
bar  macbt,  so  u»t  es  eine  weise  Einrichtang,  dass  Pflanzen  nnd 
Tbiere  in  entgegengesetzter  Weise  dieselbe  yerindern  und  die 
dnreh  Wärme  nnd  Erdnmdrebnng  henroigebrachte  stete  Bewegung 
der  Lnft  eine  gleiebe  Mischung  ihrer  Bestandtheile  erhält.  Auch 
in  dem  Terheerenden,  Alles  niederwerfenden  Stnrme  müssen  wir 
eine  woblthätige  Natnrmacht  erkennen,  die  das  Ganze  erhält,  aber 
den  Tod  des  Einzelnen  nicht  achtet. 

Der  Lnfldmck,  das  Gewicht  der  ttber  uns  stehenden  Lnft- 
sänle,  welchem  das  Quecksilber  in  der  Barometerröhre  das  Gleich- 
gewicht hält,  hat  eine  grosse,  zu  wenig  beachtete  Bedeutung  für 
das  Leben.  Es  lastet  auf  dem  menschlichen  Körper  an  der  Meeres- 
fläche ein  Luftdruck  von  etwa  30,000  Pfund,  der  aber  nicht  von 
uns  empfunden  wird,  weil  auch  die  innern  Körpertheile  von  Luft 
erfüllt  sind.  Ein  schneller  Wechsel  des  Luftdrucks,  wie  beim  Re- 
steigen hoher  Berge,  beim  Aufsteigen  im  Luftballon,  hat  indessen 
eigenthttmliche  Erscheinungen  zur  Folge.  Es  stellt  sich  grösste 
Mattigkeit  und  Erschöpfung  ein,  Uebelkeit  und  Kopfschmerz.  Das 
Blut  dringt  aus  Mund  und  Nase,  das  Athmen  in  der  dünnen  Lnft 
wird  schwer.  Auch  die  Sinne  versagen  ihren  Dienst,  ein  Pistolen- 
schuss,  ein  Hülferuf  wird  in  geringer  Entfernung  nicht  mehr  gehört. 
Der  Aufenthalt  in  dieser  kalten  Einsamkeit,  in  dieser  schweigen- 
den Umgebung  hat  etwas  Erschreckendes  für  den  Menschen ;  ängst- 
lich zieht  der  Reisende  durch  die  hohen  Pässe  des  Himalaya  oder 
der  Alpen,  er  nimmt  den  Manlthieren  das  Geläute  ab,  er  hütet  sich 
zu  reden,  denn  der  geringste  Laut  ist  im  Stande,  die  hängenden 
Sehneemassen  abzulösen,  die  dann  als  Lawine  niederstürzen.  Hier 
ist  keine  Stätte  für  das  Leben,  welches  nur  da  gedeiht,  wo  die 
Sonne  den  Iknlen  erwärmt,  die  Feuchtigkeit  ihn  durchdringt  und 
eine  grüne  Pflanzendecke  thierisches  Leben  möglich  macht  Wenn 
schon  bei  Besteigung  des  14,000  Fuss  hohen  Montblanc  jene  Be- 
$ehwertlen  flililbar  werden,  so  müssen  wir  den  Condor  bewundern, 
der  sieh  über  die  hik'hsten  Spitzen  der  Andeskette  bis  zu  20,000 
Fu$$  Hi^he  erhebt  und  von  hohen  Bergen  aus  gesehen  noch  als 
ein  $ehwar<or  Punkt  in  den  Ltttton  schwebt.  Katzen  und  Hunde 
bleiben  in  den  Ando:^  in  mehr  »b  12.t^X>  Fnsss^  Hr>he  nicht  am 
Leben;   vergeblich   h.^1  mau  sich  bemühu  sie  in  der  13»228  Fuss 
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hoch  liegeoden  Stadt  Cerro  de  Pasco  zu  erhalten;  dahingebracht 
sterben  sie  unter  Krämpfen.  Jagdhunde  der  besten  englischen 
Race  konnten  in  Mexiko  in  9000  Fuss  Höhe  nicht  jagen,  erst  ihre 
Nachkommen  hatten  sich  an  die  Luft  gewöhnt.  Der  Mensch  zeigt 
eine  grössere  Biegsamkeit  der  Natur,  die  unter  allen  Geschöpfen 
ihn  allein  befähigt,  sich  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Auf 
der  Andeskette  liegen  Dörfer  der  Peruaner  in  13,500  Fuss  Höhe, 
auf  dem  Himalaya  liegt  eines  14,700  Fuss  hoch,  dessen  Ziegen  die 
feinste  Wolle  liefern.  In  den  Städten  Bogota,  Potosi,  von  denen 
diese  13,000  Fuss  hoch,  also  fast  in  der  Höhe  des  Montblanc  liegt, 
tanzt  man  so  lebhaft,  als  irgendwo  in  Europa;  doch  bedürfen 
Fremde  ein  ganzes  Jahr,  um  sich  dort  wohl  zu  fühlen.  Die  Schlacht 
von  Pichincha  wurde  in  der  Höhe  des  Monte  Rosa  geliefert.  Die 
grösste  Höhe  hat  der  Mensch  im  Luftballon  erstiegen,  Gay-Lussac 
kam  21,484  Fuss,  Robertson  und  Löst  kamen  22,800,  Green 
27,136  Fuss  hoch^).  Darüber  hinaus  aber  ragt  noch  der  beeiste 
Gipfel  des  28,156  engl.  Fuss  hohen  Kintschindjunga-). 

Während  die  Lebensbedingungen  den  Pflanzen  und  Thieren 
bestimmte  Grenzen  anweisen,  die  sie  nicht  überschreiten  können, 
sorgt  die  Natur  durch  die  mannigfaltigsten  Mittel  und  oft  durch 
die  wunderbarsten  Vorkehrungen  fUr  deren  Erhaltung  und  Ver-* 
breitung.  Sie  hat  Samen  mit  Federkronen,  mit  Flügeln,  mit  Wider- 
haken versehen  und  elastische  Kapseln  gebildet,  die  ihren  Inhalt 
selbst  ausschleudern.  Die  Sporen  der  Algen  schwärmen  wie  Thiere 
im  Wasser  umher,  und  suchen  sich  gleichsam  selbst  eine  Keim- 
steile.':  Vögel  tragen  Samenkörner  in  ihren  Eingeweiden  fort,  die 
unverdaut  ihre  Keimkraft  nicht  verloren  haben.  In  Freiburg  ist 
eine  ganze  Sammlung  von  Samen,  die  im  Magen  der  Vögel  ge- 
fanden  worden.  Der  Eicheln  fressende  Nussheher  verbreitet  die- 
selben, indem  er  die  in  seinen  Kropf  aufgenommenen  Samen  wieder 
in  den  Boden  verscharrt.  Auf  Ceylon  überlässt  man  den  Elstern 
die  Verbreitung  des  Zimmtbaums,  auf  Banda  den  Tauben  die  der 
Mnskatnuss.  Den  Samenstaub  streut  der  Wind  über  Wälder  aus 
nnd  Insekten  unterstützen  die  Befruchtung,  wenn  sie  den  Honig 
der  Blüthen  sammeln.    Die  Ströme   fllhren    die  Pflanzen  des  Ge- 


1)  Glaisher  stieg  bis  zu  34,000  Fuss  Höhe.   Vgl.  Ausland  1862,  Nr.  45. 

2)  Eine  zweite  Spitze  in  der  Mustagh-Kette  ist  28,278  engl.  Fuss  hoch. 
Nach  Oberst  Waugh  ist  der  Everestberg  29,002  engl.  Fuss  hoch. 
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hirgeB  io  die  Ebenen  herab  und  da«  Meer  verschlägt  Samen  nnd 
ganze  Batunstämme  mit  Pflanzen  nnd  Thieren  an  die  entferntesten 
Kttsten.  Eh  trägt  der  Gol&trom  Frfiehte  und  Hölzer  aus  Mexiko 
ond  Westindien  bis  za  den  westeuropäischen  Ländern.  Fichten- 
Stämme  Ton  den  westindischen  Inseln  stranden  häufig  an  den 
Azoren.  Diese  Erscheinung,  die  Columbns  kannte,  trug  nicht 
wenig  dazu  bei,  ihn  in  dem  Glauben  an  ein  im  fernen  Westen 
liegendes  Land  zu  bestärken.  So  werden  Palmenfrttchte  von  den 
Bechellen  bis  an  die  Rfiste  von  Malabar  geführt,  Pflanzen  aus 
Gniana  und  Brasilien  nach  Westafrika;  solche  von  Sumatra  und 
Java  werden  durch  den  Nordwestmonsun  nach  Neuseeland  nnd 
von  hier  durch  den  Sttdostpassat  nach  den  Keelinginseln  getrieben, 
deren  Pflanzen  alle  Uferpflanzen  des  ostindischen  Archipels  sind 
und  um  dahin  zu  gelangen,  einen  Weg  von  2  bis  3000  Meilen 
zurückgelegt  haben,  v.  Siebold  fand  in  Japan  die  Sage,  dass 
vor  1200  Jahren  der  Mais  durch  das  Meer  an  die  Küste  gespült 
worden  sei.  Die  wunderbar  lang  sich  erhaltende  Keimkraft  man- 
cher Samen  deutet  an,  durch  welche  Mittel  die  Verbreitung  der 
Pflanzen  gesichert  ist;  Weizen  ans  ägyptischen  Mumiensärgen,  eine 
Zwiebel  aus  der  Hand  einer  Mumie,  Mais  aus  alten  peruanischen 
Gräbern,  Schminkbohnen  aus  Herculanum  wurden  wieder  zum  Kei- 
men gebracht.  Das  ist  ein  Jahrtausende  eng  verbindender  Zu- 
sammenhang des  Lebens! 

In  jedem  Boden  liegen  keiqifähige  Samen  ausgesäet,  die 
durch  die  lebenden  Pflanzen  an  der  Entwicklung  gehindert  sind 
und  oft  erst  nach  Jahrhunderten  aufgehen.  Wo  Nadelhölzer  abge- 
trieben sind,  sieht  man  Eichen  und  Buchen  wachsen,  und  wenn 
die  Grasraupe  die  Halme  einer  Wiese  abgefressen  hat,  so  kommen 
andere  Pflanzen  in  die  Höhe.  Oft  wandeln  Heuschreckenschwärme 
weite  Strecken,  auf  denen  sie  das  trockene  Gestrüpp  vernichtet 
haben,  in  saftige  Weide.  Auf  dem  niedergebrannten  Urwald  er- 
scheint ein  Farrnkraut,  diesem  folgt  eine  stinkende  Grasart;  unter 
den  Stengeln  derselben  beginnt  junges  Gebüsch  zu  wachsen  und 
in  zehn  Jahren  bildet  das  Gehölz  wieder  einen  Wald.  Viele  Samen 
widerstehen  den  schädlichsten  Einflüssen;  darum  sind  manche  Un- 
krautpflanzen  so  schwer  auszurotten,  weil  ihre  Samen  mit  dem 
faulenden  Dünger  immer  wieder  auf  das  Feld  kommen. 

Auch   die   Thiere,   wiewohl   mit  eigener   Bewegung  begabt, 
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werden  oft  unfreiwillig  durch  Naturereignisse  fortgeflihrt.  Wie  die 
Räderthiere  und  ihre  Eier  mit  dem  Staube  auf  unsere  Dächer  ge- 
weht und  vom  Regen  in  die  Dachrinnen  hinabgeflötzt  werden,   so 
führt  der  Passat  in  14,000  Fuss  Höhe  andere  Organismen  mit  sich. 
Der  aufsteigende  Luftstrom  hebt  in  den  Tropen  oft  Schmetterlinge 
and  kleinere  Insekten  in  den  Bereich  des  ewigen  Schnees.   Land- 
Yögel  werden  vom  Sturm  meilenweit  über  das  Meer  verschlagen 
und  fallen  nicht  selten  so  ermattet   auf  die  Schiffe  nieder,   dass 
man  die  scheuesten  mit  den  Händen  greifen  kann.   Myriaden  von 
Insekten  werden  von  den  Weststttrmen  über  die  Pampas  geführt, 
während  bei  heiterer  .Luft   kleine  Spinnchen  mittelst  feiner  Fäd- 
eben  segeln,  die  sie  zwischen  ihren  Füssen  ausspannen.    An  die 
Federn  der  Wasservögel  hängen  sich  Eier  der  Schnecken,  Krebse 
ttnd  Fische,  die  von  Teich  zu  Teich  getragen  werden;  Fischeier, 
wie  die  der  Häringe,   schwimmen   gleich  Seifenschaum  auf  dem 
Heere,  an  Blättern  und  Holzstücken  kleben  Eier  der  Weichthiere, 
oder  ganze  Thiere  sitzen  darauf.    Vor  mehreren  Jahren  kam  eine 
Riesenschlange  auf  einem  Cedernstamme  wahrscheinlich  aus  einem 
der  südamerikanischen  Ströme  nach  St.  Vincent»  einer  der  kleinen 
Antillen,  getrieben,  die,  ehe  sie  getödtet  werden  konnte,  erst  noch 
einige  Schafe   erwürgte.    Losgerissene  Waldstrecken    schwimmen 
als  Inseln   mit  Bäumen    und  Thieren  auf   den   grossen  Strömen 
herab,  auf  dem  Amazonenfluss,  dem  Orinoko  und  Missisippi,  auf 
dem  Ganges,   auf  dem  Congo  und  Senegal.    Auf  schwimmenden 
Eisschollen,   die   zuweilen   noch  mit  Erde  bedeckt  sind,   auf  der 
Gräser  und  junge  Fichten  wachsen,    sieht  man   die  Bären   und 
Wölfe  des  Nordens  von  Grönland  nach  Island  oder  gar  bis  Europa 
kommen.     Welch'   ausgedehnte   Strecken   legen   die   wandernden 
Thiere  zurück!    Die  Schwalben  fliegen  vom  Polarkreise  bis  Ae- 
typten  durch  35  bis  40  Breitengrade  oder  900  Meilen  weit.  Störe 
oudAlsen  steigen  zur  Laichzeit  aus  dem  Meere  in  die  Flüsse  und 
Bäche  hinauf;    der  Lachs   kommt  aus  der  Nordsee,   die  Ströme 
hinaufgehend  und  14  Fuss  hohe  Wasserfälle  überspringend,  bis  in 
die  Schweiz,   nach  Franken  und  Böhmen.    Die  Albatrosse  brüten 
im  Herbst  in  der  südlichen  Halbkugel  am  Gap  Hörn  und  in  Neu- 
seeland und  gehen  im  Sommer  bis  Kamtschatka  und  zu  den  Ku- 
rilen.   Die  Schwalbe  soll  11  geographische  Meilen  in  der  Stunde 
fliegen,  die  Eidergans  20.    Die  grösseren  Landthiere  wissen   mit 
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bewnndernswerther  Ausdaaer  Gefahren  und  Hindernisse  zu  über- 
winden, die  ihrer  Ausbreitung  entgegen  stehen.  Der  bengalische 
Tiger  hat  den  Himalaya  überschritten  und  wird  noch  nördlich  vom 
Altai  bis  zum  65.  Breitengrade  gesehen,  er  schwimmt  aber  auch 
zwischen  den  Inseln  und  Buchten  des  Gangesdelta.  Der  Jaguar 
setzt  über  die  grössten  Ströme  Südamerika's,  wie  der  Bär  und 
Bisamochs  über  den  Missisippi.  Alle  wilden  Säugethiere  schwim- 
men, selbst  der  Elephant;  man  sieht  ihn  im  Ganges  und  Niger 
tief  schwimmen,  nur  die  Spitze  des  Rüssels  ragt  über  dem  Wasser 
hervor.  Rennthierheerden  durchschwimmen  jährlich  das  Eismeer, 
um  nach  den  Georgsinseln  hin  und  zurück  zu  gelangen.  Von  fünf- 
zig Pferden,  die  man  bei  stürmischer  See  über  Bord  werfen  musste, 
sah  man  zwei  sieben  deutsche  Meilen  weit  schwimmen,  bis  sie  das 
Land  erreichten.  Oft  suchen  die  von  Menschen  verfolgten  Thiere 
sich  neue  Wohnsitze  auf.  Die  Wale  sind  in  den  nördlichen  Meeren 
so  selten  geworden,  dass  man  ihnen  in  den  südlichen  nachstellt, 
und  man  darf  vermuthen,  dass  sie  sich  in  höhere  Breiten  und  an- 
zugänglichere Buchten  zurückgezogen  haben.  Vor  einigen  Jahren 
fandeine  Bisonheerde,  aus  den  Prärieen  des  Missourigebietes  in 
die  Einsenkung  des  Gebirges  an  den  Quellen  des  Saskawatschan 
gedrängt,  da  wo  auch  einige  Pflanzen  das  Gebirge  überschritten 
haben,  einen  Uebergang  in  das  Oregongebiet.  Wie  oft  mögen 
nicht  Thiere  die  Wegweiser  des  Menschen  über  Land  und  Meer 
gewesen  sein!  Die  Zugvögel  richten  ihren  Flug  über  dieselben 
Alpenpässe,  auf  denen  der  Mensch  über  das  Gebirge  steigt.  Das 
dürstende  Kameel  wittert  in  der  glühenden  Sandwüste  die  ferne 
Quelle,  welcher  dann  die  schon  verzweifelnde  Karawane  zueilt 
Auf  den  Rath  des  Pinzon,  der  einen  Zug  Papageien  nach  Südwest 
fliegen  sah,  steuerte  Golumbus  in  dieser  Richtung  und  erreichte 
Guanahani;  ohne  diesen  Zufall  würde  er  in  den  warmen  Golfstrom 
gekommen  sein  und  nach  Florida,  vielleicht  nach  Virginien. 

Mit  verschwenderischer  Freigebigkeit  hat  die  Natur  für  die 
Vermehrung  der  Pflanzen  und  Thiere  gesorgt;  von  hundert  Blüthen, 
die  zu  Grunde  gehen,  reift  oft  nur  eine.  Die  Fruchtbarkeit  der 
Thiere  scheint  immer  der  Möglichkeit  ihres  Fortbestehens  ange- 
messen zu  sein,  daher  haben  die  Pflanzenfresser  eine  zahlreichere 
Nachkommenschaft  als  die  Raubthiere.  Die  ausserordentliche  Ver- 
mehrung der  niedern  Geschöpfe  entspricht  sowohl  der  Leichtigkeit 
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ihrer  Erhaltung,  als  auch  der  Menge  von  Gefahren,  denen  ihr  Da- 
sein ausgesetzt  ist,  und  der  oft  massenhaften  Vernichtung  derselben. 
Wie  Fries  in  einem  Pilze  10  Millionen  Sporen  schätzte,  so  glaubte 
Ehren berg,  dass  das  Räderthier  in  10  Tagen  1  Million,  die  Ba- 
cillarien  und  Vorticellen  in  48  Stunden  8  Millionen  hervorbringen 
können.  VT'enn  man  mit  Recht  an  einer  wirklichen  Vermehrung 
Dach  diesem  Massstabe  zweifeln  darf,  so  bleibt  die  rasche  Fort- 
pflanzung anderer  und  selbst  höherer  Thiere  bewundernswerth.  Die 
Blattlaus  gibt  in  fünf  Generationen,  deren  zwanzig  in  einem  Jahre 
erscheinen  können,  60  Millionen  das  Dasein;  der  Hausen  legt 
3  Millionen,  der  Eabliau  4  Millionen  Eier ;  die  Feldmaus  kann  in 
einem  Jahre  fUnfmal  werfen,  und  jedesmal  6—10  Junge,  diese 
können  nach  der  achten  Woche  wieder  selbst  gebären,  daher  die 
Nachkommenschaft  eines  Paares  in  einem  Sommer  mehr  als  20,000 
betragen  kann. 

Inmitten  dieser  Schöpfung  steht  der  Mensch  als  deren  mäch- 
tiger Gebieter.  Gewohnt,  was  ihn  umgibt,  so  zu  betrachten,  als 
sei  es  nur  für  ihn  geschaffen,  richtet  er  sich  die  Erde  zum  sicheren 
Wohnsitz  ein  und  schaltet  mit  freiester  Willkür  über  das  Leben 
der  Pflanzen  und  Thiere.  Reine  Einrichtung  der  Natur,  kein  Er- 
eiguiss  hat  einen  solchen  Einfluss  auf  die  Verbreitung  derselben 
geübt,  wie  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  Menschengeschlechtes. 
Wo  ist  die  ursprüngliche  Heimath  der  Hausthiere,  der  Getreide- 
arten,  die  der  Mensch  über  die  ganze  Erde  geführt  hat?  Wir 
wissen  es  nicht,  denn  ihre  Benutzung  geht  in  das  fernste  Alter- 
thum  bis  zum  Anfang  aller  Geschichte  zurück  und  unter  den  Hän- 
den des  Menschen  hat  sich  ihre  Natur  verändert.  Kaum  wissen 
wir  noch,  wo  die  Kartoffel  wild  wächst,  auch  das  Lama  und  der 
Brodfruchtbaum,  so  wie  das  indische  Zuckerrohr  werden  nicht 
mehr  wild  gefunden,  sie  leben  nur  noch  im  Dienst  des  Menschen. 
Ueberall  verdrängt  das  Saatkorn  die  einheimischen  Pflanzen  des 
Bodens,  das  Hausthier  die  freien  Bewohner  des  Waldes;  denn 
nicht  nur  das  menschliche  Dasein,  auch  die  menschliche  Bildung 
ist  untrennbar  an  gewisse  Pflanzen  und  Thiere  geknüpft.  Wie 
durch  diese  auf  jungfräulichem  Boden,  auf  der  Brandstätte  des 
Urwalds  menschliche  Kultur  entsteht,  das  zeigt  uns  der  neue  Welt- 
tbeil.  Hätten  die  Eingeborenen  Amerikas  Pferde  und  Rinder  ge- 
habt, die  erst  die  Spanier  dahin  gebracht,   wahrscheinlich  würde 
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Stoff  des  allgemeinsten  Gebrauchs  geworden  ist,  so  brachten  doch 
erst  im  sechsten  Jahrhundert  zwei  Mönche  die  ersten  Seidenranpen 
und  die  Samen  des  Maulbeerbaums  aus  China  nach  Konstantinopel; 
sie  hatten  dieselben  in  ihren  hohlen  Wanderstäben  verbergen 
müssen,  weil  in  China  das  Ausführen  derselben  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde.  Der  Weinstock,  der  in  Kleinasien  und  am  kaspi- 
sehen  Meere  wild  wächst,  wurde  schon  von  den  Phöniziern  nach 
Sttdfrankreich,  von  den  römischen  Kaisern  an  die  Donau  und  den 
Rhein  gebracht;  im  vierten  Jahrhundert  besang  Ansonius  die 
rebenumkränzten  Ufer  und  Höhen  der  Mosel.  Jetzt  reifen  grie- 
chische Reben  in  Frankreich,  rheinische  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung. Viele  unserer  Hausthiere  stammen  aus  Asien ;  noch  jetzt 
werden  zur  Zucht  Hengste  aus  Arabien,  Schafe  ans  Afrika,  Schweine 
und  Hühner  aus  China  eingeführt.  Europa  sendet  seine  Thiere 
wieder  in  die  neu  entdeckten  Länder.  Wie  die  Spanier  die  Vieh- 
zucht in  Amerika  begründet,  so  haben  die  Engländer  Pferde, 
Schafe  und  Rinder  nach  Neusttdwales  gebracht,  wo  sie  sich  ausser- 
ordentlich vermehren.  Der  Hund,  des  Menschen  treuester  Gefährte, 
ist  wie  sein  Herr  Bewohner  aller  Himmelsstriche  geworden  und 
hat  durch  Klima  und  Lebensweise  mehr  Veränderungen  erlitten 
als  irgend  ein  anderes  Thier;  von  unbekanntem  Ursprünge,  wahr- 
scheinlich durch  Zähmung  des  Wolfs  und  des  Schakals  entstanden, 
ist  er  in  manchen  Ländern  sogar  wieder  verwildert  und  greift,  in 
Rotten  zusammenlebend,  den  Menschen  an. 

Manche  Pflanzen  und  Thiere  wurden  ganz  zufällig  verschleppt, 
mit  Handelswaarcn,  durch  Schiffe,  durch  Heeresztige.  Mit  fremden 
Pflanzen  werden  oft  fremde  Insekten  eingeführt;  der  Sperling  ist 
dem  Ackerbau  nach  Sibirien  und  nach  Afrika  gefolgt,  die  Ratte 
durch  die  SchiflTahrt  nach  Amerika  und  Australien  verbreitet; 
Muscheln,  die  sich  am  Holz  der  Schiffe  ansiedeln,  kommen  von 
Hafen  zu  Hafen.  Unsere  gemeinsten  Unkräuter  wachsen  am  Cap, 
wie  um  das  Blockhaus  des  Ansiedlers  im  Urwald;  den  Wegerich 
nennen  die  Indianer  Amerikas  die  Fussstapfe  des  Weissen  und 
die  Biene  seine  Vorläuferin.  Das  gemeine  Flohkraut  unserer  Felder 
kam  mit  dem  Roggen  aus  Amerika,  das  Guineagras  mit  den  Neger- 
sklaven aus  Brasilien.  Der  Wanzensamen  der  Krimm  wächst  bei 
Schwetzingen  wild,  die  russische  Zackenschote  bei  Paris,  an  den 
Mauern   von  Wien   wird   eine  türkische    Pflanze   gefunden.    Die 
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Zigeaner  haben  den  Stechapfel  aus  Indien  über  ganz  Deutschland 
and  die  benachbarten  Länder  yerbreitet  und  bis  in  das  fernste 
Asien  sind  Pflanzen  dem  Bnddhadienst  gefolgt. 

Während  der  Mensch  die  naturwtlchsigen  Pflanzen  nur  ver- 
drängt, um  Raum  für  seine  Saaten  zu  gewinnen  und  kein  sicheres 
Beispiel  einer  in  geschichtlicher  Zeit  verschwundenen  Pflanze  be- 
kannt ist,  hat  es  der  Mensch  bei  vielen  Thieren  geradezu  auf 
deren  Vernichtung  abgesehen ;  nur  wenige,  die  ihm  Nutzen  bringen, 
pflegt  er  mit  Sorgfalt  und  sucht  sie  zu  vermehren.  Die  Thiere 
der  freien  Natur,  denen  er  nachstellt,  erlegt  er  in  so  grossen 
Mengen,  dass  nur  die  ergiebigste  Fruchtbarkeit  im  Stande  ist, 
diese  Verluste  zu  ersetzen.  Man  schätzt  die  Zahl  der  Häringe, 
die  allein  von  Holland  aus  jährlich  gefangen  werden,  auf  2000 
Millionen  und  es  wird  keine  Abnahme  derselben  verspürt.  An 
den  Küsten  von  Neufundland  werden  gegen  400,000  Seehunde  jähr* 
lieh  getödtet,  in  Norwegen  20,000  Haifische,  im  Südmeer  nach 
Reynolds  10,000  Wale.  Doch  ist  die  unausgesetzte  Verfolgung 
des  Menschen  den  meisten  Thieren,  zumal  den  grösseren,  verderb- 
lich, ihre  Zahl  vermindert  sich,  der  Untergang,  der  einige  schon 
betroffen  hat,  steht  andern  bevor.  Ein  in  der  Behringsstrasse  sonst 
häufiger  Wal,  die  Stelle r'sche  Seekuh,  ist  seit  1768  nicht  mehr 
gesehen  worden;  die  letzte  Dronte,  eine  grosse  Taubenart,  wurde 
1598  auf  Isle  de  France  angetroffen ;  die  grossen  straussartigen 
Vögel  in  Neuseeland,  der  Riesenhirsch  Irlands,  der  deutsche  Urochs 
und  Scheich  sind  verschwunden  und  vielleicht  manches  Thier,  das 
wir  der  Vorwelt  zuschreiben,  hat  der  Mensch  erst  ausgerottet. 
Mehr  und  mehr  vermindern  sich  der  kanadische  Hirsch,  der  Stein- 
bock der  Alpen,  Adler  und  Lämmergeier,  Auerochs  und  Elenn, 
der  Bison,  der  Biber,  der  Puter.  Im  Harze  und  in  Sachsen  waren 
noch  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  die  Auerochsen  häufig,  jetzt  hegt 
die  russische  Regierung  im  Bialowitzer  Walde  noch  eine  Heerde, 
die  1844  aus  993  Stück  bestand^).  In  Norwegen  war  das  Elenn- 
thier  vor  einigen  Jahren  in  Gefahr,  ganz  ausgerottet  zu  werden 
nnd  es  wurde  auf  Tödtung  desselben  eine  hohe  Strafe  gesetzt; 
aach  in  Ostpreussen   hat  man  Schutz  für  dasselbe  verlangt.    Am 


1)  Nach  J.  F.  Brandt,  Zoogeogr.  und  Palaeontol.  Beitrage,  St.  Petersb. 
1867,  war  die  Zahl  im  J.  1863 :  874. 
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Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  wurde  der  letzte  Bär  in 
Sachsen  getödtet;  dieses  einst  jagdbare  Thier  der  deutschen  Wäl- 
der hat  sich  in  die  bayerischen  und  österreichischen  Alpen,  in  die 
Schweiz,  nach  Ungarn  und  Polen  zurückgezogen.  In  Norwegen 
und  Russland  werden  jährlich  viele  Tausende  von  Bären,  Füchsen 
und  Wölfen  getödtet.  Was  in  England  geschehen  ist,  kann  als 
ein  Zeichen  weit  fortgeschrittener  Kultur  betrachtet  werden;  fast 
alle  Raubthiere  und  die  Thiere  der  hohen  Jagd  sind  dort  ver- 
schwunden, der  Bär,  der  Hirsch,  der  Wolf,  das  wilde  Schwein. 
Auch  in  Deutschland  werden  dieselben  immer  seltener,  und  selbst 
Hasen,  Schnepfen  und  Feldhühner  vermindern  sich  trotz  des  Jagd- 
schutzes, den  sie  geniessen.  Wenn  aber  der  Mensch  Alles  weit 
und  breit  um  sich  her  tödtet,  sagt  Oken  treffend,  so  vermehrt 
sich  dafür  seine  eigene  Bevölkerung,  und  das  Fleisch,  welches  die 
Natur  im  Wild  gewogen  hatte,  geht  nun  in  menschlicher  Gestalt 
umher. 

Schon  das  alte  Rom  führte  im  stolzen  Triumphzuge  oder  in 
den  blutigen  Schauspielen  des  Cirkus  die  wilden  Thiere  der  neu 
eroberten  Provinzen  dem  Volke  vor,  indem  es  so  die  Neugierde 
desselben  befriedigte  oder  seiner  Ruhmsucht  schmeichelte,  leistete 
es  zugleich  der  Kultur  ferner  Gegenden  einen  Dienst  Pompejns 
führte  600  Löwen  im  Triumphe  auf  und  Hess  bei  der  Einweihung 
des  Tempels  des  Marcellus  600  Panther  erwürgen;  im  Cirkus  des 
Flaminius  schwammen  36  Krokodile ;  Probus  zeigte  im  Cirkns 
1000  Strausse,  2000  Damhirsche,  200  Löwen,  200  Leoparden,  300 
Bären.  Wie  hat  sich  Europa  verändert,  seit  der  Löwe,  der  noch 
zur  Zeit  des  griechischen  Alterthums  in  demselben  hauste,  es  ver- 
lassen und  die  Hyäne  nicht  mehr  in  jenen  Höhlen  wohnt,  in  denen 
wir  ihre  Gebeine  zwischen  angenagten  Knochen  anderer  Thiere 
finden?  Der  neue  Welttheil,  dessen  ausgedehnte  Wälder  allein 
schon,  wie  v.  Humboldt  bemerkt,  die  Jugend  seiner  Kultur  be- 
kunden, wird  allmählig  denselben  Veränderungen  erliegen,  die 
Europa  einige  Jahrtausende  früher  betroffen  haben.  In  Nord- 
amerika theilt  die  Thierwelt  das  Schicksal  der  eingeborenen 
Menschenstämme.  Die  Büffel,  die  auf  den  Savannen  von  Blinois 
weideten,  sind  mit  den  Indianern  über  das  grosse  Wasser  des 
Missisippi  bis  an  die  Felsengebirge  zurückgewichen ;  auch  die  Ar- 
kansas haben  sie  schon  verlassen.  Auf  den  Grasfluren  von  Mexiko 
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bis  zum  Winnipegsee  hin  sehweiften  vor  10  Jahren  noch  300,000 
Indianer,  die  nnr  vom  Fleisch  der  Bfiffel  leben.  Welche  Zahl 
dieser  Thiere  jährlich  getödtet  wird,  mag  man  daraus  abnehmen, 
dass  oft  10 — 12,000  BOffelznngen  in  einem  Boote  zu  Harkte  gebracht 
werden,  undCatlin  sah,  wie  eine  Schaar  berittener  Sionxindianer 
an  einem  Nachmittag  deren  1400  erlegte. 

Wenn,  wie  man  es  hoffen  darf,  die  Kultur  bestimmt  ist,  alle 
Welttheile  sich  zu  erobern,  wie  viele  Wälder  und  Steppen  und 
Moräste  müssen  noch  bereitet  werden  fUr  den  Ackerbau,  wie  viele 
Thiere  gehen  dann  noch  ihrem  Untergang  entgegen  1  Was  die 
Natar  an  wilder  Erhabenheit  verliert,  das  gewinnt  sie  an  Ruhe 
und  Sicherheit  für  ein  stets  wachsendes  Menschengeschlecht,  das 
ihr  die  reichsten  Schätze  durch  den  Fleiss  seiner  Hände  abgewinnt, 
Thiere  und  Pflanzen  veredelt  und  den  Segen  der  Bildung  um  sich 
her  verbreitet.  Ob  hier  ein  bewohnter  Erdstrich  von  dem  Meere 
überfluthet  wird,  dort  glühende  Lava  sich  über  ein  fruchtbares 
Gefilde  ergiesst,  ob  Krieg  oder  Pest  Hunderttausende  hinwegraffen, 
ans  nie  versiegenden  Quellen  verjttngt  sich  die  Natur.  Welche  Fülle 
des  Lebens  liegt  vor  unsern  Blicken,  wie  viele  Wunder  des  Daseins 
kennen  wir  noch  nicht!  Wie  reich  und  bunt  gewebt  ist  der  grüne 
Pflanzenteppich  der  Erde,  welch'  unzähliges  Leben  athmet  in  Wald 
und  Flur,  in  Luft  und  Meer!  Was  auch  der  Mensch  vermag  als 
Herr  alles  Lebens  dieser  Erde,  das  Naturgesetz  ändert  er  nicht, 
welches  der  Palme  wie  der  Rebe  ihre  Grenzen  zieht,  dem  Renn- 
thier  seine  Schranke  und  der  Wandertaube  das  Ziel  ihres  Weges 
setzt.  Die  Ausbreitung  des  Lebens  erscheint  unfassbar  gross,  aber 
die  Welt  des  kleinsten  Raumes  ist  wie  das  grosse  All  nach  ewigen 
Gesetzen  einer  göttlichen  Vernunft  geordnet,  deren  Untersuchung 
eine  Uebung  und  eine  der  edelsten  Beschäftigungen,  deren  Er- 
kenntniss  ein  Genuss  und  der  Stolz  des  menschlichen  Geistes  ist. 


VI. 

Ueber  Beständigkeit  und  Umwandlung  der  Arten. 

Unter  den  Natarforschern  der  Gegenwart  gilt  fast  allgemein 
die  Annahme,  dass  die  Arten  der  Pflanzen  nnd  Thiere  in  ihren 
wesentlichen  Merkmalen  unveränderlich  seien.  Dieser  Begriff  der 
Art  oder  Spezies  liegt  jeder  Eintheilung  der  organischen  Wesen 
zu  Grande.  Pflanzen  und  Thiere,  die  in  wesentlichen,  durch  meh- 
rere Geschlechter  beständig  bleibenden  Merkmalen  übereinstimmen, 
bilden  eine  Art,  die  Arten  mit  gemeinsamen  Merkmalen  eine 
Gattung;  ebenso  wird  aus  Gattungen  eine  Familie,  aus  Familien 
eine  Ordnung,  aus  Ordnungen  eine  Klasse  gebildet.  Linne  sagte, 
es  giebt  so  viele  verschiedene  Arten,  als  ursprünglich  verschiedene 
Formen  erzeugt  sind.  Buffon  nahm  die  fortgehende  Fruchtbarkeit 
als  das  Merkmal  der  Spezies  und  sprach  schon  in  diesem  Sinne 
die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  auf  das  Bestimmteste  ans. 
Nach  Gnvier  ist  die  Art  die  bestimmte  Form,  die  sich  seit  dem 
Anfang  der  Dinge  erhalten  hat,  ohne  ihre  Grenzen  zu  überschreiten, 
'  Man  rechnet  also,  wie  sich  de  Gandolle  und  v.  Baer  ausdrücken, 

alle  Einzelwesen,  die  so  untereinander  übereinstimmen,  dass  sie 
als  aus  einer  ursprünglichen  Zeugung  durch  Fortpflanzung  ent- 
standen gedacht  werden  können,  zu  einer  Art.  Die  Abarten  und 
Varietäten  zeigen  freilich,  dass  auch  innerhalb  der  Art  Verände- 
rungen möglich  sind,  aber  diese  sollen  unwesentliche  Merkmale 
betreffen,  und  nicht  das  Bleibende  der  Artunterschiede  zeigen, 
denn  das  Ausgeartete  schlägt  leicht  wieder  zurück  in  die  ursprüng- 
liche Form.  Die  Betrachtung  so  vieler  ausgestorbener  Pflanzen 
und  Thiere  der  Vorzeit  führte  ferner  zu  der  Annahme,  dass  auch 
die  Art  nicht  unvergänglich  sei,  dass  sie  wie  das  Leben  der  Ein- 
zelwesen einen  Anfang,  eine  Zeit  der  Blüthe  und  einen  Untergang 
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habe,  nur  in  grösseren  Zeitabschnitten,  und.  dass  den  verschiedenen 
Arten  eine  verschiedene  Lebensdauer  zugemessen  sei.  Diese  An- 
sicht von  einem  Lebensalter  der  Spezies,  wie  sie  von  v.  Meyer, 
Playfair,  Brocchi,  Owen  u.  A.  ausgesprochen  worden,  erschien 
um  so  wahrscheinlicher,  als  man  für  das  Aussterben  gewisser  Ge- 
schöpfe keine  äusseren  Ursachen  aufzufinden  vermochte,  und  das- 
selbe wie  den  Tod  der  Einzelwesen  als  in  der  Organisation  selbst 
begründet  ansah. 

Gegen  die  Lehre  von  der  Unveränderlichkeit  der  Arten  wurde 
indessen  schon  von  einigen  Forschern  die  Möglichkeit  eines  ge- 
meinsamen Ursprungs  verschiedener  Arten  hervorgehoben,  denn 
es  entging  ihnen  nicht,  dass  es  für  die  Anwendung  des  Begriffes 
der  Art  bei  der  Eintheilung  der  Pflanzen  und  Thiere  keine  sicheren 
Grenzen  gab,  und  verschiedene  Varietäten  oder  Rassen  sich  mehr 
von  einander  unterschieden,  als  die  Arten  selbst,  wie  z.  B.  der 
spanische  und  dänische  Hund  oder  der  Spitz  und  die  Dogge  sich 
viel  unähnlicher  sind  als  Pferd  und  Esel  oder  als  Hase  und  Ka- 
ninchen. Auch  die  fruchtbare  Paarung  erweist  sich  keineswegs 
als  ein  sicheres  Merkmal  der  Art.  Buffon  aber  sagte  schon, 
wenn  man  den  Esel  als  eine  Abart  des  Pferdes  betrachtet,  so 
kann  der  Affe  eine  solche  vom  Menschen  sein,  oder  beide  haben 
einen  gemeinschaftlichen  Ursprung;  zuletzt  kann  man  alle  Thiere 
Ton  einem  einzigen  ableiten.  Am  entschiedensten  haben  G.  St.  Hi- 
laire  und  Lamarck  die  Behauptung  einer  ununterbrochenen  Fort- 
pflanzung im  Thierreiche  aufgestellt,  und  so  die  Annahme  eines 
wiederholten  Eingreifens  des  Schöpfers  in  den  Lauf  der  Natur 
beseitigt.  Aus  dem  Orangutang  sollte  der  Mensch  entstanden 
sein.  Vor  dieser  Folgerung  aber  schreckten  nicht  nur  v.  Baer, 
selbst  Vogt  und  Burmeister  zurück.  Dass  Uebung  und  Gewohn- 
heit die  Gestalt  der  Thiere  umgewandelt  haben,  dass  die  Gans 
durch  fortgesetztes  Strecken  des  Halses  ein  Schwan  geworden  sein 
sollte,  erschien  doch  als  eine  ganz  ungereimte  Annahme. 

In  Folge  der  genaueren  Untersuchung  der  in  den  verschie- 
denen Erdschichten  eingeschlossenen  organischen  Körper  kamen 
einige  Forscher  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  für  die  verschiedenen 
Erdalter  kein  Zusammenhang  des  organischen  Lebens  nachweisen 
lasse,  während  nach  Andern  sämmtliche  Zeitalter  der  Erdgeschichte 
durch  gemeinschaftliche  Typen  verbunden  sind.     Nach  Agassiz 
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soll  sich  die  Schöpfang  sogar  mit  jeder  besonderen  Abtheilung 
der  Formationen,  nnd  zwar  etwa  20  mal  erneuert  haben,  während 
Bronn  glaubt,  dass  dieselben  genetisch  zusammenhängen.  Neuer- 
dings hat  Unger^)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Entwick- 
lung des  Pflanzenreiches  mit  einer  Urpflanze  begonnen  habe,  und 
die  verschiedenen  Typen  nach  und  nach  in  immer  wachsender 
Anzahl  erschienen  und  aus  einem  Innern  Bildungstriebe  der 
Pflanze  selbst  hervorgegangen  seien.  In  der  Urzeit  sollen  die  un- 
vollkommenen Pflanzen,  die  Algen,  vorgeherrscht,  in  jeder  folgen- 
den Zeit  die  nächst  höher  ausgebildeten  das  Uebergewicht  erlangt, 
und  in  der  letzten  das  Pflanzenreich  die  höchste  Entwicklung  er- 
reicht haben;  eine  Urzelle  sei  der  Anfang  von  allem  Pflanzenleben. 

So  verschieden  sind  die  Meinungen  über  diesen  Gegenstand. 
Die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Arten  beständig  oder  wan- 
delbar sind,  ist  eine  Aufgabe  für  die  allgemeine  Physiologie,  die 
nur  durch  Berücksichtigung  aller  dabei  in  Betracht  kommenden 
Thatsachen  gelöst  werden  kann. 

Man  sagt,  keine  Erfahrung  spreche  fttr  eine  Umwandlung 
der  Spezies.  Aber  ebensowenig  ist  die  Beständigkeit  der  Arten 
erwiesen.  Kaum  sind  es  100  Jahre  her,  gesteht  v.  Baer,  dass 
die  Wissenschaft  so  genaue  Beschreibungen  und  Abbildungen  von 
Pflanzen  und  Thieren  geliefert  hat,  um  an  denselben  eine  merk- 
liche Veränderung,  wenn  sie  seit  jener  Zeit  eingetreten  wäre,  er- 
kennen zu  können.  Wie  reich  aber  ist  der  Formenwechsel  der 
verschiedenen  Schöpfungsalter!  Die  oft  so  auffallenden  Abände- 
rungen der  Art,  die  wir  in  kurzer  Zeit  unter  unsem  Augen  an 
Pflanzen  und  Thieren  entstehen  sehen,  sollten  sie  nicht  in  100,000 
Jahren  zu  grösseren  Veränderungen  fortschreiten  können?  „Da  die 
Pflanzenarten'',  sagt  Unger,  „nach  und  nach,  und  zwar  in  immer 
wachsender  Anzahl  erschienen  sind,  so  müsste  der  Schöpfungsakt 
immer  häufiger  geworden  sein;  wir  beobachten  aber  die  ursprüng- 
liche Entstehung  auch  nicht  einmal  bei  der  einfachsten  Pflanzen- 
form, dem  Protococcus."  Die  ersten  Pflanzen  aber  müssen  ur- 
sprünglich entstanden  sein,  und  vielleicht  ist  eine  solche  Entstehung 
allerdings  auch  noch  fttr  Schimmel,  Pilze,  Flechten  und  Algen 
möglich.    Diejenigen,  welche  alle  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere, 


1)  F.  Unger,  Versuch  einer  Geschichte  der  Pflanzenwelt.   Wien  1852. 
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auch  die  vollkommensten  ursprünglich  entstehen  lassen,  müssen 
annehmen,  dass  in  der  Vorzeit  eine  viel  gewaltigere  Bildungskraft 
auf  der  Erde  geherrscht  habe.  Burmeister  meint,  die  Enstehung 
neuer  Formen  wiederhole  sich  jetzt  nicht,  weil  die  Naturverhält- 
nisse seit  langer  Zeit  dieselben  geblieben  seien.  Diesen  Grund 
können  die  Vertheidiger  der  Umwandlung  der  Arten  ebenso  gut 
für  den  Mangel  beobachteter  Umbildungen  geltend  machen.  Es 
werden  aber  in  der  That  auch  in  den  besuchtesten  Gegenden 
immer  noch  neue  Pflanzen  und  Thiere  entdeckt.  Sollen  es  immer 
solche  sein,  die  man  früher  übersehen;  warum  sollen  nicht  wenig- 
stens einige  darunter  durch  Umbildung  neu  entstanden  sein,  wie 
es  auch  in  geschichtlicher  Zeit  verschwundene  Thiere,  vielleicht 
auch  Pflanzen  giebt  ?  Einige  Arten  der  Weichthiere,  die  der  Vor- 
welt fehlen,  scheinen  erst  neueren  Ursprungs  zu  sein. 

Die  fortschreitende  Ausbildung  des  organischen  Lebens  auf 
der  Erde  erscheint,  wie  Bronn  bemerkt,  nicht  so,  dass  die  unvoll- 
kommnen  Organismen  allmählig  durch  vollkommnere  ersetzt  werden, 
sondern  so,  dass  zu  den  anfänglich  vorhandenen  immer  noch  voll- 
kommnere hinzukommen.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Arten 
wurde  erst  dadurch  möglich,  dass,  wie  Unger  für  die  Pflanzen 
sehr  richtig  hervorgehoben  hat,  nicht  alle  Einzelwesen  einer  Art 
in  derselben  Weise  sich  umgewandelt  haben,  sondern  indem  sich 
die  organische  Bildung  innerhalb  einer  Art  an  einem  Orte  unver- 
ändert erhielt,  während  sie  an  einem  andern  in  bestimmter  Rich- 
tung fortschreitend  sich  veränderte.  Es  können  manche  Arten  in 
langer  Zeit  sich  rein  erhalten  haben,  von  denen  nur  einige  Einzel- 
wesen mit  allmählig  veränderter  Bildung  sich  ablösten,  und  neue 
Abarten  oder  Arten  neben  der  ursprünglichen  Art  begründeten. 
Die  Arten  stehen  selbstständig,  ohne  allmählige  Uebergänge  da, 
weil  diese  sich  nicht  erhalten  haben,  und  die  Zeugung  unter 
Gleichen  einen  bestimmten  Typus  festhält,  in  welchen  auch  kleine 
Abweichungen  allmählig  übergehen.  Grösser  werden  die  Lücken 
zwischen  den  Arten,  wenn  Zwischenformen  nach  langem  Bestehen 
aasgestorben  sind.  So  sind  die  lebenden  Pflanzen  und  Thiere  von 
den  untergegangenen  nicht  durch  eine  neue  Schöpfung  getrennt, 
sondern  für  die  durch  Zeugung  fortgesetzte  Nachkommenschaft 
derselben  zu  halten. 

Wenn  nun  Unger  behauptet,  die  verschiedenen  Typen  der 
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Pflanzenwelt  sollen  ans  der  Pflanze  selbst  hervorgegangen  sein, 
indem  äussere  Verbältnisse  nur  Abarten,  keine  Verwandlung  des 
Typus  hervorbringen  könnten,  so  muss  man  darauf  erwiedem,  dass 
der  sogenannte  Bildungstrieb  der  Organismen  sich  gar  nicht  von 
den  Lebensreizen  oder  Lebensbedingungen  trennen  lässt.  Wenn 
die  Pflanze  blttht,  so  mag  man  das  die  Entwicklung  eines  Innern 
Lebenstriebes  nennen,  aber  sie  blüht  nicht  ohne  äussere  Wärme 
und  Licht.  Wie  die  Abarten  durch  den  Einfluss  veränderter  Le- 
bensbedingungen entstehen,  so  können  die  Arten,  wenn  man  sie 
aus  andern  Arten  ableiten  will,  nur  ebenso  entstanden  sein.  Hält 
man  mit  Unger  die  äussern  Verhältnisse  für  die  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Entwicklungsprinzip  sich  zu  äussern  im  Stande 
ist,  so  muss  man  zugeben,  dass  mit  veränderten  Bedingungen  auch 
die  Entwicklung  verändert  wird. 

Auch  die  Lehre  von  den  fortschreitenden  Tendenzen,  nach 
welcher  durch  Uebung  und  Gewohnheit  die  einzelnen  Theile 
der  Thiere  sich  umgestaltet  haben,  hat  nur  Sinn,  wenn  man  sich 
eine  allmählige  Anpassung  an  die  äussern  Verhältnisse  vorstellt. 
Der  Organismus  selbst  hat,  wie  Vogt  treffend  bemerkt,  keine  Triebe, 
die  nicht  in  seiner  Organisation  begründet  sind.  Auch  hier  kann 
nicht  ein  innerer  Bildungstrieb,  sondern  nur  die  Biegsamkeit  der 
organischen  Natur  unter  veränderten  Lebensumständen  und  unter 
der  Wirkung  langer  Zeiträume  Umwandlungen  hervorgebracht  haben. 

Welche  Veränderungen  der  Arten  beobachten  wir?  In  der 
auffallendsten  Weise  hat  die  Cultur  manche  Pflanzen  verändert 
Die  Artischocke  und  die  wilde  Distel  sind  eine  und  dieselbe 
Pflanze,  die  verschiedenen  Kohlarten  stammen  von  der  Brassica 
oleracea,  die  verschiedenen  Nelken  von  Dianthus  caryophyllacea, 
die  zweijährige  zahme  Möhre  lässt  sich  aus  der  jährigen  wilden 
Form,  deren  Wurzel  fleischlos  und  von  beissendem  Geschmack  ist, 
künstlich  darstellen;  wilde  Pflanzen  verlieren  ihre  Dornen,  rauhe 
Blätter  werden  glatt.  Der  Standort  ändert  den  Wuchs,  die  Gestalt 
und  Beschaffenheit  der  Blätter,  die  Farbe  der  Blttthen,  den  Geruch 
mancher  Pflanzen.  Der  Ranunculus  aquatilis  mit  feingetheilten 
Blättern,  deren  Einschnitte  behaart  sind,  soll  auf  dem  Lande  in 
Ranunculus  hcderaceus  mit  ganzrandigen ,  unbehaarten  Blättern 
übergehen.  So  mögen  die  Arten  der  Mentha  nach  dem  Standort 
ihre  Artmerkmale  ändern.    Von  den  Verbascum-Arten,    bei  denen 
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Bastardzengung  so  hänfig  ist,  behauptet  Wirtgen^),  dass  keines 
der  bisher  angenommenen  Kennzeichen  der  Art  unveränderlich  sei ; 
es  fragt  sich,  ob  die  von  ihm  an  den  Befruchtungswerkzeugen  an*- 
gegebenen  es  sind,  wiewohl  diese  überhaupt  nach  de  Candolle 
von  Veränderungen  frei  bleiben  und  einen  bestimmten  Charakter 
beständig  beibehalten  sollen.  Bei  Verpflanzung  von  Alpenpflanzen 
in  die  Ebene  von  Zürich  zeigte  sich,  dass  Plantago  montana  all- 
mählig  in  Plantago  lanceolata,  Erigeron  uniflorus  in  Erigeron  al* 
pinus,  Möhringia  polygonoides  Koch  aus  6000'  Höhe  der  Glarener 
Alpen  in  mehreren  Jahren  in  Möhringia  muscosa  L.  übergingt). 
Das  Bandgras,  Phalaris  arundinacea  unserer  Gärten  mit  weissge- 
streiften  Blättern  ist  im  wilden  Zustande  gleichmässig  grün  gefärbt. 
Nach  P.  J.  von  Siebold's  Erfahrungen  scheint  die  weiss  gestreifte 
oder  gesprenkelte  Abart  mancher  Pflanzen  durch  den  Einfluss  der 
Kälte  zu  entstehen.  Sie  fehlt  der  Tropenzone  ganz,  ist  aber  in 
Japan,  dessen  Klima  einen  bedeutenden  Wärmewechsel  hat,  nicht 
selten,  indem  es  dort  sogar  weissgefleckte  Schachtelhalme  und 
Nadelhölzer  giebt.  Derselbe  Forscher  sah  Pflanzen  aus  Japan,  die 
durch  den  Frost  gelitten,  diese  Abänderung  annehmen,  die  dann 
beständig  blieb.  Gampanula  trachelium  hat  entweder  blaue  oder 
weisse  Blüthen,  beide  Abänderungen  können  aus  dem  Samen  der* 
selben  Kapsel  entstehen.  Sogar  die  verschiedenen  Getreidearten, 
Weizen,  Roggen,  Gerste  und  Hafer  sind  vielleicht  die  Abarten 
einer  Pflanze.  Lindley  theilt  Beobachtungen  mit,  nach  denen  sie 
in  einander  übergehen  sollen.  E.  Fahre  will  nach  zwölQährigem 
Versuche  den  Uebergang  eines  wild  wachsenden  Grases,  eines 
Aegilops,  in  Weizen  beobachtet  haben  ^).  So  erklärt  sich  auch  die 
aafifallende  Thatsache,  dass  sich  die  Cerealien,  wiewohl  die  Gele- 
genheit dazu  nicht  fehlt,  nie  bei  uns  verwildert  finden,  indem  sie, 
von  der  Cultur  verlassen,  in  die  wilde  Grasart  zurückgehen. 
Kiltzing  glaubt,  das  Flechten  und  Algen  sich  aus  denselben 
Keimen  entwickeln  können.  Pflanzen,  welche  unter  den  Tropen 
perenniren,  werden  bei  uns  jährig,  solche»  die  bei  uns  einjährig 
sind,  im  hohen  Norden  mehrjährig. 

1)  Verhandl.  d.naturhist. Vereins  d.  preuss.  Rbeinl.  u.Wcstphal.VII  1.  S.  31). 

2)  Regel  in  der  botan.  Zeitung  1851.  Nr.  35. 

3)  Vgl.  L.   C.  TreviranuB  in  d.  Verhandl.  des   naturhist.  Vereins  d. 
prenss.  Bheinl.  u.  Wesiphal.  X  2.  S.  152. 
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Auch  anf  die  Gestalt  der  niederen  Thiere  hat  der  Standort 
Einfluss.  Die  Koralle  Stephanocora  Hempricbii  ist  nach  Ehren- 
berg glatt  in  ruhigem  und  zackig  in  bewegtem  Wasser;  die  AI- 
cyonella  stagnomm  bildet  auf  Steinen  und  Wurzeln  einen  dichten 
Haufen^  an  Blättern  und  Stengeln  der  Wasserpflanzen  angeheftet, 
ist  sie  regelmässig  geästet  und  heisst  Plumatella  eampannlata. 
E.  Forbes  hat  an  lebenden  und  fossilen  Paludinen  und  Neritinen 
die  glatte  oder  stark  gefurchte  Abänderung  der  Schale  beobachtet, 
je  nachdem  sie  dem  süssen,  oder  dem  Brak-  und  Seewasser  aas- 
gesetzt waren.  Die  grössten  Abweichungen  von  der  ursprünglichen 
Gestalt  zeigen  wiederum  die  gezähmten  Thiere,  so  dass  wir  f&r 
viele,  wie  für  die  Gultnrpflanzen,  oft  vergeblich  den  wilden  Stamm 
suchen.  Das  wilde  Schwein  hat  in  jedem  Kiefer  6  Schneidezähne, 
das  zahme  oft  nur  2.  Die  Rttckenwirbel  wechseln  an  Zahl  zwischen 
14  und  15,  die  Lenden-  und  Kreuzwirbel  zwischen  4  und  6,  die 
Schwanzwirbel  zwischen  20  und  23  bei  den  verschiedenen  Rassen; 
es  giebt  Schweine  mit  uugespaltenem  Huf  in  Ungarn,  Rnssland 
und  Schweden,  in  England  solche  mit  fünfzehigem  Hufe;  in  Guinea 
haben  sie  lange  Ohren,  die  auf  dem  Rücken  aufliegen,  auf  Cap 
Verde  lange  Fangzähne,  die  wie  Ochsenhörner  gekrümmt  sind. 
Das  in  den  Wäldern  Südamerikas  verwilderte  Schwein  hat  wieder 
nach  Roulin  die  schwarze  Farbe,  die  Borsten,  die  Hauer,  den 
grossen  Kopf  des  wilden  Ebers.  Bei  solchen  Rasseunterschieden 
ist  also  kein  Grund  vorhanden,  unsern  Ochsen  mit  13  Rippen  nicht 
vom  Auerochsen  abstammen  zu  lassen,  weil  dieser  14  Rippen  hat 
und  keine  grossen  Homer.  Oken  lässt  ihn  vom  Ur  des  Cäsar 
abstammen,  weil  dieser  Ur  grosse  Homer  hatte.  Verliert  doch 
das  ungarische  Rind  dieselben  bald,  wenn  es  in  andem  Gegenden 
ausartet.  Owen  hat  gezeigt,  dass  bei  den  gleichzehigen  Hufthieren 
immer  hinter  den  7  Halswirbeln  19  ächte  Wirbel  vorhanden  sind, 
beim  gemeinen  Rind  13  Rückenwirbel  und  6  Lendenwirbel,  beim 
Auerochsen  14  Rückenwirbel  und  5  Lendenwirbel,  beim  Bison  15 
Rückenwirbel  und  4  Lendenwirbel,  je  nachdem  eine  oder  zwei 
falsche  Rippen  mehr  ihre  Beweglichkeit  behalten;  denn  die  Em- 
bryonen vieler  Hufthiere  besitzen  Rudimente  falscher  Rippen,  die 
an  den  Wirbeln  beweglich  sind,  mit  denen  sie  später  verwachsen. 
Der  Chimpanse  Afrikas  hat  13  Rippen,  der  Orangutang  12  wie 
der  Mensch;  aber  bei  den  Botokuden  finden  sich  nach  Blumenbach 
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aach  oft  13  statt  12  Rippen,  oder  6  Lendenwirbel  oder  6  Backen- 
zähne statt  5,  und  beim  Neger  sab  Sömmerring  die  8te  Rippe 
dem  Brustbein  mehr  genähert,  einmal  damit  verbunden.  Cuvier 
betrachtet  es  als  Folge  der  Zähmung,  dass  einige  Hunde  eine  Zehe 
am  Hinterfuss  mehr,  andere  einen  Mahlzahn  mehr  haben.  Welche 
Unterschiede  in  Grösse  und  Bildung  des  Körpers,  im  Bau  des 
Kopfes,  in  Haar  und  Farbe  zeigen  nicht  die  fUnfzig  Hunderassen, 
unter  denen  der  chinesische  Otterhund  sogar  eine  Schwimmhaut 
zwischen  den  Zehen  hat!  Diese  Veränderungen  sind  grösser,  als 
sie  zwischen  den  lebenden  und  den  fossilen  Thieren  des  Diluviums 
bestehen,  und  doch  glaubt  man  sich  berechtigt,  diese  als  verschie- 
dene Arten  anzusehen. 

Die  Behauptung,  dass  die  Merkmale  der  Abart  oder  Varietät 
vergänglich  seien,  und  nicht  durch  Fortpflanzung  sich  lange  er- 
hielten, ist  entschieden  falsch.  Sommer-  und  Wintergetreide  sind 
durch  ihre  Lebensdauer  verschiedene  Varietäten  derselben  Art,  die 
bei  gleicher  Beliandlung  sich  beständig  zeigen.  Haben  nicht  über- 
haupt die  Getreidearten  als  Varietäten  einer  wilden  Art  sich  seit 
Jahrtausenden  erhalten?  Am  leichtesten  arten  die  durch  Kultur 
erzeugten  Spielarten  der  Pflanzen  wieder  aus,  wenn  sie  im  freien 
Boden  andere  Bedingungen  der  Ernährung  vorfinden.  Hier  lässt 
sich  der  Grundsatz  aufstellen,  dass  die  Arten  sich  durch  die  Fort- 
pflair^ung,  die  Varietäten  aber  nur  durch  die  Vermehrung  erhalten  ^). 
Das  edle  Obst,  durch  den  Samen  fortgepflanzt,  verwildert  wieder, 
durch  das  Propfreis  oder  die  Knospe  wird  es  auch  auf  dem  wilden 
Stamme  erhalten.  Im  letzten  Falle  ist  ein  selbstständiger  Pflan- 
zentbeil in  seiner  Eigenthttmlichkeit  schon  gebildet,  während  der 
keimende  Same  allen  äussern  Einwirkungen  Preis  gegeben  ist, 
welche  sogleich  auf  die  erste  Entwicklung  ihren  Einfluss  üben. 
Bei  den  Thieren  befestigt  die  Zeugung  die  Kennzeichen  der  Art 
wie  die  der  Spielart  oder  Basse.  Das  Pferd  der  Steppe  Mittel- 
asiens hat  &st  keine  Hähne,  das  arabische  hat  nur  eine  schwache, 
nach  Spanien  versetzt  erhielt  es  starke  Mähne  und  Schweif,  die 
es,  in  den  Pampas  von  Südamerika  verwildert,  seit  300  Jahren 
behalten  hat.  Hat  man  doch  gesagt,  gegen  den  Begriff  der  Men- 
schenrassen als  Varietäten  einer  Art  spreche  der  Umstand,  dass 

1)  M.  Senbert,  Lehrb.  d.  gea.  Pflanzenkunde.  Stuttg.  1858.  S.  210. 
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sie  durch  Jahrtausende  beständig  geblieben  seien.  Selbst  unter 
veränderten  aussein  Einflüssen  werden  Rassezeichen  mit  grosser 
Hartnäckigkeit  festgehalten  durch  gleichartige  Paarung.  Diese  ist 
das  Mittel,  die  Kennzeichen  der  Rasse  rein  zu*  erhalten,  die  Kreu- 
zung vermischt  sie.  Die  Hausthiere,  gegen  das  Klima  geschützt 
und  zweckmässig  gezüchtet,  arten  nicht  ans.  Das  Edelschaf  ist 
in  Deutschland  in  Folge  guter  Zucht  nicht  ausgeartet,  wohl  aber 
das  Merinoschaf  in  Spanien,  von  dem  es  herstammt.  Eine  Zeugung 
aber  zwischen  dem  Mohren  und  dem  Weissen  bringt,  wie  schon 
Herder  richtig  bemerkte,  hervor,  was  in  Jahrhunderten  das  Klima 
nicht  würde  hervorgebracht  haben.  Das  zufällige  Entstehen  krumm- 
beiniger Otterlämmer  von  einem  krummbeinigen  Widder  in  Eng- 
land hat  durch  Paarung  unter  Gleichen  eine  Rasse  erzeugt,  die 
beliebt  ist,  weil  diese  Schafe  nicht  über  die  Hecken  springen 
können.  Man  kann  nicht  mit  von  Baer  annehmen,  dass  verstüm- 
melte Thiere  immer  gesunde  zur  Welt  bringen  und  dass  nur  durch 
das  Leben  selbst  veränderte  Bildungen  sich  forterben.  Ein  Bullen 
ohne  Hörner  wurde  nach  Azara  in  Paraguay  ans  einer  gehörnten 
Rasse  geboren,  und  gab,  wiewohl  seine  Kühe  noch  gehörnt  waren, 
eine  ganze  dort  einheimische  ungehörnte  Rindvieh -Rasse.  Aber 
auch  das  fortgesetzte  Stutzen  des  Schweifes  bei  Pferden  und  Hun- 
den veranlasst,  dass  endlich  diese  Thiere  mit  einigen  Schwanz- 
wirbeln weniger  zur  Welt  kommen  M. 

Der  so  sicher  autgestellte  Grundsatz,  dass  Alles,  was  sich 
fruchtbar  begatte,  zu  einer  Art  gehöre,  gilt  nicht  umgekehrt,  denn 
innerhalb  der  Art  wird  die  Paarung  oft  verweigert.  Keinesfalls 
darf  man  behaupten,  dass  nur  was  zu  einer  Art  gehöre,  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  haben  könne;  denn  dieser  Satz  würde  nur 
gelten  können,  wenn  die  Unveränderlichkeit  der  Art  bewiesen 
wäre.  Allerdings  ist  es  Naturgesetz,  dass  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung  die  Bedingung  der  fruchtbaren  Paarung  ist,  aber  schon 
die  Abweichung  der  Varietät  kann  ein  Hinderniss  derselben  sein. 
Bei  den  sich  selbst  überlassenen  Thieren  ist  das  „Gleich  und 
Gleich  gesellt  sich  gem^  die  allgemeine  Regel.  So  zieht  das  Pferd 
die  Thiere  seiner  Rasse  allen  andern  vor.    Hunde  sehr  verschie- 


1)  H.  G.  Bronn,  Handbuch  einer  Gesclnchte  der  Natur.   2.  Band.  III. 
Stuttg.  1843.  S.  132  u.  185. 


Üeber  Beständigkeit  und  Umwandlung  der  Arten.  14S 

deoer  Rasse  begatten  sich  nicht,  oder  die  Paarung  ist,  wie  nach 
F.  Gay i er  die  des  neuholländischen  mit  dem  europäischen  Hunde, 
unfruchtbar.  Auch  bei  der  absichtlichen  Kreuzung  der  Rassen 
hütet  man  sich,  allzu  Terschiedene  Eigenschaften  zu  yerbinden, 
denn  die  falsche  Ansicht  Buffon's,  dass  die  schönen  Formen  der 
Thiere  an  die  verschiedenen  Klimate  vertheilt  seien  und  man 
durch  Mischung  der  entferntesten  Rassen  am  sichersten  das  Thier 
veredle,  gleichsam  dem  Ideale  näher  bringe,  ist  aufgegeben,  seit 
man  die  Erfolge  einer  zweckmässig  geleiteten  Inzucht  kennt. 
Die  Natur  selbst  hält  die  Arten  rein,  indem  kranke  weibliche 
Thiere  nicht  brünstig  werden,  die  stärksten  Männchen  die  schwä- 
cheren verjagen.  Doch  kommt  auch  in  der  freien  Natur  Bastard- 
zeugung vor.  Steller  versichert,  dass  verschiedene  Robbenarten 
sich  mit  einander  begatten ;  unter  den  Vögeln  paart  sich  der  Birk- 
hahn mit  der  Auerhenne  und  ähnliche  Beispiele  giebt  es  bei  an- 
dern Thieren,  selbst  bei  Spinnen  und  Käfern.  Die  Gefangenschaft 
der  Thiere,  die  Zähmung  derselben  durch  den  Menschen  haben 
auf  die  Paarung  den  grössten  Einfluss,  aber  die  Natur  straft  immer 
mit  der  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  die  Vermischung  des  allzu 
Fremden  bei  Pflanzen  wie  bei  Thieren.  Durch  die  am  leichtesten 
mngliche  Paarung  des  Bastarden  mit  einem  der  elterlichen  Stämme 
gebt  seine  Art  wiederum  in  diese  über.  Der  Bastard  von  Esel 
und  Pferd  ist  wenigstens  von  der  zweiten  Generation  an  unfrucht- 
bar, der  von  Wolf  und  Hund  nach  Flourens  von  der  zweiten  oder 
dritten ;  und  doch  konnte  man  zwischen  Hund  und  Wolf  kein  we- 
seutliches  Unterscheidungsmerkmal  angeben,  als  dass  nach  Linnä 
der  Hund  den  Schweif  nach  links  trägt,  der  Wolf  nach  rechts. 
Nur  de  Serres  will  in  dem  Skelett  beider  Thiere  spezifische  Un- 
terschiede finden.  Mehr  zu  beachten  ist  die  Angabe,  dass  die 
Wölfin  90,  die  Hündin  nur  60  Tage  trägt.  Flourens  vermischte 
den  Hund  und  den  Schakal,  was  Pallas  nicht  gelang,  ja  er  er- 
zielte 3  Generationen.  Den  Hund  und  den  Fuchs  zu  paaren,  die 
sich  schon  durch  die  Pupille  unterscheiden,  gelang  ihm,  wie  schon 
Bnffon,  nicht,  wiewohl  Aristoteles,  Gmelin,  Pallas  u.  A. 
dieses  als  möglich  angaben.  Neuerdings  wurde  ein  Fall  von  Ver- 
J  mischung  des  Fuchs  mit  dem  Schakal  aus  Algier  berichtet  Man 
hat  auch  Löwe  und  Tigerin,  Schwan  und  Gans,  Ziege  und  Schaf 
und  manche   andere  Thiere  fruchtbar  gepaart.    Nach  Bechstein 
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sind  auch  Bastarde  von  Stieglitz  und  Zeisig  unter  einander  fmcht- 
bar.  Mit  Sicherheit  ist  eine  unter  Bastarden  selbst  fortdauernde 
Fruchtbarkeit  nur  noch  Ton  Hund  und  Wolf  bekannt  ^).  Man  kann 
gegen  den  Satz,  dass  nur  das,  was  sich  paare,  von  einem  Ur- 
sprünge abgeleitet  werden  dürfe,  unser  Meerschweinchen  anf&hren, 
welches  von  der  Cavia  aperea  L.  in  Brasilien  stammt,  und  sich  so 
verändert  hat,  dass  es  sich  nicht  mehr  mit  seinem  eigenen  wilden 
Stamme  paart. 

Das  Gesetz,  dass  die  Paarung  unter  Gleichen  die  beste  ist, 
hat  aber  auch  seine  Schranken,  denn  die  Verbindung  unter  allzu- 
nahen Verwandten  schwächt  die  Fruchtbarkeit,  wie  bei  Menschen 
und  Thieren,  zumal  bei  den  Schweinen,  beobachtet  wird.  Wenn 
man  also  den  Begriff  der  Art  so  fassen  wollte,  dass  dazu  die  unter 
den  Nachkommen  fortdauernde  Fruchtbarkeit  gehört,  so  giebt  es 
auch  hier  keine  sichere  Grenze,  denn  es  scheint  auch  die  nahe 
Vermischung  der  Erzeugten  untereinander  die  Fruchtbarkeit  zn 
vermindern.  Ob  in  einem  Falle  in  der  dritten  Generation,  in  einem 
andern  vielleicht  erst  in  der  achten  oder  zehnten  die  Fruchtbarkeit 
erlischt,  das  kann  keinen  wesentlichen  Unterschied  bedingen.  Das 
von  Flourens  aufgestellte  Gesetz:  „Thiere  derselben  Art  haben 
fortdauernde,  Thiere  derselben  Gattung  beschränkte  Fruchtbarkeit, 
Thiere  verschiedener  Gattung  sind  unfruchtbar'',  hat  desshalb  keine 
allgemeine  Gültigkeit. 

Die  Kreuzung  der  Menschenrassen  unterliegt  denselben  Ge- 
setzen. Die  Vermischung  der  verschiedenen  Zweige  der  kauka- 
sischen Rasse,  z.  B.  der  germanischen  mit  den  romanischen  Völ- 
kern hat  sich  sehr  vortheilhaft  gezeigt,  während  eine  Verbindung 
sehr  entfernter  Typen,  z.  B.  der  eingeborenen  Nordamerikaner  mit 
den  Negern  nicht  gerühmt  und  von  den  Völkern  selbst  mit  einer 
ihnen  natürlichen  Entfremdung  auch  meist  gemieden  wird.  Wer 
weiss,  ob  nicht  die  Fruchtbarkeit  einer  solchen  Mischrasse  wie  bei 
den  Bastarden  allmählig  erlöschen  würde! 

Aehnliche  Erfahrungen,  wie  bei  der  Bastardzeugnng  der 
Thiere,  hat  man  bei  der  der  Pflanzen  gemacht.  Bei  vielen  Pflan- 
zen sind  natürliche  Bastarde   sehr  häufig,  so  bei  Cirsium,   Salix, 


1)  Vgl.  J.  C.  Prichard,    Naturgeschichte   des   Menschengeschlechtes, 
herausgegeben  von  Rud.  Wagner  I.  S.  439. 
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Alnus,  Digitalis,  Verbascum.  Künstliche  werden  von  den  Blumen- 
züchtern gern  erzielt,  da  die  Blttthen  der  hybriden  Formen  sich 
darch  Grösse  und  Schönheit  aaszeichnen.  Schiede  führt  sogar 
freiwillig  entstandene  Bastarde  von  Pflanzen  verschiedener  Gattung 
an.  Bei  den  im  Fflanzengarten  von  Paris  durch  Vermischung  ver- 
schiedener Arten  von  Nicotiana  gewonnenen  Samen  blieben  die 
ans  diesen  gezogenen  Bastarde  unfruchtbar.  Nach  Wiegmann 
sind  alle  Bastarde,  welche  genau  die  Mitte  zwischen  den  elterlichen 
Pflanzen  halten,  unfruchtbar,  während  die,  welche  mehr  von  der 
männlichen  oder  weiblichen  Pflanze  haben,  oder  durch  Befruchtung 
solcher  Bastarde  untereinander  entstanden  sind,  sich  durch  Samen 
fortpflanzen  können.  Kölreuther  sah  Bastarde  durch  Befruch- 
tung mit  den  Stammpflanzen  in  der  2ten  bis  4ten  Generation  in 
diese  übergehen;  wurden  die  Bastarde  unter  sich  fortgepflanzt,  so 
verloren  sie  entweder  die  Fruchtbarkeit,  oder  näherten  sich  unter 
zunehmender  Fruchtbarkeit  dem  Vater  oder  der  Mutter,  oder  blie- 
ben fruchtbar,  aber  klein.  Nach  Gärtner  kehren  Bastarde,  in 
sich  fortgepflanzt,  in  der  2ten  oder  3ten  Generation  zur  Gestalt 
der  Mutter  zurück,  oder  gehen  mit  allmählig  erlöschender  Zeugungs- 
kraft in  der  8ten  oder  einer  noch  späteren  Generation  ganz  aus. 
Eine  merkwürdige  Thatsache  ist  es  aber,  dass  die  Kreuzung  von 
Mandel-  und  Pfirsichbaum  nach  Knight  fruchtbaren  Samen  giebt, 
trotz  der  so  verschiedenen  Fruchtbildung  beider  Arten. 

Eine  plötzliche  Umwandlung  der  Arten  durch  Vermischung 
sehr  entfernter  Typen  hat  also  gewiss  nie  Statt  gefunden,  sondern 
nur  eine  allmählige  Umbildung.  Die  Natur  macht  keine  Sprünge, 
sie  verlangt  Zeit  zu  allen  ihren  Bildungen.  Die  Biegsamkeit  der 
organischen  Natur  wird  unterstützt  durch  das  Gesetz  der  Gewohn- 
heit. Thiere  und  Pflanzen  können  unter  Umständen  an  ganz  ver- 
schiedene Lebensbedingungen  gewöhnt  werden,  um  so  sicherer,  je 
allmähliger  es  geschieht.  Der  Hund  und  der  Bär,  von  Natur  fleisch- 
fressende Raubthiere,  werden  leicht  an  ausschliessliche  Pflanzenkost 
gewöhnt,  dagegen  werden,  wie  schon  zu  Herodots  Zeit  Pferde  und 
Kühe  in  Thracien,  noch  jetzt  die  Kühe  auf  Island,  in  Grönland 
und  Norwegen  mit  getrockneten  Fischen,  bei  den  Hottentotten  mit 
Heuschrecken  gefüttert.  Die  Pflanzen  können  bei  allmähligem 
Wechsel  an  ein  sehr  verschiedenes  Klima  gewöhnt  werden.  So 
haben  unsere  Obstarten   den  Weg   aus  Asien   über  Griechenland 

10 
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und  Italien  gemacht;  auf  den  kanarischen  Inseln  wurden  Pflanzen 
beider  Indien  akklimatisirt,  nm  von  da  nach  dem  südlichen  Europa 
versetzt  zu  werden.  Zu  gleichem  Zwecke  wurde  1843  von  den 
Franzosen  ein  Garten  in  Algier  angelegt.  Mögen  manche  Versuche 
der  Art  missglückt  sein,  die  Thatsache,  dass  sich  viele  Pflanzen 
allmählig  an  neue  Einflüsse  gewöhnen  lassen,  ist  unbestreitbar, 
und  ganz  unerwiesen  ist  die  Meinung,  dass  jede  Art  an  gewisse 
Lebensbedingungen  geknüpft  sei  und  wo  sie  diese  nicht  finde, 
nothwendig  zu  Grunde  gehe.  Veränderungen  in  Klima  und  Nah- 
rungsweise  können  indessen  nicht  eintreten,  ohne  die  Organisation 
mehr  oder  weniger  zu  ändern.  Holzige,  bitter  schmeckende  Wur- 
zeln werden  im  gedüngten  Boden  saftig  und  mehlreich.  Nach 
Low  verlieren  die  Jungen  der  wilden  Gans  durch  übermässiges 
Futter  das  Flugvermögen,  und  unsere  zahmen  Enten  und  Gänse, 
verglichen  mit  den  wilden  Thieren  ihrer  Art,  haben  es  wohl 
ebenso  eingebüsst.  Pennant  sah  die  Magenwände  der  Forelle  in 
den  Seen  der  Grafschaft  Galway,  wo  sie  mit  Austern  gefüttert 
werden,  bedeutend  verdickt,  ebenso  die  Magenwände  der  Möve, 
die  mit  Korn  gefüttert  wurde  ^).  Menetries  machte  dieselbe 
Beobachtung  an  einer  Eule,  die  er  mit  Mehl  und  Bohnen  nährte^). 
Die  zahme  Katze  hat  einen  längeren  Darm,  als  die  wilde,  indem 
sie  nicht  mehr  wie  diese  nur  vom  frischen  Raube  lebt  Ja,  man 
hat  die  Länge  des  Darmschlauches  bei  europäischen  Völkern,  wie 
bei  Deutschen  und  Franzosen,  verschieden  gefunden,  wie  es  die 
Lebensweise  ist,  namentlich  das  Verhältniss  der  Fleischspeisen  zur 
Pflanzenkost. 

Man  darf  die  Umwandlung  der  Arten  nicht  desshalb  läugnen, 
weil  uns  recht  auffallende  Beispsiele  derselben  fehlen;  denn  das 
Entstehen  der  Spielarten  oder  Varietäten  ist  eine  Andeutung,  oder 
vielmehr  ein  Anfang  derselben  in  der  kurzen  Zeit  unserer  Beob- 
achtungen. Was  in  laugen  Zeiträumen  möglich  war,  das  müssen 
die  Organismen  der  Vorzeit  lehren.  Wenn  sich  in  Aegypten  nach 
Guvier  gewisse  Thierarten  seit  Jahrtausenden  unverändert  erbal- 
ten haben,   so  beweist  das  nichts  für  andere,   die   sich  verändert 


1)  Natürliche  Geschichte  der  Schöpfung,  aus   dem  Englischen    von  C. 
Vogt.  Braunschweig  1851.  8.  166. 

2)  Isis  1832.  S.  141. 
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haben  können.  G.  Vogt  sagt,  ;,die  alten  indischen  Denkmäler 
lassen  den  asiatischen  Elephanten  und  den  heiligen  Buckelochsen 
mit  yollkommener  Sicherheit  unterscheiden,  und  die  Mumien  der 
Krokodile,  des  Ibis,  des  Ichneumon  und  des  heiligen  Käfers  der 
Aegypter  sind  bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten  in  ihrem  Bau 
identisch  mit  den  Thieren,  welche  heute  noch  an  den  Ufern  des 
Nils  leben'.  Die  Zähmung  des  asiatischen  Elephanten  ist  so  alt, 
(lass  man  in  den  ältesten  indischen  Schriftwerken  keine  Erwäh- 
nung derselben  findet;  dass  er  indessen  in  der  Gefangenschaft  sich 
nicht  leicht  begattet  und  immer  wieder  wild  eingefangen  wird,  ist 
ein  Umstand,  der  das  Entstehen  von  Rassen  verhindern  musste. 
Darum  hat  auch  die  erst  im  Mittelalter  allgemein  eingeführte 
Katze,  die  in  Nahrung  und  Lebensweise  weniger  von  ihrem  wilden 
Zustande  abweicht  und  mehr  ein  an  den  Menschen  gewöhntes,  als 
ein  gezähmtes  Thier  ist,  weniger  Spielarten  als  der  Hund.  Was 
das  Krokodil  betrifft,  so  hat  6.  St.  Hilaire  in  den  Katakomben 
von  Aegypten  auch  mehrere  Arten  desselben  entdeckt,  die  nicht 
mehr  leben.  Das  Pferd  der  griechischen  Bildwerke  ist  ein  ande- 
res als  das  unsrige,  es  ist  kleiner  und  sein  Kopf  drückt  grössere 
Wildheit  aus.  Darauf  deuten  auch  die  Beschreibungen  des  Pferdes 
in  den  ältesten  Schriftwerken,  z.  B.  den  Psalmen,  sowie  das  ei*st 
spät,  zuerst  bei  den  Persern,  in  Gebrauch  gekommene  Reiten.  Das 
Pferd  des  Alterthuras  war  seinem  wilden  Ursprünge  näher,  und  es 
ist  bezeichnend  genug,  dass  auch  das  fossile  Pferd  kleiner  war, 
als  das  lebende,  nicht  höher  als  unsere  grossen  Esel,  und  dass 
ebenso  das  in  den  Pampas  verwilderte  Pferd  kleiner  geworden  ist 
nnd  einen  grössern  Kopf  erhalten  hat.  Die  hohe  Grcstalt  vieler 
Rassen  ist  also  Folge  der  Kultur,  wie  auch  der  edle  Wuchs  des 
arabischen  Pferdes  nur  Ergebniss  der  ktlnstlichsten  Pflege  und 
der  sorgfältigsten  Zucht  erst  seit  den  Zeiten  des  Mohammed  ist. 
Auch  der  Hund  ist  in  seinen  grossen,  wilden  Rassen,  von  denen 
das  Alterthum  Nachricht  giebt,  und  die  an  den  8'  lang  und  5'  hoch 
geschätzten  Hund  der  Molasse  erinnern,  verschwunden.  Vielleicht 
stellt  die  Erzstatue  des  Lysippus  einen  solchen  dar,  wie  ihn 
Alexander  von  dem  Könige  von  Albanien  zum  Geschenk  erhielt. 
Noch  Carl  der  Grosse  schenkte  solche  Hunde  dem  Harun  al  Ra- 
schid, die  den  Löwen  furchtlos  angriffen;  die  Schäferhunde  waren 
zn  seiner  Zeit  noch  abgerichtet,  den  Wölfen  das  Lamm  zu  ent- 


148  lieber  Beständigkeit  und  Umwandlung  der  Arten. 

reissen^).  Die  in  Südamerika,  auf  den  Antillen  und  andern  Inseln  Ter- 
wilderten  Hnnde  sind  gleieh  denen  von  Australien  dem  Wolfe  ähnlich 
geworden,  sie  bellen  nicht  mehr,  sondern  heulen,  sie  leben  in  Rotten, 
bewohnen  Höhlen  und  sind  geßLhrliche  Raubthiere.  So  ist  die 
wilde  Natur  einiger  Thiere  erst  durch  die  Einwirkung  von  Jahr- 
tausenden in  den  gezähmten  Zustand  unserer  Hausthiere  überge- 
gangen, wie  manche  der  edelsten  Frttchte,  die  Gitrone,  die  Pfirsich, 
erst  durch  die  Cultur  von  Jahrhunderten  geniessbar  geworden  sind; 
und  hat  das  Menschengeschlecht  nicht  eine  ähnliche  Erziehung 
erfahren? 

Es  ist  ein  verkehrter  Schluss,  zu  sagen :  weil  wir  keine  Um- 
wandlung der  Arten  sehen,  so  können  auch  die  lebenden  Thiere 
nicht  aus  denen  der  Vorzeit  hervorgegangen  sein ;  denn  den  wich- 
tigsten Umstand,  die  Zeit  von  vielleicht  vielen  hunderttausend 
Jahren,  bringen  wir  dabei  gar  nicht  in  Rechnung.  Eine  unmittel- 
bare Beobachtung  dieses  Einflusses  giebt  es  nicht;  wir  haben  aber 
mehr  Grund,  ihn  für  ausserordentlich  gross,  als  für  verschwindend 
klein  zu  halten.  Wenn  man  eine  fortlaufende  Reihe  von  Entwick- 
lungen in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  annimmt,  so  kann  es  nicht 
auffallen,  wenn  die  Verschiedenheit  in  den  fern  von  einander  lie- 
genden Perioden  grösser  erscheint,  als  in  den  aneinander  grän- 
zenden.  Die  Identität  fossiler  Arten,  die  älter  sind  als  die  tertiäre 
Formation,  mit  noch  lebenden  wird  als  zweifelhaft  und  auf  unzu- 
reichenden Beobachtungen  beruhend  angesehen.  Ehrenberg  ent- 
deckte aber  im  Jahre  1839  in  der  Nordsee  lebende  Foraminiferen, 
die  mit  in  der  Kreide  gefundenen  übereinstimmen.  Reade  fand 
im  Magen  von  Austern  solche,  wie  sie  in  der  Kreide  vorkommen. 
P.  Harting  fand  dasselbe  durch  Untersuchung  der  in  der  Nord- 
und  Zuidersee  lebenden  Foraminiferen^).  Ueberhaupt  fand  er,  mit 
Ausnahme  einer  Art,  auch  alle  im  Boden  Hollands  lebenden  Dia- 
tomeen zugleich  fossil.  Diese  unvollkommenen  Organismen  werden 
bei  der  Einfachheit  ihrer  Lebensbedingungen  auch  unter  veränder- 
ten Naturverhältnissen  sich  erhalten  können ;  desshalb  zeigen  auch 
jetzt  einige  Infusorien  und  unter  den  Pflanzen  die  Algen,  Moose 


1)  Vgl.  K.  W.  Volz,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte.    Leipzig  1852. 

2)  P.  Harting,    die  Macht  des  Kleinen,  sichtbar  in  der  Bildung  der 
Rinde  unseres  Erdballs.    Leipzig  1851.  S.  140  u.  167. 
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nnd  Flechten  die  allgemeiDSte  Verbreitang  auf  der  Erde.  Nach 
Michelin  kommt  unter  675  Polypenarten  keine  einzige  vor,  die 
gleichzeitig  in  2  verschiedenen  Perioden,  nämlich  der  Uebergangs- 
zeit,  der  Trias,  dem  Jura,  der  Kreide  und  der  Tertiärzeit  gefun- 
den wird,  aber  fast  10%  ^OQ  den  in  den  Tertiärschichten  gefun< 
denen  Arten  sind  noch  lebend.  Bronn  ')  hat  die  Behauptung  von 
Agassiz,  dass  die  fossilen  Thiere  der  oberen  Tertiärschichten 
von  den  lebenden  spezifisch  verschieden  seien,  widerlegt,  er  be- 
hauptet entschieden  das  Vorkommen  identischer  Arten  in  2,  selbst 
3  Perioden.  B.  Owen  und  v.  Meyer  haben  für, die  Säugethiere 
solche  Identitäten  dargethan.  B.  Owen  hat  fUr  England  unter  40 
Säogcthierarten  des  Diluviums  30  noch  lebende  erkannt.  Nach 
Deshaye^  sind  von  17  Muschelarten,  welche  allen  Abtheilungen 
der  Molasse  eigen  sind,  13  noch  lebend,  und  zwar  die  der  jüngsten 
Bildungen  im  mittelländischen  und  adriatischen  Meere,  die  der 
älteren  Zeit  in  den  südlicheren  und  tropischen  Meeren.  AI.  Braun 
hat  im  Löss  unter  97  Landmuscheln  nur  8  ganz  untergegangene 
gefanden.  Derselbe  erkennt  in  den  Pflanzenresten  von  Oeningen 
nur  Gattungen  noch  lebender  Pflanzen.  Mantell  fand  im  Oeninger 
Schiefer  das  Skelett  eines  Fleischfressers  so  wenig  vom  gemeinen 
Fachs  verschieden,  dass  er  denselben  nicht  einmal  fttr  eine  Varie> 
tat  halten  zu  dürfen  glaubte,  und  ähnliche  sind  von  Andern  be- 
schrieben^). Karg  hatte  die  Fische  Oeningens  sämmtlich  für 
identisch  mit  den  jetzt  lebenden  erklärt,  Agassiz  findet  sie  alle, 
wie  O.Heer  auch  die  Käfer,  von  den  lebenden  unterschieden,  sei 
es  auch  durch  sehr  unbedeutende  Merkmale,  z.  B.  grössere  Schuppen, 
die  auch  einige  Spielarten  der  Karpfen  zeigen.  Doch  lässt  selbst 
Agassiz  einige  Fische  nnd  Muscheln  in  mehreren  Formationen 
übereinstimmen,  aber  er  hängt  so  fest  an  der  Hypothese  von  der 
Unveränderlichkeit  der  Arten,  dass  er  sagt,  er  zweifle  nicht  daran, 
man  werde  einst  die  spezifische  Verschiedenheit  der  organischen 
Ueberreste  nach  den  Umständen  ihres  Vorkommens  aussprechen 
mflssen,  ohne  Unterschiede  zwischen  denselben  angeben  zu  können. 


1)  H.   G.  Bronn,    Geschichte   der   Natur.      Stuttgart  1849.    3.  B.  II 
S.  760. 

2)  H.  V.  Meyer,  Palaeologica  zur   Geschichte  der   Erde.     Frankfurt 
a.  M.  1832.  S.  129. 
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Derselben  Theorie  za  lieb,  meint  GOppert,  dass  eine  Anzahl 
Pflanzen  der  Braunkohle  nnd  des  Bernsteins  von  den  lebenden 
verschieden  seien,  weil  sie,  ungeachtet  aller  Uebereinstimmung 
mit  den  lebenden  hinsichtlich  der  erhaltenen  Befruchtungswerk- 
zeuge  und  anderer  Theilci  doch  in  den  nicht  erhaltenen  Theilen 
abweichen  könnten.  Auch  d*Orbigny,  der  die  Uebereinstimmung 
von  einigen  Foraminiferen  der  Kreide  mit  noch  lebenden  und 
tertiär  vorkommenden  nicht  läugnen  kann,  will  lieber,  dass  eine 
Art,  nachdem  sie  untergegangen,  zum  zweitenmale  wieder  erschaffen 
worden  sei,  als  dass  sie  sich  während  so  langer  Zeit  erhalten 
habe. 

Wir  wurden  eine  ganz  andere  Einsicht  in  die  Entwicklung 
der  organischen  Formen  besitzen,  wenn  uns  alle  fossilen  und 
lebenden  Thiere  bekannt  wären.  Unter  den  ersten  sind  solche, 
die  gleichsam  zwischen  zwei  Thierarton  das  verbindende  Glied 
bilden,  vom  grössten  Interesse.  Das  Mastodon  hatte  Wuchs  und 
Gestalt  eines  Elephanten,  auch  die  Stosszähne  desselben,  aber  die 
Backenzähne  des  Flusspferdes,  wie  schon  Daubenton  hervorhob. 
Die  Pachydermen  der  Vorwelt  bilden  eine  vollständige  Reihe  von 
Uebergangsformen,  während  die  jetztlebenden  wenig  zahlreich  und 
sehr  unterschieden  sind.  Das  Paläotherium  hatte  Eigenschaften 
vom  Pferde,  vom  Tapir  und  vom  Schweine.  Wie  unvollständig 
unsere  Kenntniss  der  fossilen  Thierwelt  noch  ist,  mag  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  nach  Bronn  allein  aus  Europa  8  mal  soviel 
Arten  fossiler  Thiere  bekannt  sind,  als  aus  der  ganzen  übrigen 
Welt.  Dass  die  vorhandene  Thier-  und  Pflanzenwelt  keine  voll- 
ständige Beihe  der  aus  einander  entwickelten  organischen  Formen 
mehr  enthält,  geht  auch  deutlich  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
einige  Arten  sehr  zahlreich  sind,  andere  nicht.  Dies  gilt  besonders 
von  den  Pflanzen,  indem  z.  B.  die  Gattung  Erica  100  Arten  enthält, 
während  es  von  Humulus,  Cannabis  nur  eine  Art  giebt.  Oft  sind 
die  Arten  einer  Gattung  sich  sehr  ähnlich,  wie  die  von  Salix, 
oft  sehr  verschieden  wie  die  von  Solanum,  welche  Kräuter,  Sträuche 
und  Bäume  bilden.  Spricht  nicht  endlich  die  Thatsache  ganz 
entschieden  für  ein  allmähliges  Entstehen  der  mannigfaltigen  Arten, 
dass  die  Organismen  der  ältesten  Schichten,  wie  Agassiz  zugiebt, 
in  den  entferntesten  Gegenden  der  Erde  fast  identisch  sind,  und 
dass   bis  zur  Gegenwart  die  Arten  im  Ganzen  immer  zahlreicher 
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geworden  sind,  wie  d^Orbigny  selbst  ftlr  sehr  einfache  Thiere, 
die  Forminiferen,  and  Unger  für  die  ganze  Pflanzenwelt  nachge- 
wiesen hat.  Wie  Gleichheit  der  Naturverhältnisse  noch  jetzt  die 
Erhaltung  der  Art  auf  grossen  Gebieten  sichert,  das  zeigen  die 
gesellig  auftretenden  Pflanzen.  In  Norddeutscbland  bedeckt  das 
gemeine  Haidekraut  eine  Fläche  von  520  Geviertmeilen,  in  ganz 
Europa  giebt  es  aber  nur  16  Haidearten,  während  Südafrika  deren 
fast  300  hat,  die  aber  ungesellig  sind. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass,  wie  Linn^  glaubte,  alle  Organismen 
von  einem  Paare  ihrer  Art  abstammen,  sondern  wie  das  mit  den 
einfachsten  Formen  beginnende  organische  Leben  aller  Orten  ent- 
stand, wo  die  Bedingungen  gegeben  waren,  so  konnte  die  Ent- 
wicklung zu  höhern  Formen  an  entlegenen  Stellen  der  Erde  ganz 
unabhängig  von  einander,  und  in  vielen  Individuen  zugleich,  in 
ähnlichen  Bildungen  fortschreiten.  Daher  erkennen  wir  zwischen 
entlegenen  Inseln  und  Gontinenten  oft  eine  Aehnlichkeit  des  Typus, 
während  die  Arten  verschieden  sind.  Ob  gewisse  Pflanzen  und 
Thiere  da,  wo  sie  leben,  ihre  Entwicklung  gefunden  haben,  also 
eingeboren  sind,  oder  von  andern  Orten  eingeführt  worden,  also 
eingewandert  sind,  ist  schwierig  nachzuweisen,  da  Beides  möglich 
ist,  und  wir  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  Bestimmtheit  sie  als  einge- 
wandert kennen. 

Es  wird  vor  Allem  darauf  ankommen,  ob  sich  aus  der  letzten, 
uns  am  vollständigsten  bekannten  Periode  der  Vorzeit  ein  Ueber- 
gang  in  die  jetzt  bestehende  Schöpfung  nachweisen  lässt.  Es  giebt 
der  Thatsacben  genug,  die  einen  solchen  wahrscheinlich  machen. 
Der  Umstand,  dass  gewisse  Thiere  der  Vorzeit,  und  zumal  solche 
vou  gewaltiger  Grösse,  jetzt  ganz  verschwunden  sind,  trägt  insbe- 
sondere dazu  bei,  ihr  ein  fremdartiges  Ansehen  zu  geben,  wiewohl 
wir  auch  aus  der  geschichtlichen  Zeit  mehrere  Beispiele  erloschener 
Arten  kennen.  Die  meisten  Thiere  des  Diluviums  aber  haben  sich 
erhalten;  und  warum  soll  z.  B.  unser  Elephant  nicht  von  dem 
Hammuth  stammen,  in  dessen  Magen  man  Nadelholzblätter,  bei 
dessen  Gebeinen  man  Meeresmuscheln  gefunden  hat,  wie  sie  noch 
leben,  auch  Stämme  von  Lerchen  und  Tannen,  die  der  gegenwär- 
tigen sibirischen  Flora  angehören?  Soll  er  desshalb  eine  besondere 
Art  sein,  weil  sein  Körper  mit  Wolle  und  Haar  bedeckt  war? 
Erhält  nicht  der  Hund  wolliges  Haar  auf  Island  und  eine  nackte 
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Haat  in  Guinea?  Da88  die  StosBZähne  des  Mammath  länger  nnd 
etwas  auswärts  gewunden,  die  Zahnhöhlen  grösser  gewesen  sind, 
der  Unterkiefer  eine  stumpfere  Form  gehabt,  das  Alles  sind  doch 
unwesentliche  Merkmale.  Deuten  nicht  die  grossen  Unterschiede 
der  fossilen  Elephantenknochen,  wie  sie  v.  Baer  in  den  Samm- 
lungen von  Petersburg  wahrnahm,  auf  allmählige  Uebergänge  and 
haben  nicht  solche  Verschiedenheiten  auch  bei  andern  fossilen 
Thieren  zur  Aufstellung  vieler  Arten  Veranlassung  gegeben? 

Home  fand,  dass  das  Nashorn  des  Kaffernlandes  vollkommen 
den  fossilen  Arten  gleiche,  Guvier  sah  einen  wesentlichen  Unter- 
schied darin,   dass   bei  jenem   die  Nasenscheidewand  nicht  ver- 
knöchert, wie  bei  dem  fossilen,  dem  sie  zur  Stütze  des  grossen 
Homes  diente ;  im  Arnothale  wurde  aber  eine  schlanke  Form  fossil 
gefunden,  der  die  knöcherne  Scheidewand  wie  dem  lebenden  fehlt 
Man  kennt  8  fossile  Elephantenarten,  darunter  solche  mit  Mahl- 
zähnen,   deren    Schmelzleisten  wellenförmig,    wie  bei   dem   asia- 
tischen, und  solche,  bei  denen  sie  rautenförmig  sind,  wie  bei  dem 
afrikanischen   Elephanten.     Guvier   unterschied    6    verschiedene 
Mastodonten,   Goldfuss  10.    Allein  im  Becken  von  Paris  fanden 
sich  6  Arten  vom  Anoplotherium,  7  vom  Paläotherium,  anderwärts 
noch  4  bis  5  Arten.    Das  Vorkommen  der  eingefrorenen  Mammath- 
körper  in  Nordasien  hat  man  durch  eine  mit  einem  wärmeren  Klima 
plötzlich  wechselnde  Eiszeit    erklären   zu  müssen   geglaubt.     Seit 
wir  durch  Darwin  wissen,  dass  die  grossen  Dickhäuter  des  süd- 
lichen Afrika   keineswegs   eine  üppige  Pflanzenwelt  voraussetzen, 
seit  man  im  Magen   der  Mammuthe  selbst  die  Tannenzweige  ge- 
funden hat,  wie  sie  noch  in  Sibirien  wachsen,  seit  wir  ferner  wissen, 
dass  der  Elephant  am  Himalaja  und  auf  Ceylon  sich  zu  bedeuten- 
den Höhen  erhebt  und  schon  mit  seinem  kolossalen  Körper  der  Kälte 
trotzt,  vielleicht  auch  noch  eine  mit  Wolle  bedeckte  Art  in  Nord- 
asien lebt,  denken  wir  uns  diese  Thiere,  ohne  dass  ungewöhnliche 
Naturereignisse   dabei  Statt   fanden,   durch  grosse  Ueberschwem- 
mungen   vernichtet,   von  den  Strömen   fortgeführt   und  an   deren 
oft   durch   Frost  gesperrten   Mündungen   von   Eis   und   Schlamm 
umschlossen.   Selbst  die  kryptogamischen  Gefässpflanzen  der  Stein- 
kohlenflötze  haben   zu  ihrem  Bestehen   vielleicht   kein   tropisches 
Klima  nöthig  gehabt,    sondern  nur  ein  so  feuchtwarmes,    wie  uns 
das  von  Neuseeland  beschrieben  wird,  wo  bis  46°  S.  B.  noch  von 
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Papageien  besachte  Wälder  baumartiger  Farren  sich  finden,  deren 
Wedel  in  der  Nacht  nicht  selten  mit  Schnee  bedeckt  sind?  Viel- 
leicht erläutert  auch  der  jetzige  Zustand  des  südlichsten  Amerika, 
den  Darwin  beschreibt,  wo  sich  Gletscher  bis  zum  Meere  hinab- 
senken, wähi*end  die  Pflanzenwelt  noch  ein  tropisches  Ansehen  hat, 
das  vorweltliche  Europa.  Eine  grössere  Ausbreitung  des  Meeres 
in  der  nördlichen  Halbkugel  und  warme  Meeresströmungen  waren 
schon  allein  im  Stande,  ein  gleichmässig  wärmeres  Klima  der 
Vorzeit  hervorzubringen.  Dagegen  würde  jetzt  ein  Trockenlegen 
der  Nordsee  oder  ein  Durchbruch  der  Landenge  von  Panama, 
der  den  Golfstrom  nach  Westen  weiter  führte,  die  Wärme  des 
nordwestlichen  Europa  bedeutend  erniedrigen.  Seit  der  Zeit  der 
fossilen  Elephanten,  Mastodonten,  Bären,  Pferde  und  anderer  Thiere 
des  Diluviums  können  sich  die  allgemeinen  Naturverhältnisse  nur 
sehr  wenig  geändert  haben,  indem  mit  den  Knochen  dieser  Thiere 
Muscheln  und  Pflanzen  gefunden  werden,  wie  sie  noch  leben.  Es 
ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  viele  dieser  Thiere  noch  mit 
dem  Menschen  gelebt  haben,  und  allmählig  ausgestorben  sind. 
Bei  dem  Mastodon  giganteum  fand  Koch  steinerne  Pfeilspitzen, 
als  wenn  dasselbe  im  Sumpfe  steckend  von  Menschen  getödtet 
worden  sei.  Lyell  fand  im  Magen  eines  Mastodon  wohlerhaltene 
Stücke  kleiner  Zweige  von  Thuja  occidentalis.  Die  Sage  der  Grön- 
länder von  einem  grossen,  schwarzen,  zottigen  Thiere,  die  der 
Indianer  Virginiens  von  Heerden  schrecklicher  Ungethüme,  die  der 
grosse  Geist  durch  den  Blitz  vernichtete  und  ähnliche  Erzählungen 
der  Bewohner  der  Cordilleras  verdienen  alle  Beachtung,  sie  schei- 
nen die  letzten  Erinnerungen  des  Menschen  an  diese  Thiere  zu 
bezeichnen.  Die  stets  wiederholte  Behauptung,  dass  es  keine 
fossilen  Menschenknochen  gebe,  kann  nicht  länger  aufgestellt  werden, 
wenn  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  dieser  Thiere  war,  deren  Knochen 
wir  fossil  nennen.  Hat  man  nicht  in  den  Kalksteinhöhlen  bei 
Ponders  und  an  andern  Orten  menschliche  Knochen  und  Töpfer- 
gescbirre  mit  den  Ueberresten  vom  Rhinozeros,  dem  Bären,  der 
Hyäne  gefunden?  Freilich  hat  man  sich  bemüht,  wie  Buckland 
für  die  Knochen  der  Pavilandhöhle,  die  menschlichen  Gebeine, 
wiewohl  sie  sich  oft  ebenso  verändert  zeigen,  wie  die  Thierknochen, 
als  später  dahingebracht  zu  erklären,  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  man  einmal   angenommen  hatte,   der  Mensch   könne  mit 
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diesen  Thieren  noch  nicht  gelebt  haben.  Die  von  Razoamovsky 
in  Niederösterreich  gefundenen  Menschenschädel  mit  niedergedrückter 
Stirne,  welche  an  die  Makrocephali  des  Hippokrates  and  an  die 
abgeflachten  Köpfe  mehrerer  Indianerstämme  Nordamerikas  er- 
innern, finden  ihres  Gleichen  nicht  mehr  in  der  jetzt  dort  lebenden 
Bevölkerung.  Sollen  sie  vielleicht  einer  ausgestorbenen  Henschenart 
zugeschrieben  werden,  um  so  mehr,  als  mit  ihnen  die  Koochen 
ausgestorbener  Thierarten  gefunden  worden  sind?  Wenn  man  aber 
glaubt,  dass.  es  Ävarenschädel  sind^)  und  dass  die  menschliche 
Form  sich  allmählig  veredelt  habe,  warum  soll  sich  nicht  anch 
die  der  Thiere  verändert  haben  können  und  unser  Elephant  der 
Nachkomme  des  Mammuth  sein?  Auch  Lund  fand  Menschen- 
schädel in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  unter  Knochen  ausge- 
storbener Thiere,  die  eine  stark  zurttckweichende  Stirn  und  eigen- 
thttmliche  flache  Schneidezähne  zeigen.  Bona  hat  1823  im  Löss 
des  Rheinthals  bei  Lahr  Menschenknochen  gefunden.  Lyell  be- 
rechnet, dass  seit  dem  Auftreten  des  Mastodon  in  Amerika,  nach 
welchem  die  Niagaraf&lle  erst  begonnen  haben  sollen,  die  Schlacht 
auszuhöhlen,  in  die  sie  hinabstürzen,  wenigstens  20,000  Jahre 
verflossen  sind.  Hält  man  diese  auf  das  jährliche  Zurückweichen 
der  riesenhaften  Wasserfälle  gegründete  Rechnung  auch  ftlr  an- 
sieher, so  lehren  die  mit  Thieren  des  sogenannten  Diluviams 
gefundenen  Menschenknochen  doch  jedenfalls  ein  sehr  langes  Dasein 
des  Menschengeschlechtes  auf  der  Erde  und  es  wird  begreiflich, 
dass  dasselbe  grosse  Veiilnderungen  im  Laufe  so  langer  Zeiten 
erlitten  haben  kann;  Rassen  mögen  entstanden  und  verschwunden 
sein,  deren  Verbreitung  darch  frtthe  Wanderungen  geschehen  konnte 
zu  einer  Zeit«  als  der  Zusammenhang  der  Länder  vielleicht  ein 
anderer  war,  wie  jetzt  Die  bei  der  Thalbildung  des  englischen 
Kanals  Statt  gefundene  Senkung  des  Landes  hat  Wälder  unter  dem 
Meere  begraben,  deren  Holzarten,  als  Fichte,  Ulme,  Eiche,  Hasel- 
nas8,  Wallnuss  %*on  den  jetzt  lebenden  nicht  verschieden  sind^). 
Auch  die  Geschichtstbrschung  hat  allen  Grund,  aus  dem  hohen 
Bildungszustande,   den  die  ältesten  Denkmale  verrathen,   auf  ein 


\)  ¥j»  itX  jot7t   II acli\n> wiesen,    da5s  diese  Schädel   mit   niederliegendor 
Stiruc  küusilioli  eutstollt^^  sind. 
2)  l'nger  lu  «,  0.  S.  328, 
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höheres  Alter  des  Menscbengescblechtes  za  schliessen,  als  das  der 
bisher  aDgenommenen  fttnf-  oder  sechstausend  Jahre,  zumal  wenn 
man  dessen  geistige  Entwicklung  durch  allmählige  Ausbildung 
seiner  natürlichen  Anlagen  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  ge- 
schehen lässt. 

Wenn  aber  der  Mensch  schon  mit  den  Mastodonten  gelebt 
bat,  wenn  er  Zeitgenosse  des  Mammuth  und  der  meisten  grossen 
Säugethiere  des  Diluviums  gewesen  ist,  so  wird  er  selbst  auf  ihre 
Ausrottung  den  grössten  Einflnss  gehabt  haben.  Wie  viele  der 
grossen  Raubthiere  hat  er  später  aus  Europa  verdrängt!  Aber 
auch  die  grossen  Pflanzenfresser  mttssen  vor  ihm  das  Feld  räumen, 
mit  Ausnahme  solcher,  deren  Dienste  er  nutzen  kann.  Die  Menge 
der  nothwendigen  Nahrungsstoffe  und  die  geringe  Fortpflanzung 
erklären  es,  dass  gerade  die  kolossalen  Thiere  dem  Untergange 
am  leichtesten  entgegengehen.  So  sind  die  Riesenvögel  Neusee- 
lands, wie  es  scheint,  vor  noch  nicht  langer  Zeit  verschwunden; 
die  Eingeborenen  zeigen  die  Plätze,  wo  ihre  Väter  den  letzten  Moa 
erlegten.  Wie  der  Mensch  Thiere  vernichtet  hat,  so  hat  er  andere 
erhalten,  die  ohne  seinen  Schutz  wohl  auch  dem  natürlichen 
Wechsel  aller  Dinge  erlegen  wären.  Die  Gultur  hat  das  Pferd  in 
Asien  gerettet,  während  es  in  Amerika  zu  Grunde  ging.  Der 
Elephant,  den  die  Carthager  gezähmt,  die  Römer  in  Menge  für  die 
blutigen  Spiele  des  Girkus  eingefangen,  ist  aus  Nord- Afrika  ganz 
verschwunden.  Er  würde  vielleicht  in  Europa  eingeführt  worden 
sein,  wenn  nicht  die  Erhaltung  eines  solchen  Thieres  in  Gegenden 
von  massiger  Fruchtbarkeit  und  bei  dichter  Bevölkerung  zu  kost- 
bar und  derselbe  nicht  auch  seit  Einführung  der  Schusswaffe  für 
die  Kriegsführung  untauglich  geworden  wäre. 

Was  überhaupt  den  Untergang  der  Arten  betrifft,  so  hat  man 
ohne  allen  Grund  angenommen,  dass  die  Arten  wie  die  Einzel- 
wesen durch  ein  inneres  Lebensgesetz  ihr  Ende  erreichen  sollen. 
Die  Entwicklung  des  einzelnen  Lebens  aber  zeigt  uns  einen  ganz 
bestimmten  Verlauf  des  Wachsthums,  der  Reife  und  des  Alters, 
während  das  Leben  der  Arten  nicht  Zunahme  und  Abnahme  in 
bestimmter  Zeit,  sondern  oft  ein  plötzliches  Aufhören  oder  gar 
einen  wiederholten  Wechsel  von  zunehmender  Zahl  der  Geschöpfe 
Qod  grösserer  Verbreitung  und  von  Abnahme  und  örtlicher  Be- 
schränkung beobachten   lässt.     Neigt  sich  einmal  das  Leben  des 
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Einzelnen  seinem  Ende  za,  so  können  die  günstigsten  Lebensbe- 
dingnngen  keine  Rttckkebr  zur  Jugend  veranlassen,  während  das 
Erlöschen  oder  Aufblühen  der  Thier-  nnd  Pflanzenarten  gerade 
von  den  Lebensverhältnissen  abhängt,  so  dass,  wo  diese  gttnstig 
sind,  die  Lebensqnellen  nnersehöpflich  zu  fliessen  scheinen,  in 
steter  Verjüngung  der  organischen  Gestalten.  Der  natürliche  Ver- 
lauf der  Dinge,  wie  er  noch  in  der  Verbreitung  der  Pflanzen  and 
Thiere,  in  dem  schwankenden  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Arten, 
in  dem  Verschwinden  gewisser  Thiere  in  geschichtlicher  Zeit  sich 
zeigt,  erklärt,  wie  schon  Lyell  auch  für  die  VeiHndemngen  der 
Erdoberfläche  zu  zeigen  sich  bemüht  hat,  die  scheinbare  Folge  von 
Schöpfungen  und  Zerstörungen  in  der  Vorwelt  als  das  Ergebniss 
noch  wirkender  Ursachen.  Allmählige  Abkühlung  des  Planeten, 
Veränderung  der  Znsammensetzung  der  Atmosphäre  und  der  Erd- 
oberfläche, andere  Vertheilung  von  Land  nnd  Meer,  fortgesetzte 
Hebung  des  Landes,  Bildung  von  Bergketten  und  Flussthälern  nnd 
davon  abhängiger  grösserer  Unterschied  der  Wärme  und  Feuchtig- 
keit in  verschiedenen  Gegenden,  Senkung  des  früher  gehobenen 
Landes,  selbst  wiederholter  Wechsel  von  Süsswasser  und  Meeres- 
bedeckung; das  sind  die  veränderten  Lebensbedingungen  für  die 
organische  Welt  Dazu  kommt  die  Abhängigkeit  der  Thiere  von 
den  Pflanzen  und  der  Lebenskampf  derselben  unter  sich. 

Sehr  mannig&ltig  können  demnach  die  Ursachen  gewesen 
sein,  welche  das  Entstehen  neuer  Arten  veranlassten,  oder  vor- 
handenen Pflanzen  und  Thieren  den  Untergang  bereiteten.  Wie 
schon  mit  der  Tertiärzeit  durch  Hebung  eines  Gebirges  die  Arten 
geschieden  wurden,  zeigen  nachd^Orbigny  die  Muscheln  zu  beiden 
Seiten  der  Andes.  In  der  Tertiärflora  deutet  nach  Unger  die 
häufige  Mischung  von  Pflanzen  gemässigter  Gegenden  mit  entschieden 
tropischen  auf  verschiedene  Erhebung  des  Bodens.  Ja  vor  der 
Tertiärzeit  gab  es  exotische  Pflanzenformen,  die  nicht  in  Europa 
vorkamen,  also  einen  Unterschied  der  Wärmezonen,  der  indess 
erst  nach  der  Tertiärzeit  deutlich  wird.  Auf  den  Alpen  Nor- 
wegens findet  man  wie  auf  den  Gordilleras  Reste  grosser  Baum- 
stämme über  der  jetzigen  Baumgiilnze;  hier  hat  wahrscheinlich 
die  fortdauernde  Hebung  des  Gebirges  dem  Baumwuchs  ein  Ziel 
gesetzt.  Wenn  Murchison  sagt,  dass  in  der  russischen  Ebene 
zwischen  Ostsee   nnd   Ural  die  Schichten  ohne  Spur  von  Störung 
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wagerecht  liegen,  wie  sie  sich  gebildet  haben  und  doch  verschie- 
dene Einschlüsse  zeigen,  so  hat  also  kein  plötzliches  Ereigniss 
Statt  gefunden,  welchem  überhaupt  nur  zerstörend  auf  die  Schöpfung 
der  lebenden  Wesen,  nicht  aber  neu  schaffend  wirken  kann,  son- 
dern der  in  langen  Zeiträumen  wiederholte  Wechsel  der  Wasser- 
bedeckung oder  Bodenerhebung  hat  vielleicht  hingereicht,  das  or- 
ganische Leben  zu  verändern.  In  anderen  Fällen  werden  plötz- 
lich und  gewaltsam  auftretende  Naturbegebenheiten,  etwa  Ueber- 
scbwemmung,  Erdbeben,  der  Ausbruch  eines  Vulkans,  schneller 
Wechsel  des  Luftdrucks  und  der  Temperatur  oder  die  Beimischung 
vulkanischer  Dämpfe  zum  Meerwasser  die  Thiere  in  grosser  Zahl 
getödtet  haben.  Die  wohlerhaltenen  Fische  des  Monte  bolca  bei 
Verona,  deren  Hautfarbe  oft  noch  unverändert  ist,  sowie  die  des 
Kupferschiefers  am  Harz,  deren  häufig  gebogene  Lage  wohl  den 
Todeskrampf  bezeichnet,  können  nur  plötzlich  umgekommen  sein, 
and  wurden,  ehe  Fäulniss  eintrat,  von  Schlamm  bedeckt. 

Welches  Ereigniss  hat  die  Pferde  in  den  Ebenen  des  la  Plata 
vernichtet,  wo  doch  die  neu  eingeführte  Rasse  so  wohl  gedeiht? 
Kann  nicht  Nahrungsmangel  oder  zu  starke  Vermehrung  der  Raub- 
thiere  das  Urpferd  Amerikas  vertilgt  haben?  Wissen  wir  nicht, 
dass  bei  einer  herrschenden  Dürre,  wie  sie  in  tropischen  Gegenden 
periodisch  eintritt,  noch  jetzt  Millionen  von  Thieren  zu  Grunde 
gehen,  deren  Leichen  später  im  Schlamme  der  überschwemmten 
Fluren  liegen  bleiben,  oder  von  den  Strömen  fortgewälzt  werden, 
deren  Bett  nach  Darwin  oft  wie  mit  Knochen  gepflastert  ist? 
Ein  anderes  Bild  von  Veränderung  des  organischen  Lebens  bietet 
St.  Helena,  welches  im  16.  Jahrhundert  noch  mit  Wald  bedeckt 
war  und  nur  durch  die  Ziegen  und  Schweine,  die  man  dort  ein- 
geführt hatte  und  die  den  jungen  Nachwuchs  der  Bäume  abwei- 
deten, in  zwei  Jahrhunderten  ganz  von  Wald  entblösst  wurde. 
Unzählige  Thiere,  zumal  Insekten,  müssen  dadurch  vernichtet  wor- 
den sein;  eine  Landmuschel,  die  sich  in  grosser  Menge  findet  und 
die  man  früher  für  eine  Meeresmuschel  gehalten  und  für  den  Be- 
weis der  späten  Hebung  der  Insel  aus  dem  Meere,  ging  auch  so 
zu  Grunde.  Welchen  Wechsel  der  Kampf  der  Thiere  untereinander 
veranlassen  kann,  zeigt  ein  Beispiel,  welches  UUoa  erzählt  Als 
die  Spanier,  um  die  Ziegen  auf  J.  Fernandez  zu  vermindern, 
Hunde  daselbst  ausgesetzt  hatten,  nahmen  diese  rasch  an  Zahl  zu, 
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und  vertilgten  die  Ziegen  bald  gänzlich,  dann  aber  nahmen  sie 
selbst  an  Zahl  ab.  Auch  in  der  Pflanzenwelt  kämpft  Wald  und 
Steppe  um  denselben  Boden.  In  den  heissen  Jahren  1835  and 
1836  rtickten  südliche  Pflanzen  in  Deutschland  weiter  gegen  Norden 
vor  und  zogen  sich  später  wieder  in  ihre  Grenzen  zurück.  Solche 
Schwankungen  haben  aufmerksame  Beobachter  auch  in  der  Insekten- 
und  Infusorienwelt  wahrgenommen. 

Johannes  Müller  hat  neuerdings  das  Entsehen  der  Arten 
als  jenseits  aller  Naturforschung  liegend  bezeichnet.  Nur  wenn 
man  die  Arten  für  unveränderlich  hält,  ist  dieser  Ausspruch  ge- 
rechtfertigt; haben  wir  uns  aber  von  der  Wandelbarkeit  derselben 
überzeugt,  so  kann  von  einem  neuen  Entstehen  der  Thierc  und 
Pflanzen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  nicht  die  Rede  sein,  sondern 
dieselben  erscheinen  als  eine  zusammenhängende  Reihe  von  ans- 
einander  entwickelten  Gestalten.  Es  ist  der  Zukunft  vorbehalten, 
fUr  diese  Ansicht  der  Natur,  die  fast  nur  die  Missbilligung  der 
Forscher  erfahren,  mehr  Beweise  beizubringen,  als  sich  bis  jetzt 
aus  der  vorurthcilsfreien  Betrachtung  der  vorhandenen  Thatsachen 
gewinnen  lassen.  Ob  die  Pflanzen  oder  die  Thiere  zuerst  ge- 
scbaflen  worden  sind,  oder  beide  zugleich,  lässt  sich  aus  den 
ältesten  organischen  Ueberresten  nicht  mit  Sicherheit  erweisen, 
denn  die  einfachsten  Organismen  sind  auch  die  am  leichtesten 
zerstörbaren,  so  dass  von  viele];  derselben  uns  keine  Spuren  er- 
halten worden  sind.  Welche  Pflanzen  z.  B.  den  ältesten  Kohlen- 
schiefern ihren  Kohlenstoff  geliefert,  wissen  wir  nicht;  in  den 
ältesten  Gesteinschichten  aber  sind  Algen  und  Fucusarten  gefunden 
worden.  Bronn  meint,  die  ersten  Polypen  und  Weichthicre  hätten 
sich  von  Infusorien  genährt  und  diese  wieder  von  den  verwesen- 
den Resten  jener,  die  Infusorien  hätten  selbst  die  Kohlensäure 
zerlegen  können.  Aber  die  mikroskopische  Welt  zeigt  denselben 
nothwendigen  Zusammenhang  von  Pflanzen  und  Thieren,  wie  die 
grosse  Natur.  Die  Mehrzahl  der  Infusorien  ist  pflanzenfressend, 
und  das  ihnen  zugeschriebene  Vermögen,  Sauerstoff  zu  entwickeln, 
wird  wohl  nur  den  einzelligen  Algen  zukommen,  die  man,  auf 
Ehrenberg  gestützt,  so  lange  für  Thiere  gehalten  hat.  Da,  wie 
G.  Bischof  treffend  bemerkt,  die  Thiere  keine  Eiweissstoffe  zu 
bilden  vermögen,  so  kann  zwar  die  Pflanzenwelt  für  sich  bestehend 
gedacht  werden,  die  Thierwelt  aber  setzt  nothwcndig  eine  Pflanzen- 
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weit  Yorans.  Und  hätten  auch  die  ältesten  Fische  nur  von  Thieren 
gelebt,  80  ist  die  junge  Brut  derselben  doch  meist  auf  Pflanzen- 
kost angewiesen.  Ob  es  einen  Uebergang  von  Pflanzen  in  Thiere 
gegeben,  bleibt  ungewiss,  aber  auffallend  ist  es,  dass  beide  Reiche 
in  ihren  unvollkommensten  Gebilden  sich  am  nächsten  stehen.  Die 
Angaben  von  Verwandlung  der  Pflanze  in  ein  Thier  und  umge- 
kehrt, welche  Unger  und  Kfltzing  bekannt  gemacht,  werden 
zwar  als  auf  raissverstandener  Beobachtung  beruhend  angesehen, 
aber  selbst  einer  der  neuesten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  Co  h  n  ^) 
gesteht  noch,  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  einfachen 
grünen  Infusorien  und  den  ebenso  mittelst  Cilien  schwärmenden 
und  mit  rothem  Augenpunkte  versehenen  Algensporen  nicht  an- 
gehen zu  können.  Diesen  aber  fehlt  die  willkürliche  Bewegung. 
Wie  der  Geologe  nur  Zeit  verlangt,  um  aus  der  jetzt  be- 
stehenden Wirkung  der  Naturkräfte  die  grossartigsten  Erschei- 
nungen in  der  Bildung  der  Erdrinde  zu  erklären,  wie  ihm  die 
Beobachtung  der  allmähligen  Hebung  eines  ganzen  Festlandes  um 
4  oder  5'  in  einem  Jahrhundert,  wie  die  Schwedens  am  Nord- 
Cap,  genügt,  um  die  ebenso  erfolgte  Hebung  anderer  Festländer 
bis  zu  vielen  1000'  überaus  wahrscheinlich  zu  machen,  so  ge- 
statte man  auch  dem  Physiologen,  der  die  Organismen  nach  Stand- 
ort, Klima,  Nahrung,  Bodenerhebung  sich  vei^ndern  sieht  und 
vergeblich  bestimmte  Grenzen  der  Art  und  Abart  sucht,  nur  diese 
Zeit,  um  in  der  Reihenfolge  der  Schöpfungen  dieselbe  wundervolle 
Entwicklung  zu  finden,  die  das  Leben  jedes  einzelnen  Thieres  be- 
obachten lässt.  Diese  Uebereinstimmung  der  Entwicklungsge- 
schichte und  der  Schöpfungsgeschichte  hat  für  verschiedene  Thier- 
klassen  zuerst  Agassiz  und  nach  ihm  Vogt^)  vortrefflich  ge* 
schildert  Agassiz  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  das  Thier  von 
seinem  Embryonenzustande  an  bis  zu  seiner  Reife  alle  die  Stufen 
der  Entwicklung  durchlaufe,  wie  die  entsprechende  Thierklasse 
von  ihrem  ersten  Erscheinen  auf  der  Erde  bis  zum  Höhepunkte 
ihrer  Entwicklung,  so  dass  man  in  beiden  Fällen  denselben 
Schöpfungsgedanken   verfolge.     Es  gleichen  die  ältesten  fossilen 


1)  von  Siebold    und    Kolliker'a    Zeitschrift   für   wissenschaftliche 
Zoologie  IV  3  u.  4. 

2)  C.  Vogt,  Bilder  ans  dem  Thierleben.     Frankfurt  a.  M.  1862. 
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Fische  den  Larvenzuständen  der  lebenden.  Die  Entwicklungsge- 
schichte lehrt,  dass  die  Larven  aller  Insekten  erst  kauende  Mund- 
theile  haben;  in  der  Schöpfung  erscheinen  auch  nach  0.  Heer 
zuerst  die  kauenden,  später  die  saugenden  Insekten.  Wie  unter 
den  Wirbelthieren  zuletzt  die  Säugethiere,  so  erscheinen  unter  den 
Gliederthieren  zuletzt  die  Asseln,  die  nach  C.  Th.  von  Siebold 
die  höchste  Entwicklung  der  Krustenthiere  darstellen.  Die  ältesten 
Echinodermen  sind  die  Gystocriniden  und  in  abgerundeter  Form 
kommen  nach  Sars  und  Müller  alle  Echinodermen  aus  der  Larve; 
später  erscheinen  die  Seelilien,  zuletzt  die  Seeigel,  und  noch  sind 
die  freien  Haarsterne  in  der  Jugend  gestielt.  Mit  Unrecht  hat 
man  die  Entwicklung  des  organischen  Lebens  von  den  einfachsten 
zu  stets  vollkommneren  Formen  desshalb  läugnen  wollen,  weil  in 
den  ältesten  Schichten  neben  den  niedersten  Typen  auch  die 
Wirbelthiere  schon  durch  die  Fische  vertreten  sind.  Diese  That- 
Sache  enthält  keinen  Widerspruch  gegen  den  allgemeinen  Bildungs- 
fortschritt, sondern  beweist  nur,  dass  für  den  einfachsten  Wirbel- 
thiertypus  die  Lebensbedingungen  schön  frühe  vorhanden  waren. 
Viele  fossile  Typen  werden  jetzt  so  verstanden,  dass  in  ihnen  ge- 
wisse organische  Anlagen  noch  vereinigt  oder  zusammengefasst 
sind,  die  sich  später  in  besondern  Richtungen  weiter  ausbilden. 
Auch  in  der  Entwicklungsgeschichte  bildet  sich  das  Besondere  aus 
allgemeiner  Anlage  hervor.  Die  unter  dem  Primitivstreifen  er- 
scheinende Chorda  dorsalis  des  Hühnchens  ist  die  Anlage  der 
Wirbelsäule  bei  allen  Wirbelthieren,  die  Allantois  am  3.  Tage 
deutet  auf  das  luftathmende  Thier,  der  Vor-  und  Muskelmagen, 
der  Schnabel  am  6.  bis  7.,  die  Flügel  am  10.  Tage  bezeichnen  den 
Vogel,  die  Trennung  der  Zehen  den  Landvogel,  der  Kropf,  die 
stumpfen  Klauen,  die  Schuppe  über  der  Nasenöffnung  den  htthner- 
artigen  Vogel,  die  Kämme,  die  Form  des  Schnabels  die  Gattung; 
die  Art  wird  erst  nach  dem  Auskriechen  kenntlich  ^). 

Auch  die  wunderbaren  Erscheinungen  der  Metamorphose  und 
des  Generationswechsels,  wie  sie  für  die  niedern  Organismen  be- 
kannt geworden  sind,  werfen  ein  neues  Licht  auf  die  schöpferische 
Kraft  in  der  Natur;   man   kann  sie  aber  nicht  eine  Umwandlung 


1)  R.  Henscl,  die  Bedeutung  der  Entwicklungsgeschichte  für  die  syste- 
matische Zoologie.     Breslau.     1852. 
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der  Arten    nenDen,   denn   bei    ihnen    kehrt   die  Bildung,  wie  es 
scheint,  immer  wieder  zum  Anfange  zurtiek,  sowohl  wenn  aus  dem 
Polyp   eine   Meduse,   als   wenn  aus  der  Vorticelle  eine  Aeineten- 
form  wird.    Würden  wir  nicht  selbst  die  Verwandlung  der  Kaupe 
in  den   Schmetterling  für   unmöglich   halten,   wenn  sie  nicht  vor 
unsem  Augen  geschähe?  Aber   auch  diese  Erscheinungen  werden 
nicht   nur    durch   eine    innere    Bildungsthätigkeit    hervorgerufen, 
sondern  die  Verwandlung  findet  unter  dem  Einflüsse  und  in  Folge 
änsserer  Einwirkungen  Statt.  Die  Froschlarve  wird  bei  Entziehung 
von  Licht  und  Wärme  nicht  zum  Frosche,   sondern   bleibt  Larve; 
die  Ligula   der  Fische,   das  Distoma   der  Schnecken  und  Frösche 
werden   erst   geschlechtsreif  in  dem  Körper  warmblütiger  Thiere. 
In  andern   Fällen   hängt  die  Verwandlung  von  dem  Mangel  oder 
UeberfluBS    der  Nahrung   ab,   oder   steht  unter  dem  Einflüsse  der 
Jahreszeiten.    Anders  verhält  es  sich  vielleicht  bei  der  Verwand- 
lung  der  Pilze    nach   Leveillö  und  Andern,  indem  die  meisten 
Sclerotien   nicht  selbstständige  Gewächse,  sondern  Entwicklungs- 
zostände  höher  organisirter  Pilze,   einer  Ciavaria,   eines  Agaricus 
oder  eines  Penicillium  sind.     Hier  scheint  die  Entwicklung  nicht 
im  Kreise   immer  wieder  zu  ihrem  Anfange  zurückzukehren,  son- 
dern zu  höhern  Bildungen  gerade  fortzuschreiten.  Nach  den  neuen 
Beobachtungen   von   Springt)   giebt  es  sogar  eine  Umwandlung 
verschiedener   Gattungen   und  Ordnungen   parasitischer  Pilze,  die 
von  den  äussern  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  abhängig  ist,  so 
dass  aus    denselben  Keimkömern  je  nach  dem  Zutritt  von  Luft, 
Licht  und  Wärme  die  verschiedensten  Pilzformen  entstehen. 

Will  man  nun  allen  diesen  Thatsachen  gegenüber  lieber 
glauben,  dass  die  Eiche  oder  das  Pferd  aus  den  Elementen  ent- 
standen, oder  dass  sie  durch  allmählige  Umbildung  aus  verwandten 
Pflanzen  und  Thiergestalten  hervorgegangen  sind?  Werden  wir 
nicht  immer  mehr  Uebergangsfonnen,  die  der  lebenden  Welt 
fehlen,  unter  den  Geschöpfen  der  Vorwelt  auffinden,  und  hat  nicht 
schon  die  Naturkunde  fremder  Länder  manche  Lücke  ausgefüllt? 
Was  die  Erschaffung  des  Menschen  be trifft,  soll  es  seiner  unwür- 
dig sein,  wenn  wir  ihn  als  die  höchste  und  letzte  Entwicklung  des 
thierischen  Lebens  betrachten,  und  jeden  Vorzug  seiner  Natur  aus 


1)  Froriep*8  Tagesberichte  1862.    No.  666. 
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der  VoUcnduDg  seines  Organismus  herleiten;  ist  er  darum  weniger 
gut  aus  der  Hand  seines  Schöpfers  hervorgegangen,  wenn  dieser 
in  dem  dunkeln  Schoose  ungezählter  Jahrtausende  die  Thiergestalt 
nach  und  nach  veredelte,  bis  das  menschliche  Gebilde,  das  man 
sein  Ebenbild  genannt  hat,  erreicht  war?  E.  von  Baer^)  sagt:  „wir 
tragen  offenbar  nur  das  Gepräge  unserer  Schwäche  in  unsere  Vor- 
stellung von  der  Schöpfung  hinein,  wenn  wir  glauben,  es  sei 
leichter  gewesen,  den  Affen  in  einen  Menschen  umzuformen,  als 
den  letztern  ganz  neu  zu  gestalten.  Kein  Klima,  keine  Nahrung, 
keine  Krankheit  kann  nach  unserer  Erfahrung  aus  der  Hinterhand 
des  Orapgutang  den  menschlichen  Fuss  gestalten,  der  in  der  ge- 
sammteh  Schöpfung  nicht  wieder  vorkommt  Aber  betrachten  wir 
den  Menschen,  den  schon  L  i  n  n  ö  durch  kein  anderes  Merkmal 
der  Art,  als  den  aufrechten  Gang  und  das  vortretende  Kinn  von 
dem  Affen  unterscheiden  konnte,  auf  der  tiefsten  Stufe  seiner 
körperlichen  Bildung,  wie  man  sie  beim  Neger  und  Australier 
findet.  Der  nach  vorn  geneigte,  oft  behaarte  Körper,  die  mageren 
Qliedmassen,  das  vorgeschobene  Gebiss,  die  vorstehenden  Eckzähne, 
die  starken  Kiefer,  der  deutlichere  Zwischenkieferknochen,  die 
grössere  Zahl  der  Backenzähne,  die  starken  Nackenmuskeln,  die 
zurückweichende  Stirn,  das  weiter  nach  hinten  gelegene  Hinter- 
hauptsloch, die  schräge  Stellung  des  Gaumensegels,  der  längere 
Schlund,  in  dem  sich  die  eigenthümlichen  Kehllaute  der  afrikani- 
schen Sprachen  bilden,  die  wenig  entwickelten  3  Krümmangen 
des  Rückgrates,  die  grössere  Zahl  der  Kippen,  die  langen  Vorder- 
arme, die  durchbohrte  Ellenbogengrube,  die  flachen  Hände  und 
Füsse,  das  nicht  gekrümmte,  sondern  in  einer  Linie  mit  den  andern 
Fussknochen  stehende  Fersenbein,  die  mehr  gebogenen  Ober-  und 
Unterschenkelknochen,  die  hochstehenden  Waden,  die  schmalen 
langen  Finger  und  Zehen,  die  affenartigen  Nägel;  das  von  vorn 
nach  hinten  thierisch  verlängerte  weibliche  Becken,  das  weniger 
einwärts  gekrümmte  Schwanzbein,  das  sind  die  von  verschiedenen 
Forschem,  von  Blumenbach,  Sömmerring,  Tiedemann, 
Lawrence,  Daubenton,  Vrolik,   Eschricht  und  Andern  be- 


1)  C.  E.  V.  Baer,  das  allgemeine  Gesetz  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Natur;  ein  Vortrag^,  gehalten  in  der  physik. -Ökonom.  Gesellschaft  zu  Konig's- 
borg.     1834. 
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obachteten  Bildungen,  welche  die  menschliche  Qestalt  in  bedeu- 
tangsYoller  Weise  der  thierischen  näher  bringen;  und  wenn  wir 
nun  auch  den  menschenähnlichsten  Affen  sich  von  seines  Gleichen 
durch  das  in  auffallenden  Einzelheiten  dem  menschlichen  genäherte 
Gehirn,  durch  den  in  der  Jugend  grossen  Gesichtswinkel,  durch 
die  mehr  geschlossene  Zahnreihe,  die  ktirzeren  Arme,  den  grösseren 
Daumen,  den  fehlenden  Schwanz,  die  Waden,  das  stärkere  Gesäss, 
den  oft  mit  einem  Stabe  unterstützten  aufrechten  Gang,  durch  ge- 
mischte Nahrung,  einfaches  Zungenbein,  ungethcilte  Leber,  den 
wurmformigen  Anhang  am  Blinddarm  und  andere  Eigenthümlich- 
keiten,  die  schon  Tyson  und  Cowper  zusammengestellt,  durch 
geselliges  Leben,  Monogamie,  sorgfältige  Kinderpflege,  der  mensch- 
lichen ähnliche  Menstruation  und  Schwangerschaft,  so  wie  Geburt 
von  meist  nur  einem  Jungen,  endlich  durch  grösste  Klugheit  und 
Gelehrigkeit  sich  auszeichnen  sehen,  so  sind  das  Thatsachen,  aus 
denen  allerdings  einen  Schluss  zu  ziehen  nahe  liegt,  die  aber  zu- 
nächst nur  zu  weiteren  Forschungen  auffordern  sollen. 

Aus  der  bisher  geführten  Untersuchung  ergeben  sich  folgende 
Sätze:  Die  Unveränderlichkeit  der  Art,  die  von  den  meisten  For- 
schern als  ein  Naturgesetz  betrachtet  wird,  ist  nicht  erwiesen,  denn 
es  giebt  keine  bestimmten  und  unveränderlichen  Kennzeichen  der 
Art  und  die  Grenze  zwischen  Art  und  Abart  ist  schwankend  und 
unsicher.  Der  Einwurf,  dass  keine  bekannte  Thatsache  für  eine 
Umwandlung  der  Arten  spreche,  ist  zum  Theil  unwahr,  weil  das 
Entstehen  der  Spielarten  oder  Varietäten  ein  Anfang  von  Umbil- 
dung ist,  zum  Theil  desshalb  ohne  Bedeutung,  weil  die  Physiologie 
80  gut  wie  die  Geologie  zur  Erklärung  der  Naturerscheinungen 
Hnnderttausendc  von  Jahren  mit  in  Rechnung  bringen  darf.  Indem 
die  ganze  Frage  die  grösste  Wichtigkeit  gerade  erst  durch  das 
Verhältniss  der  vorweltlichen  Organismen  zu  den  jetzt  lebenden 
erhält,  so  handelt  es  sich  zunächst  um  die  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Dinge  voraus  gegangene  Zeit,  und  hier  sprechen  die 
Thatsachen  mehr  und  mehr  überzeugend  für  einen  allmähligen 
Uebergang.  Was  für  die  der  Forschung  am  meisten  zugänglichen 
jüngsten  Alter  der  Vorwelt  gilt,  hat  aber  auch  wohl  für  die  frü- 
heren Geltung,  und  dann  erscheint  die  ganze  Schöpfung  als  eine 
durch  Fortpflanzung  und  Entwicklung  zusammenhängende  Reihe 
von  Organismen. 
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Zur  Eenntniss  der  organischen  Körper  fahrt  nur  die  schärfste 
Beobachtung  der  unterscheidenden  Merkmale.  Durch  sie  erhalten 
wir  eine  Uebersicht  des  Daseins  der  geschaffenen  Arten,  die  Frage 
nach  ihrem  Werden  ist  in  ein  tieferes  Geheimniss  gehüllt  Jede 
genaue  Beobachtung  über  das  Entstehen  von  Spielarten,  ihre  Ver- 
wandtschaft, ihre  Erhaltung  oder  ihr  Verschwinden,  zu  welchen 
Untersuchungen  so  vielen  Forschern  in  ausreichendem  Maasse  die 
Kräfte  zu  Gebote  stehen,  ist  ein  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage. 


vn. 

Die  Hautfarbe  des  Negers  und  die  Annälierungen 
der  mensclilichen  Gestalt  an  die  ThlerfomL 


Man  kann  die  verschiedenen  Farben  der  Haut  sowie  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Kopfes  als  die  wesentlichsten  Unterschei- 
dangsmerkmale  der  Menschenrassen  bezeichnen.  Jene  hat  mau 
vom  Klima,  diese  von  dem  Cultnrgrade  der  Völker  abgeleitet; 
aber  die  Kultur  hat  auch  auf  die  Farbe  in  sofern  Einfluss,  als  sie 
die  dunkeln  Tinten  heller  macht  und  das  Klima  bestimmt  zum 
Theil  die  Kopfform,  weil  es,  wie  die  Natui*  des  Bodens,  der  Lebens- 
weise der  Völker  eine  bestimmte  Richtung  giebt  und  ihre  Geistes- 
entwicklung entweder  hemmt  oder  fördert. 

Die  Rassen  werden  wegen  der  Möglichkeit  einer  unbeschränk- 
ten Kreuzung  als  Varietäten  betrachtet  und  alle  Unterschiede,  die 
man  als  generische  ansah,  können  nicht  länger  als  solche  bezeich- 
net werden,  seit  die  Uebergänge  von  einer  Farbe  zur  andern,  von 
einer  Kopfform  zur  andern,  wie  sie  schon  Blumenbach  behaup- 
tete, mit  der  fortschreitenden  und  genaueren  Kenntniss  der  ver- 
schiedenen Bewohner  der  Erde  in  immer  grösserer  Zahl  bekannt 
geworden  sind.  Sind  wir  im  Stande,  die  Ursachen  anzugeben, 
welche  die  verschiedenen  Typen  der  Menschengestalt  hervor- 
gebracht haben,  so  ist  die  Lehre  von  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts noch  fester  begründet,  ohne  dass  freilich  damit  der 
gemeinschaftliche  Ursprung  von  einem  Paare  auch  schon  bewiesen 
wäre. 

Flourens^)  glaubte  noch,  dass  eine  besondere  schwarze 
Schichte  des  Hautgewebes,  welche  den  hellen  Rassen  fehle,   dem 


1)  Annales  des  sc.  nat.  2  Ser.  1838.    IX  S.  240. 
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Neger  seine  Farbe  gebe,  bis  Henle^)  und  Simon  2)  zeigten,  dass 
es  nnr  die  Zellen  des  Malpighischen  Netzes  sind,  welche  die  fär- 
benden Pigmentkörner  enthalten,  and  dass  solche  auch  in  der  Haut 
weisser  Menschen  an  gefärbten  Stellen  gefunden  werden.  Dass 
Licht  und  Wärme  der  heissen  Zone  die  Haut  schwärzen,  schloss 
man  aber  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  ja  schon  in  der 
gemässigten  Zone  die  Sonne  die  Haut  bräunen  sah.  Indess  be- 
richteten Reisende,  auch  A.  v.  Humboldt,  dass  man  Völker  finde, 
die  dem  Aequator  näher  wohnen  als  andere  und  doch  von  hellerer 
Farbe  sind  als  diese.  Solche  Beobachtungen  schienen  dafür  zu 
sprechen,  dass  ein  Einfluss  desKlima's  überhaupt  gar  nicht  stattfinde. 
Viele  dieser  Angaben  haben  sich  aber  keineswegs  als  Ausnahmen 
von  der  allgemeinen  Kegel,  dass  die  Bewohner  der  heissestcn  Land- 
striche auch  die  am  dunkelsten  gefärbten  sind,  erwiesen,  sondern 
sie  können  jetzt  umgekehrt  gerade  als  Beweise  fUr  die  Richtigkeit 
der  Annahme,  dass  Licht  und  Wärme  hier  die  wirkenden  Ur- 
sachen sind,  angeführt  werden.  Die  Nähe  des  Aequators  bestimmt 
eben  nicht  allein  die  höhere  Wärme,  der  ein  Volk  ausgesetzt  ist, 
sondern  die  Erhebung  des  Landes  über  der  Meeresfläche,  die  herr- 
schenden Winde,  die  Pflanzenbedeckung,  die  Lebensweise  der 
Völker  sind  dabei  in  Rechnung  zu  bringen.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Umstände  hat  ein  neuerer  Reisender  Erfahrungen  über  diesen 
Gegenstand  in  Afrika  gesammelt  und  für  viele  Stämme,  wie  für 
die  Bewohner  von  Cordofan  und  Taggali,  für  die  von  Darfour  und 
Ouaday,  für  die  Tibbouns  und  Touariks  der  Sahara,  wie  für  die 
Berbern  des  Atlas  und  die  Nubier  am  Nil,  für  die  Gallas  und 
Fulahneger  und  Andere  den  Zusammenhang  zwischen  Klima  und 
Hautfarbe  auf  das  Treffendste  nachgewiesen^).  Einzelne  auffallende 
Erscheinungen,  wie  dass  auf  den  Hochebenen  von  Simen  in  Abys- 
sinieu  in  10,000  Fuss  Höhe  Völker  von  sehr  dunkler  Farbe  wohnen^), 
mögen  immerhin  noch  unerklärt  sein  ;  sie  beweisen  nur,  dass  unter 
gewissen  Umständen  Eigenschaften,  die  dem  Klima  ihren  Ursprung 
verdanken,  auch  unter  andern  Himmelsstrichen  lange  sich  erhalten 

1)  AUg.  Anatomie.  Leipz.  1841.  S.  282. 

2)  Müllers  Arch.   1840.  S.  179. 

3)  J.  W.  de  Mull  er,    Des  uauses    de  la  coloratiün  de  la  peau  et  des 
diflcrcnceB  dans  les  formes  du  crane.     Stuttgart  1853. 

4)  Gumprecht,  Monatsberichte  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1852.  IX. 
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können.  Man  wird  solche  Völker  nicht  als  Eingeborne  betrachten 
dürfen,  die  dunkle  Farbe  wird  immer  auf  Abkunft  aus  einem 
beissen  Lande  deuten.  So  finden  wir  noch  in  dem  südwestlichen 
Deutschland,  auch  in  vielen  Städten  des  Rheinlands,  schwarzes  Haar 
und  dunkle  Augen  als  sichere  Spuren  der  vor  mehr  als  1000  Jahren 
geschehenen  Niederlassung  der  Römer  in  diesen  Gegenden. 

Hält  man  nun  auch  den  Einfluss  von  Licht  und  Wärme  zur 
Hervorbringung  des  schwarzen  Hautfarbestoffes  für  unbezweifelt, 
so  muss  die  weitere  Frage  gestellt  werden,  ob  sich  dieser  Vor- 
gang physiologisch  erklären  lasse,  wie  neuerdings  von  Müller, 
Bert  hold  und  Andere  es  zu  thun  versucht  haben. 

Es  liegt  nahe,  bei  dem  bekannten  grossen  Kohlenstoffgehalte 
des  schwarzen  Pigmentes,  in  Folg^  der  Einathmung  der  warmen 
Luft  unter  den  Tropen  an  eine  Verminderung  des  respiratorischen 
Prozesses  zu  denken,  so  dass  unverbrannte  Kohlenstofftheilchen  in 
dem  Gewebe  liegen  bleiben,  die  im  andern  Falle  von  dem  ins 
Blat  geführten  Sauerstoff  ergriffen  werden  und  als  Kohlensäure 
entweichen.  In  der  That  sehen  wir  unter  dem  Einfluss  erhitzter 
Luft  jenes  Organ,  welches  den  Kohlenstoff  im  unverbrannten  Zu- 
stande aus  dem  Blute  abscheidet,  die  Leber,  zu  stärkerer  Thätig- 
keit  angestrengt,  wie  es  die  unter  den  Tropen  und  im  Sommer 
vorherrschende  Krankheitsanlage  dieses  Organes  bestätigt  Schon 
Blnmenbach  gibt  diese  Erklärung,  indem  er  sagt,  dass  beim 
Neger  aus  den  Ausdttnstungsstoffen  der  Haut  sich  der  Kohlenstoff 
niederschlage,  der  sich  bei  dem  Weissen  in  Kohlensäure  ver- 
w<indle^).  Es  lässt  sich  aber  auch  durch  einen  Versuch  die  Ein- 
wirkung der  Respiration  auf  das  schwarze  Pigment  zeigen.  Mole* 
Schott  theilt  die  wenig  beachtete  Beobachtung  mit,  dass  ein  Frosch, 
der  einige  Zeit  in  Sauerstoff  geathmet,  sein  Pigment  fast  verloren 
habe.  Bringt  man  Froschlarven  in  Wasser,  das  durch  eine  mit 
Sauerstoff  gefUllte  Glasglocke  abgesperrt  ist,  so  lässt  sich  die  Ab- 
nahme der  schwarzen  Körnchen  in  den  Pigmentzellen  mikroskopisch 
beobachten.  Die  ven  Remak  gefundene  Zunahme  des  Pigmentes 
bei  winterschlafenden  Thieren,  zumal  Fröschen,  hat  wohl  keinen 
andern  Grund,  als  dass  eben  auch  bei  ihnen  die  Respiration  ver- 
langsamt ist.     Ein   Umstand,   der  zwar  bekannt,   aber   in   seiner 


1)  De  Qen.  haman.  variet.  1795  p.  124. 
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Bedeutung  noch  nicht  gewürdigt  worden  ist,  ist  endlich  der,  dass 
das  Oberhäutchen  auch  beim  Neger  weiss  ist.  Da  die  Epidermis- 
Zellen  aber  nur  die  an  die  Oberfläche  des  Körpers  vorgeschobenen 
Zellen  des  Malpighischen  Netzes  sind,  so  verlieren  diese  also  hier 
ihren  Farbstofif,  wie  man  vermuthen  darf,  durch  die  Einwirkung 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  bei  der  Hautathmung.  Nach  Todd 
und  Bowman  verschwindet  das  Pigment  in  den  Schichten  der 
Haut  nach  aussen  allmählich  ^>.  Unverkennbar  macht  sich  neben 
dem  Einfluss  der  Wärme  aber  auch  der  des  Lichtes  geltend,  ja 
dieser  scheint  vorzugsweise  wirksam,  weil  gerade  die  Oberfläche 
des  Körpers  fast  ausschliesslich  geschwärzt  wird. 

Ueberhaupt  entspricht  der  stärkeren  Lichtwirkung  meist  eine 
dunklere  Färbung  der  Thiere.  Bedeckte  Theile  der  Haut  sind 
auch  beim  Neger  weniger  schwarz,  so  auch  die  Fusssohle,  die 
Hohlhand,  die  Seiten  der  Finger,  die  sich  berühren.  Es  ist  eine 
sehr  gesuchte  Erklärung,  für  die  jeder  Beweis  fehlt,  wenn 
V.  Müller  die  hellere  Farbe  an  diesen  Stellen  durch  die  stärkere 
Abschuppung  der  Epidermis  entstehen  lässt.  Auch  der  Proteus, 
der  in  dem  Wasser  lichtloser  Höhlen  wohnt,  ist  so  farblos  und 
durchscheinend  fleischfarben,  wie  die  dem  Tageslicht  entzogenen 
Eingeweidewürmer.  Und  ist  es  nicht  auffallend,  dass  das  Auge, 
ein  Organ,  auf  dessen  innere  Theile  gerade  der  stärkste  Lichtreiz 
einwirkt,  bei  Menschen  und  Thieren  mit  Ausnahme  der  Albino's 
eine  Ablagerung  dunkeln  Pigmentes  besitzt!  Es  findet  sich  aber 
doch  schwarzes  Pigment  auch  im  Innern  des  Körpers  abgelagert, 
ganz  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  eine  krankhafte  Bildung  des- 
selben wie  bei  der  Melanose  stattfindet.  Sömmerring^)  wider- 
legt zwar  eine  früher  gehegte  Meinung,  dass  beim  Neger  auch 
innere  Theile  des  Körpers  schwarz  seien,  aber  die  schwarzen 
Hühner  von  Bogota  und  Malabar  zeigen  nach  Roulin^)  auch  in 
innern  Theilen,  namentlich  auf  den  serösen  Häuten  und  dem 
Periost  schwarzes  Pigment.  Virey's  Angabe,  dass  beim  Neger 
auch  das  Blut,  die  Rindensubstanz  des  Gehirns  und  andere  innere 


1)  Physiolog.  Anat.  London  1846.    L  p.  415. 

2)  Dio  körperl.  Verschiedenheit  des  Negers  vom  Europäer.     Frankf.  u. 
Leipz.  1786. 

8)  J.  C.  Prichard,  The  natural  history  of  man.  London  1845.  p.  39. 
Vgl.  Compt.  rendus,  24.  Nov.  1862,  p.  790. 
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Theile  dankler  gefärbt  seien,  hat  keine  weitere  Bestätigung  ge- 
fanden*). Die  sympathischen  Ganglien  des  Frosches  sind  von 
denselben  Pignientzellen  bedeckt,  wie  sie  in  der  Haut  des  Thieres 

sich  finden. 

Wenn  man  die  Rassen  als  Varietäten  betrachtet  von  einer 
nnd  derselben  Art,  so  müssen  nachweisbare  Ursachen  wie  die  Haut- 
farben, so  auch  die  verschiedenen  Kopfformen  hervorgebracht 
haben.  Wenn  die  abnehmende  Intelligenz  der  Rassen  mehr  und 
mehr  thierische  Formen  hervortreten  lässt,  so  fragt  es  sich,  ob 
nicht  überhaupt  die  menschliche  Form  sich  aus  der  thierischen 
hervorgebildet  und  die  wachsende  Intelligenz  allein  diese  Entwick- 
lung zu  Stande  gebracht  habe.  Nicht  beim  Affen  haben  wir  dann 
den  Ursprung  des  Menschen  zu  suchen,  denn  dieser  ist  ebenso  aus 
niedern  Formen  entstanden,  wenn  er  auch  die  dem  Menschen  zu- 
nächst vorausgegangene  Schöpfung  ist.  Die  Aufeinanderfolge  der 
thierischen  Gestalten  in  den  geologischen  Epochen  ist  für  die  Ent- 
wicklung derselben  auseinander  eine  schwer  ins  Gewicht  fallende 
Thatsache,  um  so  mehr,  als  die  Annahme  einer  Unveränderlichkeit 
der  Arten  auf  sehr  schwachen  Gründen  ruht^). 

Es  heisst  das  nicht  im  Mindesten  den  Menschen  erniedrigen, 
wenn  man  seine  Erschaffung  als  eine  Entwicklung  der  Natur  be- 
trachtet, und  damit  ist  noch  nicht  der  menschliche  Geist  mit  der 
thierischen  Seele  auf  eine  Stufe  gestellt.  Man  kann  die  höchsten 
geistigen  und  sittlichen  Anlagen  des  Menschengeschlechtes  für 
eine  unbezweifelte  Thatsache  halten  und  dennoch  die  Möglichkeit 
zugeben,  dass  sich  die  menschliche  Seele  aus  dem  Zustande  thie- 
rischer  Rohheit  zu  dem  der  höchsten  Geistesbildung  erhoben  habe. 
Man  wird  freilich  entgegnen,  Mensch  und  Thier  seien  wesentlich 
ganz  verschiedene  Geschöpfe.  Wenn  wir  aber  die  Entwicklung 
des  Hühnchens  aus  dem  Ei  nie  gesehen  hätten,  würden  wir  nicht 
mit  noch  mehr  Grund  beide  für  wesentlich  verschiedene  Dinge 
halten?  Warum  sollen  nicht  die  Grundlagen  der  sittlichen  Welt 
des  Menschen  in  den  ersten  Regungen  einer  thierischen  Seele  vor- 


1)  Dictionn.  des  sc.  med.  XXI.  Paris  1817.  p.  257. 

2)  Vgl.  den  Aufsatz  des  Verfassers :  „lieber  Beständigkeit  und  Um- 
wandlung der  Arten"  in  den  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  d.  preuss. 
Hheinlande  und  Westphalens.  Bonn  1853.  X  S.  420. 
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banden  sein  können!  Wenn  die  organischen  Körper  sich  za  stets 
grösserer  Vollkommenheit  fortgebildet  haben,  wamni  soll  nicht 
auch  eine  allmälige  Entfaltung  der  Seelenkräfte  möglich  gewesen 
sein!  Es  ist  eine  erhabnere  and  würdigere  Ansicht  des  Schöpfungs- 
planes, wenn  man  die  ganze  Natur  als  ein  durch  Entwicklung  zu- 
sammenhängendes Ganze  betrachtet,  als  wenn  man  den  Schöpfer 
zu  wiederholten  Malen  seine  Schöpfung  zertrümmern  lässt,  um  eine 
andere  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

Wenn  Lamarck,  Geoffroy  St.  Hilaire,  Oken  und  Andere 
die  Lehre  von  einem  Zusammenhang  der  organischen  Gestalten 
aufstellten,  so  geschah  dieses  mehr  in  Folge  spekulativer  Ansich- 
ten, als  auf  Grund  vorhandener  Thatsachen.  Diese  stehen  uns  in 
grösserer  Menge  zu  Gebote.  Mit  neuen  und  grossen  Naturgesetzen, 
aus  denen  eine  wunderbare  Uebereinstimmung  alles  Lebens  her- 
vorgeht, hat  uns  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen  und 
Thiere  bekannt  gemacht,  ihr  verdanken  wir  auch  die  Kunde  von 
dem  seltsamen  Gestaltenwechsel  der  niedern  Geschöpfe.  Die  ganze 
Reihe  der  vorhandenen  organischen  Wesen  ist  uns  vollständiger 
bekannt  geworden  und  manche  Lücke  zwischen  den  Formen  der 
lebenden  Welt  wird  durch  ausgestorbene  Arten,  die  in  der  Vorzeit 
lebten,  ausgefällt.  Die  bis  in  die  fernsten  Zonen  erforschte  Ver- 
breitung der  Organismen  hat  uns  die  Abhängigkeit  derselben  von 
äussern  Einflüssen  und  die  umgestaltende  Wirkung  dieser  letzteren 
in  vielen  Beispielen  kennen  gelehrt.  Und  was  den  Menschen  an- 
geht, so  haben  wir  eine  vollständigere  Kenntniss  der  verschiedenen 
Rassenformen  und  zugleich  besitzen  wir  neue  und  sehr  genaue 
Untersuchungen  über  die  menschenähnlichen  Affen  und  haben  ganz 
neue  Thiere  dieser  Art  kennen  gelernt,  die  C  u  v  i  e  r  noch  für 
blose  Geschöpfe  der  Einbildungskraft  des  grossen  Buffon  hielt. 
Dieser  aber  irrte  aus  Mangel  an  Beobachtung,  wenn  er  den  Hund 
für  klüger  als  den  Orangutang  erklärte  und  dem  Affen  desshalb 
nur  eine  körperliche  Aehnlichkcit  mit  dem  Menschen  zugestand. 
Die  Psychologie  hat  eine  richtige  Schätzung  der  thierischen  Seelen- 
vermögen freilich  erst  möglich  gemacht,  seit  sie  «eine  organische 
Psychologie  geworden  ist,  die  nämlich  den  Grad  der  Intelligenz 
mit  Recht  nach  dem  Grade  der  Organisation  der  entsprechenden 
Körpertheile  bemisst.  Die  Geologie  oder  vielmehr  die  Paläonto- 
logie kommt  unsern  Untersuchungen  zu  Hülfe,    indem   sie  einen 
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UebergaDg  aus  der  sogenannten  Tertiärzeit  in  die  Gegenwart  lehrt; 
selbst  das  Vorkommen  fossiler  Mensckenknochen  wird  bei  vor- 
artheilsfreier  Prüfung  der  darüber  gemachten  Angaben  kaum  mehr 
zu  bezweifeln  sein.  Auch  die  Geschichtsforschung  verweist  den 
Ursprang  des  Menschengeschlechtes  in  eine  viel  fernere  Zeit  der 
Vergangenheit  zurück,  als  man  bisher  angenommen  hatte.  Die 
durch  Layard  zu  Tage  geförderten  Denkmale  von  Niniveh  zeigen 
eine  bewundernswerthe  Höhe  der  Kunstbildung  altasiatischer  Kul* 
tur  und  diejenigen  darunter,  welche  man  für  viele  Jahrhunderte 
älter  als  die  übrigen  hält,  deren  Entstehen  vielleicht  in  das  dritte 
Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  zurückreicht,  zeigen  merkwür- 
diger  Weise  den  höheren  Grad  der  Kunstfertigkeit^).  Wie  viele 
Jahrtausende  müssen  vorausgegangen  sein,  die  Menschheit  auf  eine 
solche  Stufe  der  Bildung  zu  heben,  um  so  mehr,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  die  erste  Bildung  nicht  eine  von  andern  Kulturvölkern 
übertragene,  sondern  eine  selbstständig  erworbene  war! 

Wenn  wir  jetzt  Buschmänner  und  andere  tiefstehende  Neger- 
stämme sowie  Australier  und  ähnliche  Binnenbewohner  der  grösseren 
Inseln  Südasiens  für  entartete,  verthierte  Menschen  erklären,  oder 
vor  der  Menschenfresserei  der  Batta's  auf  Sumatra  oder  der  Neu- 
Kaledonier  zurückschaudern,  so  mögen  wir  nicht  vergessen,  was 
die  Geographen  des  Alterthums  von  den  ältesten  Insassen  £uropa*s 
erzählen.  Nach  Strabo  und  Eratosthenes  war  die  Menschen- 
fresserei bei  den  Britten,  den  Galliern,  den  Iberern  und  Skythen 
in  Gebrauch;  viele  gransame  Gebräuche  dieser  alten  Völker,  die 
an  die  Sitten  der  rohesten  amerikanischen  Wilden  erinnern,  wurden 
erst  von  den  Römern  abgeschafft.  Vielleicht  hat  die  germanische 
Einwanderung  diese  alten  und  wilden  Europäer  ebenso  vertilgt, 
wie  die  Eingebornen  Amerikas  und  Australiens  vor  den  euro- 
päischen Kolonisten  verschwinden.  Sind  nicht  jene  merkwürdig 
entstellten  Schädel  mit  niederliegender  Stirne,  deren  einige  in 
Niederösterreich  und  der  Krimm  gefunden  und  für  Avarcnschädel 
gehalten  worden  sind,  gleich  den  alten  Peruanerschädeln  und  den 
Langköpfen,  die  Hippokrates  beschreibt,  Reste  untergegangener 
Völkerschaften?  Ist  bei  vielen  amerikanischen  Stämmen  diese 
Entstellung  auch  bis  in  unsere  Zeit  künstlich  geübt  worden,  so  hat 


1)  Vgl.  Ausland,  1853.    Nr.  15  u.  Nr.  21, 
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man  doch  wahrscheinlich  dadurch  eine  alte  StammeseigeDthttmlichkeit 
bewahren  wollen.  E.  v.  B  ibra  ^)  berichtet,  dass  die  von  Pentland, 
Tschad!  und  Andern  in  der  Umgegend  des  Titicaca-Sees  gefun- 
denen Aymaraschädel  eine  viel  weitere  Verbreitung  an  der  West- 
küste Südamerikas  haben.  Sie  möchten  um  so  mehr  einer  aus- 
gestorbenen rohen  Menschenrasse  angehören  als  das  Gebiss  ein 
vorstehendes  ist,  was  ihnen  nach  v.  B ibra  ein  affenartiges  Ansehen 
giebt  und  sie  nach  Retzius  von  den  in  Deutschland  gefundenen 
Schädeln  unterscheidet.  Auch  die  in  den  Knochenhöhlen  von  Lttttich 
gefundenen  Schädel  zeigen  eine  schmale  und  verengte  Form  der  Stirn, 
eine  flache  der  im  Kalk  der  Schwäbischen  Alp  gefundene  Menschen- 
schädel und  Abbö  Frere  findet  als  Ergebniss  seiner  grossen,  dem 
Museum  des  Jardin  des  plantes  geschenkten  Sammlung,  dass  je 
älter  oder  primitiver  ein  Menschentypus  sei,  desto  flacher  sei  die 
Stirngegend  gebildet  und  desto  mehr  trete  das  Hinterhaupt  vor^). 
Es  ist  gewiss  auffallend,  dass  in  so  entlegenen  Gegenden,  auf  dem 
alten  wie  auf  dem  neuen  Festlande  eine  in  den  allgemeinen  Zügen 
entsprechende  unvollkommene  Schädelform  gefunden  wird ;  sie  deutet 
wohl  in  den  genannten  Ländern  auf  eine  ähnliche  Entwicklung 
thierischer  Formen  zu  edlerer  Bildung,  wie  wir  sie  bei  den  west- 
indischen Negersklaven  schon  nach  wenigen  Generationen  beob- 
achten.  Man  hat  bei  der  Aehnlichkeit  der  niederösterreichischen 
Schädel  mit  den  peruanischen  aber  gewiss  nicht  nöthig,  mit 
Tschudi  zu  vermuthen,  dass  zur  Zeit,  als  Oesterreich  und  Peru 
unter  Carl's  V.  Herrschaft  standen,  peruanische  Merkwürdigkeiten 
nach  Wien  gebracht  worden  und  dort  verloren  gegangen  seien  ^). 
Das  erinnert  fast  an  die  Meinung  der  Naturforscher  des  vergangenen 
Jahrhunderts,  die  fossilen  Elepbantenknochen  des  südlichen  Deutsch- 
lands rührten  von  den  Elephanten  her,  die  dem  Hannibal  auf  seinem 
Zuge  über  die  Alpen  davongelaufen  seien,  oder  die  in  Frankreich 
gefundenen  Muscheln  hätten  Pilger  aus  dem  Morgenlande  dort 
verloren. 

Wenn  von  thierischer  Bildung  der  menschlichen  Gestalt  ge- 


1)  Die  Algodon-Bai  in  Bolivia,  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  IV.  1852, 
2.  S.  75. 

2)  Comptes  rcndus,  19.  Juill.  1853.  p.  84. 

3)  P.  Fitzinger  über  Avarenschädcl  in  d.  Sitz.  Bericht,  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wissensch.  in  Wien.  Math.  Naturw.  Kl.  B.  VII.  1851.  S.  271. 
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sprochen  wird,  so  bezeichnet  man  damit  zunächst  solche  Ab- 
weichungen im  Bau  derselben,  welche  an  den  Affen  erinnern,  und 
es  fragt  sich,  wie  wir  uns  das  Vorkommen  derselben  erklären 
sollen,  ob  wir  uns  etwa  eine  Ursache  denken  können,  die  aus  der 
thierischen  Gestalt  die  menschliche  hat  entstehen  lassen. 

Es  sind  vorzugsweise  die  niedern  Rassentypen,  die  eine  zurück- 
weichende Stirn,  kleinere  Schädelhöhle,  weniger  Windungen  des 
Gehirns,  vortretendes  Gebiss,  massige  Kiefer,  grosse,  zum  Theil 
vorstehende  Zähne,  ttberzählige  Mahlzähne  und  Kippen  zeigen,  femer 
stärkere  Nackengegend,  höher  gestellte  Schultern,  längere  Arme, 
znmal  Vorderarme,  lange,  schmale  Finger,  seitlich  gekrümmte 
Nägel,  kleines  Becken,  so  dass  der  Bauch  mehr  bangt,  mehr  aus- 
wärts gebogene  Schenkelbeine,  hochstehende,  wenig  entwickelte 
Waden,  platten  Fuss,  dem  die  Wölbung  fehlt,  so  dass  der  Ameri- 
kaner leicht  die  Spur  des  Negers  findet,  der  mit  der  Höhlung  des 
Fusses  ein  Loch  in  den  Boden  tritt.  Viele  dieser  Merkmale  sind 
nur  Folgen  des  noch  nicht  ganz  aufrechten  Ganges.  In  der  That 
geht  der  Neger  vornüber  geneigt,  sein  Rücken  gleicht  dem  des 
Affen,  der  nur  eine  Krümmung  hat,  indem  die  drei  Einbiegungen, 
welche  die  Wirbelsäule  des  Europäers  auszeichnen,  bei  ihm  nur 
wenig  entwickelt  sind.  Es  ist  das  Gesetz  der  Schwere,  in  Folge 
dessen  bei  Aufrichtung  der  Gestalt  die  einzelnen  Theile  des  Körpers 
in  ganz  anderer  Weise  auf  einander  und  gegen  den  Boden  drücken. 
Der  thierisch  vorhängende  Kopf  z.  B.  ruht  nun  im  Gleichgewichte 
auf  der  Wirbelsäule,  und  das  Hinterhauptsloch  rückt  gegen  die 
Mitte  der  Schädelbasis.  Während  der  VierfUsser  auf  den  Zehen- 
spitzen geht,  sinkt  der  Fn^s  des  Mensehen  durch  das  Gewicht  des 
ganzen  Körpers  bis  auf  die  Ferse  nieder;  die  untern  Gliedmassen, 
welche  diese  Last  allein  zu  tragen  haben,  werden  von  starken 
Muskeln  bedeckt  und  erhalten  die  fleischige  Fülle,  welche  nur  das 
menschliche  Bein  besitzt.  Der  Gang  des  Negers  ist  noch  schleichend ; 
je  kräftiger  der  Fuss  aufgesetzt  und  gehoben  wird,  um  so  voller 
spannt  sich  die  Wade,  und  um  so  mehr  wölbt  sich  der  knöcherne 
Bogen  des  Fusses;  die  edlere  Menschengestalt  scheint  im  leicht 
gehobenen  Sehritte  vollends  den  Boden  zu  fliehen.  Der  Orangutang 
geht  im  wilden  Zustande  selten  aufrecht,  seine  Vorderhand  dient 
noch  als  Fuss,  wenn  er  am  Boden  geht,  sein  Fuss  ist  eine  Hand 
mit  einer  Ferse.  Der  Gorilla- Affe  berührt  beim  Gehen  nur  mit  den 
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Fingern  der  Hand  den  Boden;  die  Fflsse  werden  nicht  mit  der 
Fläche,  sondern  mehr  mit  dem  äussern  Rande  aufgesetzt.  So  gebt 
anch  noch  der  Neger,  welcher  seine  Schnhe  immer  an  dem  äussern 
Rande  abläuft.  Auch  die  Fährtc  des  mitgekrUmmtem  Fuss  auftretenden 
Hottentotten  wird  von  den  Kaffern  und  den  europäischen  Colonisten 
leicht  erkannt.  Die  Fttsse  des  Orangutang  sind  bekanntlich  mehr 
Hände,  zum  Greifen  und  Klettern  geschickt,  doch  besitzt  er  diese 
Fertigkeit  in  viel  geringerem  Grade  als  die  kleineren  Affen;  die 
grosse  Zehe  ist  wie  ein  Daumen  den  Übrigen  entgegengestellt  Aach 
beim  Neger  ist  die  grosse  Zehe,  wie  neuerdings  Burmeister  be- 
stätigt^), kleiner  als  beim  Europäer  und  mehr  abstehend.  Dnrch 
den  aufrechten  Gang  bUsst  der  Fuss  an  Beweglichkeit  ein,  was  er 
an  Festigkeit  gewinnt;  dagegen  wird  die  Hand,  welche  nicht  mehr 
die  Last  des  Körpers  zu  tragen  hat,  zum  feinfühlenden,  leicht  be- 
weglichen Sinnesorgan. 

Man  hat  manche  Eigenthürolichkeiten  der  menschlichen  Gestalt, 
die  nur  aus  dem  aufrechten  Gange  folgen,  auf  andere,  aber  unzu- 
reichende Weise  zu  erklären  gesucht  So  kann  man  Burmeister 
nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt,  der  mehr  entwickelte  Hinterkopf 
schiebe  beim  Europäer  das  Hinterhauptsloch  mehr  vor,  sondern  es 
ist,  wie  schon  Daubenton  erkannte,  die  aufgerichtete  Wirbelsäule, 
die  den  Kopf  in  der  Schwebe  trägt,  so  dass  Gesicht  und  Hinter- 
haupt sich  das  Gleichgewicht  halten,  Aber  denen  das  in  allen 
Theilen  stärker  entwickelte  Gehirn  sich  wölbt,  während  der  Kopf 
bei  schief  gestellter  Wirbelsäule,  mehr  dem  Zug  der  Schwere 
folgend,  von  starken  Nackenbändern  und  Muskeln  gehalten  werden 
muss,  indess  sich  die  Gesichtsknochen  und  zumal  das  die  Nahrung 
ergreifende  Gebiss  vorschieben;  eine  Folge  davon  aber  ist,  dass  sich 
auch  die  Schädelknochen  vorschieben,  z.  B.  die  Schuppe  des  Schlä- 
fenbeins das  Stirnbein  erreicht,  wie  beim  Orangutang.  Diese  Bildung 
ist  an  Negerköpfen  nicht  selten  und  Gruber^)  hat  sie  mit  Recht 
als  Thierbildung  beschrieben.  Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Papier- 
platte des  Siebbeins  mehr  und  mehr  aus  der  Augenhöhle  verdrängt. 


1)  Burmeiater,  der  schwarze  Mensch  in    den  Geolog.  Bildern,  1853, 
2  B.  S.  97. 

2)  W.   Gruber,    Abhandlungen    aus    der    menschlichen    u.    vergleich. 
Anatomie.  Petersburg  1852. 
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Serres  findet  den  Grand  der  stärkeren  Entwicklung  des  Gesichtes 
beim  Neger  in  der  stärkern  Carotis  externa,  während  doch  Beides 
eine  gemeinsame  Ursache  haben  muss;  die  schräge  Stellung  der 
Processus  pterygoidei  soll  den  Oberkiefer  vorwärts  richten,  aber 
was  richtet  jene  schräg? 

Der  aufrechte  Gang  ist  der  erste  Schritt  zur  Kultur  und  diese  ist 
es,  die  in  demselben  Maasse  die  Entwicklung  der  höhern  Sinne  und 
des  Gehirns  fördert,  als  sie  die  Heftigkeit  des  Nahrangstriebes  bei 
leichterer  Befriedigung  desselben  mässigt  und  die  ihm  entsprechen- 
den Organe  in  ihrer  Entwicklung  beschränkt.  Andere  Vorzüge 
verdankt  der  menschliche  Körperbau  wohl  nur  der  Uebung,  welche 
die  Organe  der  Bewegung  verfeinert.  Beim  Gorilla-Affen  sind  nach 
Duvernoy')  die  gemeinschaftlichen  Beuger  der  Zehen  so  ver- 
flochten, dass  sie  nur  zusammenwirken  können  und  die  Beugung 
einer  einzelnen  Zehe  unmöglich  ist.  Auch  bei  vielen  Menschen 
ist.  die  Beugung  einzelner  Finger  der  Hand  oder  gar  einzelner 
Zehen  des  Fasses  nicht  möglich  ;  die  meisten  Menschen  können  den 
kleinen  Finger  nicht  beugen,  ohne  den  Ringfinger  mitzubeugen, 
während  der  Violinspieler  durch  Uebung  die  grösste  Isolation  und 
Freiheit  dieser  Bewegungen  besitzt,  die  man  bei  an  den  Händen 
Verstümmelten  zuweilen  auch  mit  den  Zehen  des  Fasses  ausüben 
sieht.  Wo  die  Leistung  eine  vollkommnere  wird,  muss  auch  das 
Organ  sich  dem  entsprechend  ausbilden.  Jene  wunderbare  Bieg- 
samkeit der  Gelenke,  wie  sie  uns  von  den  Bajaderen  auf  Java 
geschildert  wird  2),  die  das  vorderste  Glied  eines  jeden  Fingers,  ohne 
die  andern  Glieder  desselben  oder  eines  andern  Fingers  zu  beugen, 
vor-  und  rückwärts  zu  strecken  vermögen,  die  ihre  Hand  nach 
rückwärts  eben  so  flach  und  hohl  machen,  wie  wir  nach  innen,  ja 
die  ganze  Hand  derart  rückwärts  beugen,  dass  der  Handrücken 
vollkommen  auf  den  Vorderarm  zu  liegen  kommt,  deren  Zehen  die- 
selbe Fertigkeit  im  Anfassen  wie  die  Finger  besitzen  und  deren 
Wirbelsäule  nach  allen  Seiten  hin  biegsam  und  beweglich  ist,  diese 
Biegsamkeit  des  Körpers  wird  nur  erlangt,  indem  man  alle  Glieder 
des  Kindes  vom  ersten  Lebensjahre  an  zu  solchen  Bewegungen 
einübt    Es  giebt  beim  Menschen  überhaupt  nicht  so  gar    selten 


1)  Comptes  rendus,  5.  Dec.  1853.  p.  817. 

2)  Gumprecht,  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde.  Berlin  1854.  II.  S.  118. 
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vielerlei  individuelle  Abweichungen  vom  normalen  Bau,  wie  Theilung 
oder  Doppelbildung  einiger  Muskeln,  Vorkommen  eines  sehnigen 
Bandes  statt  eines  Muskels,  regelwidrige  Verzweigung  der  Arterien, 
Bildungen,  die  gewiss  eine  functionelle  Bedeutung  haben,  welche 
in  jedem  Falle  nachweisen  zu  können  höchst  lehrreich  sein  würde; 
ja  viele  dieser  Regelwidrigkeiten  erscheinen  auch  geradezu  als  eine 
Annäherung  an  die  thierische  Bildung  ^). 

Wenn  wir  dem  aufrechten  Gange  für  die  Eigenthüralichkeit  der 
menschlichen  Gestalt  eine  so  grosse  Bedeutung  beilegen,  so  dürfen 
wir  weiter  fragen:  was  hat  denn  den  Menschen  aufgerichtet? 
Gewiss  nur  das  zu  höherer  Thätigkeit  erwachende  Sinnes-  und 
Geistesleben.  Wie  sich  dieses  beim  Kinde  immer  aufs  Nene  ent- 
wickelt, dem  aber  dabei  der  Vortheil  einer  ererbten  Anlage  zn 
Gute  kommt,  so  ist  die  Menschheit  langsam  und  allmählich  zum 
Bewusstsein  erwacht,  hat  aber  jede  Erinnerung  an  ihr  Kindesalter 
verloren. 

Linnä,  der  von  der  Würde  des  Menschengeschlechtes  mit  be- 
geisterten Worten  redet,  reihte  gleichwohl  zuerst  den  Menschen  in 
das  Thierreich  ein  und  wusste  keinen  Artunterschied  zwischen 
ihm  und  dem  Affen  zu  finden.  Buffon  gab  die  körperliche  Aehn- 
lichkeit  beider  zu,  verwahrte  sich  aber  dagegen,  aus  jener  etwa 
auch  auf  geistige  Verwandtschaft  zu  schliessen.  „Giebt  es^,  sagt 
er,  „einen  augenscheinlicheren  Beweis,  dass  die  blose  Materie,  wenn 
sie  auch  höchst  vollkommen  organisirt  ist,  doch  weder  Gedanken  noch 
eine  dieselben  ausdrückende  Sprache  hervorbringen  kann,  wenn  sie 
nicht  durch  ein  Höheres  beseelt  ist?*'  An  einer  andern  Stelle  heisst  es: 
„der  Mensch  kann  den  Affen  nicht  betrachten,  ohne  über  sich  selbst 
nachzudenken  und  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  sein 
Körper  nicht  der  wesentlichste  Theil  seiner  Natur  ist".  Wir  geben 
einen  solchen  Widerspruch  nicht  zu,  denn  die  Hirnorganisation 
und  die  Intelligenz  bedingen  sich  gegenseitig  und  halten  bei  ihrer 
Entwicklung  in  der  Thierreihe  gleichen  Schritt.  Wenn  in  der 
That  auch  später  Tiedemann  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
in  dem  Gehimbau  des  Orangntangs  eine  demüthigende  Aehnlich- 
keit  mit  dem  des  Menschen  findet,  so  halten  wir  dennoch  an  dem 
Satze  fest,  dass  der  Affe  körperlich  dem  Menschen  nicht  näher 


1)  Vgl.  W.  Gruber  a.  a.  0. 
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stehen  kann  als  in  geistiger  Beziehung  und  dass  jeder  Unterschied, 
der  hier  gefunden  wird,  auch  dort  besteht,  liege  er  uns  zum  Theil 
anch  noch  in  dem  feinsten  Baue  der  Organe  verborgen.  Cuvier 
brachte  den  Menschen  in  die  Ordnung  der  Zweibänder  und  unter- 
schied mit  Bl  umenbachdie  Affen  als  Vierhänder.  In  Bezug  darauf 
bemerkt  Bory  de  Saint-Vincent  mit  Recht,  es  sei  sonderbar,  wenn 
damit  dem  Menschen  seine  Würde  zurückgegeben  sein,  dagegen 
der  Affe  unter  die  Thiere  gewiesen  sein  soll,  indem  doch  vier 
Hände  einem  Geschöpfe  eine  grössere  Vollkommenheit  verleihen 
mttssten  als  nur  zwei!  Die  menschliche  Hand  ist  unendlich  viel 
vollkommener  als  irgend  eine  Affenhand  es  ist;  der  Fuss  des  Affen 
ist  der  Hand  nur  ähnlich,  weil  er,  zum  Klettern  geschickt,  mit 
einer  grossen  Beweglichkeit  der  Zehen  ausgestattet  ist  und  die 
grosse  den  übrigen  wie  ein  Daumen  entgegengestellt  werden  kann. 
Der  Schimpanse  und  Oorilla  haben  schon  eine  sehr  menschenähn- 
liche Hand;  sie  berühren  beim  Gehen  nur  mit  der  Spitze  der 
Finger  oder  mit  der  Rückenseite  derselben  den  Boden.  Dagegen 
ist  bei  vielen  südamerikanischen  Affen  gerade  die  Vorderhand  un- 
vollkommener gebildet,  indem  bei  ihnen  der  Daumen  den  übrigen 
Fingern  gar  nicht  entgegengesetzt  werden  kann,  bei  einigen  wie 
bei  Ateles  und  Hapale  ist  er  ganz  verkümmert  oder  fehlt  gar. 
So  verschieden  ist  die  Bildung  dieser  Theile  bei  den  Affen,  dass 
man  ihnen  in  dem  Sinne,  wie  der  Mensch  zwei  Hände  hat,  vier 
Hände  nicht  wohl  zuerkennen  kann.  Der  menschliche  Fuss  hat 
auch  ohne  Zweifel  die  Beweglichkeit  seiner  Zehen  zum  Theil  durch 
Mangel  an  Uebung  und  durch  eine  drückende  Bekleidung  einge- 
bUsst.  Bory  de  Saint-Vincent^)  sagt  von  den  Bewohnern  der 
Landes  in  Südfrankreich,  dass  sie,  durch  die  stete  Gewohnheit  in 
den  Kieferwäldern  zu  klettern,  wo  sie  das  Harz  der  Bäume  sammeln, 
die  grösste  Beweglichkeit  der  Zehen  des  Fusses  erlangen,  so  dass 
sie  die  grosse  Zehe  den  andern  entgegensetzen  und  die  kleinsten 
Gegenstände  fassen  können.  An  der  abstehenden  grossen  Zehe 
erkennt  man  nach  Schlayer  auch  die  Spur  des  australischen 
Wilden. 

Unsere  Keontniss  von   der  Organisation  der  dem  Menschen 


1)  Bory  de  Saint-Vincent,  L'hommp,  essai  zoologique  sur  le  genrc 
hnmain.  8.  edit.     Paris  1886. 
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ähnlichsten  Affen  ist  durch  neuere  Arbeiten  wesentlich  bereichert 
worden,  aber  es  bleibt  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen 
zweifelhaft,  welchem  derselben  die  höchste  Stelle  anzuweisen  ist. 
Cuvier  stellte  den  Orangutang,  Simia  satyrus  L.,  zuerst,  und  be- 
zweifelte  die  Existenz  des  grossen  afrikanischen  Pongo-Affen,  den 
Battel  und  Buffon  beschrieben  hatten.  Der  Missionär  Savage 
fand  diesen  grossen  und  furchtbaren  Affen  im  Jahre  1847  an  dem 
Flüsschen  Gaboon  in  Westafrika;  nach  ihm  heisst  er  Troglodytes 
Gorilla  S.  zum  Unterschiede  von  dem  Troglodytes  niger  G.,  dem 
Schimpanse.  Die  beiden  Geoffroy  St.  Hilaire  sowie  Blainville 
stellten  den  Schimpanse  über  den  Orangutang;  er  hat  kürzere  Anne 
als  dieser,  nackte  Finger  mit  flachen  und  hellen  Nägeln,  acht 
Knochen  der  Handwurzel,  sein  Gesicht  ist  unbehaart,  nur  an  der 
Oberlippe  und  am  Kinne  zeigen  sich  einige  Barthaare,  die  Ge- 
sichtsfarbe ist  die  des  Mulatten,  auch  auf  der  Brust,  am  Bauch  und 
an  der  Innenseite  der  Glieder  sind  die  Haare  seltener;  er  hat 
Augenwimpern,  sein  Gesäss  ist  nicht  schwielig,  aber  die  Füsse 
sind  es  am  äussern  Rande,  seine  Zähne  sind  nach  Owen  von 
derselben  Form  wie  die  des  Menschen *).  Nach  Vrolik  und 
Schröder  van  der  Kolk  ist  indessen  das  Gehirn  des  Spimpanse 
weniger  vollkommen  organisirt  als  das  des  Orangutang,  der  auch 
weit  mehr  Intelligenz  zeige  als  jener ^).  R.  Owen  stellt  den 
Schimpanse  und  den  Gorilla  in  das  Geschlecht  Troglodytes,  wel- 
ches verschieden  ist  von  dem  Orangutang  und  dem  Menschen  näher 
steht;  der  Gorilla  kommt  dem  Menschen  aber  noch  näher  als  der 
Schimpanse  in  den  stark  vorspringenden  Nasenknochen,  dem  ge- 
ringeren Vortreten  des  Zwischenkieferknochens,  in  der  Breite  des 
Schulterblattes  und  des  Darmbeins,  in  der  vollkommneren  Bildung 
des  Fersenbeins  und  des  Daumens,  in  der  Anwesenheit  des  Pro- 
cessus vaginalis;  die  starke  Entwicklung  der  Mahlzähne  und  das 
Fehlen  der  Sinus  frontales  fand  er  auch  an  den  Schädeln  einiger 
Australier^).    Dagegen  aber  hatten  Savage  und  Wyman  ange- 


9 

1)  Vgl.  Temminck,  Esquisses    zoologiques   sur  la  cote    de  Guinee. 
Leyden  1853. 

2)  Froriep's  Tagesberichte  1850.  Nr.  112. 

3)  Annales  des  sciences  naturelles  III.  Ser.  1851.  XVI  p.  164.  und  Compt. 
rendus  1853.  Nr.  10  p.  38Ö. 
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geben,  der  wilde  GoriUa  habe  grössere  Scbläfenmuskeln  und  mehr 
thierisehe  Zähne  als  der  friedfertige  und  scheue  Schimpanse,  sein 
Schädelinhalt  sei  im  Verhältniss  zur  Eörpergrösse  geringer,  die 
Furchen  zwischen  den  Hirnwindungen  seien  weniger  deutlich  und 
wegen  des  im  Verhältniss  zum  Oberschenkel  viel  längern  Oberarms, 
welche  beim  Schimpanse  fast  gleich  lang  sind,  scheine  er  auch 
zum  aufrechten  Gange  weniger  geschickt  als  dieser^).  Uebrigens 
bemerkt  Owen,  aus  den  vorhandenen  Skeletten  gehe  hervor,  dass 
es  verschiedene  Varietäten  des  Gorilla  gebe.  Viele  Forscher  be- 
haupten dies  auch  vom  Orangutang,  was  Fitzinger^)  neuerdings 
zu  bestätigen  sucht.  Selbst  die  durch  das  Auffinden  der  Keime 
bleibender  Zähne  und  die  Beschreibung  von  Uebergangsformen  für 
bewiesen  gehaltene  Ansicht,  dass  der  Orangutang  ein  junger  Pongo 
sei,  wird  mit  guten  Gründen  wieder  in  Frage  gestellt^). 

Seit  Tyson  und  Cowper^)  48  Eigenschaften,  in  denen  der 
Orangutang  mehr  dem  Menschen  als  dem  Affen,  und  25  Merkmale, 
wodurch  er  mehr  dem  Affen  als  dem  Menschen  gleiche,  zusammen- 
gestellt hatten,  war  man  um  so  mehr  bemüht,  an  allen  solchen 
Kennzeichen  festzuhalten,  die  den  menschlichen  Körper  von  dem 
der  zunächst  verwandten  Sängethiere  wesentlich  unterscheiden 
sollten.  So  galt  Manchen  das  Hymen  und  die  monatliche  Reini- 
gung als  ein  Vorrecht  des  menschlichen  Weibes;  sie  kommen  aber 
auch  bei  den  Affen  und  andern  Sängethieren  vor.  Den  Zwischen- 
kieferknochen hatGöthe  auch  am  menschlichen  Schädel  entdeckt, 
wo  er  nur  weniger  entwickelt  ist  und  früher  durch  Verschmelzung 
der  Nähte  als  besonderer  Knochen  unkenntlich  wird.  Wenn  Serres 
(He  Meinung  aufstellte,  die  Eminentiae  mammillarcs  seien  nur  dem 
menschlichen  Gehirne  eigenthümlich,  so  wurde  von  Duvernoy  ge- 
zeigt, dass  sie  den  Sängethieren  keineswegs  fehlen^).    Wie  viele 


1)  Froriep's  Tagesberichte  1860.  Nr.  151. 

2)  Fitzinger,  Untersuchungen  über  die  Existenz  verschiedener  Arten 
unter  den  asiatischen  Orangaifen.  Sitzungsb.  d.  Kais.  Akad.  in  Wien  1853. 
M   Naturw.  Kl.  XI.  2. 

3)  J.  C.  G.  L  u  c  a  e ,  Der  Pongo  und  der  Orangschädel  in  Bezug  auf 
Spezies  und  Alter.  Abhandl.  d.  Senckenb.  Naturf.  Gesellschaft.  Frankf.  1854. 
I.  1.  S.  154. 

4)  Buffon's  s&mmtl.  Werke,  übers.  Cöln  1837.  VI.  2.  S.  476. 

5)  Comptes  rendus,    1854.    20  Fevr.   p.  345,    27  Fevr.  p    368,    6  Mars, 
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EigentbUmlicbkeiten  der  höhern  Sinne  kommen  aasser  dem  Men- 
schen anch  noch  dem  Affen  zn,  z.  B.  der  gelbe  Fleck  der  Retina 
des  Auges,  die  halbmondförmige  Falte  als  Rest  der  Nickbaat,  das 
Fehlen  des  Muse,  retractor  oculi?  Bei  der  Entdeckung  der  Tast- 
körper durfte  man  erwarten,  dass  nur  das  feine  GefUbl  des  Men- 
schen diese  besondern  Organe  besitze,  aber  der  Affe  besitzt  sie 
auch,  wie  wir  durch  Meissner  erfahren,  während  sie  bei  andern 
Säugethieren  bisher  vergeblich  gesucht  worden  sind^). 

Dass  sich  der  Mensch  durch  seine  Vernunft  von  dem  Thier 
unterscheide,  wer  möchte  das  in  Abrede  stellen?  Aber  diese  Ver- 
nunft ist  das  Ergebniss  einer  mehr  vollendeten  und  feineren  Or- 
ganisation. Sie  erscheint  uns  nicht  wie  eine  fertige  Himmelsgabe, 
die  auf  gleiche  Weise  allen  Menschen,  Völkern  und  Zeiten  zur 
Zierde  gereicht,  es  ist  vielmehr  die  Erziehung  des  Menschen  erst 
eine  Erziehung  zur  Vernunft.  Von  allen  Thätigkeiten  der  mensch- 
lichen Seele  ist  ein  Anfang,  eine  Anlage  auch  in  den  Tbieren 
nachzuweisen,  um  so  mehr,  je  näher  sie  dem  Menschen  stehen; 
die  Vernunft  ist  jene  höhere  Befähigung,  die  aus  der  gleichmässi- 
gen  Entwicklung  und  Vollendung  aller  unserer  Seelenvermögen 
entspringt,  zu  der  das  Menschengeschlecht  allmählig  gereift  ist  und 
die  dasselbe  zu  stets  grösserer  Einsicht  führen  wird.  Die  Vernunft 
der  einzelnen  Menschen  aber  ist  so  verschieden,  als  die  Geistes- 
gaben überhaupt  es  sind  und  erscheint  ihr  Licht  in  dem  in  Mord- 
lust schwelgenden  Wütherich  oder  in  den  stumpfen  Zügen  des 
Blödsinnigen  nicht  oft  ganz  erloschen?  Wir  schaudern  vor  der 
viehischen  Rohheit  des  das  warme  Blut  und  Fleisch  der  Feinde 
schmausenden  Kannibalen  und  blicken  mit  Mitleid  auf  das  freude- 
lose Dasein  der  in  ihren  Erdlöchern  zusammengekauerten  Wilden, 


p.  421.  R.  Owen  wollte  nur  dem  Menschen  den  dritten  Lappen  des  Gehirns, 
das  hintere  Hörn  des  Seiten  Ventrikels  und  den  Hippocampus  minor  zuer- 
kennen, Schröder  van  der  Kolk,  Vrolik  und  Gratiolet  beschrieben 
diese  Thoile  beim  Afifen,  ebenso  Huxley,  vgl.  dessen  Zeugnisse  für  die 
Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.     Braunschw.  1863.     S.  128. 

l)'Aehnliche,  aber  viel  einfachere  Gebilde  sind  die  später  auch  bei 
Säugethieren,  Vögeln  und  Amphibien  gefundenen  Tast-scheiben  oder  Tastzellen. 
Vgl.  Fr.  Merkel,  die  Endigungen  der  sensitiven  Nerven  in  der  Haut  der 
Wirbelthiere.     Rostock,  1880. 
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die  jeden  Wurm   und  Käfer  verschlingen,    denen    das  Ungeziefer 
ihres  eigenen  Leibes  ein  Leckerbissen  ist! 

Auch  die  Sprache  des  Wilden  ist,  verglichen  mit  den  Sprachen 
gebildeter  Völker,  arm  an  Worten  und  an  Beugungen,  viele  Laute 
fehlen  ihr;  was  steht  der  Annahme  entgegen,  dass  sie  sich  aus 
rohen  Anfängen,  aus  einfachen  Tönen  entwickelt  hat? 

Es  sollte  uns  gar  nicht  auffallen,  dass  der  rohere  Mensch 
sich  dem  Affen  näher  tlihlt.  Die  Neger  am  Gambiaflusse  halten 
die  grossen  Affen  für  ein  fremdes  Volk,  das  nicht  spreche,  weil  es 
fürchte,  zur  Arbeit  gezwungen  zu  werden.  Die  Malayen  nennen  den 
Orangutang  Waldmensch ;  sie  geben  das  Beiwort  orang  „vernünftig'* 
nur  dem  Menschen,  dem  Affen  und  dem  klugen  Elephanten. 

Im  Alterthum  begegnen  wir  derselben  Vorstellung.  Die  Sagen 
von  den  Satyrn  und  Pygmäen  dürfen  wahrscheinlich  auf  Affen  be- 
zogen werden,  ebenso  die  von  wilden  Menschen,  die  schon  Ilero- 
dot  erzählt.  Als  im  Jahre  1847  von  Savage  der  Gorilla- Affe  an 
den  Ufern  des  Gaboon  entdeckt  wurde,  erinnerte  man  sich  an  den 
noch  erhaltenen  Reisebericht  des  karthagischen  Feldherrn  Hanno, 
der  im  Jahre  510  v.  Chr.  auf  60  Schiffen  30,000  lybische  Kolo- 
nisten an  die  Westküste  von  Afrika  brachte^).  Sie  fanden  auf 
der  Insel  eines  Golfes  wilde  Menschen,  ganz  behaart,  die  Frauen 
in  viel  grösserer  Zahl.  Sie  verfolgten  dieselben,  konnten  sie  aber 
nicht  ergreifen  wegen  ihrer  Schnelligkeit;  sie  kletterten  auf  die 
steilsten  Felsen  und  Bäume  und  warfen  mit  Steinen.  Drei  Frauen 
wurden  ergriffen;  diese  bissen  und  zerrissen  aber  jene,  welche  sie 
führten  und  wollten  nicht  folgen.  Man  musste  sie  tödten.  Sie 
wurden  erwürgt  und  ihre  Häute  nach  Carthago  gebracht,  wo  sie 
als  Weihgeschenk  im  Tempel  der  Juno  Astarte  aufgehängt  wurden 
und  nach  Plinius^)  bis  zur  Eroberung  Carthagos,  146  v.  Chr., 
also  noch  nach  354  Jahren  zu  sehen  waren.  Es  kann  kaum  be- 
zweifelt werden,  dass  die  an  derselben  Stelle  jetzt  entdeckten 
Gorilla-Affen  damals  für  wilde  Menschen  gehalten  worden  sind. 

Uns  erscheint  auch  darum  nur  der  Affe  so  hässlich,  weil  er  auf 
eine  erschreckende  Weise  von  allen  Thieren  uns  das  ähnlichste  ist. 


1)  Dureau  de  Lamalle  in  den  Anuales  des  sc.  nat.  III  S.  Zool.  XVI 
p.  183. 

2)  Plinius,  Bist.  nat.  VI,  36. 
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Diese  körperliche  Aebnlicbkeit  hat  man  wohl  auch  meist  zugegeben, 
aber  die  psychische  gerade  dessbalb  immer  gern  in  Abrede  gestellt. 
Schon  von  Schreber  meinte,  der  Affe  besitze  nicht  einmal  die 
Klugheit  des  Pferdes.  Baffon  nannte  seine  Nachahmungsgabe  nur 
mechanisch.  Wir  müssen  ihn  aber  nach  den  Nachrichten  über  seine 
Lebensweise  and  nach  den  Erfolgen  seiner  Zähmung  und  Abrieb- 
tung  fUr  das  klügste  aller  Thiere  erklären.  F.  Cuyier,  der  den 
1808  nach  Paris  gekommenen  Orang  beobachtete,  ging  so  weit, 
ihm  die  Fähigkeit,  von  dem  Besondern  auf  das  Allgemeine  zu 
schliessen,  ferner  Klugheit,  Vorsicht  und  selbst  angeborene  Ideen, 
an  denen  die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  den  geringsten  Antheil 
habe,  zuzuschreiben^).  Wiewohl  wir  das  Letztere  in  Zweifel  ziehen, 
sind  wir  aber  überzeugt,  dass  man  überhaupt  bisher  die  Aeusse- 
rungen  des  thierischen  Seelenlebens  viel  zu  gering  geachtet,  da- 
gegen die  höchsten  und  edelsten  Fähigkeiten  der  menschliclieu 
Seele,  wie  sie  uns  in  einzelnen  Menschen  und  Völkern  erscbeincn, 
viel  zu  allgemein  als  einen  Vorzug  des  ganzen  Geschlechtes  ange- 
sehen hat,  das  vielmehr  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  der  geistigen 
und  sittlichen  Entwicklung  steht. 

Was  noch  schliesslich  die  bis  in  die  neuesten  Zeiten  wieder- 
holten Erzählungen  von  geschwänzten  Menschen  betrifft,  so  können 
wir  sie  wohl  mit  guten  Gründen  tlir  Mährchen  halten,  die  dadurch 
entstanden  sein  mögen,  dass,  wie  schon  bemerkt,  die  Eingcbornen 
solcher  Länder,  in  denen  grosse  Afien  wohnen,  diese  gewöhnlicb 
für  wilde  Menschen  halten.  Die  am  meisten  beglaubigte  Nachricht 
von  einem  solchen  Volke  am  Flusse  Juruä  theilt  Gastelnau  mit 
und  sie  findet  sich  noch  in  dem  vor  einem  Jahre  in  Washington 
herausgegebenen  Bericht  über  die  von  der  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  angeordnete  Erforschung  des  Amazonenstroms ^). 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  solche  Menschen  gibt,  weil  ja 
schon  die  höheren  Affen  schwanzlos  sind,  indem  ihr  Steissbein  wie 
das  des  Menschen  4  bis  5  undurchbohrte  Wirbel  hat^).  Monboddo 
freilich,  einer  der  ältesten  Vertheidiger  der  Ansicht,  dass  der  Mensch 


1)  Annalcs  da  Museum  XVI  p.  58. 

2)  Exploration   of   thc    Valley    of  thü  Amazon   by  L.  H  c  rn  d  o  n  auü 
L.  Gibbon.  Washington  1853.  p.  250. 

3)  Vgl.  A.  Ecker,  Der  Stcisshaarwirbel    u.   s.   w.,   Archiv  f.   Anthrop. 
XII  1880.  S.  129. 
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and  der  Affe  zu  einem  Geschlecht  gehören,  meint  folgerichtig,  die 
Menschen  seien  ursprünglich  alle  geschwänzt  gewesen;  er  hätte 
hinzusetzen  sollen,  dass  die  so  gestalteten  Geschöpfe  aber  noch 
keine  Menschen  waren.  Als  Missbildung  wird  ein  Schwanz  beim 
Menschen  von  altern  Schriftstellern  mehrfach  erwähnt,  der  bald 
eine  blos  häutige  Verlängerung,  bald  mit  wirklichem  Knochenkerne 
versehen  gewesen  sein  solP).  Es  verdient  noch  Beachtung,  dass 
die  Steissbeinwirbcl  beim  Embryo,  dessen  Entwicklung  überhaupt 
thierische  Formen  durchläuft,  wiewohl  noch  knorpelig,  verhältniss- 
Diässig  viel  grösser  sind  als  später.  Beim  Erwachsenen  ver- 
schmelzen zuweilen  einzelne  Steissbeinwirbcl  mit  einander  oder 
der  oberste  mit  dem  Kreuzbein.  Blumenbach  glaubt,  dass  das 
Reiten  davon  die  Ursache  sein  kann.  Eine  stärkere  Einwärts- 
biegung des  Steissbeins  wird  schon  durch  die  Gewohnheit  des 
Sitzens  veranlasst  werden,  wesshalb  sie  bei  den  asiatischen.  Völkern, 
die  bekanntlich  mehr  hocken  als  sitzen,  geringer  gefunden  wer- 
den soll. 

Der  Fortschritt  der  Kultur  wird  die  Lücke  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Thierwelt  immer  weiter  reissen;  die  niedern 
Rassentypen  werden  verschwinden,  die  menschenähnlichen  Affen 
sind  schon  selten  geworden.  Das  macht  fllr  uns  solche  Unter- 
suchungen schwieriger,  als  wenn  wir  uns  zurück  in  die  Vorzeit 
zwischen  die  rohesten,  von  keiner  Kultur  berührten  Völker  ver- 
setzen und  das  ungestörte  Thierleben  in  den  von  keinem  mensch- 
licben  Fuss  betretenen  Urwäldern  belauschen  könnten.  In  diesem 
Sinne  wächst  also  das  Dunkel,  welches  über  dem  Ursprünge  des 
Menschengeschlechtes  ruht;  aber  ein  Umstand  fördert  die  Aufhel- 
lung desselben  jetzt  mehr  als  je,  das  ist: 

das  Recht  der  freien  Forschung. 


1)  J.  F.  Meckül,  Pathülog.  Anatomie  I,  Halle  1812.  S.  385.  Vgl. 
A.  FörBter,  Die  Missbildungen  des  Menscbüu,  Jena  1861.  S.  44,  u.  M.  Bartels, 
Die  geschwänzten  Menschen,  Archiv  f.  Antbrop.  XV  1884.  S.  45. 


VIII. 

üeber  Schlaf  und  Traunt 


Die  Naturforschnngy  welche  in  der  Erkenntniss  des  organi- 
schen Lebens  so  grosse  Erfolge  anfzuweisen  hat,  wagt  es,  auch 
das  dunkle  Gebiet  des  Seelenlebens  za  betreten,  in  der  Voraus- 
setzang,  dass  es  ihr  an  der  Hand  der  Beobachtung  und  Erfahrung 
gelingen  werde,  einiges  Licht  über  Erscheinungen  zu  verbreiteu, 
die  zu  den  geheimnissvollsten  gehören  und  gerade  weil  sie  allen 
Naturgesetzen  zu  spotten  scheinen,  die  Wissbegierde  so  mächtig 
anregen.  Die  Wissenschaft  stellt  sich  die  Aufgabe,  alle  diese 
wunderbaren  und  für  ganz  unbegreiflich  gehaltenen  Vorgänge  auf 
das  einfachste  Verständniss  zurttckznftthren. 

Tag  und  Nacht  bedingen  den  natürlichen  Wechsel  alles  Lebens, 
sie  bringen  in  steter  Wiederholung  Thätigkeit  und  Ruhe.  Wir 
sollten  die  Zeit  unseres  Lebens  eigentlich  nur  nach  dem  wachen 
und  bewnssten  Leben  zählen,  denn  durch  den  Schlaf  geht  uns  ein 
grosser  Theil  davon  verloren.  Jemand,  der  80  Jahre  alt  wird, 
hat,  wenn  man  auch  nur  sechs  Stunden  Schlaf  in  24  Stunden  an- 
nimmt, doch  20  Jahre  seines  Lebens  verschlafen.  Alle  Lebens- 
thätigkeiten  zeigen  mehr  oder  weniger  deutlieh  einen  rhythmischen 
Wechsel;  keine  organische  Bewegung  ist  andauernd,  weil  sie  das 
Organ  erschöpft,  welches  nur  in  der  Ruhe  seine  Bewegungsfähig- 
keit  wieder  herzustellen  vermag.  Auch  das  Herz  ist  nicht  rast- 
los thätig,  wie  man  oft  behauptet  hat,  wenn  man  sah,  wie  seine 
Bewegung  beim  Beginn  des  Lebens  von  allen  die  erste  ist  und  im 
Hühnerei  schon  um  die  30.  Stunde  der  Bebrütung  als  ein  rother 
hüpfender  Punkt  sieh  zeigt,  wie  sie  Tag  und  Nacht  gleichmässig 
fortdauert  und  wie  auch  im  Tode  leise  und  immer  seltener  wer- 
dende   Zuckungen   der   Herzvorhöfe   die   letzten   Lebensregungen 
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sind.  Aber  die  Pause  nach  jedem  Herzschlage  ist  für  dieses  nur 
scheinbar  unermüdliche  Organ  der  Augenblick  der  Ruhe.  Auch 
das  vom  Licht  beständig  getroffene  Auge  hat  selbst  während  des 
Tages  durch  das  unwillkürlich  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende 
Scbliessen  der  Augenlieder  immer  eine  kurze  Rohe  durch  Beschat- 
tung des  empfindlichen  Nerven. 

Die  Sinne  sind  es,  die  unser  Bewusstsein  wecken  und  es 
wach  erhalten  durch  das  Licht,  den  Schall,  die  verschiedenen  Reize, 
welche  das  Gemeingefühl  erregen.  Es  ist  eine  wunderbare  Natur- 
ordnung,  dass  dann,  wenn  der  Umlauf  unseres  Planeten  die  Nacht 
und  ihre  Stille  gebracht  hat,  auch  die  Lebenskraft  erschöpft,  die 
Reizbarkeit  gesunken  ist  und  Körper  und  Geist  sich  nach  Ruhe 
sehnen.  Dass  nicht  bloss  das  Zeitmass  und  die  Gewohnheit,  son- 
dern wirklich  die  Dunkelheit  der  Nacht  zum  Schlafe  auffordert, 
das  sehen  wir  an  den  Thieren.  Auch  bei  einer  mitten  am  Tag 
eintretenden  Sonnenfinsterniss  gehen  sie  schlafen  und  die  empfind- 
lichen Pflanzen  legen  ihre  Blättchen  zusammen.  Der  Mensch  hat 
freilich  diese  Naturordnung  vielfach  gestört  und  in  den  grossen 
Städten  verscheuchen  Tausende  von  Gasflammen  das  Dunkel  der 
Nacht  und  zur  Zeit  des  tiefsten  Schlafs,  um  Mitternacht,  lärmt  in 
den  vornehmen  Stadttheilen  das  lauteste  Wagengerassel  durch  die 
Strassen.  Manche  beginnen  ihr  Tagewerk,  wenn  sie  überhaupt 
eines  haben,  erst  wenn  die  Sonne  hoch  am  Himmel  steht,  sie 
soeben  das  Nachtlager,  wenn  der  neue  Tag  schon  begonnen  hat. 
Diese  Abweichung  vom  Naturgesetz  geschieht  gewiss  nicht  unge- 
straft, so  schwer  es  auch  sein  würde,  bei  so  vielen  andern  Ueber- 
tretuDgen,  die  sich  der  civilisirte  Mensch  nun  einmal  erlaubt,  den 
schädlichen  Einflass  näher  zu  bezeichnen.  Aber  in  der  Natur 
selbst  finden  wir  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel.  Wie  der 
Dieb  unter  den  Menschen  gern  im  Finstern  schleicht,  so  sind  viele 
Raobthiere  zur  Erreichung  ihrer  Beute  auf  die  Nacht  angewiesen, 
sie  überfallen  den  sorglosen  Schläfer.  Die  Stille  der  Nacht  wird 
in  tropischen  Wäldern  oft  durch  einen  furchtbaren  Lärm  der 
mannigfachsten  Thierstimmen  unterbrochen,  wie  es  uns  A.  v.  Hum- 
boldt bei  seiner  Fahrt  auf  dem  Apure  in  den  Orinoko  schildert. 
Die  brüllenden  Jaguare  verfolgen  die  Pekarischweine  und  die  Ta- 
pire, die  aus  ihren  Lagern  aufgescheucht  in  dichten  Schaaren 
fliehen,    die  erschreckten  Aflfen  erwiedern  das  Geschrei   von   den 
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Bäamen  herab  mit  dem  schneidenden,  pfeifenden  Ton  ihrer  Stimmen, 
sie  wecken  die  Vögel,  und  so  kommt  nach  nnd  nach  die  ganze 
Thierwelt  in  Aufruhr.  Oder  es  bannen  in  diesen  Gegenden  die 
Mosquito's  den  Schlaf  des  Reisenden  nicht  allein  durch  die  heftig 
juckenden  Stiche,,  gegen  die  man  sich  vielleicht  schützen  kann, 
sondern  mehr  noch  durch  ein  unerträgliches  feines  Summen, 
welches  den  Gehörsinn  in  die  grössle  Aufregung  versetzt.  Solche 
Thiere,  die  bei  Nacht  auf  Raub  ausgehen  oder  schwärmen,  ver- 
mögen im  Dunkeln  zu  sehen  oder  gar  selbst  zu  leuchten.  Das 
Auge  der  Nachtraubthiere,  wie  das  der  Eulen,  ist  oft  so  empfind- 
lich, dass  das  volle  Tageslicht  sie  blendet.  Auch  das  menschliche 
Auge  kann  durch  Krankheit  oder  lange  Gewohnheit  eben  so  em- 
pfindlich werden,  wie  man  an  Gefangenen,  die  Jahre  lang  im 
finstern  Kerker  schmachteten,  erfahren  hat  und  jedesmal  vorüber- 
gehend beobachtet,  wenn  man  plötzlich  aus  dem  Dunkeln  in's 
Helle  tritt.  Jene  Wunderdinge,  die  Reichenbach  als  Lichtaus- 
strömungen des  Od  seinen  Sensitiven  zeigt,  werden  meist  nur 
gesehen,  wenn  das  Auge  in  der  Dunkelkammer  dazu  gehörig  vor- 
bereitet ist.  Auch  itir  die  zahllosen  kleineren  Thiere  des  Meeres 
scheint  die  Nacht  die  Zeit  der  lebendigsten  Thätigkeit  zu  sein, 
wie  man  aus  dem  Umstände  schliessen  darf,  dass  sie  fast  alle  mit 
dem  Vermögen  zu  leuchten  begabt  sind  und  bald  als  Sterne  in 
allen  Farben  aufblitzen,  bald  als  feurige  Glocken  oder  Walzen 
durch  die  dunkle  Woge  dahin  schiessen.  Und  wie  die  zahlreichen 
Leuchtkäfer  der  heissen  Zone,  steckt  ja  auch  unser  Johanniskäfer, 
wenn  er  Abends  schwärmt,  sich  selbst  die  Liebesfackel  an. 

Aber  den  Schlaf,  das  heisst  eine  Zeit  der  Ruhe  für  die 
Sinne,  geniessen  doch  gewiss  alle  Thiere.  Wenn  Ehrenberg 
sich  wundert,  die  Infusorien  nie  schlafend  gefunden  zu  haben,  so 
vergisst  er,  dass  das  Licht,  mit  dem  er  beobachtete,  sie  ja  wecken 
musste.  Der  gewöhnliche  Schlaf  der  Thiere  ist  nicht  so  fest,  wie 
der  des  Menschen,  weil  auch  ihr  Wachen  nicht  so  bewusst  und 
klar  ist.  Desshalb  hat  man  ihr  ganzes  Seelenleben  ein  Träumen 
genannt.  Auch  bei  den  einzelnen  Menschen  ist  der  Geist  in  sehr 
verschiedenem  Grade  geweckt.  Die  einen  haben  klare,  bestimmte 
Vorstellungen,  eine  grosse  Lebhaftigkeit  des  Denkens,  die  andern 
sind  träumerisch,  sie  brüten  über  Gedanken,  die  niemals  reif 
werden.     Die  an  einzelnen  Tagen  so  verschiedene  Stimmung  un- 
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seres  Gcmüthes  ist  nicht  selten  von  den  allgemeinen  Lebensreizen 
abhängig,  womit  die  grosse  Natur  auf  uns  einwirkt.  Ein  heiterer 
Tag  macht  uns  lebensfroher  und  aufgelegter  zu  frischem  Thun  und 
muthigem  Beginnen,  aber  bei  trübem,  regnerischem  Wetter  hängen 
wir  gern  einsamen  und  ernsten  Gedanken  nach. 

Auch  die  Pflanzen  schlafen.  An  den  Mimosen  oder  Robinien, 
die  eine  so  gewöhnliche  Zierde  unserer  Zimmer  geworden  sind, 
sehen  wir  die  Erscheinung  recht  aufifallend,  wie  am  Abend  die  fein 
gefiederten  Blättchen  sich  zusammen  legen.  Als  Linn^  im  Garten 
za  Upsala  die  Blätter  eines  Schotenklees  am  Abend  zusammenge- 
faltet fand,  durchsuchte  er  mit  der  Laterne  den  ganzen  Garten 
und  die  Treibhäuser  und  fand,  dass  die  Erscheinung  sich  an 
allen  Pflanzen  mehr  oder  weniger  kund  gab.  Die  zarten  jungen 
Blättchen  schlafen  deutlicher  als  die  alten;  die  BlUthen,  gleichsam 
die  lichtsaugenden  Augen  der  Pflanzen,  sind  noch  empfindlicher 
für  das  Licht  als  die  Blätter  und  je  nach  ihrer  Reizbarkeit  öffnen 
sie  sich  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  so  dass  Linn<i  aus  Blumen, 
die  sich  in  den  verschiedenen  Stunden  vom  frühesten  Morgen  bis 
zam  Mittag  öffnen,  eine  Pflanzenubr  zusammenstellte.  Aber  der 
Schlaf  der  Pflanzen  ist  doch  ein  anderer,  als  der  der  Thiere.  Im 
thierischen  Schlaf  ruhen  die  Aeusserungen  des  bewussten  Lebens, 
die  Sinne  schliessen  sich  ab  gegen  die  Aussenwelt,  die  Ernährung 
mit  allen  Lebensbewegungen,  die  dazu  gehören,  dauert  fort,  wenn 
auch  Athmen  und  Kreislauf  ruhiger  werden.  In  den  Pflanzen 
weckt  aber  das  Tageslicht  kein  Bewusstsein  und  ihre  Ernährung 
wird  mit  Entziehung  des  Lichtreizes  wesentlich  verändert.  Man 
darf  aber  behaupten,  dass  bei  beiden  durch  den  Schlaf  das  Leben 
auf  eine  tiefere  Stufe  der  Entwicklung  herabsinkt. 

Forscher,  die  sich  mehr  in  Schwärmereien  über  die  Geheim- 
nisse der  Natur  und  in  dunkeln  Ahnungen  noch  unerkannter  Ge- 
setze des  Weltalls  gefallen,  als  in  der  einfachen  und  nüchternen 
Erforschung  der  Wahrheit,  haben  gesagt,  der  Schlaf  sei  ein  höherer 
Zustand  des  Daseins,  der  den  Menschen  über  die  Schranken  des 
leiblichen  Lebens  entführe  und  in  näheren  Verkehr  mit  den  ver- 
borgensten Kräften  der  Natur  bringe.  Aber  es  ist  nur  das  wache 
Äuge,  welches  in  die  Tiefen  des  Weltalls  dringt,  welches  die 
Schnelligkeit  des  Lichtstrahls  von  den  Jnpiterstrabanten  bis  zu  uns 
gemessen  hat  und  die  fernsten  Nebel  der  Milchstrasse  in  Sternen- 
baufen  auflöst. 
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Noch  immer  and  in  den  neuesten  Schriften  ist  der  Irrtbum 
weit  verbreitet,  dass  die  Seele  noch  eine  andere  Thätigkeit  be- 
sitze als  das  Bcwasstsein,  ja  dass  das  bewusstlose  Leben  derselben 
als  das  höhere  sogar  über  das  bewasste  zu  stellen  sei.  Aber  anch 
nicht  Eine  Thatsache,  nicht  Eine  Erfahrung  kann  angeführt  wer- 
den, uns  von  der  geheimnissvollen  Macht  dieses  dunkeln  Gedanken- 
reichs zu  überzeugen.  In  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele 
schlummern  freilich  uns  uubewnsst  unzählige  Gefühle  und  Ge- 
danken, diese  aber  waren  alle  einmal  in  unserem  Bewusstsein  und 
sind  nur  zurückgesunken  in  die  stille,  verborgene  Schatzkammer 
des  Geistes,  aus  der  sie  immer  wieder,  sei  es  im  Traum  oder  im 
Wachen,  zu  halber  oder  zu  ganzer  Klarheit  zurückgerufen  werden 
können  und  durch  jede  Vorstellungsreihe,  die  eine  Beziehung  zu 
ihnen  hat,  auch  hervorgerufen  werden.  Einen  andern  Inhalt  aber 
hat  die  Seele  nicht.  Gewiss  ist  es  wahr,  dass  wir  immer  nur  des 
kleinsten  Theiles  unserer  Gedanken  uns  bewusst  sind  und  dass  un- 
sere Seele,  unser  Ich,  nicht  diese  uns  gegenwärtigen  Vorstellungen 
allein  umfasst,  sondern  unser  ganzes  Wesen,  alles  das,  was  einmal 
in  unserem  Bewusstsein  gewesen  ist,  indem  das  jetzt  Verborgene 
und  Unbewusste  im  nächsten  Augenblicke  klar  uns  vorschwebt. 
Aber  was  nicht  im  Bewusstsein  ist,  ist  ohnmächtig  und  wirkungs- 
los, leblos  und  seelenlos.  Leben  und  Wirksamkeit  erlangen  diese 
dunkeln  Triebe  und  Vorstellungen  nur,  indem  sie  in  das  Bewusst- 
sein emporsteigen,  welches  bald  nur  dem  schwachen  Dämmerlichte 
gleicht,  bald  in  hellster  Klarheit  leuchtet. 

Es  gibt  auch  einen  Schlaf  in  der  Natur,  der  länger  dauert 
als  eine  Nacht,  wenn  nämlich  ein  wichtiger  Lebensreiz  der  Pflanze 
oder  dem  Thiere  lange  entzogen  bleibt,  z.  B.  die  Wärme.  In 
heissen  Gegenden  folgt  sich  das  Knospen,  Blühen,  Frnchtti*agen 
ohne  Unterbrechung;  da  ist  kein  Winter,  sondern  Frühling,  Sommer 
und  Herbst  bieten  ihre  Gaben  zu  gleicher  Zeit.  Bei  uns  hält  mit 
wenig  Ausnahmen  die  ganze  Pflanzenwelt  ihren  Winterschlaf.  Da 
schlafen  die  Knospen  unserer  Bäume,  von  der  sorgsamen  Natur 
mit  braunen,  festen  Hüllen  und  darunter  oft  mit  einer  weichen, 
weissen  Pelzdecke  gegen  die  Kälte  geschützt,  dem  Frühling  ent- 
gegen. Im  Samenkorn  liegt  schon  das  junge  Pflänzchen  mit 
Würzelchen  und  Blättchen  wohlverwahrt  und  kann  lange  schlafen, 
bis  Wärme  und  Feuchtigkeit   es   zum  Leben  wecken.    Auch  das 
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Thier,  dem  Kälte  und  Nahrnngsmangel  droht,  fällt  in  Winter- 
schlaf und  rettet  so  sein  Leben.  In  ähnlicher  Weise  bringt  Hitze 
und  Trockenheit  in  Thieren  nnd  Pflanzen  eine  Leblosigkeit  hervor, 
die  wir  den  Sommerschlaf  nennen. 

Nicht  nur  Entziehung  der  Reize  verursacht  Schlaf,  unser 
waches  Leben  verlangt  auch  Wechsel  derselben.  Dieser  ist,  weil 
jede  Reizung  die  Empfänglichkeit  erschöpft,  das  beste  Mittel,  die 
Reizbarkeit  zu  erhalten,  das  heisst,  sie  immer  wieder  herzustellen. 
Die  schönste  Farbe  erscheint,  wenn  wir  sie  lange  unausgesetzt  be- 
trachten, endlich  schmutzig,  weil  sie  das  Auge  ermüdet;  einem 
Spiele  wechselnder  Farben  können  wir  lange  zusehen,  denn  eine 
Farbe  gewinnt  an  Frische  durch  die  andere.  Darum  liebt  der 
Mensch  in  so  vielen  Dingen  die  Veränderung  und  darum  macht 
Langeweile  Schlaf,  auch  ein  gleichmässiges  Geräusch,  z.  B.  das 
Gerassel  beim  Fahren  im  Wagen,  oder  eine  langsam  und  eintönig 
gesprochene  Rede;  auch  das  Schlummerlied  wiederholt  immer  die- 
selbe einfache  Melodie.  Der  Müller  schläft,  so  lange  die  Mühle 
klappert,  aber  wenn  sie  still  steht,  wacht  er  auf. 

Der  Schlaf  hat  auch  eine  innere  Bedingung,  das  ist  die  Er- 
müdung oder  Erschöpfung.  In  diesem  Zustande  kann  ein  Mensch 
auch  am  hellen,  geräuschvollen  Tage  einschlafen.  Wie  wohlthätig 
und  erquickend  der  Schlaf  auf  unser  ganzes  Dasein  wirkt,  das 
erfährt  der  Gesunde  wie  der  Kranke.  Wir  sind  am  Morgen  ganz 
andere  Menschen  als  am  Abend,  unser  Urtheil  ist  klarer,  unser 
Wille  stärker,  unser  Gedächtniss  frischer,  die  körperliche  wie  die 
geistige  Kraft  ist  zu  grösseren  Leistungen  fähig.  Morgenstunde 
hat  Gold  im  Munde,  sagt  das  Volk.  Am  Abend  sind  dagegen  die 
Vorstellungen  beweglicher,  die  Einbildungskraft  thätiger,  Witz  und 
Scherz  stehen  uns  eher  zu  Gebot;  desshalb  widmen  wir  auch  den 
Morgen  der  Arbeit,  den  Abend  der  geselligen  Unterhaltung  und 
Zerstreuung.  Mit  leisem  Schritte  nähert  sich  selbst  der  Arzt  dem 
Bette  des  Kranken,  wenn  es  heisst:  er  schläft.  Mehr  als  alle 
Arznei  und  Pflege  vermag  ein  gesunder  Schlaf  zu  heilen,  weil 
dann  die  Lebenskraft  ungestört  von  den  vielen  Aufregungen  des 
wachen  Lebens  thätig  sein  kann.  Aber  der  Arzt  lauscht,  wie  der 
Kranke  athmet,  er  betrachtet  die  Züge  des  Schlafenden  genau, 
denn  es  gibt  auch  einen  Todesschlummer. 

Auch  jene   plötzlich    eintretende  Bewusstlosigkeit  dürfen  wir 
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dem  Schlafe  vergleichen,  die  Ohnmacht,  in  der  die  Organe  der 
Empfindung  und  Bewegung  ihren  Dienst  versagen  und  aus  der 
wir  einen  Menschen  durch  Nervenreize,  wie  frische  Luft,  kaltes 
Wasser,  Riechstoffe,  lauten  Zuruf,  Schütteln  des  Körpers  zu  wecken 
suchen. 

Da  unser  bewusstes,  waches  Leben  immer  auf  Sinneswahr- 
nehmungen beruht  und  diese  die  Thätigkeit  der  Nerven  voraus- 
setzen, so  werden  wir  durch  Mittel,  welche  die  Nerventhätigkeit 
vorübergehend  aufheben,  auch  Bewusstlosigkeit  oder  Schlaf  her* 
vorrufen  können.  Die  Wirkung  der  betäubenden  Mittel  beruht 
darauf,  sie  sind  darum  auch  schmerzstillende,  denn  der  Schmerz 
ist  eine  Wahrnehmung  der  OefUhlsnerven.  Durch  das  Einathmen 
ätherischer  Stoffe,  zumal  des  Chloroform,  rufen  wir  diesen  Zustand 
am  schnellsten,  am  sichersten  und  fUr  die  kürzeste  Dauer  hervor. 
Diese  den  Schmerz  bannenden  Mittel  sind  in  der  Hand  des  vor- 
sichtigen Arztes  ftir  die  leidende  Menschheit  eine  unschätzbare 
Wohlthat  geworden.  Wenn  etwas  einem  Zauber  gleicht,  so  ist  es 
diese  Thatsache,  dass  wir  an  einem  Kranken  die  schmerzhafteste 
Operation  verrichten  können,  während  er  in  den  angenehmsten 
Traumvorstellungen  schwelgt. 

Es  gibt  auch  Mittel,  die,  während  sie  in  grossen  Gaben 
betäuben  und  lähmen,  in  kleinen  Mengen  genossen  auf  eigen- 
thümliche  Weise  das  Vorstellungsleben  erregen.  Dieses  sind  die 
berauschenden  und  reizenden  Getränke.  Man  muss  es  wohl  als 
einen  auffallenden  Naturtrieb  betrachten,  dass  alle  Völker,  auch 
solche,  die  auf  sehr  tiefer  Stufe  der  Cultur  leben,  neben  den 
Nahrungsmitteln  berauschende  Getränke  geniessen  und  aus  den 
verschiedensten  Stoffen  zu  bereiten  wissen.  Was  uns  der  Wein, 
das  ist  dem  Sttdasiaten  das  Opium,  das  ihn  in  Sorglosigkeit  und 
glückselige  Träume  einwiegt.  Die  tropischen  Völker  haben  ihren 
Palmwein,  die  Bewohner  der  Südsee  den  Pfefferwein,  die  Ameri- 
kaner den  Trank  aus  Mais  und  andern  Pflanzen,  oder  sie  kauen 
Cocablätter,  wie  die  Ostindier  die  Betelnuss.  Die  Tartaren  be- 
reiten ihren  Kumiss  sogar  aus  Pferdemilch;  im  nördlichen  Sibirien 
wird  der  giftige  Fliegenschwamm  genossen;  in  Asien  wie  von  den 
Völkern  Nord-  und  Südafrikas  wird  aus  dem  Hanf  der  berauschende 
Haschich  bereitet,  von  dem  sie  behaupten,  dass  er  alle  Zauber  von 
tausend  und  einer  Nacht  vor  die  Seele   führe.     Auch  der    Gcnuss 
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des  Tabaks  gehört  hierher.  Es  ist  ein  tiefer  Zng  des  mensch- 
lichen Gemtithes,  dass  wir  künstliche  Mittel  nicht  verschmähen, 
welche  die  natürliche  Beweglichkeit  des  Gedankenlebens  wieder 
herzustellen  vermögen,  wenn  eine  einseitige  Vorstellungsrichtung 
sich  unseres  Denkens  bemächtigt  hat.  Darin  liegt  die  erheiternde 
Wirkung  dieser  Reizmittel,  dass  sie  das  Gehirn  erregen,  in  dem 
ein  leichtes  Spiel  stets  wechselnder  Vorstellungen  auftaucht,  das 
uns  die  Noth,  die  Sorge  nnd  den  Kummer  des  wirklichen  Lebens 
vergessen  macht.  In  grösseren  Gaben  genossen,  rauben  sie  vollends 
die  Besinnung.  Wie  bei  Homer  schon  die  Circe  einen  Zauber- 
trank zu  mischen  weiss,  so  lässt  er  die  Helena  ein  Mittel  in  den 
Wein  werfen, 

„Kammer  zu  tilgen  und  Groll  und  jeglicher  Leiden  Oedächtniss". 

Den  Griechen  iloss  in  der  Unterwelt  der  Lethestrom,  ans  dem 
die  in  das  Elysium  Eingehenden  Vergessenheit  alles  erlittenen  Un- 
gemachs tranken.  Und  wenn  wir  die  Erfahrung  fragen,  ist  es 
nicht  immer  der  Müssiggang  oder  die  Langeweile,  der  Kummer, 
die  Nahrnngssorge  oder  die  Unzufriedenheit  mit  dem  eigenen 
lieben,  wodurch  die  Menschen  der  Trunksucht  verfallen?  Die 
geistigen  Geti^nke  sind  aber  um  so  verführerischer,  als  sie  auch 
den  Geschmack  und  Geruchsinn  auf  eine  angenehme  Weise  be- 
friedigen. 

Einige  dieser  sogenannten  Genussmittel  lassen  vorzugsweise 
nur  eine  erregende,  belebende  Wirkung  beobachten.  Diess  gilt 
von  dem  Thee  nnd  Kaffee;  sie  verscheuchen  den  Schlaf,  sie  er- 
regen keine  Trunkenheit,  wie  der  Wein  und  weil  sie  in  dieser 
Weise  feinere  Reizmittel  sind,  darum  geben  die  Frauen  ihnen  den 
Vorzug.  Zwei  Sagen  schildern  den  Ursprung  dieser  Getränke  und 
bezeichnen  die  eigenthümliche  Wirkung  derselben  ganz  richtig. 
Der  Thee  war  bereits  im  dritten  Jahrhundert  in  China  bekannt. 
Ein  frommer  Einsiedler,  heisst  es,  schnitt  sich  die  Augenlider  ab, 
um  bei  seinen  nächtigen  Gebeten  nicht  einzuschlafen,  und  daraus 
liess  Gott  den  Theestranch  wachsen.  Vom  Kaffee,  der  aus  Abyssi- 
nien  erst  im  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Arabien  ein- 
geführt wurde,  wird  Folgendes  erzählt  Ein  Hirt  in  einem  Thale 
des  glücklichen  Arabiens  sah  seine  Ziegen  in  ungewöhnlicher  Leb- 
haftigkeit und  Munterkeit  von  der  Weide  zurückkehren;  andern 
Tages  folgte  er  ihnen  nnd  ass  selbst  von  der  Frucht  des  Strauches, 
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an  dem  sie  begierig  frassen,  worauf  er  eine  nngemeine  Fröhlich- 
keit und  unermüdliche  Geschwätzigkeit  empfand;  er  verrieth  das 
dem  Abt  eines  arabischen  Klosters  und  die  Mönche  benutzten  von 
nun  an  den  Kaffee,  um  während  der  heiligen  Nächte  sich  wach 
zu  erhalten.  Was  würden  unsere  Damen  dazu  sagen,  wenn  mau 
ihnen  bei  ihren  geseiligen  Zusammenkünften,  wie  das  vor  200 
Jahren  noch  geschah,  wieder  Gerstenschleim,  mit  Raute  oder  Salbei 
gewürzt,  vorsetzen  wollte,  oder  wenn  sie  sich  wieder  an  mit  Honig 
versüsstem  Hirsebrei  gütlich  thun  sollten?  Die  heitere  Stimmung 
und  die  oft  ausserordentlich  gesteigerte  Beredtsamkeit,  die  der 
Raffeegenuss  bei  solchen  Gelegenheiten  hervorbringt,  würden  sich 
dann  gewiss  nicht  mehr  einstellen. 

Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  wie  in  den  aus  ganz  ver- 
schiedenen Pflanzen  bereiteten  Getiünken,  die  in  weit  entfernten 
Ländern  unabhängig  von  einander  in  Gebrauch  gekommen  sind, 
die  Chemie  denselben  wirksamen  Stoff  entdeckt  hat.  Auch  in  der 
in  Südamerika  zum  sogenannten  Paraguaythee  benutzten  Stech- 
palme ist  dieselbe  Substanz,  in  der  Malve  des  tropischen  Amerika, 
deren  Kerne  den  Cacao  liefern,  ein  ganz  ähnlicher  Stoff  nachge- 
wiesen worden. 

So  sucht  der  Mensch  durch  künstliche  Mittel  seinen  Geist 
bald  abzuspannen,  bald  anzuregen,  ja  er  benutzt  in  kleinen  Gaben 
die  furchtbarsten  Gifte  zu  diesem  Zwecke.  Schreibt  man  dem 
Arsenik,  der  in  Niederösterreich,  Steiermark  und  Tirol  vielfach 
genossen  wird,  nur  eine  die  Ernährung  und  Körperkraft  stärkende 
Eigenschaft  zu,  wesshalb  ihn  die  Gemsjäger  beim  Bergsteigen 
lieben,  so  hat  das  Tabakrauchen  doch  unverkennbar  eine  Be- 
ziehung zum  Vorstellungsleben.  Die  im  Tabak  wirksame  betäu- 
bende Substanz,  das  Nikotin,  ist  aber  eines  der  heftigsten  Gifte. 
Als  Columbus  am  12.  Oktober  1492  auf  Guanahani  landete  und 
die  Einwohner  Rauchwolken  aus  Hund  und  Nase  ausstossen  sah, 
die  sie  aus  einem  trockenen,  in  Maisblätter  gewickelten  und  glim- 
menden Kraute  zogen,  wer  hätte  da  gedacht,  dass  dieser  Gebrauch 
so  schnell  unter  allen  Völkern  der  Welt,  trotz  der  dagegen  er- 
lassenen Verbote,  sieh  verbreiten  würde?  Sultan  Morat  IV.  be- 
drohte die  Rancher  sogar  mit  der  Todesstrafe.  Und  behaupten 
nicht  die  ächten  Raucher,  dass  eine  Pfeife  oder  eine  Cigarre  ein 
jrrossores  I^bs;il  nach  Anstreniruuiren  sei.  als  Nahmn«:  oder  Wein? 
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Im  österreichischen  Heere  erhält  sogar  der  Soldat  neben  dem  Brod 
seine  Ration  Tabak.  Das  das  Nervensystem  am  meisten  zu  Grunde 
richtende  Opinmranchen  ist  bei  den  Mohamedanern  wohl  in  Folge 
des  verbotenen  Weingenasses  so  sehr  in  Aufnahme  gekommen, 
and  ob  in  China  im  Jahr  1801  die  Todesstrafe  darauf  gesetzt 
wurde,  dieser  verderbliche  Gebrauch  steigt  mit  jedem  Jahr  und 
zeigt  sich  schon,  wie  Tiedemann  anführt,  in  Paris  und  London. 
Aber  alle  diese  Erfindungen  der  menschlichen  Genusssucht, 
sie  können  nie  Quelle  einer  gesunden  Geistesstärkung  werden,  wie 
der  Schlaf  es  ist.  Im  gesunden  tiefen  Schlaf  ist  das  Bewusstsein 
verschwunden,  die  Vorstellungen  ruhen,  wie  die  Sinnesthätigkeiten. 
Wir  erwachen  daraus  mit  der  Empfindung,  so  eben  erst  einge- 
schlafen zu  sein  und  haben  kein  Maass  für  die  verschlafene  Zeit,  sie 
erscheint  uns  wie  ein  Augenblick.  Aber  so  schlafen  wir  selten. 
Die  Vorstellungen  sind  gar  nicht  immer  alle  zur  Ruhe  gebracht, 
einige  tauchen  auf  im  Schlaf,  aber  ohne  uns  zu  wecken:  wir 
träumen.  Der  Traum  ist  also  Halbschlaf  oder  Halbwachen.  Im 
Traume  entfahren  die  Vorstellungen  den  Geist  in  entfernte  Länder 
oder  zurück  in  die  Jugend.  Wir  verkehren  mit  längst  Verstorbe- 
neu,  aber  unsere  wirkliche  Lage  und  Umgebung  kommt  nicht  zu 
nnserm  Bewusstsein.  So  ist  der  Traum  immer  eine  Täuschung, 
aber  oft  eine  sehr  schöne  Täuschung,  wenn  er  uns  die  Erflillung 
unserer  heissesten  Wünsche  vorzaubert.  Träume  werden  entstehen, 
wenn  gewisse  Vorstellungsreihen,  die  stark  erregt  worden  sind, 
noch  fortklingen,  oder  wenn  irgend  eine  Wahrnehmung  den 
Schlafenden  erregt,  ohne  ihn  ganz  zu  wecken.  Es  fällt  ein  Schuss 
auf  der  Strasse,  es  weht  eine  Zugluft  über  den  Schlafenden,  es 
fällt  ein  ungewohnter  Lichtschein  in*s  Zimmer,  an  jeden  dieser 
nur  halb  empfundenen  Eindrücke  knüpft  sich  leicht  eine  Traum- 
vorstellung an;  im  ersten  Falle  träumen  wir  vielleicht,  das  Haus 
sei  über  uns  zusammengestürzt,  im  zweiten,  wo  uns  eine  Empfin- 
dung von  Kälte  erschreckt,  wir  seien  in's  Wasser  gefallen,  im  dritten, 
es  brenne.  Oder  es  sind  gestörte  Zustände  des  Körpers,  die  zum 
Bewusstsein  kommen,  die  Verdauungsorgane  sind  überladen  und 
wir  werfen  uns  in  unbehaglichen  Träumen  umher;  die  Lage  auf 
dem  Rücken  hemmt  das  freie  Athmen  und  es  däucht  uns,  es  liege 
eine  schwere  Last  auf  unserer  Brust;  das  ist  das  Alpdrücken.  So 
wimmert  oft  das  kranke  Kind  vor  Schmerz,    aber  es  schläft  fort. 
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Im  Traume  liegt,  wiewohl  er  eine  Tänschnng,  eine  Dichtung 
ist,  doch  oft  auch  eine  tiefe  Wahrheit.  Er  verräth  uns  Wünsche 
und  Neigungen,  die  wir  uns  selbst  im  Wachen  nicht  gesteben  wür- 
den. Nicht  immer  sind  Träume  Schäume  und  wir  sollten  ans  zur 
besseren  Selbsterkenntniss  stets  den  Spiegel  unserer  Träume  vor- 
halten. Die  Gedanken,  die  uns  am  geläufigsten  sind,  tauchen  im 
Traume  am  leichtesten  auf.  Der  Unentschlossene  träumt  von  Ver- 
legenheiten, der  Eitle  von  Ehrenbezeugungen,  der  Streitsüchtige 
von  Beleidigungen,  der  Arme  von  Schätzen,  der  Geizhals  von 
Dieben.  Oft  sind  es  die  abenteuerlichsten  Verbindungen  von  Per- 
sonen und  Ereignissen,  die  das  Gewebe  des  Traumes  in  einander 
wirren,  so  dass  wir  beim  Aufwachen  darüber  lachen  müssen;  zu- 
weilen verfolgt  aber  die  Seele  einen  bestimmten  Gedanken  mit 
mehr  Ruhe  und  Klarheit,  als  es  im  Wachen  möglich  ist  und  am 
Morgen  freuen  wir  uns  des  guten  Einfalls,  der  gelösten  Schwierig- 
keit. Sind  wir  besser  oder  schlechter  im  Traume  als  im  wirk- 
lichen Leben?  Wohl  eher  das  letztere,  weil  uns  die  Besinnung 
und  das  volle  Bewusstseiu  fehlt,  wodurch  wir  falsche  Vorstellungen 
berichtigen  und  schlechte  Neigungen  bekämpfen  können.  Daher 
der  Ausdruck:  „das  fällt  mir  nicht  im  Traume  ein.'^  Auch  Plato 
sagt,  dass  die  guten  Menschen  sich  nur  im  Traume  erlauben,  was 
die  schlechten  im  Wachen  thun. 

Der  Traumschlaf  ist  immer  ein  gestörter  Schlaf.  Vielleicht 
aber  träumen  wir  immer,  denn  es  ist  schwer  anzunehmen,  dass 
die  Seele  jemals  im  Schlaf  ganz  abwesend  sein  sollte,  wie  es  doch 
der  Fall  wäre,  wenn  gar  keine  Vorstellung,  gar  kein  ßewusstsein 
mehr  übrig  bliebe.  Die  Erinnerung  an  den  Traum  geht  wohl 
meist  verloren  und  bleibt  nur  dann,  wenn  der  Traum  lebhaft  genug 
war.  Menschen  von  leicht  erregter  und  stets  müssiger  Phantasie 
werden  leichter  träumen,  als  solche  von  klarem  und  thätigem  Ver- 
stände; der  Jüngling  träumt  häufiger  als  der  Mann  und  es  kann 
uns  gar  nicht  wundern,  wenn  Lessing,  ein  so  besonnener,  arbeit- 
samer und  heller  Kopf,  von  sich  erzählt,  dass  er  niemals  getränrat 
habe. 

Immer,  wenn  wir  fest  und  tief  geschlafen  haben,  wissen  wir 
Nichts  von  einem  Traume  und  erwachen  an  Leib  und  Seele  neu 
gestärkt.  Darnach  beantwortet  sich  die  Frage,  wie  lange  man 
schlafen  soll,  ob  sechs  oder  sieben  oder  acht  Stunden.  Je  grösser 
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die  Erschöpfang  des  Lebens,  um  so  mebr  ist  der  Schlaf  Bedttrf- 
uiss.  Aber  ein  knrzer  Schlaf  ist  erquickender  als  ein  langer,  wenn 
er  fester  ist  als  dieser.  Haben  wir  mehrere  Nächte  nicht  ge* 
schlafen,  so  schlafen  wir  nicht  die  verwachten  Standen  alle  nach, 
sondern  ein  etwas  längerer,  aber  sehr  tiefer  Schlaf  stellt  uns  voll- 
ständig wieder  her.  Die  Langschläfer  mögen  nur  einmal  anfangen, 
früher  aufzustehen,  sie  werden  dann  kttrzer,  aber  um  so  besser 
schlafen.  Das  neugeborene  Kind  schläft  fast  den  ganzen  Tag, 
weil  schon  ein  kurzes  Wachen  den  schwachen  Organismus  er- 
schöpft, das  Greisenalter  dagegen  bedarf  wenig  Schlaf,  weil  ihm 
schon  der  wache  Tag  viel  ruhiger  dahin  fliesst 

Während  im  gesunden  Schlafe  Empfindung  und  willkürliche 
Bewegung  ruhen,  kommt  es  doch  im  Traume  häufig  vor,  dass  wir 
sprechen.  Diese  Bewegungen  werden  am  leichtesten  aus  der  Fessel 
des  Schlafes  gelöst;  wenn  wir  dagegen  träumen  zu  laufen,  so 
rühren  wir  wohl  die  Füsse,  aber  die  Unbeweglichkeit  der  Glieder 
tbeilt  sich  der  Traumvorstellung  mit;  wir  fallen  immer,  wenn  wir 
laufen  wollen.  Oft  freilich  fliegen  wir  auch,  wenn  wir  im  Traum- 
schlafe nämlich  gar  kein  Gefühl  des  schweren  Körpers  haben. 
Es  gibt  eine  andere  Art  des  Halbschlafs,  wo  das  Bewusstsein  fehlt, 
aber  gewisse  Bewegungen,  die  sonst  von  der  Willkür  abhängen, 
dennoch  fortbestehen.  Ermüdete  Soldaten  schlafen  oft,  während 
sie  marschiren,  der  Kutscher  auf  dem  Bock  schläft,  hält  aber 
Peitsche  und  Zügel  fest  in  der  Hand;  ein  solcher  Schlaf  ist  in- 
dessen oft  von  Augenblicken  des  Erwachens  unterbrochen. 

Krankhaft  aber  wird  der  Traumschlaf,  wenn  die  Reizbarkeit 
des  Muskelsystcms  so  gross  ist,  dass  die  Traumvorstcllung  das- 
selbe leicht  in  Bewegung  setzt.  Der  Schlafende  steht  auf,  kleidet 
sich  an,  geht  mit  geschlossenen  oder  auch  starr  geöffneten  Augen 
im  Hause  umher  und  verrichtet  meist  seine  gewöhnlichen  Ge- 
schäfte. Er  ist  ein  Nachtwandler.  Entweder  ahmt  er  die 
Bewegungen,  die  seinem  Traume  entsprechen,  nur  nach,  deutet 
sie  nur  an,  wenn  er  zum  Beispiel  auf  dem  Tische  Klavier  spielt, 
anf  einem  Stuhle  reitet,  oder  er  führt  sie  wie  wachend  aus,  er 
liest,  schreibt,  singt,  dichtet.  Das  Mondlicht  lockt  ihn  in's  Freie, 
er  steigt  auf  hohe  Dächer  und  Mauern,  sein  Schritt  ist  bedächtig, 
aber  sicher,  weil  kein  anderer  Gedanke,  keine  Furcht  ihn  zerstreut. 
Endlich   kehrt  er  zurück  zu  seinem  Lager    und  nie  bat  er  beim 
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Erwachen  eine  Erinnerung  an  das  Geschehene.  Weckt  man  ihn, 
etwa  dnrch  Zuruf  seines  Namens,  so  erschrickt  er  über  sich  selbst 
und  begreift  seine  Lage  nicht,  denn  seine  Gedanken  finden  keine 
Brttcke  aus  dem  Traume  in  das  wirkliche  Leben. 

Eine  andere  Reihe  von  Erscheinungen  entsteht,  wenn  der 
Schlaf  die  Bewegungen  des  Körpers  gefesselt  hält,  die  Traumvor- 
Stellung  aber  in  höchster  Klarheit  erwacht  und  sich  in  begeistertes 
Reden  ergiesst;  das  Auge  bleibt  geschlossen  und  starr,  aber  das 
Ohr  yernimmt  die  Fragen  einer  befreundeten  Stimme  und  der 
Träumende  antwortet  darauf.  Das  ist  das  Hellsehen  oder  die 
Ekstase  der  Somnambulen. 

Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  dieser  Zustand,  der  zuweilen 
bei  Nervenkranken  von  selbst  eintritt  und  oft  mit  Krämpfen  und 
Lähmungen  wechselt,  durch  eigenthttmliche  Einwirkung  auf  die 
Geftthlsnerven  einer  empfindlichen  Person  mittelst  der  sogenannten 
magnetischen  Striche  hervorgerufen  werden  kann,  so  finden  da- 
gegen die  Wunder  des  animalen  Magnetismus,  welche  aller  Natur- 
gesetze spotten,  das  Lesen  mit  andern  Theilen  als  den  Augen,  das 
Sehen  in  die  weiteste  Ferne,  die  vollständige  Gedankengemeinschaft 
der  Somnambule  mit  dem  Magnetiseur  im  sogenannten  Rapport, 
vor  der  Wissenschaft  keinen  Glauben.  Diese  Angaben  haben  trotz 
der  Marktschreierei  der  Magnetiseure  und  der  Versicherungen  leicht- 
gläubiger Zeugen  niemals  die  Probe  der  Untersuchung  vor  dazu 
befähigten  Männern  bestanden ;  sie  beruhen  auf  Täuschung  oder 
Betrug.  Der  Preis  von  3000  Franken,  den  1837  ein  wahrheits- 
liebender Arzt,  Burdin,  Mitglied  der  Pariser  Akademie,  ftfr  den 
Nachweis  einer  solchen  Leistung  bestimmte  und  drei  Jahre  lang 
offen  Hess,  wurde  nicht  gewonnen,  sondern  musste  zurückgezogen 
werden.  Zweimal  aber  wurden  grosse  Operationen  an  Somnam- 
bulen ohne  die  geringste  Empfindung  von  Schmerz  verrichtet 
Diess  geschah  1829  in  Paris  und  1844  in  London  von  den  Aerzten 
Cloquet  und  Tos  will.  Die  letztere  Kranke  erwachte  nicht  aus  dem 
tiefsten  somnambulen  Schlaf,  die  erstere  unterhielt  sich  während 
der  ganzen  Zeit  mit  ihrem  Operateur,  hatte  aber,  nachdem  sie 
geweckt  worden,  gar  keine  Erinnerung  an  den  Vorfall.  Dass  das 
Bewusstsein  nur  flir  gewisse  Vorstellungen  oder  Thätigkeiten  wach 
sein  kann,   während   andere  im  tiefisten  Schlafe  befangen  liegen, 
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diese  Thatsache  ist  der  Schlttssel  zur  Erklärung  aller  wunderbaren 
Erscheinungen  des  Traumschlafs. 

An  uns  selbst  können  wir  im  wachen  Leben  beobachten,  wie 
verschieden  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Lebhaftigkeit  unsere  Vor- 
stellungen sind.  Der  Geist  kann  gewissen  Gedanken  so  aus- 
gcliliesslich  zugewendet  sein,  dass  unterdessen  gar  keine  andere 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  zum  Bewusstsein  kommt;  wir  sind 
in  Gedanken  verloren,  wir  müssen  aus  unserer  Vertiefung  geweckt 
werden.  Sind  wir  mit  einer  lebhaften  Vorstellung  beschäftigt,  die 
unser  Gefühl  aufregt,  so  denken  wir  laut,  wir  sprechen  mit  uns 
selbst.  Ein  tiefer  Schmerz  kann  uns  so  ergreifen,  dass  wir  andere 
Gedanken,  die  uns  vielleicht  Trost  geben  könnten,  gar  nicht  zu 
fassen  vermögen.  Man  ist  ausser  Fassung,  man  ist  ausser  sich 
und  endlich  kommt  man  wieder  zu  sich. 

Es  ist  aber  nothwendig  für  unsere  geistige  Gesundheit,  dass 
nach  jeder  einseitigen  Thätigkeit  der  Seele  ein  gesunder  Wechsel 
der  Vorstellungen  wieder  eintrete.  Im  Wahnsinn  ist  eben  eine 
Idee,  und  zwar  eine  verkehrte,  so  mächtig,  dass  keine  andere  da- 
gegen aufkommen  kann;  auch  der  gesunde  Mensch  kann  irren, 
aber  der  Wahnsinnige  erkennt  nicht  einmal  die  Möglichkeit  seines 
Irrthums.  Also  das  Auftauchen  und  Verschwinden  der  Vorstellun- 
gen ist  natürlich,  das  Vergessen  eine  Wohlthat,  die  unserem  Geiste 
die  frische  Empfänglichkeit  bewahrt.  Was  wir  vergessen  haben, 
ist  darum  nicht  in  unserer  Seele  verloren.  Wie  oft  können  wir 
ans  auf  etwas  nicht  besinnen,  was  ein  andermal  wie  von  selbst 
nns  einfällt! 

Ist  im  wachen  Leben  eines  Menschen  eine  Vorstellung  so 
lebhaft,  die  Einbildungskraft  so  thätig  und  das  entsprechende  Sinn- 
organ so  reizbar,  dass  ein  der  Vorstellung  entsprechendes  Bild 
mit  allen  Farben  der  Wirklichkeit  vor  die  Seele  tritt,  so  dass  es 
für  wirklich  gehalten  werden  kann,  so  ist  das  die  Vision.  Wohl 
führt  die  Phantasie  dem  Dichter  oder  Künstler  Gestalten  und  Er- 
eignisse mit  aller  Lebenswahtheit  vor,  aber  dieser  wird  das  von 
der  Begeisterung  geschaffene  Gedankenbild  nicht  mit  der  Wirk- 
lichkeit verwechseln.  Ein  erschütternder  Eindruck  kann  aber  die 
Seele  so  mächtig  treffen,  dass  sie  das  sinnliche  Bild  desselben, 
zam  Beispiel  das  einer  blutigen  That,  nicht  los  werden  kann.  So 
erscheint  bei  Shakespeare  der  Geist  Banquo's  nur  dem  von 
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seinem  Gewissen  gequälten  Mörder  und  ist  den  Gästen  ansichtbar. 
Sinnestäuschungen  oder  Wahnbilder,  Hallacinationen,  gehen  oft. 
dem  Wahnsinn  voraus  und  sind  nicht  selten  seine  Ursache.  Sie 
treffen  häufiger  das  Gehör  als  den  Gesichtssinn,  dessen  Wahrneh- 
mungen leichter  durch  das  Urtheil  berichtigt  werden  können.  Der 
Kranke  hört  Stimmen,  die  ihn  beim  Namen  rufen,  die  ihn  schimpfen; 
es  gesellen  sich  verkehrte  Vorstellungen  hinzu;  er  wird  verrtEckt. 
Es  kann  vor  Wahnsinn  schützen,  wenn  man  sich  solche  Erschei- 
nungen zu  erklären  vermag,  die  oft  plötzlich  eintreten  und  den 
besten  Kopf  verwirren  können.  Es  sagte  ein  Geisteskranker  zu 
seinem  Arzt:  „Wenn  die  Stimme,  die  ich  gehört  habe,  nicht  wirk- 
lich war,  dann  reden  auch  sie,  Herr  Doktor,  jetzt  nicht  mit  mir 
und  sind  gar  nicht  da,  denn  jene  war  so  deutlich  wie  die  Ihre.^ 
Betrachten  wir  drei  der  bekanntesten  und  auffallendsten  Bei- 
spiele der  Vision.  Die  Jungfrau  von  Orleans  erzählt,  dass  sie, 
etwa  dreizehn  Jahre  alt,  im  Garten  ihres  Vaters  eine  Stimme 
hörte  und  vor  sich  eine  Gestalt  in  glänzendem  Lichte  sah,  die  ihr 
nun  öfter  erschien;  es  war  der  Erzengel  Michael,  von  Engeln  um- 
geben. Die  Stimme  befahl  ihr,  nicht  von  dem  Wege  der  Tugend 
zu  weichen,  denn  Gott  habe  sie  auscrwählt,  dem  Könige  Hülfe  zu 
bringen  und  Frankreich  zu  retten.  Sie  sagte  zu  ihren  Richtern: 
„Ich  sah  ihn  und  die  andern  Engel  so  genau  vor  meinen  Augen, 
als  ich  euch  jetzt  vor  mir  sehe."  Darauf  erschienen  ihr  die  heilige 
Katharina  und  Margaretha  und  verkündigten  ihr,  was  sie  zu  tbun 
habe.  Die  Erscheinungen  dauerten  sieben  Jahre  lang  bis  zu  ihrem 
Tode.  An  diesem  hochherzigen,  heldenmüthigcn  Mädchen  hat  die 
Geschichte  keinen  Makel  zu  finden  gewusst,  sie  steht  selbst  reiner 
da,  als  wie  Schiller  sie  dichtete.  Die  Wissenschaft  muss  die 
Macht  der  edelsten  Vaterlandsliebe,  den  Schwung  der  höchsten 
religiösen  Begeisterung  und  in  allem  ihrem  Thnn  und  Lassen  eine 
ausserordentliche  Geisteskraft  bewundern.  Dass  sie  und  das  von 
ihr  zum  Sieg  geftihrte  französische  Heer  an  die  Wirklichkeit  der 
Erscheinungen  glaubten,  erklärt  sich  aus  den  Vorstellungen  der  Zeit 
und  kann  ihr  nicht  zum  Vorwurf  gereichen.  Mit  Grausen  wenden 
wir  uns  ab  von  ihrem  Schicksal,  wie  sie,  nachdem  sie  die  Ent- 
setzung von  Orleans  bewirkt  und  siegreich  den  König  durch  das 
vom  Feinde  besetzte  Land  zur  Krönung  nach  Rheims  geführt  hat, 
von  dem  Herzoge  von  Burgund  g(ifangen  genommen,  an  die  Eng- 
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länder  verkauft  and  von  diesen,  der  Ketzerei  und  Zauberei  ange- 
klagt, an  die  sie  selbst  nicht  einmal  glaubte,  im  Jahre  1431  le- 
bendig verbrannt  wurde.  Auch  Hecker,  der  strenge  Forscher, 
lä8st  ihr  Gerechtigheit  widerfahren,  wenn  er  sie  mit  den  Worten 
ehrt:  „Einen  solchen  Sieg  gewann  die  einfache  Jungfrau  von  Dom- 
remy  über  ihr  Zeitalter,  ja  über  die  menschliche  Natur  durch  die 
Macht  der  Visionen,  durch  die  Kraft  des  Geistes,  welcher  das 
Höchste  erreicht,  wenn  seine  edelsten  Gedanken,  durch  die  Sinne 
nach  aussen  in  die  Wirklichkeit  versetzt,  wie  ans  einer  andern 
Welt  zu  ihm  zurückkehren.**  Mit  dieser  Vision,  die  auf  die  ge- 
schiehtlichen  Ereignisse  eines  Volks  einen  so  grossen  Einfluss  ge- 
übt hat,  lassen  sich  etwa  noch  die  prophetischen  Gesichte  des 
Mohammed  vergleichen,  dessen  bewaffnete  Schaaren  sich  sieges- 
gewiss  in  den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  stürzten. 

Eine  andere  sehr  berühmte  Geistergeschichte  verdanken  wir 
der  eigenen  Mittheilung  des  Emmanuel  von  Swedenborg,  wel- 
cher der  Sohn  eines  schwedischen  Bischöfe  in  Stockholm  war.  Bis 
za  seinem  45.  Jahr  war  er  als  ein  besonnener,  unterrichteter  Mann 
bekannt,  der  sich  durch  zahlreiche  Werke  philosophischen,  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Inhalts  ausgezeichnet  hatte. 
Als  er  1743  sich  in  London  aufhielt,  glaubte  er  plötzlich  mit  der 
Geisterwelt  in  Verkehr  gekommen  zu  sein;  von  nun  an  hatte  er 
tägliche  Unterhaltungen  mit  Geistern  und  setzte  diese  29  Jahre 
lang  bis  zu  seinem  Tode  fort.  Er  verkehrte,  wie  er  selbst  erzählt, 
ein  ganzes  Jahr  lang  mit  dem  Apostel  Paulus,  dreimal  mit  dem 
heiligen  Jobannes,  einmal  mit  Moses,  hundertmal  mit  Luther  und 
täglich  mit  den  Engeln.  Er  selbst  veröffentlichte  die  ihm  gemach- 
ten Enthüllungen  in  45  Foliobänden  und  man  kann  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  seine  Schriften  voll  erhabener  Bilder  und  Betrach- 
tangen über  die  höchsten  Dinge  des  Menschen  sind.  Er  ist  freilich 
in  dem  Wahn  befangen,  seine  Visionen  seien  Wirklichkeit,  wenn 
er  sagt:  „Damit  dies  Niemand  fttr  eine  Selbsttäuschung  oder  eine 
Einbildung  halte,  mnss  er  wissen,  dass  ich  die  Engel  gewöhnlich 
sehe,  wenn  ich  in  vollkommen  wachem  Zustande  und  in  vollem 
Besitze  meiner  Urtheilskrailt  bin.*'  Er  unterhielt  sich  oft  ganz  laut 
mit  ihnen  und  gab  ihnen  sogar  beim  Abschied  höflich  das  Geleit 
bis  an  die  Thür  oder  an  die  Treppe.  Aber  es  finden  sich  andere 
Stellen  in  seinen  Schriften,   die  darauf  deuten,   wie  nahe  er  doch 
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dem  richtigen  Verständnisse  der  Erscheinung  war.  So  erklärt  er 
den  Umstand,  dass  Andere  die  Erscheinungen  nicht  sehen,  damit, 
dass  die  Sprache  eines  Engels  oder  eines  Geistes  zaerst  in  die 
Gedanken  eines  Menschen  Eingang  finden  mtlsse  und  sein  Gehör 
von  fem  her  erreiche.  Dass  die  Engel  in  seiner  Muttersprache, 
nämlich  schwedisch,  mit  ihm  redeten,  deutet  er  so,  dass  es  eigent- 
lich nicht  sie,  die  Engel,  wären,  welche  sprächen,  sondern  er  selbst, 
nach  ihren  Einflüsterungen  und  auf  ihre  Veranlassung.  An  einem 
andern  Orte  sagt  er:  „Diejenigen,  welche  geistigen  Dingen  viel 
nachdenken  und  nachgrübeln,  dass  sie  dieselben  gleichsam  in  sich 
selbst  beschauen,  die  fangen  auch  an,  Geister  zu  hören,  die  mit 
ihnen  reden ;  denn  alle  geistigen  Materien  dringen,  wenn  der  Mensch 
ihnen  nachhängt  und  nicht  auch  andere  Betrachtungen,  die  zur 
Welt  gehören,  damit  wechseln  lässt,  tief  ins  Gemttth,  beschäftigen 
den  ganzen  Geist  des  Menschen,  versetzen  ihn  in  die  Geisterwelt 
and  bewegen  die  Geister,  welche  da  sind.  Aber  Licute  von  dieser 
Art  sind  Visionärs  und  Enthusiasten/  Diese  Stelle  hat  Schi eiden 
neuerdings  hervorgehoben  und  dazu  bemerkt,  dass  schon  in  den 
Jogendeindrflcken  Swedenborgs  die  mystisch-theosophische  Rich- 
tung liegrttndet  war  und  die  Geschichte  seiner  ersten  Vision  den 
Ausbruch  der  Geisteskrankheit  als  Folge  heftiger  Blutcongestion 
nach  dem  Gehirn  vermuthen  lasse. 

Eine  der  denkwürdigsten  Beobachtungen  dieser  Art  machte 
der  als  Schriftsteller  bekannte  Berliner  Buchhändler  Nikolai  an 
sich  selbst  Er  las  einen  Bericht  darüber  im  Jahre  1799  vor  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.  Er  sagt  darin:  »Ich  sab 
bei  vollem  Verstände  und  nachdem  der  erste  Schreck  nebst  der 
unangenehmen  Empfindung  vorüber  war.  sogar  bei  völliger  6e- 
mttthsruhe  beinahe  zwei  Monate  lang,  fast  beständig  und  zwar 
unwillkürlich  eine  Menge  menschlicher  und  anderer  Gestalten,  ich 
hörte  sogar  ihre  Stimmen  und  dennoch  war  Alles  nur  Folge  über- 
reizter Nerven  und  gestörten  Blutumlaufs.^  Eine  tiefe  Erschütte- 
rung der  Seele  durch  Kummer  gab  Veranlassung,  dass  ihm  die 
Gestalt  eines  verstorbenen  und  sehr  geliebten  Sohnes  wiederholt 
erschien.  Dazu  gesellten  sich  aber  bald  andere  gleichgültige  Per- 
sonen, die  oft  in  grosser  Menge,  wie  auf  einem  Markte,  sich  durch- 
einander bewegten.  Sie  erschienen  zu  jeder  Stunde  des  Tages 
wie  bei  Nacht,   im  Hause  und  selbst  einigemal  auf  der  Strasse. 
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Alles  war  so  deutlich  wie  im  wirklichen  Leben,  nur  waren  die 
Farben  etwas  blässer  als  in  der  Natur.  Erst  eine  Woche  nach  der 
ersten  Erscheinung  hörte  er  sie  auch  reden,  nicht  nur,  wenn  er 
allein  war,  sondern  mitten  in  Gesellschaft,  während  der  Unter- 
haltung mit  wirklichen  Personen.  Zuletzt  wurde  er  so  vertraut 
mit  dieser  Erscheinung,  dass  er  mit  seiner  Frau  und  seinem  Arzte 
darüber  scherzte.  Mit  der  Anwendung  einer  gewohnten,  aber 
unterlassenen  Blutentziehung  blieb  der  ganze  Geisterspuk  auf  ein- 
mal weg.  Das  gab  Goethe  Veranlassung,  sich  im  ersten  Theile 
des  Faust  über  die  ganze  Geschichte  lustig  zu  machen.  Da  sagt 
Mephistopheles  vom  Froktophantasmlst : 

„Er  wird  sich  gleich  in  eine  Pfütze  setzen, 
Das  ist  die  Art,  wie  er  sich  soulagirt, 
Und  wenn  Blutegel  sich  an  seinem  Steiss  ergötzen, 
Ist  er  von  Geistern  und  von  Geist  kurirt." 

Bei  einer  andern  Geistesbeschaffenheit,  bei  weniger  nttchternem 
Verstände,  bei  weniger  glücklichem  Ausgange  der  Krankheit,  würde 
Nikolai  wahrscheinlich  wahnsinnig  geworden  sein.  So  ist  aber 
diese  Beobachtung,  die  von  dem  Kranken  selbst  sogleich  richtig 
gedeutet  wurde,  für  die  Wissenschaft  von  unschätzbarem  Werthe 
und  einzig  in  ihrer  Art. 

Diese  drei  Beispiele  von  Visionen  zeigen,  wie  sie  auch  ge- 
schichtlich auf  einander  gefolgt  sind,  die  immer  richtiger  werdende 
Auslegung  solcher  Erscheinungen  im  Seelenleben.  Grösseres  Un- 
glück hat  aber  wohl  nie  ein  Wahn  über  die  Menschen  gebracht, 
als  der  Teufelsglaube  des  Mittelalters,  der  bis  in  das  ver- 
gangene Jahrhunderrt  so  viele  unschuldige  Opfer  auf  die  flammen- 
den Scheiterhaufen  geführt  hat.  Wie  viele  dieser  Hexen  mögen 
wirkliche  Visionen  gehabt,  den  Teufel  gesehen  und  gehört  haben, 
indem  sie  von  dem  herrschenden  Wahne  besessen  waren,  der  alle 
Gemttther  in  jener  Zeit  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllte  und 
ihnen  seine  Luftgebilde  so  täuschend  vorspiegelte,  dass  sie  ihren 
Bund  mit  dem  Bösen  häufig  selbst  bekannten!  Als  der  Glaube  an 
diesen  leibhaftigen  Teufel  erschüttert  zu  werden  anfing,  da  hörte 
dieser  auch  auf,  den  geängsteten  Menschen  zu  erscheinen.  Nicht 
ßekker  und  Thomasius,  sondern  mehr  als  hundert  Jahre  früher 
erhob  Weier,  der  Leibarzt  des  Herzogs  von  Cleve,  zuerst  seine 
Stimme  gegen  die  Gräuel  der  Hezenverfolgung.  ;,Die  wahnwitzigen, 
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vom  bösen  Geist  gefassten  Mütterlein*,  raft  er  ans,  „welchen  der 
Dachstuhl  verrückt  ist  und  die  doch  keine  sonderbare  Missethat 
begangen,  hat  man  ohne  alles  Erbarmen  in  tiefe,  finstere  ThUrme 
geworfen,  vor  Gericht  gestellt,  zum  Tode  verdammt  und  endlich 
in  dem  Rauch  gen  Himmel  geschickt/'  —  „Hexen  sind  schwache, 
alte  Weibsbilder,  ihrer  Sinne  nicht  mehr  mächtig,  in  deren  Phan* 
tasie  und  Einbildung,  wenn  sie  mit  einer  Melancholie  beladen  oder 
sonst  etwa  zaghaft  sind,  der  Teufel  als  ganz  subtiler  Geist  sich 
einschleicht  und  ihnen  durch  seine  Verblendung  und  Täuschereien 
allerlei  Unglück,  Schaden  und  Verderben  anderer  Leute  so  stark 
einbildet,  dass  sie  nicht  anders  meinen,  denn  sie  haben  es  gethan, 
da  sie  doch  der  Sachen  allerdings  unschuldig  sind."  Nur  in  den 
Irrenhäusern  finden  wir  jetzt  die  Dämonomanie  als  eine  Form  des 
Wahnsinns,  meist  durch  abergläubische  Erziehung  und  religiöse 
Schwärmerei  hervorgerufen.  Statt  Marter  und  Todesqual  bietet 
unsere  als  gottlos  viel  geschmähte  Zeit  diesen  Unglücklichen  jetzt 
die  menschenfreundlichste  Pflege  und  oft  Heilung.  In  Königsberg, 
erzählt  G.  Arnold  im  dritten  Theil  seiner  Kirchen-  und  Ketzer- 
historie, lebte  1636  ein  junger  Mann,  der  sich  für  Gott  den  Vater 
ausgab,  weil  er  bei  einem  Kreuz  am  Wege  sieben  Engel  gesehen 
hatte,  die  ihm  dieses  verkündeten.  Alle  Ermahnungen,  ihn  von 
diesen  gotteslästerlichen  Begriffen  zurückzubringen,  beantwortete 
er  mit  der  Versicherung,  er  brauche  keine  Seligkeit,  der  Sohn 
Gottes,  der  heilige  Geist,  die  Engel  und  Teufel  seien  ihm  unter- 
than.  Er  hielt  die  Folter  aus,  ohne  seine  Ueberzeugung  zu  ändern; 
nun  wurde  er  vom  geistlichen  Gericht  verurtheilt,  dass  ihm  die 
Zunge  aus  dem  Halse  gerissen  und  er  dann  enthauptet  und  unter 
dem  Galgen  verbrannt  werden  solle.  Bei  Verkündigung  des  Urtheils 
weinte  er  bitterlich,  nicht  über  sein  Schicksal,  sondern  über  aller 
Menschen  Sünde  und  Bosheit  und  dass  sich  die  Welt  unterstehe, 
ihn  zu  tödten.  Selbst  der  Scharfrichter,  von  Mitleid  ergriffen,  be- 
schwor ihn,  zu  widerrufen,  aber  er  blieb  bei  seinem  Wahn  und 
das  Urtheil  wurde  vollstreckt.  Wie  haben  sich  die  Zeiten  geändert! 
Noch  vor  kurzer  Zeit  ging  in  der  Irrenheilanstalt  zu  Eberbach 
ein  Mann  umher,  der  die  Fremden  begleitete  und  an  jeder  Zelle 
den  Wahn  der  einzelnen  Kranken  mit  einigen  Worten  schilderte; 
bei  einem  der  Narren  pflegte  er  stehen  zu  bleiben  und  zu  sagen: 
„Der  meint,  er  sei  Jesus  Christus,   aber  er  ist  es  nicht,  denn  ich 
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müs8te  ihn  doch  keDoen,  weil  ich  Gott  der  Vater  bin."  Abgesehen 
von  diesem  unheilbaren  Wahne,  war  der  Mensch  unschädlich  und 
Dian  gebrauchte  ihn  zu  Diensten  im  Hause. 

Kehren  wir  von  allen  diesen  dem  Traum  verwandten  Er- 
scheinungen noch  einmal  zum  gesunden  Schlaf  zurück.  Gleicht 
nicht  der  Schlaf  noch  einem  andern  Zustande?  Hat  man  nicht 
den  Tod  den  Bruder  des  Schlafs  genannt?  Schon  Homer  nennt 
sie  Zwillinge  und  die  Kunst  hat  immer  den  Tod  unter  dem  Bilde 
des  Schlafes  vorgestellt.  Wie  Pausanias  erzählt  und  Lessing 
fibersetzt,  ruhten  auf  einer  Kiste  von  Cedernholz  im  Tempel  der 
Juno  zu  Elis  beide  als  Knaben  in  den  Armen  der  Nacht;  nur  war 
der  eine  weiss,  der  andere  schwarz,  jener  schlief,  dieser  schien  zu 
schlafen,  beide  mit  übereinander  geschlagenen  Füssen.  Es  ist  uns 
ein  vortreffliches  Werk  griechischer  Bildhauerkunst  erhalten  in  der 
Gruppe  von  S.  Hdefonso,  weiche  zwei  mit  dem  Lorbeer  bekränzte 
Jünglinge  darstellt,  von  welchen  der  eine  zwei  Fackeln  hält;  die 
eine,  die  er  gelöscht  zu  haben  scheint,  hält  er  rückwärts  über  die 
Schulter,  die  andere  hat  er  umgewendet,  um  auch  sie  zu  löschen 
oder  um  sie  anzuzünden;  an  ihn  gelehnt  steht  der  zweite,  den 
sinnenden  Blick  gesenkt  und  in  der  Hand  die  Opferschale.  Man 
hat  sie  als  Tod  und  Schlaf  gedeutet. 

In  der  That  gleicht  das  Einschlafen  dem  Sterben.  Gähnen 
und  Strecken  zeigen,  dass  der  Einfluss  des  Willens  auf  den  er- 
müdeten Körper  nachlässt,  das  Augenlied  wird  schwer  und  sinkt 
herab,  das  Auge  selbst  wälzt  sich  nach  oben  und  innen,  der  ganze 
Körper  folgt  dem  Gesetz  der  Schwere;  das  Singen  in  den  Ohren 
klingt  oft  wie  ferne  Musik,  Gesichtsbilder  kommen  und  gehen  wie 
aufflackernde  und  verlöschende  Lichter,  sie  gewinnen  dem  Munde 
vielleicht  noch  ein  Lächeln  ab,  oder  der  Körper  schreckt  heftig 
zusammen;  hier  und  da  zuckt  noch  ein  Glied,  dann  tritt  Ruhe  ein. 
Und  wie  der  Schlafende,  der  ohne  Regung  und  Bewusstsein  daliegt, 
gewiss  wieder  vom  Leben  aufwacht,  so  klammert  sich  der  Glaube 
fest  an  die  Hoffnung  eines  Erwachens  der  Seele  auch  aus  dem 
Todesschlaf  Dieser  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist 
nicht  etwa  nur  das  Ergebniss  gcreifteren  Urtbeils,  verfeinerter  Bil- 
dung oder  höherer  Religionsbegriffe:  er  ist  dem  Menschen  so  na- 
törlich,  dass  er  sich  auf  den  tiefsten  Stufen  der  Cultur,  bei  den 
rohesten  Völkern  findet,   wie  es  ihre  Sorge  um  die  Todten  zeigt. 
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Die  Sfldaustralier  glaaben  gar  nicht  an  einen  natürlichen  Tod. 
Wenn  einer  stirbt,  so  ist  dies  ein  Werk  der  Zauberei  eines  Feindes 
und  die  böse  That  muss  gerächt  werden ;  des  Nachts  aber  kommen 
die  Seelen  der  Verstorbenen  anf  die  Erde  zurück  und  suchen  sich 
Nahrung.  Wenn  sie  einen  Todten  bestatten  nach  Sonnenuntergang, 
so  zeigen  sie  auf  den  zuerst  blinkenden  Stern  und  sagen:  „Seht, 
dort  wandelt  er  mit  seinem  Feuerstab  !^  Wie  schön  sind  auch  die 
Worte  eines  Nordamerikaners  vom  Delaware:  „Indianer  können 
nicht  für  ewig  sterben,  denn  selbst  das  indische  Korn  lebt  wieder 
auf  und  wächst  von  neuem.'' 

Jene  dem  Menschen  so  natürliche  Scheu  vor  der  Leiche  hat 
wohl  auch  zum  Theil  in  dem  Glauben  ihren  Grund,  dass  doch  von 
der  Seele  noch  ein  Schatten  in  den  todten  Gliedern  zurück  bleibe. 
Das  Verbot  der  Leichenöflfnungen  im  Alterthum  und  während  des 
Mittelalters  bis  zum  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verräth 
denselben  Gedanken,  die  Besorgniss  nämlich,  dass  eine  Verletzung 
des  todten  Körpers  die  Buhe  des  Entschlafenen  stören  könnte. 
Dagegen  gab  die  Sitte  so  vieler  alten  Völker,  die  Todten  zu  ver- 
brennen, dem  Geiste  eine  gewisse  Befriedigung;  statt  der  lang- 
samen und  ekelhaften  Zerstörung  durch  die  Fäulniss  verzehrte  das 
reinigende  Feuer  den  Leib  bis  auf  einen  kleinen  Aschenrest  und 
mit  der  aufwärts  schlagenden  Flamme  Hess  man  die  Seele  empor- 
schweben. 

Wo  die  Seele  bleibe,  wie  es  möglich  sei,  dass  sie  ohne  den 
Leib,  mit  dem  sie  doch  auf  das  Engste  verbunden  war  und  den 
wir  vor  unsern  Augen  zerfallen  sehen,  fortbestehe,  darauf  hat  die 
Wissenschaft  keine  Antwort.  Sie  bescheidet  sich  gern,  die 
Schranke  anzuerkennen,  die  hier  allem  menschlichen  Forschen  ge- 
zogen ist. 


IX. 

Die  Beziehungen  der  Natur  zur  bildenden  Kunst. 

Bei  der  gewöhDlichen  Betrachtnng  der  Dinge  pflegt  man  die 
Kunst  der  Natnr  entgegen  zu  setzen;  man  sagt:  dieses  ist  natür- 
lich ond  jenes  ist  künstlich.  In  diesem  Falle  gibt  man  meist  dem 
Kttnstlichen  vor  dem  Natürlichen  den  Vorzug.  Den  kunstreich  an- 
gelegten Garten  finden  wir  schön,  nicht  aber  einen  andern,  in 
welchem  wild  das  Unkraut  wuchert  und  die  freie  Natur  ungehindert 
waltet.  Aber  man  tadelt  doch  wieder  das  Gekünstelte.  Die  Kunst 
soll  bei  aller  Kunst  natürlich  bleiben.  Die  englische  Parkanlage 
verräth  einen  besseren  Geschmack,  als  die  zu  allerlei  Figuren,  zu 
grünen  Wänden  und  Pyramiden  verschnittenen  Hecken  und  Bäume 
aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  Die  Pracht  des  nie  von  einem 
Menschen  betretenen  Urwalds  aber  übertrifft  an  erhabener  Schön- 
heit auch  den  kunstreichsten  Garten,  dem  freilich  die  Ordnung 
und  der  Fleiss  der  Menschenhand,  deren  Spuren  überall  kenntlich 
sind,  einen  ganz  besondern  Reiz  verleiht.  Die  zierlich  gewunde- 
nen und  rein  gehaltenen  Wege,  die  BlumenfUlle  seltener  Pflanzen 
iDmitten  der  schönsten  Rasenteppiche,  die  springenden  Wasser,  in 
iMarmorbecken  eingefasst,  die  anmuthigen  und  bequemen  Ruhesitze, 
alle  diese  Dinge  wecken  so  verschiedene  und  so  mannigfaltige 
Empfindungen,  dass  die  einfache  Grösse  der  Natur  gar  nicht  damit 
verglichen  werden  sollte. 

Es  scheint  nun  ein  Widerspruch  darin  zu  liegen,  dass  bald 
die  Natnr  selbst  für  schön  gilt  und  wir  bemüht  sind,  sie  so  treu 
wie  möglich  nachzuahmen,  bald  die  Kunst  ihr  nachhelfen  und 
sie  verschönem  soll.  Die  folgende  Betrachtung  dient  vielleicht 
dazu,  das  Verhältniss  der  Natur  zum  Begriff  des  Schönen  aufzu- 
klären. 
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Die  Natur  ist  Gottes  Werk  and  als  solches  steht  sie  hoch 
über  aller  Menschenkunst;  sie  ist  das  Schönste  and  das  Vollkom- 
menste, was  der  menschliche  Geist  sich  vorzastellen  vermag.  Aber 
die  Wenigsten  erkennen  die  Natur  als  ein  Ganzes,  als  ein  schönes 
Ganze,  das  die  Griechen  Kosmos  nannten.  Die  einzelne  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  Naturerscheinung  ist  Stückwerk,  ein  ans 
der  Harmonie  gefallener  Ton,  der  zum  Missklang  werden  kann. 
Die  Dinge,  wie  sie  uns  umgeben,  tragen  an  und  fUr  sich  gar  nicht 
alle  den  Stempel  des  Schönen,  des  Vollendeten  an  sich;  wir  finden 
das  eine  schön,  das  andere  hässlich,  überall  sehen  wir  Kampf  und 
Widerspruch,  in  der  schönsten  Knospe  ist  ein  Wurm,  in  der  schön- 
sten niUthe  ein  Gift  verborgen,  es  empört  unser  Gefühl,  wenn  der 
Wolf  das  Lamm,  wenn  der  Geier  die  Taube  zerreisst.  Aber  wie 
tief  fühlen  wir  uns  von  derselben  Natur  ergriffen,  wie  unbeschreib- 
lich erquickend  oder  wie  erhaben  ist  ihr  Anblick,  wenn  einmal 
das  Schauspiel  irgend  eines  Naturereignisses  in  reiner,  ganzer 
Schönheit  vor  unsere  Sinne,  vor  unsere  Seele  tritt,  an  einem 
sonnigen  Frtthlingsmorgen,  in  einer  klaren  Sternennacht,  beim  Blick 
in  eine  bezaubernde  Landschaft,  aber  auch  beim  Gewittersturm 
auf  tobendem  Meer,  oder  wenn  das  Meisterwerk  der  Schöpfung, 
ein  vollendeter  Mensch,  gleich  schön  an  Seele  wie  an  Körper- 
bildung, vor  uns  steht! 

Gestehen  wir  uns  aber,  dass  es  seltene  Augenblicke  sind,  in 
denen  die  Natur  selbst  uns  den  vollen  Genuss  des  Schönen  bietet 
und  gleichsam  ein  Hauch  des  Göttlichen  uns  anweht.  Wie  oft 
möchten  wir  die  flüchtige  Stunde  festhalten  können,  aber  sie  ent- 
eilt uns  und  wir  blicken  ihr  mit  Rührung  nach  und  so  entsteht 
aus  der  Empfindung  und  Erinnerung  des  Schönen  in  der  Natur, 
die  mit  ihrem  Blühen  und  Welken  ohnehin  ein  Abbild  des  mensch- 
lidhon  Lebens  ist,  eine  Welt  schöner  Träume  in  uns  selbst,  die 
uns  schöner  dünkt  als  die  wirkliche,  wenn  auch  die  Farben,  mit 
iUwum  sie  gemalt  ist,  der  Wirklichkeit  entnommen  sind.  Denn  wir 
hüben  dioCiebilde  unserer  Einbildungskraft  jeder  kleinsten  Schwäche 
und  Uu Vollkommenheit  entkleidet,  die  ihnen  im  Leben  vielleicht 
nooh  anhingen,  wir  haben  uns  Ideale  geschaffen,  auch  auf  die 
OoftOu'  bin,  dass  ihnen  die  Wahrheit  und  selbst  die  Möglichkeit 
vKv4  huKoluH  fehlt. 

Uio  Innere  Welt  des  menschlichen  Gemüthes  ringt  nun  aber 
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Dach  wirklichem  Leben  in  Wort  und  in  Ton,  in  Gestalt  und  in 
Farbe.  So  entsteht  die  Kunst.  Wir  stellen  sie  über  die  Natur, 
aber  sie  wurzelt  in  derselben,  ihre  Werke  sind  der  Natur  gleich- 
sam abgelauscht  in  den  schönsten  Augenblicken.  Darum  sucht 
der  Künstler,  der  das  Bildniss  eines  Menschen  malt,  nicht  nach 
der  gemeinen  Äehnlickeit  der  Züge,  die,  sei  sie  auch  noch  so 
treffend,  aus  dem  Bilde  nie  ein  Kunstwerk  macht,  sondern  er  ist 
bestrebt,  jenen  Ausdruck  zu  finden,  der  die  edelste  und  innerste 
Stimmung  der  Seele  wiedergibt  und,  während  er  über  das  Ganze 
den  Hauch  des  Schönen  verbreitet,  doch  die  Wahrheit  des  Lebens 
nicht  verleugnet.  Desshalb  wird  ein  gutes  Bild  den  Menschen 
immer  schöner  darstellen,  nicht  schöner  als  er  ist,  aber  schöner, 
als  er  im  gewöhnlichen  Leben  erscheint  Der  Landschaftsmaler 
wird  es  verstehen,  seinem  Bilde  zum  Beispiel  durch  warme  Be- 
leuchtung eines  dunkelgrünen  Baumschlags  im  Vordergründe,  in- 
dess  ein  duftiger  Farbenton  die  Ferne  übersieht,  eine  Gesammt- 
wirkung  zu  geben,  wie  sie  nur  höchst  selten  in  der  Natur  selbst 
zu  Stande  kommt;  alles  Einzelne  ist  der  Natur  abgesehen,  das 
schöne  Ganze  aber  ist  die  Schöpfung  des  Malers.  Die  Natur  bleibt 
also  immer  das  Vorbild  des  Künstlers,  er  kann  keine  schöne  Form 
erfinden,  deren  Muster  nicht  die  Natur  ihm  vorhält  und  sein  bestes 
Werk  bleibt  doch  nur  Schein  gegentibcr  dem  Reize  des  warmen 
blühenden  Lebens.  Der  Mensch  selbst  ist  das  Maass  des  Schönen, 
seine  Gestalt  bleibt  der  höchste  Vorwurf  für  die  bildende  Kunst 
und  in  der  Tonkunst  erreicht  kein  Instrument  den  seelenvollen 
Wohllaut  der  menschlichen  Stimme. 

Mit  rohen  Versuchen,  mit  schwachen  Anfängen  beginnt  die 
Kunst  in  der  Geschichte  der  Völker.  Die  ersten  Bedürfnisse  des 
Menschen  sind  die  der  Nothwendigkeit;  hat  er  diese  befriedigt,  so 
sucht  er  edlere  Genüsse,  die  ihm  das  Leben  verschönern  sollen. 
Die  erste  Kleidung  ist  Schutz  gegen  die  Kälte  oder  ein  Zeichen 
der  Scham,  dann  wird  sie  zur  Zierde,  zum  Putz.  Der  rohe  Wilde 
flicht  sich  aus  Zweigen  einen  Zaun  gegen  die  Wetterseite  oder  ein 
notbdürftiges  Dach;  erst  später  baut  er  eine  Hütte  oder  ein  Haus, 
dessen  Innenraum  er  mit  Waffen  und  Siegeszeichen  ausschmückt,  in 
welchem  er  auch  geweihte  Dinge,  vielleicht  ein  Götterbild  aufstellt. 
Die  Baukunst  kann  noch  keine  Werke  schaffen,  welche  die  Empfin* 
düng  des  Erhabenen  wecken.  Aber  der  rohe  Mensch  fühlt  in  der  Natur 
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selbst  die  Nähe  seines  Gottes,  in  der  Stille  der  Wälder,  am  brausen- 
den  Wasserfall,  oder  wenn  unter  Blitz  und  Donner  die  Wolken  sich 
entladen.  In  einem  grünen  Hain  oder  an  einer  klaren  Quelle  wird 
der  erste  Gottesdienst  gefeiert,  ein  roh  behauener  Stein  ist  die 
Stelle  des  Opfers;  oder  die  aufgehende  Sonne  wird  als  ein  Gott 
begrtlsst,  oder  das  heilige  Feuer,  von  keuschen  Jungfrauen  gehütet. 
Anch  an  der  Stätte  der  Todten  wird  ein  Denkmal  errichtet,  bei 
ihren  Gräbern  wird  geweint  und  gebetet. 

Auf  der  kleinasiatischen  Küste  liegen  noch  jetzt,  oft  nach 
ihren  Schätzen  durchwühlt,  aber  noch  immer  kenntlich,  die  Grab- 
hügel der  trojanischen  Helden  wie  die  der  lydischen  Könige.  Ein- 
fache Erdhügel  derselben  Art  finden  sich  in  vielen  Gegenden  des 
mittleren  und  nördlichen  Europa;  es  sind  die  alten  Grabstätten 
der  Gelten  und  Germanen,  der  Scythen,  der  Skandinavier  und 
Briten.  Von  unsem  Vorfahren  sagt  Tacitus:  „Des  Grabes  Er- 
höhung besteht  in  einem  RasenhUgel ;  der  Prachtdenkmale  schwere 
und  mühevolle  Ehre  verschmähen  sie,  als  weil  sie  drückten  die 
Bestatteten.''  Mit  diesen  Worten  bewunderte  der  von  Schwelgerei 
nnd  Ueppigkeit  umgebene,  aber  edel  gesinnte  Römer  die  einfachen 
Sitten  eines  unverdorbenen  Naturvolks  und  hielt  für  absichtliche 
Entsagung,  was  Mangel  an  Kunstbildung  war.  Zuweilen  findet 
sich  ein  Kreis  von  Steinblöcken  um  die  Hügel  gelegt,  oder  auf- 
gerichtete Steinpfeiler  bilden  das  Denkmal,  welches  den  Namen 
des  Helden  der  Vergessenheit  entreissen,  dem  vorübereilenden  Er- 
eigniss  Dauer  verleihen  soll,  damit  noch  künftige  Geschlechter 
davon  erzählen.  Ist  das  nicht  ein  Streben  nach  einer  Unsterblich- 
keit schon  auf  dieser  Erde?  Auch  die  Sprache,  deren  Rede  vor- 
ttberweht  wie  der  Lufthauch,  der  sie  trägt,  sucht  in  der  Schrift 
Daner  nnd  flir  menschliche  Gedanken  ein  bleibendes  Zeichen.  Aber 
die  erste  Schrift  ist  Bilderschrift,  die  den  Gegenstand  der  Natnr 
m\hnt  binzeichnet,  bis  sich  das  Zeichen  zum  Buchstaben  verein- 
fiUilitf  der  seinen  Ursprung  gar  nicht  mehr  erkennen  lässt. 

80  ist  denn  die  Baukunst  entstanden.  Die  Hütte  des  Wilden, 
iW  Kcbmncklose  Grabhügel,  der  ragende  Pfeiler,  das  sind  ihre 
ejnUm  Versuche;  der  christliche  Dom  kann  als  ihre  höchste  Lei- 
Mtun^  l>c/eicbnet  werden;  er  ist  das  Haus  Gottes,  er  wölbt  sich 
iihitr  den  Gebeinen  der  Heiligen,  er  ragt  ein  mahnendes  Denkmal 
für  kommende  Zeiten.    Die  Baukunst  ist  die  ursprünglichste  nnd 
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einfachste  der  Künste,  aber  in  ihrer  Vollendung  umschliesst  sie 
alle  die  andern.  Die  Folge  der  Baustyle  zeigt  auch  bei  gebildeten 
Völkern  noch  den  Uebergang  von  nothwendigen  zu  stets  freieren 
Formen.  Bei  den  Griechen  hat  der  dorische  Styl  noch  das  Strenge 
der  einfachsten  Verhältnisse,  sein  Ausdruck  ist  der  des  Ernstes 
nnd  der  Kraft;  die  Säule  ist  kui*z,  ohne  Fuss,  sie  ist  eben  eine 
Stütze,  die  trägt.  Die  schlanke  jonische  Säule  gewinnt  durch 
leichtere  Formen  einen  heitereren  Ausdruck,  sie  trägt  nicht  nur 
das  Gebälke,  sie  trägt  auch  Schmuck  und  Zierden.  Diese  sind 
Nachahmungen  der  Natur.  Zuerst  wird  man  die  Säule  selbst  mit 
Blumengehängen  umwunden  haben,  wie  unser  Landvolk  aus  Eier- 
schntlren  nnd  Blumenkränzen  Festgewinde  macht,  dann  arbeitete 
der  Künstler  diese  im  Steine  selbst  aus.  Da  finden  wir  den  Eier- 
stab des  jonischen  Kapitals  und  auch  die  Schneckenwindung  des- 
selben ist  der  Natur  abgesehen.  Die  korinthische  Säule  ist  aber 
die  prächtigste;  das  Kapital  mit  seinen  Akanthusblättern  gleicht 
oft  einem  mit  Blumen,  Früchten  und  Garben  reich  gefüllten  Frucht- 
korb. Ja  die  ganze  Säule  mit  ihrem  Fuss  und  Kopf,  sowie  das 
Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zu  einander  erinnert  an  die  mensch- 
liche Gestalt;  in  einer  Abart  der  Säule,  in  der  Karyatide,  ist  diese 
selbst  dargestellt.  So  behält  die  Kunst  überall  Bezüge  zur  Natur, 
welche  schon  von  den  Alten  aufgesucht  und  nachgewiesen  wurden. 
Nach  einer  Erzählung  desKallimachus  geschah  die  Erfin- 
dung des  korinthischen  Knaufes  zufällig,  indem  ein  Korb,  mit  einigem 
Spielzeug  gefüllt  und  mit  einem  Steine  bedeckt,  auf  dem  Grabe 
eioes  jungen  Mädchens  stehen  geblieben  und  eine  Akanthuspflanze 
um  denselben  emporgewachsen  war.  Vitruv  sagt,  die  Athener, 
unwissend,  welches  Verhältniss  man  der  Säule  zur  Zeit  des  Dorus 
gegeben,  hätten  fUr  das  Verhältnis  des  Schaftes  zum  Knaufe  die 
menschliche  Gestalt  zum  Muster  genommen,  an  welcher  der  Kopf 
den  sechsten  Theil  der  Länge  betrage.  Er  hält  dieses  Verhältniss 
für  so  vollkommen  schön,  dass  er  es  bei  allen  Gebäuden  ange- 
wendet wissen  will.  Die  dorische  Säule  vergleicht  er  dem  Manne, 
die  jonische  der  Frau,  so  dass  die  Schnecke  das  Haupthaar  an- 
deute. Die  korinthische,  als  noch  schlanker,  die  Jungfrau.  Die 
Anwendung  der  das  Gebälke  stützenden  Karyatiden  sei  von  den 
Athcniensern  zur  Verhöhnung  der  karischen  Weiber  erfunden 
worden. 

H 
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Camper  bemerkte  mit  Recht  gegen  die  Ansicht  Vitravs, 
dass  ein  bestimmtes  Verhältniss  des  Knaufes  zum  Schaft  der  Säule 
in  der  griechischen  Kunst  überhaupt  gar  nicht  beobachtet  worden 
sei  und  dass  die  Verhältnisse  des  kindlichen  Körpers  eben  so 
schön  gefunden  werden  können,  wie  die  des  erwachsenen,  während 
bei  jenem  der  Kopf  nur  ein  Viertel  der  Länge  des  Körpers  be- 
trage. Wenn  aber  Camper  erweisen  zu  können  glaubt,  dass  die 
Schönheit  der  Formen  eine  blosse  Einbildung  sei,  die  lediglich 
von  der  Gewohnheit  abhänge,  so  ist  das  ein  grosser  Irrthum.  Wie 
in  der  Natur  der  Schönheit  der  Formen  immer  auch  die  Noth- 
wendigkeit  eines  Gesetzes  und  die  Zweckmässigkeit  zu  Grunde 
liegt,  so  sind  die  schönen  Verhältnisse  in  der  Kunst  entweder 
geradezu  Nachahmungen  der  Natur,  die  aber  sich  selbst  an  keine 
strenge  Regel  bindet,  oder  sie  sind  von  andern  Rücksichten  ab- 
hängig. So  macht  sich  in  der  Architektur  z.  B.  auch  das  Gefühl 
der  Sicherheit  geltend,  welches  befriedigt  sein  will  und  der  Säule 
eine  gewisse  Stärke,  dem  Bogen  eine  gewisse  Spannung  vor- 
schreibt; wir  verlangen  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  Kräfte, 
kein  Theil  darf  zu  schwer,  keiner  zu  leicht  erscheinen.  Diese  Ver- 
hältnisse ändern  sich  desshalb  auch  mit  dem  Baustoffe,  der  ange- 
wendet wird  und  der  bald  Holz,  bald  Stein,  bald  Eisen  ist.  Für 
die  menschliche  Gestalt  selbst  ist  es  nicht  möglich,  ein  genau  be- 
stimmtes Maass  der  einzelnen  Theile  zu  finden,  weil  die  Natur 
selbst  sich  Abweichungen  von  jeder  aufgestellten  Regel  erlaubt. 
Schon  Phidias  hatte  eine  Minerva  aus  Erz  gemacht,  die  für  ein 
Muster  des  Schönen  gehalten  wurde,  Polyclet  ein  Bild,  welches 
denselben  Ruhm  gcnoss;  Lysippus  soll,  wie  Plinius  berichtet, 
der  erste  gewesen  sein,  welcher  die  Mängel  unserer  Sehkraft  ent- 
deckte und  seinen  Bildsäulen  acht  und  mehr  Gesichtslängen  gab, 
wodurch  seine  Gestalten  ein  leichteres  und  gleichsam  schwebendes 
Ansehen  gewannen.  Eine  solche  Abweichung  von  der  Natur  möchte 
kaum  zu  rechtfertigen  sein,  wiewohl  Camper  sie  billigt  und  den 
niederländischen  Malern  empfiehlt;  es  sei  denn,  dass  eine  Bild- 
säule durch  ihren  hohen  Stand  verkürzt  gesehen  wird.  Auch 
Carus  neuester  Versuch,  für  die  Verhältnisse  der  menschlichen 
Gestalt  ein  bestimmtes  Maass  aufzufinden,  beruht  auf  einer  ganz 
willkttrlichen  Annahme. 

Das  Gesetzmassige,   welches   in  allen  Natnrgebilden  waltet, 
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gilt  auch  dem  Künstler  als  oberste  Regel.  Man  fordert,  dass  das 
Kunstwerk,  znmal  das  Bauwerk,  organisch  sei,  das  beisst,  dass 
alle  Theile  wie  aus  Einem  Ousse,  wie  aus  Einer  Kraft  hervor- 
gewachsen  seien,  ein  Theil  den  andern  bedinge,  alle  um  eine  Mitte 
sich  ordnen  oder  zu  einer  Spitze  emporstreben.  Es  ist  ein  bezeich- 
Dendes  Merkmal  der  germanischen  Bauweise,  dass  sie,  wie 
BoisRer6e  hervorhob,  die  mannigfaltigste  Wiederholung  und  Um- 
wandlung einiger  einfachen  Grundgestalten,  z.  B.  des  rechtseitigen 
Dreiecks  zeigt  und  damit  unverkennbar  an  die  Pflanzennatur  er- 
innert, für  die  Goethe  in  seiner  Lehre  von  der  Metamorphose  der 
Pflanze  zu  zeigen  gesucht  hat,  dass  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Gebilde  sich  auf  ein  einfaches  Element,  auf  das  Blatt,  zn^ 
rttckftthren  lasse.  Weniger  treffend  hat  Fr.  Schlegel  die  gesetz- 
mässige  Wiederholung  der  gleichen  Theile  einer  Krystallbildung 
verglichen.  Wie  der  Krystall  aus  kleinen  Krystallen  derselben 
Form  zusammengewachsen  sei,  so  erschienen  Thurm  und  Kirche 
des  deutschen  Doms  gleichsam  aus  unzähligen  kleinen  Thürmchen 
and  Kirchen  zusammengesetzt.  Eine  so  starre  Gleichheit,  wie  sie 
der  ganze  Krystall  und  jedes  seiner  Theilchen  besitzt,  zeigt  in- 
dessen das  Bauwerk  nicht,  dessen  einzelne  Formen,  bei  aller  Ueber- 
einstimmung  doch  verschieden,  eben  nur  dem  allgemeinen  Gesetze 
sich  unterordnen  und  so  in  einem  organischen  Zusammenhange 
stehen. 

Lässt  sich  auf  diese  Weise  ein  allgemeines  Naturgesetz  in 
dem  Kunstwerk  wiederfinden,  so  drückt  auch  die  besondere  Natur, 
das  Klima,  demselben  ein  bestimmtes  Gepräge  auf.  Die  nackten 
Marmorgestalten  Griechenlands  zum  Beispiel,  sie  mögen  vor  der 
idealen  Auffassung  des  Gegenstandes  noch  so  sehr  gerechtfertigt 
erscheinen,  nehmen  sich  nun  einmal  in  dem  Schneegestöber  unseres 
nordischen  Himmels  seltsam  und  ungehörig  aus.  Keine  Kunst 
trägt  diesen  Einfluss  wieder  deutlicher  zur  Schau  als  die  Baukunst. 
Die  hoben  Giebel  der  deutschen  Häuser,  die  zugespitzten  Thurm- 
dächer,  die  dem  Anblick  unserer  Städte  etwas  so  Eigenthümliches 
geben,  sie  sind  zunächst  für  den  leichten  Abgang  von  Schnee  und 
Regen  bestimmt  und  drücken  eine  gewisse  Behaglichkeit  und 
Sicherheit  des  häuslichen  Lebens  ans,  während  das  flache  Dach 
der  Häuser  in  südlichen  Gegenden  leicht  zum  Garten  umgewandelt 
wird  und  seine  Bewohner   zu  jeder  Zeit  hinaus  ins  Freie  lockt. 
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Das  hohe  Gewölbe  des  Mittelschiffs  der  deutschen  Kirchen  erinnert 
noch  an  diese  Abhängigkeit  vom  Klima,  welche  aber  durch  die 
künstlerische  Behandlung  des  Innern  ganz  verschwunden  ist.  Da 
stellt  das  hohe  Dach  das  Himmelsgewölbe  dar,  zu  welchem  Alles 
emporstrebt  und  oft  sind  die  vergoldeten  Sterne  auf  blauem  Grunde 
angebracht.  Auch  in  den  scharfen  Kanten  und  Spitzen  des  in  das 
Freie  ragenden  steinernen  Laubwerks  erblicken  wir  die  Sorge, 
den  Bau  vor  den  Einflüssen  des  nordischen  Himmels  zu  schützen, 
zumal  vor  der  Nässe,  die  dem  festesten  Gestein  verderblich  wird. 
In  den  Anfängen  der  Kunst  spricht  sich  diese  Abhängigkeit  von 
der  Natar  am  deutlichsten  aus,  mit  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung derselben  verwandelt  der  künstlerische  Gestaltungstrieb  die 
gegebene  nothwendige  Form  in  die  freieste  Kunstschöpfung,  deren 
Ziel  die  ideale  Schönheit  ist. 

Die  Kunststyle  sind  aber  desshalb  nicht  nur  nationale  Unter- 
schiede, die  gleich  berechtigt  neben  einander  stehen,  nicht  blosse 
Moden,  die  der  Zufall  wechselt,  sondern  Entwicklungsstufen  einer 
Kunstthätigkeit,  die  dem  schaffenden  Geiste  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes angehört.  Die  Kunstgeschichte  zeigt  mehr  oder  weni- 
ger diesen  Zusammenhang.  Die  Anfgrabungen  assyrischer  Knnst- 
schätze  im  Tigristhale  haben  es  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  die  Griechen  schon  vortreffliche  Vorbilder  gehabt  haben  and 
von  diesen  erbten  die  Römer.  Was  das  Mittelalter  von  der  Antike 
gelernt,  ist  bekannt,  da  selbst  ein  Raphael  in  diese  Schale  za 
gehen  nicht  verschmähte. 

Was  die  Baukunst  angeht,  so  ist  freilich  nicht  der  römische 
Tempel  kurzweg  in  den  christlichen  Dom  umgewandelt  wonlen, 
denn  der  Gottesdienst  selbst  bedingte  hier  zu  grosse  Unterschiede. 
Der  heidnische  Tempelbau  war  ein  Aussenbau,  in  dem  nur  die 
Zelle  das  Götterbild  einschloss ;  der  Gott  der  Christen  sollte  Allen 
nahe  sein,  die  ganze  Gemeinde  wohnte  dem  Opfer  bei  und  so 
wurde  das  geräumige  Versammlungshans,  der  Gerichtssaal,  die 
Basilica  das  älteste  Muster  der  christlichen  Kirche.  Statt  der 
flachen  Decke  wurde  das  römische  Gewölbe  aufgesetzt  und  so  bil- 
dete sich  die  romanische,  aus  dieser  die  germanische  Bauweise 
durch  Einflüsse,  die  sich  bei  der  Berührung  germanischer  Stämme 
mit  östlichen  Völkern,  zunächst  den  Arabern,  geltend  gemacht 
hatten.    Mit  jedem  grossen  geschichtlichen  Ereigniss  nimmt  aoch 
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die  KuDst  neue  Elemente  in  sich  auf  und  wie  die  Natur  in  ihren 
Bildungsepochen,  so  stellt  auch  die  Kunstgeschichte  eine  zusammen- 
bangende  und  fortschreitende  Entwicklung  dar.  So  hat  das  Chri- 
stenthum  also  auch  in  dieser  Beziehung  die  Bildung  der  Alten 
nicht  aufgehoben,  sondern  in  sich  aufgenommen  und  in  diesen 
frachtbar  gemischten  Boden  den  Keim  einer  höheren  Entwicklung 
hineingelegt. 

Schön  Forster  verglich  das  Innere  der  gothischen  Kirchen 
dem  Laubgewölbe  uralter  Wälder,  ja  man  hat  diesen  eigenthtlm- 
liehen  Baustyl  aus  den  heiligen  Hainen  der  Deutschen  abzuleiten 
gesacht.  So  viele  Anklänge  an  die  deutsche  Natur  sich  aber  in 
demselben  auch  finden  mögen,  so  gewiss  hat  das  ferne  Asien  auch 
seinen  Antfaeil  an  dieser  Kunstforro,  und  darin  liegt  eine  allgemein 
gültige,  weltumfassende  Bedeutung  derselben:  sie  ist  ein  Bild  des 
Christenthums,  das  ja  auch  für  alle  Völker  und  alle  Zeiten  gelten 
soll.  Beim  Eintritt  in  die  hohen  Hallen  des  Kölner  Domes  wird 
dem  Beschauer  eher  das  Bild  des  tropischen  Palmenwaldes  vor 
die  Seele  treten,  als  das  des  deutschen  Eichenforstes.  Mag  der 
von  den  Arabern  uns  gebrachte  Spitzbogen  auf  geometrische  Ver- 
hältnisse zurückfllhrbar  sein,  er  hat  seinen  Ursprung  in  dem  fernen 
Osten  und  wohl  in  Indien.  Die  Araber,  welche  der  Welthandel 
bis  in  die  Sttdsee,  wo  ihr  Typus  noch  jetzt  in  der  edlen  Bildung 
einiger  Malayengeschlechter  erkannt  wird  und  bis  an  die  Küsten 
von  Japan  geführt  hat,  brachten  der  europäischen  Bildung  eine 
fremde  Bauweise  mit,  die  nun  mit  den  vorhandenen  Formen  zu 
einem  Ganzen  zusammenwuchs. 

Die  Baukunst,  wie  sie  uns  in  den  deutschen  Domen  ent- 
gegentritt, zeigt  sich  noch  darin  als  eine  der  höchsten  Kunst- 
schöpfungen, dass  ihre  leichten  Formen  die  Schwere  des  StoflFes 
ganz  überwunden  zu  haben  scheinen  und  der  lastende  Stein  sogar 
eine  aufwärts  strebende  Bewegung  ausdrückt.  Auch  in  diesem 
Sinne  ist  sie  organisch.  Da  ist  Alles  lebendig  geworden,  die  Pal- 
menschäfte der  Säulen,  das  Laubwerk  der  Kapitale,  der  Gesimse 
and  Hohlkehlen,  der  Giebel  und  Thürmchen,  Füllungen  und  Gliede- 
rungen lassen  jede  Manerwand  verschwinden;  Alles  knospt  und 
sprosst  und  symbolisch  wachsen  die  steinernen  Spitzen  in  der  Form 
des  Kreuzes  aus.  Den  ganzen  deutschen  Wald  finden  wir  in  den 
Blättern   und  Blüthen   des  reichen  Laubwerks  wieder,   die  Eiche, 


214  Die  Beziehungen  der  Natur  zur  bildenden  Kunst. 

die  Kastanie  und  den  Ahorn,  Weissdorn  and  Mariendistel,  Bären- 
klau  und  Anemone,  Erdbeere  und  Schwertlilie,  auch  Hopfen  und 
Weinrebe.  Alles  ist,  wie  der  treffliche  Boisser^e  sagt,  dem  Geist 
und  Wesen  nach  ganz  der  lebendigen  Pflanzennatur  nachgebildet. 
Auch  an  Thieren  fehlt  es  nicht,  an  Löwen  und  Wölfen,  Hunden, 
Steinböcken,  Affen  und  andern  abenteuerlichen  Gestalten;  doch 
sind  sie  wie  böse  Geister  ans  dem  Heiligthum  hinausgewiesen  und 
grinsen  uns  von  den  Gesimsen  herab  als  Wasserspeier  an.  E^ 
spricht  sich  ein  reineres  und  tieferes  Naturgeftthl  der  germanischen 
Völker  in  dieser  verständigen  und  maassvollen  Benutzung  von  Thier- 
und  Pflanzengestalten  für  die  Baukunst  aus,  während  bei  den 
Völkern  des  südlichen  Asiens  eine  ungezügelte  Phantasie  sich  in 
der  willkürlichsten  Zusammenhäufung  jener  riesenhaften  Formen 
einer  gestaltreicheren  und  üppigeren  Natur  gefallt.  Da  sehen  wir 
in  den  indischen  Grotteutempeln  kolossale  sitzende  Löwen,  welche 
Säulen  tragen,  aus  deren  Knauf  ein  Elephantenkopf  hervortritt, 
während  die  Götterbilder  selbst  vielköpfige  und  vielarmige  Un- 
geheuer geworden  sind.  In  dem  kelchförmigen  Kapital  der  ägyp- 
tischen Säule  erkennt  man  die  Lotosblume,  in  den  Zierrathen  des- 
selben die  Schilf-  und  Palmenblätter  des  Landes,  aber  vor  dem 
Tempel  liegt  die  aus  dem  Fels  gehauene  räthselhafte  Sphinx  und 
auf  den  Bildwerken  sind  die  Götter  menschliche  Gestalten  mit 
einem  Hunde-  oder  Sperberkopf. 

Wenn  sonst  die  Aufgabe  der  verschiedenen  Künste  für  jede 
eine  andere  ist  und  es  als  eine  Ausartung  bezeichnet  wird,  wenn 
eine  in  das  Gebiet  der  andern  übergreift,  so  ist  es  doch  als  eine 
höhere  Entwicklung  der  Baukunst  anzusehen,  dass  alle  Künste  in 
ihren  Tempel  einziehen  und  ihn  verherrlichen  helfen.  Sie  strebt 
dabei  nach  einer  Harmonie,  deren  Vorbild  wieder  in  der  mensch- 
lichen Natur  selbst  liegt.  Wo  der  Bildhauer  eine  Ecke  oder  Nische 
fand,  da  steht  ein  Werk  seines  Meiseis  und  die  Fenster  werden 
zu  farbenglühenden  Gemälden.  Aber  der  ganze  Mensch  soll  über- 
wältigt werden  von  dem  Eindruck  des  Schönen;  unser  Ohr  treffen 
die  mächtigen  Klänge  der  Orgel  oder  der  vollstimmige  Chor  hallt 
in  den  hohen  Gewölben  wieder,  indess  der  Duft  des  Rauchwerks 
beim  Opfer  uns  an  den  fernen  Osten  und  an  das  fernste  Altertham 
erinnert.  Wenn  man  es  dem  katholischen  Cultus  nachgerühmt  hat, 
dass  er  den  ganzen  Mensehen  erfasse,  so  hat  er  in  dem  deutschen 
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Dome  seinen  vollendeten  Ausdrack  gefunden  und  seine  ganze 
Macht  geübt.  Wie  da  draussen  die  ganze  Natur  ein  Lobgesang 
des  Schöpfers  ist,  so  sind  hier  alle  Künste  vereinigt  zum  Preise 
des  Allerhöchsten. 

Der  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Kunst  ist  noch  wesent- 
lich bestimmt  durch  die  Natur  der  Stoffe,  welche  sie  anwendet 
und  durch  das  Geschick,  die  Fertigkeit,  womit  sie  diese  zu  bear- 
beiten versteht.  Wenn  der  Bildhauer  eine  aufrecht  stehende  Men- 
schengestalt aus  dem  Marmor  meiselt,  so  bringt  er  geiii  als  Stütze 
derselben  einen  Steinblock  oder  einen  Baumstumpf  an,  oder  er 
lässt  das  Gewand  bis  auf  den  Boden  reichen;  giesst  er  dieselbe 
in  Erz,  so  fällt  diese  Bücksicht  auf  einen  sichern  Stand  der  Bild- 
säule weg,  denn  er  kann  den  untern  Theil  derselben  massiv,  den 
obem  hohl  machen.  Der  Maler  muss  oft  auf  einen  Farbenton  ver- 
zichten, nur  weil  er  weiss,  dass  diese  Farbe  nicht  haltbar  ist. 
Wie  roh  muss  ferner  das  Schnitzwerk  in  Holz  oder  Knochen  sein, 
wenn  dem  Künstler  das  eiserne  Werkzeug  fehlt,  wenn  ihm,  wie 
bei  den  wilden  Völkern,  vielleicht  nur  ein  geschärfter  Stein  zu 
Gebote  steht!  Unter  den  Palästen  von  Khorsabad  hat  man  eiserne 
Werkzeuge  der  verschiedensten  Art  gefunden,  welche  die  vortreff- 
liche Arbeit  an  den  altassyrischen  Kunstwerken  erklären.  Auch 
die  Aegypter  kannten  frühe  schon  den  Gebrauch  des  Eisens ;  sie 
bearbeiteten  die  härtesten  Gesteine,  den  röthlichen  Syenit  und  den 
schwarzen  Porphyr,  mit  solcher  Meisterschaft,  dass  die  feinste 
Politur  derselben  sich  an  vielen  Kunstwerken  bis  jetzt  erhalten 
hat  In  der  Baukunst  wurde  aus  diesen  Gründen  in  ältester  Zeit 
vielfach  das  Holz  angewendet,  an  dessen  Stelle  später  der  Stein- 
bau trat.  Die  Zierrathen  des  dorischen  Tempels  erinnern  bekannt- 
lich noch  an  das  Holzdach;  man  erkennt  in  den  Triglyphen  die 
vortretenden  Stirnen  der  Querbalken,  in  den  Mutulen  die  Sparren- 
köpfe, in  den  sogenannten  Tropfen  unter  beiden  die  hölzernen 
Nägel.  An  vielen  alten  Kunstarbeiten  in  Metall,  zum  Beispiel  an 
altgermanischen  Geräthen,  lässt  sich  in  der  Behandlung  der  Zeich- 
nung noch  recht  wohl  erkennen,  dass  in  Holz  geschnitzte  oder 
geflochtene  Arbeiten  die  ursprünglichen  Muster  des  Künstlers  ge- 
wesen sind,  bis  sich  die  Kunstformen  allmäblich  der  Natur  des 
neaen  Stoffs  anpassten. 

Wenn  die  Anwendung  eines  solchen  künftig  auf  die  Baukunst 
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einen  Einflass  üben  wird,  bo  ist  es  die  des  Eisens,  dessen  Ge- 
brauch  sieh  gerade  für  den  germanischen  Styl  desshalb  eignen 
wird,  weil  es  die  emporstrebende  Bewegung  noch  leichter  nnd 
kühner  zu  gestalten  gestattet.  Die  Eisen-  und  Glaspaläste  unserer 
Tage  haben  gewiss  noch  einen  geringen  künstlerischen  Wertb, 
aber  sie  zeigen  die  Richtung  an,  in  welcher  eine  Fortentwicklang 
der  Architektur  möglich  sein  wird.  Wie  hat  nicht  schon  die  An- 
wendung eines  andern  Metalls,  des  Zinks,  die  bürgerliche  Baaknnst 
verändert,  indem  sie  eine  flache  Bedachung  der  Gebäude  ausführ- 
bar machte!  Es  ist  indessen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
die  in  Guss  ausgeführten  Theile  eines  Bauwerks  in  gewisser  Hin- 
sicht unwerther  erscheinen  werden,  als  die  von  menschlichen 
Händen  gemeisselten  Werkstücke.  Wenn  auch  der  Steinmetz  in 
derselben  Weise  nach  seiner  Schablone  arbeitet,  wie  der  Giesser 
sein  Modell  abformt,  so  vermag  jener  doch  mehr  wie  dieser  in 
der  feineren  Ausarbeitung  des  Werkes  den  eigenen  Fleiss  und  das 
eigene  Kunstgeschick  zu  bethätigen.  Dagegen  bietet  der  Metall- 
guss  wieder  den  Yortheil  der  viel  schnelleren  Ausführung  nnd  der 
leichteren  Vervielfältigung  der  Kunstwerke  dar.  Auch  unsere 
Bücher  hatten  einst  mehr  Werth,  als  man  jedes  einzeln  mit  der 
Hand  schreiben  und  malen  musste;  jetzt  druckt  man  sie;  aber 
wollen  wir  darum  vergessen,  was  die  allgemeine  Bildung  und  was 
die  Wissenschaften  der  Buchdruckerkunst  verdanken? 

Von  der  gesteigerten  Kunstfertigkeit  in  den  Leistungen  der 
gegenwärtigen  Zeit  liefern  die  Arbeiten  am  Kölner  Dome  den  un- 
zweifelhaften Beweis.  An  Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Zeich- 
nung stehen  die  neuen  Bildhauereien  den  alten  nicht  nach,  sondern 
übertreffen  sie  sogar;  mit  grossem  Glück  hat  man  für  dieselben 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen  dadurch  gewonnen, 
dass  man  für  das  Laubwerk  neue  Blätter  nach  der  Natur  selbst 
abgeformt  hat.  Der  Znstand  unseres  chemischen  Wissens  hat  die 
Wiederaufündung  der  verlorenen  Glasmalerei  erleichtert  oder  viel- 
mehr erst  möglich  gemacht,  und  in  diesen  herrlichen  Glasgemälden 
selbst,  dem  reichen  Geschenke  König  Ludwigs  von  Bayern,  be- 
wundem wir  die  vollendete,  tadellose  Zeichnung,  sowie  die  ganze 
Farbenpracht  der  gegenwärtigen  Kunste{)oche.  Die  Wirkung  dieser 
ausgezeichneten  Gemälde  ist  so  grossartig,  dass  man  ihnen  gerade 
die  Vortrefflichkeit  der  Ausführung  zum  Vorwurfe   gemacht  hat, 
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als  wenn  sie  dadurch  die  Anfmerksamkeit  allzusehr  auf  sich  und 
YOD  dem  Bauwerke  selbst  abzögen,  während  die  einfachere  Be- 
bandlang  der  alten  Glasgemälde  diese  nur  als  schmückendes  Bei- 
werk der  Wirkung  des  Ganzen  unterordne.  Wir  müssen  uns  aber 
hüten,  das  als  eine  überlegte  und  weise  Mässigung  der  alten  Kunst- 
weise  anzusehen,  was  eben  nur  eine  Folge  der  noch  unvollkom- 
menen Knnstbildung  in  diesem  Fache  war.  Bei  der  Wiederauf- 
nahme des  Baues  hat  man  sogar  Mängel  gefunden,  die  man  von 
den  sonst  so  tüchtigen  alten  Meistern  gar  nicht  hätte  erwarten 
sollen.  Einzelne  Schafte  der  Säulenbündel  hatten  sich  losgelöst, 
weil  ihre  Verbindung  mit  denselben  ungenügend  war,  auch  an  den 
Gewölbrippen  fehlte  nicht  selten  zwischen  den  Werkstücken  der 
nöthige  Verband.  Das  sind  Leichtfertigkeiten,  die  sich  nicht  ent- 
schuldigen, aber  daraus  erklären  lassen,  dass  man  Kosten  er- 
sparen und  den  vielfach  gestörten  Bau  schneller  fördern  wollte. 
Jetzt  wird  unter  Z  w  i  r  n  e  r  s  Leitung  auch  die  Sicherheit  und 
Dauerhaftigkeit  des  Gebäudes  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit 
und  Umsicht  wahrgenommen. 

Auch  in  der  Wahl  des  Steines  waren  die  Alten  nicht  immer 
glücklich.  In  dem  Trachyt  vom  Drachenfels  finden  sich  grosse 
Feldspathkrystalle  eingesprengt;  diese  verwittern,  wo  der  Stein 
schräge  oder  wagerecht  liegt  und  gestatten  dem  Wasser  den  Zu- 
tritt in  die  Höhlungen  desselben.  Die  dadurch  schadhaft  gewor« 
denen  Streben  und  Strebebogen  an  der  nördlichen  Seite  des  Baues 
hat  man  desshalb,  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahrhunderte  be- 
natzend, aus  festerem  Trachyt  vom  Stenzelberge  und  aus  Lava 
von  Niedermendig  erneuert.  Jeder  Fortschritt  des  Handwerks  und 
des  Gewerbfleisses  in  unsern  Tagen  kommt  dem  Dombau,  an  dem 
80  viele  Hände  beschäftigt  sind,  zu  statten.  Auf  hohem,  kunst- 
reich zusammengefligtem  Gerüste  hat  auch  der  Dom  seine  Eisen- 
bahnen ;  auf  eisernen  Schienen  werden  die  schwersten  Werkstücke 
jetzt  leicht  fortgeschoben,  deren  Handhabung  früher  schwerfällige 
Vorrichtungen  erforderte. 

So  sind  wir  nicht  nur  die  geistlosen  Nachahmer  unserer  Vor- 
fahren. Denn  dass  wir  im  Genüsse  des  Friedens  und  der  Ordnung 
anserer  Staaten,  im  Besitze  des  Wohlstandes,  den  Arbeit  und  Bil- 
dung geschaffen  haben,  im  ächten  Verständniss  und  in  der  Be- 
geisterung ftlr  eine  lange  als   barbarisch  geschmähte  Kunst  das 
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YollendeD,  was  die  Vorfahren  in  den  Wirren  einer  durch  Fehden 
und  Kriege  unglücklichen  Zeit  unvollendet  stehen  Hessen,  ist  kein 
geringer  Ruhm.  Ist  nicht  schon  der  Wunsch  jenes  edlen  Kunst- 
forschers, dem  wir  nächst  dem  kunstsinnigen  königlichen  Schntz- 
herrn  den  Fortbau  des  Kölner  Doms  zu  danken  haben,  der  Wunsch: 
„dass  das  erhabene  Gotteshaus,  dessen  unterbrochener  Bau  uns  so 
schmerzlich  an  die  Zwietracht  unserer  Vorfahren  erinnert  hat,  für 
uns  und  unsere  Nachkommen  ein  Haus  der  Eintracht  und  des 
Segens  werde^S  theilweise  in  Erfüllung  gegangen,  wenn  wir  die 
alljährig  aus  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  für  die  Vol- 
lendung eines  Denkmals  deutscher  Grösse  reich  fliessenden  Spenden 
betrachten  ? 

Wenn  man  uns  angeklagt  hat,  wir  seien  unfähig,  ein  so 
grosses  Werk  selbst  zu  erfinden,  so  hat  man  zu  erwägen  vergessen, 
dass  jede  Zeit  andere  Bestrebungen  verfolgt  und  andere  Aufgaben 
zu  lösen  hat.  Eine  Zeit  so  regen  und  erfolgreichen  Strebens  auf 
fast  allen  Gebieten  des  Wissens,  in  der  zugleich  der  bewegteste 
Völkerverkehr  mit  der  emsigsten  Betriebsamkeit  in  allen  mensch- 
lichen Beschäftigungen,  Erfindungen  und  Unternehmungen  wett- 
eifert,  hat  auch  für  die  künstlerische  Begeisterung  des  erhabenen 
Stoffes  genug;  aber  der  Anlauf  dieser  neuen  Zeit  ist  zu  plötzlich 
über  uns  gekommen,  als  dass  die  Kunst  schon  die  nöthige  Rabe 
und  Besinnung  zu  neuer  schöpferischer  Thätigkeit  hätte  finden 
können. 

Wer  will  es  leugnen,  dass  auf  Zeiten  grosser  Kunstthätigkeit 
oft  andere  folgen,  die  den  grössten  Verfall  derselben  bezeichnen? 
Das  ist  aber  gewiss  nicht  ein  Zeichen  des  Verfalls  der  Kunst, 
wenn  wir  aus  dem  Schutt  der  Zeiten  die  Trümmer  eines  edlen 
Kunstwerks  hervorziehen  und  dasselbe  mit  gewissenhafter  Treue 
in  dem  Geiste,  in  dem  es  erfunden  ist,  wiederherzustellen  und  zu 
vollenden  wissen.  Darum  wäre  es  aber  doch  verkehrt,  wenn  wir 
das  einzige  Heil  für  die  Kunst  überhaupt  nur  in  der  ängstlich 
gewissenhaften  Wiederholung  irgend  eines  in  dem  Laufe  der  Zeit 
vollendeten  Kunststyles  suchen  und  jeden  Versuch,  die  Kunst  auf 
solcher  Grundlage  weiter  zu  bilden,  für  eine  Vermessenheit  er- 
klären wollten.  Wer  will  den  nie  ruhenden  menschlichen  Gei.st 
aufhalten,  sich  auch  auf  neuen  Bahnen  der  Kunstschöpfung  zu 
versuchen?    Warum  sollen  wir  immer  nur  rückwärts  blicken  und 
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nicht  auch  vorwärts  in  eine  verheissnngsvoUe  Zakanft?  Ob  uns 
ein  Planet  rückläufig  erscheint,  er  geht  dennoch  immer  vorwärts 
in  seiner  vorgeschriebenen  Bahn,  die  nns  nur  darum  so  verwickelt 
scheint,  weil  wir  selbst  uns  mitbewegen.  So  scheint  auch  unserem 
blöden  Auge  die  Menschengeschichte,  in  deren  Wogen  wir  selber 
treiben,  oft  rückwärts  zu  rollen,  indess  der  Lenker  des  Weltge- 
schickes unser  Geschlecht  unaufhaltbar  seinem  hohen  Ziele  ent- 
gegenfuhrt. 

Die   Natnrforschung  selbst,   die   unter  allen  Wissenschaften 
den  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes  am  siegreichsten  verkün- 
det und  die  man  gerade  angeklagt  hat,  dass  sie  den  Farbenhanch 
der  Poesie  überall  von  der  Natur  abgestreift  habe,   wird  die  er- 
giebigste Quelle  neuer  künstlerischer  Begeisterung  sein.    Wenn 
Schiller  es  beklagte,  dass  sich  uns  nur  ein  seelenloser  Feuerball 
da  drehe,  wo   einst  Helios  den  goldenen  Wagen  lenkte,  so  lässt 
sich  darauf  erwiedern,  dass  es  uns  auch  bei  unserer  bessern  Kennt- 
niss  der  Natur  doch  unbenommen  bleibt,  die  Sonne  uns  unter  dem 
dichterischen  Bilde  des  strahlenden  Gottes  vorzustellen  und  dass 
auch  kein  gebildeter  Grieche  an  die  Wirklichkeit  dieses  Sonnen- 
gottes g^laubt  haben  kann.    Auch  ist  trotz  der  entgötterten  Natur 
die  Geftthlsschwärmerei   fUr   dieselbe   gerade   ein    bezeichnendes 
Merkmal  der  neueren  Dichtkunst,  wodurch  diese  sich  von  der  ein- 
fachen,  man   könnte   sagen  nüchternen  Auffassung  derselben  bei 
den  Alten  unterscheidet.    Auch  Oersted  meint,  die  Naturwissen- 
schaft werde  vollen  Ersatz   bieten  dafür,   dass  sie   einige  Stoffe 
vernichte,  die  von  dem  Dichter  bisher  benutzt  worden  seien;  dieser 
Verlust  werde   für  den  wahren  Dichter   nicht  viel   zu    bedeuten 
haben,  da  unser  geistiges  Dasein  durch  jede  Einsicht,  welche  Irr- 
thttmer  vernichte,  erhöht  und  veredelt  werde;    er  werde   nur  jene 
in  Verlegenheit   bringen,   die   ihre   unbedeutenden  Gedanken  da- 
dorch   poetisch   zu   machen  glauben,   dass   sie   dieselben   in    die 
Prachtstücke  ans  der  poetischen  Rüstkammer  einer  verschwunde- 
nen Zeit  einkleiden.    Das,  was  die  Astronomie  uns  vom  Weltall 
lehrt,  übertrifft  an  Erhabenheit  und  Grösse  Alles,  was  die  kühnste 
Phantasie  des  Dichters  je  ersinnen  konnte.    Und  welche  Wirkung 
hat  das  Wunderbare,   wenn  es  nicht  eine  blosse  willkürliche  Er- 
findung der  Einbildungskraft,   sondern  eine   durch   die   strengste 
Forschung  gefundene  Wahrheit  ist!  Wenn  schon  Garve  zu  zeigen 
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suchte,  dass  die  menschliche  Einbildungskraft  nicht  so  schöpferisch 
als  die  Natur  selbst  ist,  sondern  armselig  gegen  den  Reichthum 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen  Welt,  ein  wie  viel  grösse- 
res Recht  haben  wir  zu  dieser  Behauptung! 

Die  Naturwissenschaft  wird  desshalb  fibei-all  auf  Wahrheit 
in  den  Darstellungen  der  Kunst  dringen.  Sie  rttgt  es,  wenn 
Schiller  in  den  Räubern  die  Eule  in  einer  hohlen  Fichte  nisten 
lässt,  während  es  doch  keine  hohlen  Fichten  auf  der  Erde  gibt; 
sie  tadelt  es,  wenn  in  den  besten  Gemälden  des  Claude  Lor- 
rain, des  Ruisdael,  des  N.  Poussin  Bäume  in  Gruppen  zu- 
sammengestellt sind,  die  in  der  Natur  sich  nirgendwo  finden ;  ja 
sie  wird  keine  andere  als  eine  symbolische  Anwendung  gewisser 
Gestalten,  nicht  nur  der  Gentauren,  sondern  auch  der  Engel  mit 
Armen  und  Flügeln  gestatten,  weil  ftlr  unsere  wissenschaftliche 
Einsicht  dergleichen  Bildungen  Widersprüche  der  Natur,  Unmög- 
lichkeiten sind.  Dagegen  hat  uns  die  naturtreue  Darstellung  frem- 
der Landschaften,  zumal  des  tropischen  Pflanzenwuchses,  sowie 
die  Zeichnung  von  Bildern  der  Vorwelt,  die  mit  ihren  stillen  Wäl- 
dern, mit  ihren  seltsamen  und  riesenhaften  Bewohnern  einen  ge- 
heimnissvollen Zauber  auf  uns  üben,  weil  sie  wie  Wirklichkeit  vor 
unsere  Seele  treten,  obgleich  kein  menschliches  Auge  sie  je  ge- 
sehen und  nur  der  Geist  des  Forschers  wie  ein  zweiter  Schöpfer 
die  aus  der  Erde  gegrabenen  Trümmer  wieder  zu  beleben  gewusst 
hat,  eine  neue  Quelle  künstlerischen  Genusses  aufgeschlossen. 
Auch  sind  die  wunderbaren  Gestalten  untergegangener  Thiere  und 
Pflanzen  von  der  bildenden  Kunst  schon  mit  Glück  benutzt  wor- 
den. Wenn  so  die  Naturforschung  der  Kunst  neue  Formen  und 
Gestalten  bietet,  die  diese  verwerthen  kann,  so  ist  der  Einfluss 
doch  noch  höher  anzuschlagen^  den  sie  dadurch  übt,  dass  sie  neae 
Gedanken  in  das  Yolksbewusstsein  bringt,  die  vielleicht  zunächst 
nur  die  Dichtkunst  befruchten,  in  der  Folge  aber  auch  ftlr  die 
bildenden  Künste  nicht  verloren  sein  werden.  ^ 

Auch  der  Kölner  Dom  ist,  wenn  noch  unübertrofien,  doch 
nicht  unübertrefflich.  In  einem  künftigen  Jahrtausend,  wenn  das 
religiöse  Bewusstsein  der  Völker,  frei  von  Beschränkungen,  die 
seine  Entwicklung  hemmen,  zur  reinsten  Gottesverehrung  geläutert 
sein  wird,  wenn  die  nach  uns  kommenden  Geschlechter,  veredelt 
durch   die   reichen   Schätze   neuer   Bildung   und   neuen   Wissens, 


Die  Beziehongen  der  Katar  zur  bildenden  Kanst.  221 

umgeben  von  einer  verschönerten  Natur  und  verfeinerten  Künsten, 
sieht  nnr  dem  Gott  der  Christen,  sondern,  wie  es  das  Christen- 
tbum  selber  hofft  und  weissagt,  dem  Gotte  aller  Menschen  Tempel 
bauen,  dann  liegt  vielleicht,  was  wir  jetzt  schaffen  und  bewundern, 
wieder  in  Staub  und  Trümmern  und  eine  grössere  und  gewaltigere 
Kanst  steht  an  dessen  Stelle*,  denn  nicht  die  einzelnen  Werke 
derselben,  nur  die  Kunst  selbst  ist  unvergänglich,  wie  der  mensch- 
liche Geist  es  ist. 


X. 

Die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
und  die  Bildungsfähigkeit  seiner  Rassen. 

Die  Natur  ist  das  All!  Darnm  gibt  es  keinen  Gegenstand, 
der  nicht  in  den  Kreis  der  Naturforschnng  gezogen  werden  kann. 
Auf  80  viele  Siege  stolz,  mit  denen  sie  Irrthum  und  Vorurtbeil 
niedergeworfen  bat,  zieht  sie  erobernd  über  fremde  Gebiete  hin, 
und  wenn  man  ihr  den  Weg  vertritt,  so  kann  sie  sich  auf  ihr 
altes  Recht  berufen,  denn  alle  Wissenschaft  des  Alterthums  ist  aus 
ihr  hervorgegangen. 

So  gibt  es  denn  neben  der  Geschichte,  die  den  Lauf  der 
Zeiten  an  den  Namen  grosser  Könige,  Kriege  und  Schlachten 
abrollen  lässt,  oder  das  Aufblühen  und  den  Verfall  der  Kttnste  und 
WiHsenschaften  schildert,  eine  Naturgeschichte  des  Menschenge- 
Hchtechts,  die  das  Treiben  und  Drängen  der  Völker,  die  verscbie- 
donen  Stufen  der  Gesittung  als  eine  naturgemässe  Entwicklung 
XU  verstehen  sucht,  der  man  das  Bild  des  einzelnen  Menschenlebens 
als  ein  Gleichniss  entgegenhalten  kann.  Auch  die  Völker  haben 
ihre  Lebensalter.  Wie  das  organische  Leben  überhaupt  von  Natar- 
eiutiüssen  bestimmt  wird,  so  zeigt  sich  der  rohe  Mensch  auf  das 
innigste  mit  der  Natur  verknüpft:  aber  auch  der  gesittete  wird 
nicht  unabhängig  von  ihr,  sondern  er  lernt  nur  ihre  Gesetze  nutzen 
zu  seinen  Zwecken.  Auch  ist  es  geglückt,  an  der  Beschaffenheit 
der  Erdoberfläche  den  grossen  Zug  der  Weltgeschichte  aufzuklären; 
und  seit  eine  neue  Wissenschaft,  die  Statistik,  die  verwickeltesten 
Kulturvcrhältnisse  moderner  Völker  der  strengen  Forschung  unter- 
zogen hat,  haben  wir  erfahren,  dass  die  menschliche  Gesellschaft 
überall  von  Naturgesetzen  abhängt,  dass  Ereignisse,  die  wir  fttr  die 
zufillli<»'8ten  halten,  Sterbfälle,  Geburten,  Zahl  der  Ehen,  der  Ver- 
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brechen  vorausberechnet  werden  können.  Das  ungelöste  grosse 
Räthsel,  dass  neben  der  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen 
eine  Naturnothwendigkeit  derselben  da  ist,  tritt  uns  auch  hier 
entgegen. 

Für  den  Naturforscher  haben  die  verschiedenen  Kulturzu- 
stände  des  Menschengeschlechts,  wie  sie  sich  in  der  Zeit  gefolgt 
sind,  einen  besonderen  Reiz,  weil  er  in  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen dieselben  gleichsam  nebeneinander  sieht.  Nicht  genug  werden 
manche  Züge  aus  den  Sitten  wilder  Völker  benutzt,  um  uns  ein 
lebensvolles  Bild  von  den  Anfängen  unserer  eigenen  Kultur  zu  geben. 

Wie  man  die  Stärke  des  Lichtes  an  der  Schwärze  des  Schattens 
misst,  so  schätzen  wir  erst  die  Höhe  unserer  Bildung,  wenn  wir  in 
die  Tiefe  blicken,  aus  der  rohe  Völker  oft  vergeblich  sich  empor- 
zaringen  streben. 

Das  Urtheil  über  den  Zustand  wilder  Rassen  fällt  verschieden 
aus,  jenachdem  eine  Gleichheit  menschlicher  Anlage  in  allen  oder 
eine  ursprüngliche  und  wesentliche  Verschiedenheit  derselben  be- 
hauptet wird.  Nach  der  letztern  Ansicht  sind  gewisse  Rassen  der 
Kultur  geradezu  unfähig  und  sie  werden  und  müssen  verschwinden 
wie  die  Bären  und  Wölfe  der  Wildniss.  „Es  lohnt  gar  nicht  der 
Mühe,  einen  Blick  in  die  Seele  des  Negers  zu  thun*^,  sagt  ein 
Naturforscher  unserer  Tage^).  „Es  ist  nur  ein  Gottesurtheil,  das 
vollzogen  wird,  wenn  vor  dem  Nahen  der  Civilisation  der  wilde 
Mensch  zu  Grunde  geht."  Die  Sklaverei  hat  man  mit  solchen 
Grtlnden  nie  so  lebhaft  zu  beschönigen  gesucht  als  gerade  in  dieser 
Zeit,  welche  jede  andere  Meinung  gern  als  philantropische  Schwär- 
merei verspottet  und  das  Zeugniss  zahlreicher  Reisenden  und  ge- 
achteter Männer  der  Wissenschaft  daftir  aufzurufen  pflegt,  dass  der 
Neger  zur  Bildung  des  Europäers  sich  nie  erheben  werde  und 
könne,  dass  er  in  der  Abhängigkeit  von  diesem  seine  Bestimmung 
erfülle  und  sein  bestes  Loos  gefunden  habe.  An  dieser  Stelle 
möchte  ich  Verwahrung  einlegen  gegen  die  Berechtigung  solcher 
Behauptungen  und  im  Namen  Wissenschaft  für  alle  Rassen  die 
gleichen  Menschenrechte  proelamiren  im  edelsten  Sinne  des  Wortes! 
Hat  auch  einmal  ein  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  ausgerufen: 


1)  H.  Burmeister   „Der  schwarze   Mensch",    Geolog.  Bilder.    2.  Bd. 
Leipzig  1858. 
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„Die  rothen  Streifen  in  unserer  Flagge,  dks  Bind  die  blutigen 
Striemen  der  Peitscbe  auf  dena  Rtteken  unserer  JSklaven!''  so  wird 
die  sittliche  Entrüstung  aus  solchem  Munde  jetzt  selten  gehört,  ja 
man  sucht  sie,  wo  sie  laut  geworden,  auf  jede  Weise  zu  be* 
schwichtigen.  Alexander  von  Humboldt,  der  in  seinem  «Kosmos^ 
sich  entschieden  gegen  die  Annahme  höherer  und  niederer  Menschen- 
rassen ausspricht  und  sie  alle  fUr  die  Freiheit  bestimmt  sein  lässt, 
dem  wir  es  auch  verdanken,  dass  erst  vor  kurzem  aus  unserer 
preussischen  Gesetzgebung  der  letzte  Rest  einer  Anerkennung  der 
Sklaverei  geschwunden  ist,  Humboldt  hatte  im  Jahre  1826 
gesagt,  dass  die  alten  spanischen  Gesetze  über  die  Sklaverei 
weniger  grausam  seien  als  die  der  Sklavenstaaten  auf  dem  ameri- 
kanischen Festland,  im  Juli  1856  aber  musste  er  eine  öftentliche 
Erklärung  gegen  die  in  Neuyork  erschienene  Uebersetzung  seines 
Werkes  abgeben,  in  der  man  den  betreffenden  Abschnitt  weggelassen 
hatte.  Es  ist  indessen  unverkennbar  eine  bessere  Ueberzeugnng 
in  das  Volk  gedrungen.  Der  unglaubliche  Erfolg,  den  der  Roman 
der  Miss  Bee eher- Stowe  gehabt,  sagt  das  „Quaterly-Review*, 
hat  dem  Gesetze  gegen  die  flüchtigen  Sklaven  den  Todesstoss 
versetzt.  Als  man  in  Boston  vor  zwei  Jahren  einen  entlaufenen 
Sklaven  auslieferte,  musste  die  ganze  bewaffnete  Macht  von  nah 
und  fern,  der  zehnte  Theil  der  Unionsarmee,  aufgeboten  werden, 
um  einen  Aufruhr  zu  verhindern.  Wollte  man  auch  zugeben,  dass 
mancher  Neger  in  der  Sklaverei  ein  besseres  Loos  gefunden  habe, 
als  ihm  in  der  Heimat  beschieden  war,  so  bestätigen  doch  alle 
neuern  Reisenden,  dass  der  Sklavenhandel  ftlr  Afrika  selbst  eine 
verheerende  Pest  geworden  ist;  denn  die  Sklavenjagd  hetzt  die 
friedlichsten  Hirtenstämme  gegeneinander  auf  und  ist  fast  die  einzige 
Ursache  beständiger  blutiger  Kriege.  Die  schauderhafte  Abnahme 
der  Bevölkerung  der  Südsee,  der  die  Europäer  ihre  Laster  und 
Gifte  beigebracht  haben,  wird  als  unwiderlegbarer  Beweis  dafür 
angeführt,  dass  der  Untergang  wilder  Völker  unvermeidlich  sei. 
Reicht  man  aber  dem  Wilden  in  der  einen  Hand  die  Bibel,  in  der 
andern  die  Branntweinflasche,  so  greift  er  freilich  nach  der  letztem. 
Und  haben  die  nordamerikanischen  Wilden  Unrecht,  wenn  sie 
glauben,  der  grosse  Geist  habe  ihnen  das  Land  geschenkt,  das 
der  Weisse  ihnen  entrissen  hat?  Bei  einem  gesitteten  Volke  be- 
wundern wir   die  Vaterlandsliebe,  bei  einem  rohen  rührt  sie  uns 
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nicht  Nach  neaeren  Ermittlangen  sind  diese  Stämme  aber  noch 
lange  nicht  ausgerottet,  vereinigt  würden  sie  200,000  Krieger 
stellen,  die  in  ihren  Wäldern  und  Gebirgen  immer  im  Vortheil 
sind.  Ein  Amerikaner  schlägt  darum,  von  der  Unausführbarkeit 
eines  Kampfes  mit  ihnen  überzeugt,  als  sicherstes  Mittel,  sie  all- 
mälig  zu  vernichten,  den  Branntwein  und  den  Hunger  vor.  Schon 
mit  dem  Lichten  der  Wälder  aehwinden  die  BtiiFelheerden,  ihr  un- 
entbehrlicher LfCbensunterhalt;  geübten  Schützen  würden  sie  in 
kürzerer  Zeit  erliegen.  Es  ist  nur  ein  Schein  von  Gerechtigkeit, 
wenn  die  nordamerikanische  Regierung  seit  einigen  Jahren  den 
Indianerstämmen  für  Abtretung  grosser  Gebiete  ein  Spottgeld  zahlt: 
denn  durch  den  Verkauf  dieser  Ländereien  in  Washington  macht 
sie  die  glänzendsten  Geschäfte  ^). 

Man  nimmt  in  diesem  Rassenkampfe  gern  Partei  für  die 
civilisirten  Völker,  weil  man  denkt,  dass  sie  doch  am  Ende  die 
Sache  der  Kultur  und  Menschlichkeit  gegen  Barbarei  und  Grau- 
samkeit vertreten.  Aber  die  Gerechtigkeit  verlangt,  dass  man  auf 
die  Schandthaten  hinweist,  mittelst  deren  der  golddnrstige  Europäer 
sich  in  den  Besitz  solcher  Länder  gesetzt  hat  und  der  Würger 
oder  Peiniger  seiner  Brüder  geworden  ist.  Auf  Gnba  hat  man 
die  Bluthunde  auf  die  armen  Neger  losgelassen  und  die  ersten 
englischen  Ansiedler  in  Australien  machten  auf  die  Wilden  Jagd, 
nm  Fleisch  für  ihre  Hunde  zu  gewinnen.  „Ueberhaupt  wird  der 
Indianer'',  so  schreibt  ein  deutscher  Reisender  in  Galifornien,  „hier 
sowohl  als  in  ganz  Amerika  nicht  als  Mensch,'  sondern  nur  als 
jagdbares  Unthier  betrachtet,  dessen  Leben  zu  nehmen  nicht  allein 
ein  Jeder  berechtigt,  sondern  sogar  verpflichtet  ist.  Der  Skalp 
von  den  Pawnees-  und  Apaches-Indianem  wird  von  der  Regierung 
Mexicos  mit  50  Dollars  bezahlt^),   weshalb  die  Indianerjagd    ein 


1)  R.  Putnpelly  hat  in  Beinern  Buch:  Across  America  and  Asia, 
New-York  1871  p.  33 — 86  die  Grausamkeiten,  welche  sich  die  Amerikaner 
zuerst  gegen  die  Indianerstamme  erlaubt  haben,  als  unerhörte  Schandthaten 
bezeichnet.  Nach  dem  für  1883  erstatteten  amtlichen  Bericht  des  Superin- 
tendenten der  Indianer-Schulen  an  den  Secretär  des  Innern  ist  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  den  verschiedenen  Reservationen  die  Summe  von 
3,759400  Dollars  schuldig,  zu  deren  Zahlung  sie  sich  durch  Verträge  ver- 
pflichtet hat!     Diese  Gelder  sollten  für  Schulen  verwendet  werden. 

2)  Vgl.  J.  Gregg,  Commerce  of  theprairies.  New-York  1844.  Vol. Lp. 299. 
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HauptvergDttgen  der  Rancheros  ist."  Was  die  Schlechtigkeit  der 
Mensehen  vollbringt,  das  nenne  man  aber  nicht  ein  unerbittliches 
Naturgesetz.  „Das  Vertilgen  ist  nur  leichter  und  sagt  der  mensch- 
lichen Trägheit  und  Robheit  mehr  zu  als  das  mühsame  Geschäft 
der  Erziehung'S  lauten  die  treffenden  Worte,  mit  denen  ein  Schrift- 
steller seine  Betrachtungen  über  das  Schicksal  der  Eingeborenen 
Amerikas  schliesst.  Unter  den  berühmtesten  Reisenden,  nennen 
wir  nur  Forster  und  le  Vaillant,  Livingstone  und  Barth, 
hat  es  nie  an  solchen  gefehlt,  die  an  der  guten  Anlage  der  Wilden 
nicht  zweifelten  und  die  Ueberzeugung  aussprachen,  dass  in  den 
meisten  Fällen  die  Grausamkeit  der  Wilden  gegen  die  Europäer 
durch  die  schimpfliche  Behandlung,  die  sie  zuerst  von  diesen  er- 
duldet, hervorgerufen  worden  ist.  In  den  meisten  lebt  das  Geflihl 
der  Rache  oder  die  Furcht  vor  Verrath.  Wie  die  Frage,  ob  der 
Mensch  überhaupt  ursprünglich  gut  oder  böse  sei,  verschieden  ge- 
löst wird,  so  macht  auch  der  Eine  aus  dem  Wilden  einen  Teufel, 
der  Andere  sieht  ihn  im  Zustande  der  Unschuld.  In  der  That 
gleicht  er  bald  dem  Kinde,  bald  dem  wilden  Thiere.  Bei  dem 
oft  sich  widersprechenden  Urtheile  der  Reisenden  über  dieselben 
Völker  erwäge  man,  wie  viel  von  der  Gemüthsbeschaffenheit  des 
Beobachters  selbst  abhängt.  Was  dem  Menschen  in  der  eigenen 
Seele  fehlt,  das  vermag  er  auch  in  andern  nicht  zu  erkennen;  der 
gutmüthige  Schwärmer  sieht  Tugenden,  wo  keine  sind  und  wird 
das  Opfer  der  List  und  Schlauheit,  während  der  in  seinen  Hand* 
lungen  nur  von  selbstsüchtigen  Trieben  bewegte  Mensch  diese  auch 
bei  jedem  andern  stets  voraussetzt.  Es  sollte  uns  nicht  über- 
raschen, auch  in  der  rohen  Seele  des  Wilden  Züge  edler  Gesinnung 
zu  finden,  indem  das  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  gerade  keinen 
Aufwand  höherer  Geistesthätigkeit  verlangt  und  in  den  einfachsten 
Menschen  oft  am  lebendigsten  gefunden  wird. 

Bei  der  Frage  nach  der  Bildungsfähigkeit  wilder  Rassen 
vergesse  man  nicht,  dass  der  Natur  selten  ein  Sprung  gelingt, 
auch  nicht  der  aus  der  Rohheit  in  die  Kultur.  Darum  hat  auch 
die  aufopfernde  Thätigkeit  der  Missionäre  nicht  immer  den  ge- 
wünschten Erfolg  gehabt.  Gewiss  säet  das  Ghristenthnm  Keime 
der  Bildung  aus,  aber  seinen  vollen  Segen  hat  es  nur  da  entfaltet, 
wo  seine  Lehre  auf  den  Boden  der  Kultur  gefallen  ist.  Seit  300 
Jahren   sind   die   Bewohner  Central-Amerikas   zum   Christentbnm 
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bekehrt,  aber  noch  kommt  es  vor  in  den  Dörfern  des  Gebirges, 
(lass  sie  hinter  den  christlichen  Altären  heimlich  ihre  Götzen  auf- 
stellen nnd  ihre  heidnischen  Priester  haben,  die  jedem  Kinde  zu 
(lern  christlichen  Namen,  den  es  in  der  Taufe  erhalten  hat,  auch 
einen  heidnischen  Namen  geben.  In  dem  Hochlande  von  Guatemala 
sollen  vor  wenigen  Jahren  noch,  um  den  Vulkan  Attitang  zu  be- 
schwichtigen, nach  alter  Sitte  neugeborene  Kinder  geopfert  worden 
seinli)  Und  doch  räumt  selbst  Prichard  ein,  dass  die  Erfolge  der 
katholischen  Missionäre  in  Südamerika,  wo  von  den  Eingeborenen 
1,000,000  Christen  und  nur  noch  94,000  Heiden  sind,  viel  gross- 
artiger seien  als  die  der  englischen  im  Norden,  welche  mit  puri- 
tanischer Strenge  unter  den  Wilden  einen  Gottesdienst  stiften 
wollen,  während  jene,  wenn  es  sein  muss,  sie  tanzend  in  die 
Kirche  führen. 

Wie  das  Christenthum  die  Gleichheit  aller  Menschen  lehrt, 
so  muss  die  Wissenschaft  es  anerkennen,  dass  bei  aller  Ver- 
schiedenheit der  Bildungsstufe  die  gleiche  Anlage  und  Natur  allen 
Menschenstämmen  innewohnt  und  eine  jede  Rasse  das  Recht  zu 
leben  und  die  Fähigkeit  sich  zu  entwickeln  tiat.  Auch  die  niederste 
lia^se  ist  nicht  so  verwahrlost  von  der  Natur,  dass  sie  nicht  in 
gewissen  körperlichen  Fertigkeiten  selbst  den  Europäer  überträfe 
oder  ein  unerwarteter  Lichtblick  der  Seele  uns  ein  tiefes  mensch- 
liches Gefühl  verriethe.  Der  Australier  wirft  seinen  Bumarang  mit 
einer  bewundernswerthen  Geschicklichkeit,  so  dass  diese  Waffe  un- 
verhofft den  Vogel  im  Fluge  trifft  und  zu  dem  Werfenden  zurück- 
kehrt; ohne  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  weicht  dieser  Wilde 
durch  blosse  Biegung  seines  Leibes  sechs  rasch  nacheinander  auf 
ihn  geworfenen  Speeren  aus.  Hat  auch  seine  Sprache,  wie  uns 
(xerstäcker^)  erzählt,  für  die  Liebe  kein  Wort,  so  übt  er  doch 
eine  tiefe  Trauer  um  die  Verstorbenen.  Kinder  unter  vier  Jahren 
werden  erst  mehrere  Monate  nach  dem  Tode  begraben,  vorher 
sorgfältig  eingepackt  und  den  Tag  über  von  der  Mutter  auf  dem 
Rücken  herumgetragen,  des  Nachts  als  Kopfkissen  gebraucht.  Sind 
sie  ganz  trocken  und  mumienartig  geworden,  so  werden  sie  be- 
graben oder  in  einen  Baum  gelegt.  Noch  viele  Monate  nach  der 
Beerdigung  sitzen  die  Frauen  an  den  Gräbern  und  wehklagen  und 

1)  Ausland.     1856.    No.  18. 

2)  F.  Gerstäcker,  Reisen.  4.  Band.  Id54. 
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zerschneiden  sich  die  Lenden  und  die  Brust  mit  Feuersteinen. 
Sind  das  nicht  Keime  der  Bildung,  die  einer  sorgfältigen  Pflege 
werth  wären?  Aber  sie  kommen  nicht  zur  Entwicklung,  weil 
ihnen  diese  fehlt.  Die  glücklichen  Völker,  die  nun  einmal  durch 
das  Zusammentreffen  der  günstigsten  Lebensbedingungen  seit 
Jahrtausenden  die  Träger  und  Förderer  der  menschlichen  Kultur 
geworden  sind,  nicht  durch  sich  selbst  allein,  sondern  durch  jene 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Volk  zu  Volk,  von  Welttheil 
zu  Welttheil  fortgepflanzte  Erbschaft  von  Geistesschätzen,  sie  sind 
schon  darum  nicht  berechtigt,  die  höchsten  Güter  der  Menschheit 
für  sich  allein  in  Besitz  zu  nehmen,  weil  die  Erfahrung  gelehrt 
hat  und  die  Zukunft  es  immer  wieder  lehren  wird,  dass  die  mensch- 
liche Kultur  einen  um  so  höhern  Aufschwung  nimmt,  jeniehr  sie 
Gemeingut  aller  Völker  der  Erde  wird. 

Wenn  man  die  Rassen  als  im  Wesen  verschiedene  Menschen- 
Stämme  ansieht,  so  zerfällt  die  ganze  Geschichte  in  eine  Reihe 
unzusammenhängender,  nacheinander  ablaufender  Schauspiele;  jede 
Rasse  vollbringt,  was  sie  kann  und  tritt  dann  von  der  Bühne  ab. 
Von  Gobineau^)  hören  wir  sogar,  dass  unsere  Bildung  keinen 
Vergleich  mit  der  der  alten  Welt  aushält,  die  Geschichte  und  das 
Menschengeschlecht  also  nicht  vorwärts-,  sondern  rückwärtsgehen. 
So  kündigt  man  uns  den  nahen  Untergang  des  deutschen  Volkes 
an,  das  reif  gefunden  wird,  eine  Beute  der  Slaven  zu  werden. 
Das  ist  eine  traurige  Weltansicht,  die  vergisst,  dass  mit  der  höhern 
Lebensentwicklung  auch  die  Lebensfähigkeit  steigt  und  noch 
kein  christliches  Volk  untergegangen  ist  oder  in  einem  Zustande 
des  Verfalles  sich  findet,  aus  dem  ein  Erheben  nicht  möglich  wäre. 

Und  wie  sieht  es  aus  mit  den  Beweisen  für  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Rassen?  Nie  ist  ein  Neger  weiss  geworden,  heisstes; 
aber  seine  schwarze  Haut  wird  blasser  in  kalten  Klimaten  und 
wer  will  den  Grad  der  Veränderung  bestimmen,  welcher  eintritt, 
wenn  Jahrtausende  lang  andere  Natureinflüsse  auf  die  Rasse  ge- 
wirkt haben?  Haben  in  der  That  die  Juden,  wie  man  so  häufig 
anfuhrt,  ihren  asiatischen  Typus  auch  unter  uns  unversehrt  erhal- 
ten? Wie  unwahr  das  ist,  trotz  der  für  die  Erhaltung  desselben 
so   günstigen  Abschliessung  des  Stammes,  wird  Jeder  finden,  der 


1)  Gobineau,  Essai  sur  l'inegalit^  des  races  humaines,  Paris  1863. 
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die  Israeliten  des  Orients  mit  den  in  den  gebildeten  Ländern 
Europas  lebenden  Jaden  verglichen  hat.  Kopf-  und  Gesichtsbildung 
der  Sklaven  Westindiens  veredelt  sich  schon  in  der  nächsten  Gene- 
ration und  der  in  Amerika  geborene  Neger  steht  höher  im  Preise, 
als  der  afrikanische,  weil  er  unter  dem  Einflüsse  der  Kultur  sich 
körperlich  wie  geistig  besser  entwickelt  hat.  Wenn  vonTschudi^) 
sagt:  „Die  Neger  werden  als  Volk  auch  bei  der  sorgfältigsten 
Er/Jehung  sich  nicht  auf  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  schwingen 
kennen,  weil  sich  der  Bau  ihres  Schädels  und  die  dadurch  be- 
dingte Entwicklung  des  Gehirnes  zu  sehr  der  thierischen  Form 
nähert'^,  so  wäre  erst  zu  beweisen,  dass  diese  ungünstige  Form 
des  Schädels  und  Gehirns  für  alle  Zeit  starr  und  unveränderlich 
sei,  während  sie  doch,  wie  unzweifelhafte  Erfahrungen  lehren, 
gerade  durch  geistige  Kultur  bildsam  ist.  Die  Unveränderlichkeit 
des  Rassentypus  ist  nicht  erwiesen,  sie  kann  deshalb  auch  nicht 
gegen  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  geltend  gemacht  werden, 
deren  Möglichkeit  die  Naturforschung  nicht  in  Abrede  stellen  kann. 
Aber  abgesehen  von  der  köperlichen  Bildung,  wo  ist  jene 
Starrheit  der  geistigen  Anlage,  die  einer  jeden  Rasse  als  unver- 
änderliches Zeichen  aufgeprägt  sein  soll?  Schon  Blumenbach 
hat  eine  Reihe  von  Negern  aufgeführt,  die  sich  durch  hervorragende 
Geistesbildung  ausgezeichnet  haben.  Auch  Mnth  und  Tapferkeit 
fehlt  den  Negern  nicht.  Wie  heldenmtttbig  haben  sie  sich  bei  der 
Erstürmung  von  Palmares  durch  die  Portugiesen  gezeigt,  wo  ihre 
Anführer  den  freiwilligen  Tod  der  Knechtschaft  vorzogen  und  von 
der  Spitze  eines  Felsens  über  die  Stadt  sich  hinabstürzten!  Bei 
dem  Befreiungskriege  von  Fernambuco  gegen  die  Holländer  erwarb 
sich  Henri  quez  so  grossen  Ruhm,  dass  noch  jetzt  brasilische 
Regimenter  seinen  Namen  führen 2).  Dasselbe  Lob  der  Tapferkeit 
geben  die  Holländer  den  Negerregimentern  in  ihren  indischen  Be- 
sitzungen. Bei  dem  Aufstand  auf  St.  Domingo  haben  Sklaven  mit 
hingebender  Treue  ihre  Herren  gerettet,  namentlich  wurden  die 
spanischen  Familien  geschont,  weil  sie  eine  mildere  Herrschaft  ge- 
übt hatten.  Wir  kennen  jetzt  afrikanische  Mährchen  und  Lieder  von 
tief  poetischem  Gefühl  und  von  den  friedlichen  Hirtenvölkern  süd- 


1)  J.  V.  Tschudi,  Peru.  1.  Bd.  St.  GaUcn  1846. 

2)  Rugendas,  Reise  in  Brasilien.  Paris  1835. 
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lieh  von  Benguela  ist  es  bekannt,  dass,  wenn  sie  als  Sklaven 
weggeführt  werden,  sie  am  Heimweh  sterben.  Ja  die  »Sucht  %ani 
Selbstmord  wird  bisweilen  unter  Negersklaven  epidemisch,  weil 
sie  den  Glauben  haben,  nach  dem  Tode  nach  Afrika  zurückzu- 
kehren. Diesen  Glauben  zu  hindern,  lassen  dann  die  Sklaven- 
besitzer den  Leichen  die  Hände  abschneiden  und  auf  das  Grab 
pflanzen. 

Carus^),  der  den  verschiedenen  Stämmen  der  Menschheit 
eine  ungleiche  Befähigung  für  höhere  geistige  Entwicklung  zu- 
schreibt, beruft  sich  darauf,  dass  nie  ein  Neger  auf  sich  allein, 
auf  seinen  Stamm  beschränkt,  bedeutend  geworden  kgi  und  lässt 
für  das  Schicksal  ganzer  Völker  den  Ausspruch  gelten:  „Die  Welt- 
geschichte ist  das  Weltgerichf".  Auf  Gobineau's  ähnliche  Er- 
klärung: „Weil  sie,  die  Neger,  so  viele  Jahrhunderte  man  von 
ihnen  weiss,  nichts  durch  sich,  kaum  durch  Anstoss  von  Andern 
etwas  geworden  sind,  so  kann  auch  in  alle  Zukunft  nichts  aus 
ihnen  werden**,  erwiedert  Pott*):  „Wo  lebt  denn  der  Mann, 
welcher,  ohne  von  Sprachen,  die  man  entweder  noch  gar  nicht 
oder  erst  seit  gestern  flüchtig  kennt,  die  allergründlichste  Einsicht 
genommen  zu  haben,  sich  berUhmen  dürfte,  in  die  dunkeln  Geistes- 
tiefen der  Völker  bis  zu  ihrem  letzten  Grunde  hinab  das  Senkblei 
geworfen  und  deren  Maass  und  Art  ergründet  zu  haben?**  „Hier 
in  der  Sprache**,  setzt  er  später  hinzu,  „trotz  ihrer  tollen  Buntheit 
und  Mannigfaltigkeit,  thront  über  allen  Menschen  ein,  wenn  aucb 
je  nach  den  Völkern  verschiedener,  doch  in  sich  einiger,  der  eine 
und  allgemeine  Menschengeist!''  Unzweifelhaft  steht  die  Mensch- 
heit auf  verschiedenen  Stufen  der  Gesittung.  Dass  aber  die  Völker 
kaukasischen  Stammes  die  höchsten  Leistungen  in  Kunst  und 
Wissenschaft  aufzuweisen  haben,  dafür  ist  nicht  die  Rasse  der 
Grund:  denn  Peruaner  und  Mexicaner,  Chinesen  und  Japauer 
hatten  vor  Jahrhunderten  schon  eine  ungleich  höhere  Kultur  er- 
reicht, als  manche  Völker  des  kaukasischen  Stammes,  als  Tscher- 
kessen,  Kroaten,  Berbern  und  andere  heute  aufzuweisen  im  Stande 


1)  C.  G.  Carus,  Ueber  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen  Mensch- 
heitstamme.     Leipzig  1859. 

2)  A.  F.  Pott,   Die    Ungleichheit  menschlicher  Hassen.      Lemgo   und 
Detmold  1856. 


BilduDgsfähigkeit  seiner  Rassen.  231 

sind.  Auch  kann  keine  der  europäischen  Nationen  von  sich 
rObmen,  dass  sie  ihre  Kultur  nur  sich  selbst,  nur  ihrem  Stamme 
zn  danken  habe.  Einen  grossen  Theil  unserer  Bildung  haben  wir 
von  den  Römern  und  Griechen  empfangen,  diese  aus  Asien  und 
Aegypten ;  den  Anfang  der  Kultur  kennen  wir  nicht,  wissen  nicht, 
welcher  Rasse  er  angehört.  Erst  durch  ihre  Bildung  sind  die 
Kulturvölker  des  indogermanischen  Stammes  die  edelsten  und 
schönsten  Zweige  am  Baume  der  Menschheit  geworden,  nicht  weil 
ihnen  eine  bessere  Naturaniage  von  Anfang  angeboren  war.  Was 
man  den  Charakter  eines  Volkes  nennt,  der  durch  Jahrhunderte 
oft  sein  ganz  bestimmtes  Gepräge  bewahrt,  so  ist  auch  er  nicht 
eine  angeborene  Eigenthümlichkeit,  sondern  nur  die  aus  früheren 
und  tief  eingesogenen  Einflüssen  erworbene  Richtung  des  geistigen 
Lebens,  die  eben  so  zähe  fest-gehalten  werden  kann,  wie  ein  oder 
das  andere  körperliche  Merkmal.  So  verrathen  nicht  selten  dunkles 
Haar  und  Auge  in  gemässigten  Klimaten  noch  nach  Jahrtausenden 
die  südliche  Abkuntl,  in  unseren  rheinischen  Städten  das  römi- 
sehe  Blut. 

Man  gebe  den  Völkern  andere  Lebensbedingungen  und  sie 
werden  oft  unkenntlich  verändert.  Als  die  Bewohner  des  neuei!^ 
Welttheils  die  ersten  spanischen  Reiter  sahen,  erstaunten  sie,  abe^ 
sie  erschraken,  als  die  Reiter  abstiegen,  denn  sie  hatten  Ross  uffd' 
Mann  für  ein  Wesen  gehalten.  So  unbekannt  war  ihnen  das  Pferd. 
Jetzt  sind  die  Patagonen  berittene  Nomaden,  welche  die  Pampas 
durchstreifen  wie  die  Nomaden  Hochasiens  ihre  Steppen  und  die 
Indianer  des  Nordens  jagen  bis  an  das  Felsengebirge  auf  wildi^ir 
Pferden  den  Bison.  Die  menschenfressenden  Caraiben  siM'^jyttll! 
christliche  Ackerbauer;  die  aus  ihrem  fruchtbaren  Hügellands  Vö^ 
den  Ansiedlern  des  Gap  vertriebenen  Hottentotten  kbdf^  £^iüd<  !0(tiä= 
friedlichen  Hirten  elende  Wilde  geworden.  Ein  Äö^tottödöf-^urde 
der  Apostel  seiner  Landsleute,  die  es  in  der  Abitfhiffüdg 'äei^'T'cr^ 
desstrafe  weiter  gebracht  haben  als  wir;'e)t('(t;h<^t<(d£!esS'i6t  ^ÜS^iE^^^* 
finder  einer  Buchstabenschrift  für  seiü<!<V^1k, 'dkt  da«ih  Gät'l'lhi. 
schöne  Meiereien,  geschriebene  G^lfsJe, 'gütcl'Sohütert^'üÄld^öhr-^ 
thätigkeitsanstalten  besitzt  i).    Ww  > öiöhi  'd  ^ddü  * Ü ogäf tf - ÄÄ, ' '  dÄÖ6' 
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sie  Finnen  sind,  wenn  die  Sprache  es  nicht  verriethe!  Die  annen 
Irländer,  von  denen  seit  zehn  Jahren  ein  ganzes  Viertheil  die 
europäische  Heimath  verlassen  hat,  sind  in  dem  neaen  Welttheil 
ein  fleissiges,  massiges  und  reinliches  Volk  geworden,  das  Gegen- 
theii  von  dem,  was  sie  in  der  alten  Heimath  waren. 

Wir  sollten  es  doch  nie  vergessen,  dass  die  Geschichte  der 
am  höchsten  gebildeten  Völker  immer  auf  Zeiten  der  Rohheit 
zurückweist,  dass  die  Spur  des  Menschenopfers  sich  bei  Homer 
wie  im  Alten  Testamente  findet  und  dass  auch  die  frühesten  Be- 
wohner Europa's  Wilde  gewesen  sind.  Stand  auch  der  Germane 
auf  höherer  Stufe,  so  hätten  die  Römer,  auf  deren  Sklavenmärkten 
Gelten«  und  Germanen  verkauft  wurden,  wie  Neger  auf  den  unsrigen, 
doch  mit  grösserm  Rechte,  als  wir  es  thun,  sagen  können:  „Diese 
Barbaren  sind  der  Kultur  unfähig."  Zu  Julian^s  Zeit  trugen 
deutsche  Stämme  noch  Thierfelle  oder  gingen  nackt,  die  Heruler 
erschienen  noch  im  6.  Jahrhundert  ganz  nackt  in  der  Schlacht 
und  bis  ins  8.  opferten  unsere  Vorfahren  ihre  Gefangenen.  Wenn 
Strabo  erzählt:  „Die  Belgier  haben  den  Gebrauch,  wenn  sie  aus 
einem  Kriege  zurückkehren,  die  Köpfe  ihrer  erschlagenen  Feinde 
an  dem  Nacken  der  Pferde  aufzuhängen  und  sie  zur  Schau  über 
ihren Hausthttreu anzunageln",  wenn  Pos idon ins  sagt,  er  habe  dies 
oft  gesehen,  die  Köpfe  der  getödteten  Vornehmen  bestrichen  sie 
mitCedemöl  und  bewahrten  sie  auf;  sowohl  diese  als  andere  Ge- 
bräuche hätten  die  Römer  abgeschafft;  die  Einwohner  von  Irland 
seien  Menschenfresser,  ihre  verstorbenen  Aeltem  aufzuzehren  hielten 
sie  für  löblich  —  ist  es  da  nicht,  als  hörten  wir  das  Leben  von 
Indianern  oder  von  Wilden  der  Südsee  schildern?  Was  in  jenen 
Zeiten  der  römischen  Bildung  gelang,  sollten  wir  das  von  der 
unsrigen  nicht  erwarten  dürfen? 

Ein  grosses  Mittel,  das  Geschlecht  zu  veredeln,  wendet  die 
Natur  in  der  Vermischung  der  Rassen  an.  So  entstand  nach  Er- 
oberung der  römischen  Länder  durch  die  Germanen  eine  Ver- 
jüngung fast  aller  europäischen  Völker.  In  Bezug  auf  England 
sagt  Dahlmann:  ^Unser  Glaube  an  den  geistigen  Vorzug  der 
reinen  ungemischten  Abstammung  ist  ein  werthloser  Aberglaube. 
Schon  Attika  und  Rom  widerlegen  ihn."  Und  sind  in  unserm 
Vaterlande  die  am  meisten  gemischten  Stämme  des  südwestlichen 
Deutschland   etwa   die  schlechtesten  an  körperlicher  und  geistiger 
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Begabung?  Was  einst  Krieg  und  Eroberang  vollbrachten,  welche 
oft  entnervten,  hinsiechenden  Nationen  die  rohe  Kraft  eines  unver- 
dorbenen Naturvolks  wie  einen  neuen  Lebenskeim  einimpften,  das 
schafft  jetzt  der  friedliche  Verkehr  der  Völker  in  allen  Ländern, 
auf  allen  Meeren. 

Und  was  wird  die  Zukunft  des  Geschlechtes  sein?  Ein  stets 
tiefer  sinkender  Verfall,  wenn  Gobineau  Recht  hätte,  der  in  der 
Mischung  der  Völker  den  Grund  ihrer  Entartung  findet.  Wir  aber 
dürfen  vermuthen,  dass  ein  gleichartigeres,  ein  reineres  und  voll- 
kommeneres Bild  der  Menschheit  daraus  hervorgeht.  Die  Menschen- 
rassen werden  darum  nicht  verschwinden:  denn,  wiewol  die  Kul- 
tur auszugleichen  sucht,  was  die  Natur  geschieden  hat  und  schon 
jetzt  zum  Beispiel  in  allen  Hauptstädten  Europa*s  die  gebildete 
Gesellschaft  sich  weit  ähnlicher  sieht,  auch  in  körperlicher  Hin- 
sicht, als  die  ländliche  Bevölkerung  der  verschiedenen  Länder,  so 
wird  doch  die  Kultur  die  kosmischen  Gesetze  nicht  ändern  können 
und  die  von  diesen  abhängigen  klimatischen  Lebensbedingungen 
werden  fortbestehen  und  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  auch  der 
menschlichen  Bildung  erhalten. 

Wir  betrachten  Kultur  und  Civilisation  als  die  natürliche 
Entwicklung  unseres  Geschlechtes,  Andere  stellen  Civilisation  und 
Natur  feindlich  gegeneinander. 

Man  denkt  sich  aber  viele  Eigenschaften  und  Fähigkeiten 
mit  dem  Menschen  geboren,  ihm  natürlich,  die  erst  durch  die  Ge- 
schichte, die  Erziehung  erworben  worden  sind.  Eitlen  Menschen 
ohne  alle  Kultur  gibt  es  nicht;  dann  würde  es  eben  kein  Mensch 
mehr  sein.  Auf  der  tiefsten  Stufe  der  Wildheit  hat  der  Mensch 
Waffen  und  Geräthe  aus  Stein  oder  Knochen,  ein  Fell  oder  eine 
Matte.  Es  war  ein  Irrthum  Rousseau's,  wenn  er  in  seinem  Eifer 
gegen  die  Auswüchse  einer  verweichlichten  Kultur,  als  keine 
Matter  ihr  Kind  mehr  säugte  und  das  Neugeborene  in  festen 
Binden  seine  Glieder  nicht  regen  konnte,  zur  rohesten  Natur  zu- 
rückkehren wollte.  Er  hätte  den  Menschen  wieder  zum  Wilden 
gemacht  Nannte  er  es  doch  eine  Misshandlung  der  Natur,  wenn 
der  Gärtner  den  Obstbaum  beschnitt;  er  wusste  nicht,  dass  jede 
edle  Frucht  erst  durch  den  Menschen  edel  geworden  ist.  Selbst 
die  Pfirsiche  ist,  wo  sie  in  Persien  wild  wächst,  saftlos  und  bitter, 
und   so  sind   von   Natur   alle  Wurzeln   und  Kräuter,  die  uns  zur 
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tüglichen  Speise  dienen.  Nicht  die  Natar,  der  Mensch  hat  die 
gefüllte  Rose  gemacht,  eine  gefllllte  Georgine,  jetzt  der  gewöhn- 
liche Schmuck  unserer  Gärten,  gab  es  vor  50  Jahren  noch  nicht. 
Aus  seiner  bildenden  Hand  ging  das  arabische  Pferd  hervor  und, 
wie  es  scheint,  hat  nur  die  menschliche  Pflege  aus  den  unansehn- 
lichen Samen  der  Gräfier  die  Getreidekörner  entstehen  lassen,  die 
wieder  selbst  die  Saatkörner  der  Kultur  geworden  sind.  Freilich 
hat  der  Mensch  nach  seiner  Laune  auch  vielfach  die  Natur  verun- 
staltet, aber  in  tausend  Fällen  hat  er  sie  verschönert,  wo  wir  sie 
für  ursprünglich  halten.  Auch  die  Schönheit  des  Menschen  ist 
nicht  zu  trennen  von  seiner  Bildung.  Die  geistig  hervorragendsten 
Völker  sind  auch  immer  die  schönsten  gewesen.  Bodenstedt^) 
hat  neuerdings,  wie  schon  Andere  vor  ihm,  sich  bemüht,  die  über- 
triebene Vorstellung  von  der  Schönheit  der  Bewohner  des  Kauka- 
sus zu  berichtigen  und  gibt,  zumal  was  das  weibliche  Geschlecht 
betrifft,  der  europäischen  Schönheit,  welche  die  körperlichen  Reize 
mit  dem  Zauber  geistiger  Anmuth  umgibt  und  allein  des  tiefero 
Seelenausdrucks  fähig  ist>  den  höchsten  Preis.  Auch  die  blendende 
Weise  und  Zartheit  der  Haut  verdankt  dasselbe  erst  der  durch 
die  Sitte  vorgeschriebenen  Bedeckung  und  den  kleinen,  wohlge- 
bildeten Fuss,  den  leichten,  schönen  Gang  zum  Theil  den  ebenen 
Strassen  unserer  Städte.  Man  denke  an  den  Einflnss  der  Rein- 
lichkeit, der  so  gross  ist.  dass  Lieb  ig  meint,  man  könne  die 
Kulturstufe  der  Nationen  nach  der  Menge  der  Seife  bestimmen, 
die  sie  verbnmehen.  So  zeigt  sich  die  Kultur  als  die  zweite  und 
schönere  Natur  des  Menschen. 

Worin  wird  nun  aber  die  Bildung  ganzer  Völker,  die  wir 
ihre  Civilisation  nennen,  am  deutlichsten  sich  kundgeben?  In  der 
Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur,  in  der  allgemeinem  Ver- 
breitung von  Kenntnissen,  in  dem  blühenden  Znstande  der  Gewerbe, 
Künste  und  Wissenschaften,  in  der  Feinheit  der  Sitten,  in  der  Milde 
der  Gesetze^  in  dem  Maasse  der  persönlichen  Sicherheit  und  Freiheit, 
in  der  hohen  Stellung  der  Frauen,  endlich  in  der  Anerkennung 
des  Mensehenwerthes.  Mit  der  Bildung  steigt  das  Leben  im  Preise! 
Und  die  grossen  Mittel,  einen  solchen  Zustand  zu  erreichen,  sind 
das  dem  Geschlechte  jetzt  unverlierbare  Erbtheil  geistiger  Errungen- 


1)  Fr.  Bodens!  e dt.  Die  Völker  des  Kaukasus.     1855. 
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Schäften,  die  Freiheit  der  Forschung,  die  Theilung  der  Arbeit,  die 
ungehinderte  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  Zustände,  der  nie 
geahnte  Verkehr  der  Menschen  und  Völker  und  Gedanken,  der 
eine  Gemeinsamkeit  aller  menschlichen  Interessen  hervorgerufen 
bat,  welche  sicherer  wie  alles  Andere  die  Zwecke  der  Humanität 
fördert  und  den  gesitteten  Ländern  den  friedlichen  Besitz  und  das 
Wachsthum  ihres  Wohlstandes  verbürgt. 

Und  wenn  Jemand  trotz  alledem  an  dem  Fortschritte  des 
menschlichen  Geschlechtes  zweifeln  wollte,  den  würde  die  Natur- 
forschung allein  Lügen  strafen,  welche  die  Mythen  der  Vorzeit  in 
Wahrheit  gewandelt  zu  haben  scheint.  Ist  sie  es  nicht,  die  mit 
ihrer  Wünschelruthe  die  Schätze  verräth,  welche  das  Innere  der 
Erde  birgt?  Ist  sie  es  nicht,  die  an  den  Felsen  klopft,  bis  die 
warme  Quelle  aus  der  Tiefe  hervorsprudelt?  Hat  sie  nicht  den 
Schmerz  gebannt  und  das  menschliche  Leben  verlängert?  Statt  der 
mythischen  Zahlen  des  Pythagoras  hat  sie  das  geheimnissvolle 
Gesetz  der  Zahlen  gefunden,  welches  die  Elemente  aller  Körper 
verbindet.  Und  wenn  Sokrates  es  eitle  Mühe  nannte,  den  Himmel 
zu  erforschen,  so  messen  wir  den  Weg  des  Lichtes  von  fernen 
Gestirnen,  wägen  die  Sonne  und  berechnen  den  scheinbar  irren 
Lauf  des  Wandelsterns.  Wo  die  Rechnung  den  unbekannten  Pla- 
neten voraussetzt,  da  findet  ihn  das  Fernrohr,  das  uns  die  Berge 
des  Mondes  genauer  zeigt,  als  wir  die  der  Erde  kennen,  das  den 
schwachen  Lichtnebel  in  Sternenhaufen  auflöst  und  uns  die  Rich- 
tung weist,  in  der  die  Sonne  mit  uns  durch  den  Raum  dahin- 
schwebt. 

Nur  jene  Thoren,  welche  Alles  wissen  möchten,  für  welche 
das  Hinausrücken  der  Grenzpfähle  unseres  Wissens  keinen  Sinn 
and  keinen  Werth  hat,  bleiben  unbefriedigt. 

Das  Beste  aber,  was  wir  wissen  können,  ist  die  Ueberzeugung, 
dass  in  die  menschliche  Natur  ein  Keim  unendlicher  Vervollkomm- 
nung gelegt  ist,  an  der  mitzuarbeiten  wir  alle  berufen  sind.  Die 
Natur  ist  nicht  starr,  sie  ist  bildsam,  sie  ruht  nicht,  ihr  Wesen 
ist  Bewegung;  aber  nicht  nur  die  Schwere  ist  das  herrschende 
Gesetz,  die  edleren  organischen  Bildungen  suchen  das  Licht!  Auch 
das  Menschengeschlecht  folgt  diesem  Zuge. 


XI. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Natur- 
und  Lebenserscheinungen. 

Ein  Blick  in  das  Ganze  der  Natar!  So  Oberschrieb  Forst  er 
eine  Abhandlung,  die  als  Einleitung  in  die  Thiergeschichte  in 
lichtvoller  Darstellung  die  Ordnung  des  Weltalls  und  die  Gesetze 
des  organischen  Lebens  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  erörterte. 
Welche  Zeit  wäre  wohl  mehr  geeignet,  einen  solchen  Blick  in  das 
Ganze  der  Natur  zu  werfen,  als  die  unsrige,  in  der  nicht  nur  eine 
fast  unübersehbare  Menge  neuer  Beobachtungen  und  Entdeckungen 
gemacht,  sondern,  was  wichtiger  ist,  der  Zusammenhang  von  Na- 
turerscheinungen erkannt  wird,  den  man  vordem  kaum  zu  ahnen 
gewagt  hat?  Dass  die  Natur  als  ein  grosses  Ganzes  zu  betrachten 
ist,  welches  das  Leblose  und  das  Lebende  umfasst,  in  dem  alle 
Theile  auf  das  Innigste  mit  einander  verbunden  und  gegenseitig 
von  einander  abhängig  sind,  so  dass  Eines  das  Andere  bedingt  und 
kein  Glied  in  der  grossen  Kette  fehlend  gedacht  werden  kann, 
das  ist  schon  von  den  ältesten  Weltweisen  behauptet  worden,  die 
nicht  selten  mit  bewundernswerthem  Scharfblicke  schon  aus  einer 
geringen  Zahl  von  Beobachtungen  tiefe  Wahrheiten  abzuleiten 
wussteu,  für  welche  wir  erst  den  vollen  Beweis  zu  liefern  im 
Stande  sind.  Das  war  nicht,  wie  man  oft  irrthOmlich  gesagt  hat, 
ein  höheres  und  unmittelbares  Erkennen ;  die  Alten  gewannen  ihre 
Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge  wie  wir,  durch  Erfahrung.  Es 
giebt  keine  andere  Kraft  des  Geistes,  als  jene,  die  durch  Beobach- 
tung, Vergleichung,  Urtheil  und  Schluss  die  Dinge  zu  verstehen 
sucht.  Es  war  immer  nur  eine  Ueberhebnng  der  menschlichen 
Kraft,  ein  eitler  Hochmuth,  zu  glauben,  dass  man  ohne  den  müh- 
samen Weg  der  Forschung  durch  den  in  ein  inneres  Schauen  ver- 
senkten   Geist   Erkenntniss   der  Natur,  ja  Erkenntniss  überhaupt 
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gewinnen  könne.  Wohl  hat  die  Philosophie  es  oft  übernommen, 
die  letzten  Schlüsse  aus  den  Beobachtungen  des  Naturforschers 
za  ziehen  und  wenn  dieser  seine  Thätigkeit  mit  Selbstverläugnung 
auf  die  Beobachtung  des  Einzelnen  beschränkte,  so  leitete  sie  aus 
den  Thatsachen  die  allgemeinen  Gesetze  ab,  bezeichnete  der  For- 
schung nicht  selten  den  Weg,  auf  dem  die  nächste  Aufgabe  zu 
losen,  der  nächste  Fortschritt  zu  erwarten  war.  Es  scheint  als 
wenn  auch  diese  Arbeit  der  Naturforschung  selbst  jetzt  zufiele.  In 
der  That  hat  an  den  Leistungen  derselben  in  unseren  Tagen  auch 
in  Ansehung  der  allgemeinen  Fragen  z.  B.  nach  den  Atomen  der 
Kc^rperwelt,  nach  dem  Wesen  der  allgemein  verbreiteten  Natur* 
kräfie,  nach  dem  Verhältniss  der  Organismen  zur  unorganischen 
Welt,  nach  dem  Unterschied  von  Tod  und  Leben,  nach  dem  An- 
fang der  Schöpfung,  nach  der  Möglichkeit  des  freiwilligen  Ent- 
stehens von  Lebensformen,  nach  der  Verknüpfung  von  Leib  und 
Seele  im  Menschen  die  Philosophie  kaum  einen  Antheil.  Trotz 
ihres  Einspruchs  haben  wir  neue  Planeten  entdeckt,  trotz  ihres 
Beifalls  die  Wunder  des  Somnambulismus  für  Täuschung  erklärt! 
Es  ist  zwar  üblich  geworden,  die  Wissenschaften  in  die  des 
Geistes  und  die  der  Natur  einzutheilen,  das  aber  ist  eine  nicht  glück- 
lich gewählte  Bezeichnung,  weil  auch  der  Naturforscher  es  mit 
dem  Geiste  zu  thun  hat  und  zwar  mit  dem  Geiste  Gottes,  den  er 
in  seinen  Werken  erforscht.  Die  Naturgesetze  sind  ihm  Hiero- 
glyphen,  heilige  Schriftzüge,  die  zu  entzifFern  nur  dem  Einge- 
weihten vergönnt  ist.  Was  sind  alle  Menschenwerke  gegen  die 
Grösse  der  Schöpfung?  Giebt  es  ein  höheres  Ziel,  eine  schwierigere 
Aufgabe  ftir  die  menschliche  Geisteskraft,  als  sie  zu  üben  in  der 
Erkenntniss  des  höchsten  Geistes?  Darin  liegt  ein  unwidersteh- 
licher Reiz  der  Beschäftigung  mit  der  Natur,  dass  diese,  wie 
Göthe  sagt,  immer  Recht  hat,  der  Irrthum  immer  auf  unserer 
Seite  ist.  Einen  Vorzug  hat  die  Naturwissenschaft  vor  den  andern 
noch  voraus,  den,  dass  sie  uns  Neues  lehrt  und  neuen  Anschauungen 
von  Gott,  der  Welt,  dem  Menschen  Bahn  bricht;  so  ist  sie  die 
Wissenschaft  des  geistigen  Fortschritts,  die  den  gährenden  Stoff 
auch  in  andere  Kreise  hineinwirft,  ans  träger  Ruhe  neues  Leben 
schaffend.  Ihre  Methode,  auf  Grund  des  in  der  Beobachtung  und 
Erfahrung  ruhenden  Beweises,  die  Wahrheit  zu  suchen,  bei  den 
Dingen  nicht  nur  zu  fragen,  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie  geworden 
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sind,  wird  jetzt  auch   auf  andern  Gebieten,  in   Behandlunf?  der 
Kunst  und  Geschichte,  mit  Glück  versucht. 

Sie  ist  freilich  von  AngriflFen  nicht  frei  geblieben.  Bald  war 
sie  die  Feindin  der  Religion;  diesen  Vorwurf  haben  ihr  Jene  zu- 
gezogen, die  im  Eifer  über  die  kindischen  Vorstellungen,  welche 
die  Unwissenheit  sich  von  Gott  und  göttlichem  Wirken  macht, 
diesen  Vorstellungen  überhaupt  jede  Berechtigung  absprachen; 
aber  sie  selbst  vergöttern  die  Materie!  Wenn  sie  den  Aberglauben 
aufklärt,  wenn  sie  so  viele  Wunder,  von  denen  das  Volk  sich  um- 
geben glaubt,  läugnet,  so  thut  sie  nur,  was  der  Dichter  klagend 
dem  christlichen  Glauben  vorwirft,  dass  er  an  die  Stelle  vieler 
Götter  nur  einen  Gott  gesetzt;  die  Wunder  zerstört  sie,  aber  das 
eine  unbegreifliche  Wunder  eines  von  der  höchsten  Weisheit  ge- 
schaffenen Weltalls,  vor  dem  der  stolzeste  Geist  sich  demüthig 
beugt,  das  stellt  sie  in  seiner  ganzen  Grösse  dar.  Bald  war  sie 
die  Feindin  der  Kunst  imd  Schönheit,  die,  anstatt  die  Sinne  mit 
bunten  Bildern  zu  unterhalten,  nur  nackte  Wirklichkeiten  bietet, 
in  dem  Schmelz  der  Farben,  der  Harmonie  der  Töne  nur  Zahlen 
erkennt,  die  Perle  zum  eingekapselten  Eingeweidewurm,  den  Rosen- 
duft zu  einem  Auswurfstoffe  der  Pflanze  macht.  Und  wenn  es  so 
wäre,  wir  müssten  um  den  Preis  der  Wahrheit  auch  die  uns  lieb- 
gewordene Täuschung  dahingehen.  Aber  die  Naturforschung  Islsst 
den  Sinnen,  was  den  Sinnen  ist  und  giebt  dem  Geiste,  was  des 
Geistes  ist.  Das  Wissen  ist  nie  eine  Last,  ist  nie  ein  Hinderniss 
des  freiesten  Gedankenflugs,  es  kann  der  Phantasie  nur  neue 
Schwingen  geben.  Hört  der  Naturforscher  auf,  ein  Mensch  zu 
sein,  sieht  er  die  Farben  weniger  prächtig,  weil  er  sich  mit  ihrer 
Erklärung  befasst?  Ist  ihm,  wenn  er  von  einem  Bergesgipfel  in 
die  Landschaft  blickt,  der  Genuss  ein  geringerer,  wenn  er  nicht 
nur  Wald  und  Strom  und  Wiese  und  einen  blauen  Himmel  mit 
leichtem  Gewölk  darüber  sieht,  sondern  wenn  jede  Pflanze  zu 
ihm  redet  von  ihrer  Ernährung,  ihrem  Wachsthum,  dem  Geheim- 
niss  ihres  Blüthenkelchs,  die  Pflanzendecke  selbst  ihm  die  Be- 
standtheile  des  Bodens  verräth,  jede  summende  Biene,  jeder  sin- 
gende Vogel  ihm  etwas  zu  denken  giebt,  die  Beleuchtung  der 
Ferne,  die  Gestalt  der  Wolken,  die  Richtung  des  Windes  ihn  be- 
schäftigt? Die  Bergformen,  die  Thalkrümmung,  die  alten  Flussufer 
fuhren   seine  Einbildungskraft   in  die  Vorzeit,    er  steht  in  Mitten 
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der  geologisehen  VeränderuDgen,  deren  Sparen  die  Gegend  trägt, 
die  Urwälder  der  Vorzeit  richten  sich  wieder  auf  und  sind  be- 
lebt mit  den  seltsamen  Gestalten  der  längst  von  der  Erde  ver- 
schwundenen Tbiere!  Was  ist  dichterischer,  der  nttchteiiie  Blick 
des  Unwissenden  oder  der  des  Naturforschers,  der  mit  der  Zauber- 
ruthe  in  der  Hand  Pflanzen  und  Steine  und  vergangene  Zeiten 
zu  reden  zwingt?  Wenn  die  Naturwissenschaften  heutigen  Tages 
gepriesen  werden,  weil  sie  die  Industrie  verbessern,  die  Land- 
wirthschaft  heben,  der  Medizin  eine  sichere  Grundlage  geben,  dem 
alltäglichen  Leben  die  mannigfaltigsten  Vortheile  bieten,  den  Ver- 
kehr befittgeln,  Raum  und  Zeit  fast  verschwinden  machen,  so  dass 
eine  menschliche  Botschaft  dem  Laufe  der  Stunden  vorauseilt  und 
früher,  als  sie  abgesendet  war,  jenseits  des  Oceans  anlangt,  so 
haben  sie  doch  noch  einen  grösseren  Werth  darin,  dass  sie  uns 
Wahrheit  lehren,  dass  sie  die  Nebel  verscheuchen,  die  Jahrtau- 
sende lang  den  menschlichen  Blick  umdttstert  hatten,  dass  sie, 
wenn  auch  nicht  jedes  Dunkel  aufhellen,  doch  auf  dem  Wege 
voranleuehten,  auf  dem  wir  vorwärts  streben  und  auf  dem  künftige 
Geschlechter  uns  folgen  oder  vielmehr  uns  vorauseilen  werden. 
Denn  wir  glauben  weder,  womit  sich  die  trägen  Geister  so  gern 
beruhigen,  dass  Alles  schon  dagewesen  ist,  was  die  Naturforschung 
Neues  lehrt,  noch  theilen  wir  die  Ansicht  jener  ängstlichen  Gemüther, 
dass  die  Naturforschung,  die  jetzt  Alles  belecke  und  jedes  unberech- 
tigte Gebiet  beschreite,  auch  einmal  wieder  aus  der  Mode  komme. 
Richten  wir  den  Blick  in  das  Ganze  der  Natur!  Die  Er- 
scheinung, welche  man  als  die  allgemeinste  in  der  Natur  be- 
zeichnen kann,  ist  die  Bewegung.  Sie  ist  entweder  eine  Bewegung 
der  Körper  durch  den  Raum  oder  nur  eine  Schwingung  der 
kleinsten  Theilchen  der  Körper,  wobei  diese  selbst  ihre  Lage  in 
dem  sie  umgebenden  Räume  nicht  verändern.  Das  Himmelsge- 
wölbe ist  erfüllt  von  kreisenden  Welten,  denen  gleichzeitig  mit 
der  Schwungkraft  die  Schwere  ihre  Bahn  vorschreibt,  die  Fixsterne 
verdienen  den  Namen  nicht  mehr,  mit  dem  man  sie  von  den 
Wandelsternen,  den  Planeten,  unterschied,  seitdem  man  weiss, 
dass  so  viele  als  Doppelsteme  sich  um  einander  drehen  und  alle 
gleich  unserer  Sonne  den  Weltraum  durchziehen.  Dasselbe  Gesetz, 
nach  dem  der  Apfel  vom  Baume  fällt,  herrscht  in  den  weiten 
Himmelsräumen,   mit   strenger  Zahl  jene  Schwingungen   ordnend, 
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welche  die  Alten  so  schön  die  Musik  der  Sphären  nannten.  Auch 
die  Irrsterne,  die  Cometen,  irren  nicht,  es  ist  dieselbe  Schwere, 
die  ihren  Lauf  in  der  Sonnennähe  beschleunigt  und  in  der  Feme 
sie  Jahrhunderte  zögern  lässt,  ehe  sie  wiederkehren.  Sind  doch, 
durch  die  Einfachheit  aller  dieser  Bewegungen  tlberrascht,  Kant  und 
la  Place  im  Stande  gewesen,  uns  eine  Theorie  der  Schöpfung 
des  Weltalls  zu  geben,  nach  der  die  Weltkörper,  die  alle  von 
Westen  nach  Osten  sich  bewegen,  aus  ein^m  feinvertheilten  Aether 
der  von  Anfang  diesen  Umschwnng  hatte,  durch  Ablösung  in 
Folge  der  Schwungkraft  und  durch  Verdichtung  der  so  abgelösten 
Ringe  zu  Weltkörpern  entstanden  sind,  die  ursprüngliche  Bewegung 
beibehaltend.  Danach  würden  auch  die  übrigen  Weltkörper,  wie- 
wohl sie  verschieden  dicht  sind,  aus  denselben  Stoffen  wie  die 
Erde  bestehen,  wofür  wenigstens  die  Zusammensetzung  der  Meteore 
spricht.  Und  wie  wunderbar  ist  es,  dass,  wie  jede  Himmelskugel, 
während  sie  umläuft,  sich  zugleich  um  ihre  Achse  dreht,  auch 
das  kleine  Wimperthierchen  wie  die  Pflanzenspore,  während  sie 
vorwärts  schwimmen,  sich  nm  sich  selber  drehen!  Die  Schwere 
wirkt  überall ;  sie  hält  die  Atmosphäre,  in  der  wir  athmen,  an  der 
Erde  fest,  sie  lässt  das  emporgestiegene  Wasser  wieder  aus  der 
Wolke  niederfallen  und  in  Bächen  und  Strömen,  die  wie  Lebens- 
adern das  Land  durchziehen,  zurück  zum  Meere  fliessen,  sie  giebt 
diesem  die  Ebbe  und  Fluth,  die  man  sein  Athmen  genannt,  ohne 
welches  das  tausendfältige  Leben  in  ihm  der  Fäulniss  nicht  ent- 
gehen würde,  da  jedes  stehende  Gewässer  zum  Sumpfe  wird; 
doch  peitschen  auch  Stürme  das  Meer  und  warme  und  kalte  Ströme 
begegnen  sich  darin ;  die  Schwere  hat  auch  an  diesen  Bewegungen 
Antheil.  Auch  der  lebende  Körper  ist  der  Schwere  nicht  ent- 
zogen, die  wir  nur  desshalb  nicht  empfinden,  weil  fortwährend 
und  uns  unbewusst  Muskelkräfte  aufgeboten  werden,  dieser  Schwere 
entgegenzuwirken.  Lähmt  plötzlicher  Schreck  oder  Ohnmacht 
unsere  Nervenkraft,  so  stürzen  wir  zusammen.  Damm  ist  unser 
Gehen  ein  stets  drohendes  Fallen  und  das  Kind  lernt  zuerst  nur 
den  Kopf  tragen,  dann  sitzen,  dann  stehen,  endlich  gehen.  Darnm 
liegt  der  Kranke  im  Bette,  wird  er  schwächer,  so  kann  er  nicht 
mehr  auf  der  Seite  liegen,  er  rutscht  im  Bette  abwärts,  auch  die 
Arme  werden  ihm  zn  schwer,  auch  die  Sprache  versagt  ihm  und 
nur  das  kleine,  aber  der  Seele  liebstes  Werkzeug,  das  Auge,  wird 


üeber  den  Znsammenbang  der  Natur-  und  Lebenserscheinungen.     241 

noch  bewegt,  mit  einem  letzten  Blick  scheidet  er  aus  dem  Leben. 
Oft  anch  ist  die  Schwere  benutzt,  um  Muskelkraft  zu  sparen;  so 
hält  nur  der  Druck  der  Luft  das  Bein  in  seiner  Pfanne  fest.  Alle 
organischen  Einrichtungen  sind  auf  die  Schwere  berechnet.  Wie 
mit  Luft  gefüllte  Blasen  die  Fucnszweige  des  Meeres  an  die  Ober- 
fläche emporheben,  so  macht  Luft,  welche  die  Eingeweide,  die 
Knochen  und  Federn  durchdringt,  den  Leib  des  Vogels  leichter. 
Wie  der  an  Kieselerde  reiche  Getreidehalm  die  Aehre  dem  Lichte 
entgegenträgt,  so  sind  die  kalkreichen  Knochen  der  Thiere  feste 
Stutzen,  zwischen  denen  die  wichtigsten  Lebensorgane  gleichsam 
aufgehangen  sind,  auf  die  der  starke  Zug  der  Muskeln  wirkt,  die 
den  Körper  bewegen.  An  der  Luft  ist  das  Leben  grösserer  Thiere 
ebne  Knochen  nicht  denkbar  und  die  zartesten  Thiergestalten 
vermag  nur  das  Wasser  zu  tragen ;  an  der  Luft  zerfliesst  die  Me- 
duse. Auch  die  Kieme  des  Fisches  sinkt  in  der  Luft  zusammen, 
ihre  Strahlen  verkleben,  der  Fisch  erstickt,  wiewohl  die  Luft  mehr 
atbembaren  Sauerstoff  enthält  als  das  Wasser,  aber  sein  Organ 
nimmt  ihn  nicht  auf,  es  kann  sich  nicht  entfalten  in  dem  fremden 
Elemente.  Die  im  Wasser  lebenden  Thiere  sind,  weil  ihre  Bewe- 
gung leichter  möglich  ist,  auch  einfacher  gestaltet  und  unter  allen 
Thierklassen  stehen  die  im  Wasser  lebenden  Geschlechter  auf 
einer  tieferen  Stufe  der  Organisation  als  die  übrigen,  was  indessen 
auch  durch  die  leichtere  Ernährung  bedingt  wird.  Auch  unser 
BIntlauf  steht  unter  dem  Drucke  der  schweren  Luftsäule  und  die 
Kraft  unseres  Herzens  ist  darauf  berechnet.  Erheben  wir  uns  im 
Luftballon  oder  auf  hohen  Oebirgen,  so  dringt  das  Blut  aus  den 
weicheren  Geweben,  aus  Mund  und  Nase  und  Auge,  weil  die  Herzkraft 
einen  zu  geringen  Widerstand  findet.  Ein  Fisch,  den  man  aus  seiner 
wagerechten  Lage  bringt,  stirbt,  wie  ein  Mensch,  den  man  auf  den  Kopf 
stellt,  eine  Marter,  die  bei  rohen  Völkern  eine  Art  der  Todesstrafe  ist; 
aber  auch  in  dem  Ei,  das  man  während  der  BrUtung  senkrecht  stellt, 
entsteht  eine  Missbildung.  Das  Alles  sind  Wirkungen  der  Schwere ! 
Eine  andere  Art  der  Bewegung  ist  die  Schwingung  der 
kleinsten  Tbeilchen  der  Körper,  die  das  Wesen  der  sogenannten 
Imponderabilien,  der  Wärme,  des  Lichtes,  der  Elektrizität,  des 
Magnetismus  zu  sein  scheint;  auch  der  Schall  beruht  darauf,  auch 
bei  der  chemischen  Thätigkeit  sind  die  kleinsten  Tbeilchen  der 
Körper   in   Bewegung.     Lange   hat  man  die  Imponderabilien  fnr 
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nnwägbare  Stoffe  gehalten,  unwägbar,  weil  ein  Körper  nicht 
schwerer  wird  dadurch,  dass  man  ihn  erwärmt,  beleuchtet,  elek- 
trisch oder  magnetisch  macht,  während  wir  sie  jetzt  nicht  selbst 
ftlr  eine  Materie,  sondern  nur  ftlr  Bewegungsznstände  der  Materie 
halten.  Dieses  Yerhältniss  ist  indessen  ganz  ungeeignet,  die  Ver- 
knüpfung von  Seele  und  Leib  zu  versinnlichen,  wozu  man  es  be- 
nutzt hat;  denn  dann  würde  die  Seele  nur  ein  Zustand  der  Be- 
wegung kleinster  Eörpertheile  sein,  der  nicht  von  dem  Körper 
getrennt  gedacht  werden. kann,  also  auch  mit  ihm  aufhören  muss, 
was  Jene,  die  den  Vergleich  gewählt  haben,  gewiss  nicht  behaupten 
wollten.  Um  die  unbegreifliche  Einwirkung  der  Seele  auf  den 
Körper  verständlicher  zu  machen,  da  sonst  doch  nur  Körper  auf 
Körper  wirken,  hat  man  auch  an  die  in  die  grösste  Feme  wir- 
kende Kraft  der  Imponderabilien  z.  B.  des  Lichtes  erinnert  Aber 
wissen  wir,  dass  das  Licht  sich  ohne  materiellen  Träger  im  Welt- 
raum verbreitet,  mtlssen  wir  uns  diesen  leer,  warum  nicht  mit 
einem  feinen  Stoff  erfüllt  denken,  fttr  dessen  Dasein  auch  die  ver- 
zögerte Bewegung  mancher  Himmelskörper  spricht?  Anstatt  aber 
denselben  Aether,  der  das  Licht  durch  den  Weltraum  trägt,  auch 
in  den  Zwischenräumen  aller  irdischen  Körper  anzunehmen,  die 
das  Licht  durchlassen,  ist  es  einfacher  zu  denken,  dass  die 
kleinsten  Tbeilchen  eines  durchsichtigen  Körpers  die  Licbtschwin- 
gungen  selbst  ausführen  und  fortpflanzen.  Wenn  nun  die  ver- 
schiedenen Imponderabilien,  die  uns  in  der  Natur  als  ebenso  wirk- 
same Kräfte  begegnen,  wie  die  Schwere  eine  solche  ist,  Bewegungs- 
zttstände  der  Materie  sind,  so  ist  also  das  Wesen  der  Kraft  über- 
haupt Bewegung;  die  Wärme,  das  Licht,  die  Elektrizität  sind  nur 
verschiedene  Arten  derselben,  verschiedene  Aeusserungen  einer 
Urkraft,  die  vielleicht  nur  nach  Zahl  und  Grösse  der  Schwingungen 
uns  bald  als  Wärme,  bald  als  Licht  oder  Elektrizität  erscheint. 
Die  Ansicht  von  der  Einheit  der  Kraft  in  der  Natur  hat  durch 
die  Untersuchungen  über  Verwandlung  der  Kraft,  wobei  ihre  Grösse 
ODverändert  bleibt,  eine  Bestätigung  gefunden.  Die  Wärme  er- 
zeugt so  viele  Arbeit,  als  durch  Arbeit  Wärme  erzengt  werden 
kann.  Die  Stärke  des  elektrischen  Stromes  hängt  von  der  Grösse 
der  ehemischen  Zersetzung  ab,  mit  dieser  steht  anch  die  Menge 
Licht  ond  Wärme,  die  er  entwickeln  kann,  im  genauen  Verhält- 
•iifti;;   die  Wärme,  der   Magnetismus,  die  elektrische  Kraft  lassen 
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sich  wieder  auf  die  Schwere  bezieben  und  durch  ein  bestimmtes 
Maass  der  Arbeitsgrösse  ausdrücken.    Wie  kein  Stoiftheilchen  ver- 
loren geht,  so  geht  keine  Kraft  in  der  Natur  verloren,  aber  auch 
keine   wird  neu   gebildet;   jede    Kraft,   die  wir  irgendwo  wirken 
sehen  oder  die  wir  selbst  in  Bewegung  setzen,  ist  eine  abgeleitete. 
Die  Kraft  unseres    Armes  zieht  die  Uhrfeder  auf  und  verwandelt 
sich   in  jene,    mit   der  diese  sich  wieder  auszudehnen  strebt  und 
Rader   und    Zeiger  in  Bewegung  setzt.    Wenn  der  heisse  Dampf 
den   Kolben   in   der  Dampfmaschine   emporhebt,   so   rührt   diese 
Kraft  von  der  Wärme  her,   diese   ist  durch  den  chemischen  Vor- 
gang der  Verbrennung  erzeugt.     Die  Maschine  wird  mit  Kohlen 
gespeist  und  der  Organismus  mit  Nahrungsmitteln.    Man  hat  ge- 
sagt, der   Organismus   trage  die  Quelle  seiner  Kraft  in  sich,  der 
Maschine   werde   die   Kraft  von  aussen  zugeführt.     Das  ist  nicht 
ganz  wahr.    Wohl  giebt  der  heisse  Dampf  dem  ganzen  Triebwerk 
der  Maschine  einen  äussern  Anstoss,  aber  das  innere  Gefttge  der 
Stangen  und  Räder,  aus  denen  die  Maschine  besteht,  bleibt  dabei 
starr  und  unverändert;    im  thierischen  Körper  kommt   auch   die 
Kraft  von  aussen,  von  der  eingeführten  Nahrung,  aber  alle  Theile 
des  Organismus   sind,   während   sie   arbeiten,   zugleich  selbst  in 
steter  Umsetzung  und  Neubildung  begriffen  und  dieser  chemische 
Stoffwechsel  ist  die  Ursache  jeder  Kraftleistung,  jeder  Bewegung, 
deren  der  Körper   fähig  ist.     Die  Maschine  bauen  wir  aus  den 
härtesten  Stoffen,  aus  Stahl  und  Eisen,   die  Natur  baut  die  Orga- 
nismen aus  den  vergänglichsten  und  wandelbarsten  Elementen,  dem 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  die  sich  durch 
die  grösste  Mannigfaltigkeit    ihrer  chemischen  Verbindungen  aus- 
zeichnen und  durch   die  Leichtigkeit,  sie  einzugehen;  so  ist  die 
Materie  des  lebenden  Körpers  in  stetem  Flusse   und  wenn  dieser 
chemische  Prozess  zu  Ende  geht,  hört  auch  das  Leben  auf.    Aber 
es  ruhen   die  Bestandtheile   auch   im  Tode  nicht,  ihre  Arbeit  ist 
die  Fäulniss  und  Verwesung;  der  Tod  ist  also  nur  scheinbar  das 
Bild   der  Ruhe;    die  Bewegungen  der  Glieder,  der  Blutlauf,  das 
Äthmen,  die  Nerventhätigkeiten  haben  aufgehört,  aber   der  Stoff- 
amsatz  der  kleinsten  Theilchen  dauert  auch   in   der   Leiche   fort 
and  kurz  nach  dem  Tode  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  im  Leben. 
Aber  das  ist  der  Unterschied,  dass  im  Leben  die  Zersetzungsstoffe 
stetig   fortgeschafft  werden,    wie  sie  sich   bilden,   im  Tode  aber 
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bleiben    sie   und  Alles   zerstörend  greift  die  Verwesung  um  sich. 
Also  ist  im  Leben  wie  im  Tode  Bewegung! 

Für  die  innere  Verwandtschaft  der  allgemeinen  Kräfte  der 
Natur  giebt  es  auch  einen  aus  dem  Baue  des  thierischen  oder 
menschlichen  Körpers  hergenommenen  Beweis.  Die  Theile  des 
Körpers,  die  zunächst  von  fast  allen  Reizen,  unter  deren  Einwirkung 
das  Leben  steht,  getroffen  werden,  sind  die  Nerven;  sie  empfinden 
die  Bertthrung  und  den  Schmerz,  den  Schall  und  das  Licht,  die 
elektrische  Kraft  erregt  den  empfindenden  wie  den  bewegenden 
Nerven.  Es  ist  aber  immer,  unwesentliche  Verschiedenheiten  ab- 
gerechnet, dieselbe  Nervensubstanz,  die  alle  diese  Erregungen  auf- 
nimmt und  durch  sie,  wie  wir  glauben  müssen,  selbst  in  ähnliche 
Schwingungen  versetzt  wird,  die  hier  als  Druck  oder  Schmerz,  dort 
als  Schall,  Licht  oder  Farbe  empfunden  werden,  oder  nach  dem  Muskel 
hingeleitet  diesen  zur  Verkürzung  bringen.  So  ist  der  Mensch  mit 
seinen  Sinnen  mitten  in  die  Natur  gestellt,  in  jedem  Augenblicke  von 
tausend  und  aber  tausend  immer  wechselnden,  immer  sich  durch- 
kreuzenden Wellen  oder  Schwingungen  des  Lichtes,  der  Wärme, 
des  Schalles  umgeben,  alle  in  sich  aufnehmend^  sammelnd,  was 
zusammengehört,  so  dass  aus  der  scheinbaren  Verwirrung  durch 
das  Wunder  des  organischen  Baues  die  vollkommenste  Ordnung 
und  Klarheit  wird.  Dove  hat  uns  ein  anschauliches  Bild  entworfen 
von  der  Folge  gleichartiger  Erregungen,  die  unsere  Sinne  treffen 
können ;  er  führt  uns  in  den  dunkeln  Raum  einer  Schmiede,  wir 
tasten  umher  und  fühlen  mit  der  Hand  das  kalte  Eisen  auf  dem 
Ambos,  nun  fängt  der  Schmied  darauf  zu  hämmern  an  und  wir 
fühlen,  dass  das  Eisen  warm  wird,  aber  auch  das  Ohr  vernimmt 
den  Ton  des  schwingenden  Metalls;  die  Schläge  dauern  fort,  das 
Eisen  glüht,  die  rothe  Farbe  trifft  zuerst  das  Auge,  zuletzt  wird 
das  Eisen  weissglühend.  Da  haben  wir  die  Aufeinanderfolge  von 
Gefühl,  Wärmeempfindung,  Tonempfindung,  Lichtempfindung,  durch 
verschiedene  Schwingungszustände  eines  und  desselben  Körpers 
und  die  Fortpflanzung  derselben  auf  unsere  Nerven  hervorgebracht! 

So  sind,  wo  wir  hinblicken,  die  Körper  oder  ihre  kleinsten 
Theilchen  in  Bewegung,  selbst  der  feinste  im  Wasser  schwimmende 
Staub  zittert  im  Sehfelde  des  Mikroskopes.  Besteht  nicht  die  Welt 
wirklich  aus  wirbelnden  Atomen?  Die  Stoffe  selbst,  deren  letzte 
einfache  Bestandtheile  aber  in  einander   umzuwandeln,   wie    die 
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Alchymisten  träamten,  noch  nicht  geglückt  ist,  sind  in  stetem 
Wechsel  begriffen.  Nichts  ist  beständig.  Sogar  das  leblose  Reich 
der  Gesteine  ergreift  der  StofiFwechsel;  ganze  Bergztlge  und  Erd- 
schichten ändern  im  Laufe  der  Zeit,  wie  Einige  wollen,  ihre  Zu- 
sammensetzung; die  Kohlensäure  zerstört  die  kieselsauren  Ver- 
bindungen, an  die  Stelle  des  Kalkes  tritt  wieder  die  Kieselsäure, 
Krystalle  behalten  ihre  Form,  während  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung eine  ganz  andere  geworden  ist.  Nichts  hat  uns  den 
Zusammenhang  aller  Theile  der  Natur  so  anschaulich  gemacht 
als  dieser  Kreislauf  der  Stoffe,  zumal  jener,  der  das  organische 
Leben  mit  dem  unorganischen  verknüpft.  Die  lebenden  Körper 
bestehen  aus  denselben  einfachen  Elementen,  wie  die  leblose  Natur; 
jeder  Bestandtheil  des  lebenden  Körpers  findet  sich  im  Wasser, 
der  Luft  oder  in  der  Erdrinde  wieder.  Aus  dieser  Quelle  schöpft 
die  Pflanze  ihre  Nahrung  und  macht,  was  das  Thier  nicht  vermag, 
aus  unorganischen  Verbindungen  organische.  Das  Thier  verwandelt 
Dar  den  von  der  Pflanze  gebotenen  Stoff  in  das  mit  höheren 
Lebenseigenschaften  begabte  thierische  Gewebe;  die  Pflanze  aber 
wandelt  auch  die  Verwesungsstoffe  des  Thieres  wieder  in  organische 
Substanz. 

Wie  die  Stoffe,  so  sind  auch  die  Kräfte,  die  zum  Leben 
zusammenwirken,  die  der  äussern  Natur;  wenn  uns  auch  die  Ur- 
sache, die  sie  zu  einem  Ganzen  verbindet,  verborgen  bleibt.  Die 
chemischen  Gesetze  sind  nicht  aufgehoben  im  Lebensprozess,  sie 
kämpfen  nicht  gegen  denselben,  sondern  sie  unterhalten  ihn.  Die 
thierische  Wärme  ist  keine  andere  als  die  gewöhnliche,  eine  lang- 
same Verbrennung  der  Körperbestandtheile  ist  ihre  Ursache.  Wenn 
das  Huhn  brütet,  so  ist  es  nicht  ein  Lebenseinfluss,  der  auf  die 
Eier  übergeht,  sondern  die  Wärme  allein  bedingt  die  Entwicklung, 
und  die  Wärme  einer  Oellampe,  die  Weingeist-  oder  Gasflamme  oder 
der  in  Aegypten  dazu  verwendete  brennende  Kameelmist  thun  den- 
selben Dienst  wie  die  Blutwärme  des  mütterlichen  Thieres.  Die  elek- 
trische Kraft,  welche  von  den  elektrischen  Fischen  entladen  wird  und 
mit  der  die  Alten  schon  Gelähmte  heilten  wie  wir  mit  künstlichen 
Apparaten,  ist  dieselbe,  wie  die  von  diesen  bereitete,  man  hat 
damit  chemische  Zersetzung  und  Verbrennung  und  Lichterscheinung 
hervorgebracht,  die  Stahlnadel  magnetisirt;  man  kennt  den  positiven 
di>     and  negativen  Pol  des  elektrischen  Organes.    Und   die  Nerven- 
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tbätigkeit,  die  noch  zuletzt  als  eine  dem  Leben  eigenthttmlicbe, 
keinen  Vergleich  zulassende  erschien,  wie  nah  verwandt  ist  sie, 
seit  wir  die  den  lebenden  Körper  und  jeden  Muskel  und  Nerven 
durchziehenden  elektrischen  Ströme  kennen  und  bei  einer  will- 
ktthrlichen  Bewegung  unseres  Arms  die  Magnetnadel  des  Multipli- 
kators ausweichen  sehen,  wie  nah  verwandt  ist  sie  der  elektriscbeD 
Kraft.  Wie  eine  bekannte  höchst  einfache  Naturerscheinung,  die 
Verdunstung,  es  ist,  welche  in  der  Pflanze  den  Saft  zum  Steigen 
bringt,  so  dass  die  geschnittene  Rebe  blutet,  so  unterstützt  dieselbe 
auch  im  thierischen  Körper  die  Aufsaugung  der  fltlssigen  Nahrang 
in  die  Gefässe. 

Man  nimmt  aber  an,  dass  ausser  den  Kräften,  die  den  Stoffen 
selbst  innewohnen,  es  noch  eine  Ursache  geben  müsse,  welche  die- 
selben zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigt  und  jeden  Keim  zu 
einer  bestimmten  Entwicklung  treibt,  die  Lebenskraft.  Hier  tritt 
uns  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Urzeugung  entgegen; 
ihre  Entscheidung  ist  vom  grössten  Belang,  mit  ihr  steht  oder  fällt 
die  Annahme  einer  besonderen  Lebenskraft.  Gäbe  es  gegen  die 
gewöhnliche  Meinung  auch  Jetzt  noch  eine  Urzeugung  von  Pflanzen 
und  Thieren,  so  gienge  das  Leben  unter  gewissen  Bedingungen 
aus  den  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Stoffe  hervor  und  die 
Natur  wäre  auch  in  Bezug  auf  den  Ursprung  lebender  Wesen  jetzt 
dieselbe  wie  zu  Anfang  der  Schöpfung.  Die  Versuche,  welche  die 
Möglichkeit  einer  Urzeugung  widerlegen  sollen,  haben  den  Werth 
nicht,  den  man  ihnen  beimisst;  geglühte  Luft,  destillirtes  Wasser 
sind  in  der  Natur  nicht  vorhanden,  sind  also  für  das,  was  in  der 
Natur  vorgeht,  ohne  jede  Beweiskraft.  Höhere  Organismen  sehen 
wir  jetzt  nicht  von  selbst  entstehen,  weil  sie  niemals  von  selbst 
entstanden  sind,  auch  die  Natur  hat  sie  nicht  anders  als  dnrch 
Entwicklung  der  einfachsten  Grundformen  hervorgebracht. 

Wie  die  Stoffe  und  Kräfte  die  Natur  als  ein  Ganzes  er- 
scheinen lassen,  so  schliessen  sich  auch  die  Formen  nicht  aas. 
Geht  auch  in  der  organischen  Form  jede  andere  unter,  so  wachsen 
doch  Krystalle  in  lebenden  Pflanzenzellen  und  manche  wenn  ancli 
untergeordnete  thierische  Gebilde  nehmen  krystallinisches  Gefüge 
an.  Auf  das  Nächste  aber  sind  Pflanze  und  Thiere  in  Bau  and 
Lebensthätigkeit  verwandt.  Alle  organischen  Gewebe  bestehen 
aus  Zellen  oder  bilden  sich  daraus.    Der  erste  Keim  jeder  Pflanze, 
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jedes  Thieres  ist  eine  Zelle,  deren  erste  Verä.nderangen  nach  der 
Befruchtung  überall  dieselben  sind.  Die  Zelle,  aus  der  ein  Mensch 
entsteht,  theilt  sich  und  vermehrt  sich  nach  demselben  Gesetze 
wie  die  Protococcuszelle,  die  den  grtlnen  Anflug  bildet,  der  im 
Winter  die  Rinden  unserer  Bäume  mit  frischer  Farbe  schmückt. 
Die  Mischung  der  Zeugungsstoffe  wird  bei  Farnkräutern  und  Moosen, 
wie  bei  Muscheln  und  Säugethieren  auf  ganz  ähnliche  Weise,  mit 
denselben  Mitteln  bewerkstelligt.  Die  ganze  Ernährung  der  Pflanzen 
und  Thiere  beruht  auf  denselben  Vorgängen  der  Aufsaugung  und 
Umwandlung  der  Stoffe,  der  Saftbewegung,  der  Absonderung.  Wir 
sind  fast  ausser  Stande,  mit  Sicherheit  die  wirbelnde  Pflanzenspore 
von  dem  schwärmenden  Wimperthier  zu  unterscheiden.  Auch  die 
thierische  Empfindung  hat  ihr  Gleichniss  in  den  reizbaren  ßlättchen 
der  Mimose,  in  der  Bewegung  der  Staubfäden  bei  manchen  Pflanzen; 
gleichsam  thierische  Wärme  strahlen  die  BlUthenkolben  der  Aroiden 
aus  wie  die  keimenden  Samen,  denn  diese  Wärme  steht  wie  bei 
den  Tbieren  mit  einer  Aushauchung  von  Kohlensäure  in  Ver- 
bindung. 

Die  ganze  Reihe  der  Organismen  von  den  niedern  zu  den 
höchsten  ist  wieder  durch  die  Entwicklung  auf  das  Innigste  ver- 
knüpft Die  höher  organisirten  gleichen  in  ihren  Jugendzuständen 
den  niedern  und  sind  einander  ähnlicher  wie  später;  das  Hühnchen 
im  Ei  ist  am  zweiten  Tage  der  Bebrütung  von  dem  Embryo  eines 
Fisches,  aber  auch  von  dem  eines  Säugethiers  kaum  zu  unter- 
scheiden. Die  verschiedenen  Thiere  sind  die  auf  verschiedenen 
Stufen  der  Entwicklung  festgehaltenen  Formen  des  thierischen 
Lebens  und  das  höhere  Thier  schreitet  bei  seiner  Entwicklung 
durch  die  niedern  Formen  hindurch,  nie  ganz  sie  darstellend,  indem 
der  nicht  rastende  Bildungstrieb  die  Aehnlichkeit  sogleich  wieder 
aufzuheben  bestrebt  ist.  Man  hat  vergeblich  an  dieser  Thatsache, 
die  mehr  wie  alles  Andere  die  Einheit  alles  organischen  Lebens 
darthut,  zu  deuteln  gesucht,  die  Thatsache  bleibt  und  auch  die 
genaueste  mikroskopische  Forschung  hat  den  allmähligen  lieber- 
gang  der  thierischen  Formen,  des  Knorpels  in  den  Knochen,  der 
kontraktilen  Zelle  in  die  Faser,  der  ungestreiften  Muskelfaser  in 
die  gestreifte  nachgewiesen.  Die  Embryonen  der  höheren  Thiere 
zeigen  vorübergehend  die  Gewebebildung,  die  bei  den  niedern 
Thieren  die  bleibende  ist,    wie  der  Embryo  einer  Gefässpflanze 
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einer  Zellenpflanze  gleicht.  Das  Wesen  der  höhern  Organisation 
beruht  zum  Theil  nur  auf  der  grösseren  Zahl  und  Feinheit  der 
elementaren  Formbestandtheile,  so  unterscheidet  sich  das  Blut  der 
Maus  von  dem  des  Frosches,  der  Muskel  des  Löwen  von  dem  der 
Fliege,  das  Gehirn  des  Menschen  von  dem  der  Thiere. 

Betrachten  wir  das  thierische  Leben  allein,  wie  es  durch  Er- 
nährung, Athmen,  Sinnesempfindung,  Bewegung  mit  der  grossen 
Natur  verknüpft  ist,  so  erkennen  wir  trotz  der  Mannigfaltigkeit 
der  Bildungen  an  ganz  bestimmten,  nie  fehlenden  Verrichtungen 
und  Organen  eine  Einheit  des  Planes.  Die  Abtheilungen,  in  die 
man  die  Thiere  gebracht,  sind  nicht  natttrlich,  die  Grenzen  der- 
selben sind  verwischt.  Ob  man  vier  verschiedene  Pläne  des  thie- 
rischen  Baues  jetzt  allgemein  gelten  lässt,  das  Wirbelthier,  das 
Weichthier,  das  Gliederthier,  das  Strahlthier,  es  lassen  sich  dieselben 
als  Typen,  zwischen  denen  keine  Uebergänge,  keine  Mittelformen 
stattfinden  sollen,  nicht  festhalten.  Die  Trennung  der  Wirbelthiere 
von  den  Wirbellosen  ist  nicht  einmal  streng  begründet;  das  letzte 
Wirbelthier,  der  lange  für  einen  Wurm  gehaltene  unvollkommenste 
Fisch  hat  keine  Wirbel,  kein  Gehirn,  kein  Herz,  kein  rothes  Blut; 
wenn  aber  schon  ein  Knorpelstab  oder  eine  Kalkschale,  die  das 
Nervensystem  umgiebt,  das  Zeichen  der  Wirbelthiere  ist,  dann 
mnss  der  Tintenfisch  auch  dazu  gehören.  Alle  unsere  Bemühungen, 
Pflanzen  und  Thiere  in  bestimmte  Fächer  einzutheilen,  bleiben 
erfolglos,  wenn  man  damit  etwas  mehr  als  den  Nachweis  der  all- 
mählig  aufsteigenden  Organisation  und  der  Abhängigkeit  der  Lebens- 
formen von  äussern  Natureinflüssen  beabsichtigt.  Diese  Betrachtung 
nach  Uebereinstimmung,  nach  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit 
der  Formen  ist  ein  bequemes  und  unentbehrliches  Mittel  der 
Forschung;  wir  haben  uns  aber  zu  hüten,  dass  nicht,  während  wir 
Ordnung  in  die  Wissenschaft  zu  bringen  bestrebt  sind,  uns  der 
Geist  der  Natur,  der  Begriff  ihrer  Grösse  und  Macht  verloren  gehe ! 
Wenn  wir  einmal  nicht  nur  Pflanzen  und  Thiere  genau  beschreiben, 
sondern  ebenso  genau  die  Lebensbedingungen  angeben,  die  Be- 
standtheile  des  Bodens,  die  Wärme  und  die  Feuchtigkeit,  die  Licht- 
stärke und  die  Höhe  über  dem  Meere,  unter  deren  Einfluss  sie 
leben,  so  wird  uns  in  zahlreicheren  Beispielen,  als  sie  heute  uns  zu 
Gebote  stehen,  die  Bildsamkeit  der  Organismen  überraschen.  Ist 
sie  doch  gerade  ihnen  eigenthümlich,  vom  Klima  abhängig  zu  sein. 
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während  in  der  Bildung  der  Mineralien  auf  der  ganzen  Erde  eine 
wanderbare  Uebereinstimmung  herrscht  Der  Forscher  des  orga- 
nischen Lebens  staunt  in  fremden  Ländern  seltsame  und  neue 
Formen  an,  der  Bergmann  ist  überall  zu  Hause!  Kleine  Ver- 
änderungen in  der  organischen  Bildung  sehen  wir  schon  unter 
ansern  Augen  vor  sich  gehen,  sollen  wir  nicht  auf  grosse  schliessen 
dürfen  im  Laufe  der  Jahrtausende? 

Die  Zeit,  ohne  die  Nichts  in  der  Natur  geschieht,  mit  der 
wir  den  Weg  des  Lichtes  von  den  Gestirnen  bis  zu  unserm  Auge 
gemessen  haben,  aber  auch  den  Blitz,  der  aus  der  Wolke  fährt, 
die  Empfindung,  die  von  der  Fingerspitze  zum  Gehirne  eilt,  die 
Zuckung  des  Muskels,  der  auf  das  Geheiss  des  Willens  sich  zu- 
sammenzieht, die  Zeit,  deren  Kleinheit  uns  in  Erstaunen  setzt, 
wenn  wir  hören,  dass  man  ein  sieben  und  siebzig  Millionstel  einer 
Sekunde  zu  messen  versteht  und  vor  deren  Grösse  wiederum  unser 
Leben  in  ein  Nichts  verschwindet,  wenn  wir  bedenken,  dass  das 
Zurückweichen  der  Tag-  und  Nachtgleichen  erst  in  25,600  Jahren  ein- 
mal im  Kreise  vollendet  ist,  dass  die  Aenderung  der  Schiefe  der 
Ekliptik  einen  Gyklus  von  40,850  und  einen  andern  von  92,930 
Jahren  beschreibt  und  dass  die  grosse  Achse  der  Erdbahn  erst  in 
110,000  Jahren  in  dieselbe  Lage  zurückkehrt,  warum  will  man,  da 
die  Wissenschaft  auch  die  Perioden  der  Erdgeschichte  nach  Hun- 
derttausenden von  Jahren  zählt,  die  Zeit  für  die  Entwicklung  des 
organischen  Lebens  ausser  Acht  lassen,  da  dieses  seine  Verände- 
rungen mit  denen  der  Erdoberfläche  zugleich  erlitten  haben  wird? 

Vor  kaum  dreissig  Jahren  stritten  zwei  Naturanschauungen 
um  die  Herrschaft  und  zwei  der  grössten  Forscher  ihrer  Zeit, 
Cuvier  und  Geoffroy  St.  Hilaire  standen  sich  gegenüber. 
Der  erste  läugnete  die  Einheit  der  organischen  Bildungen  und  jede 
Möglichkeit  eines  Uebei^angs  einer  thierischen  Form  in  die  andere, 
der  zweite  behauptete  sie.  So  allgemein  die  Naturforscher  der  An- 
sicht Qu  vier's  beigetreten  sind  und  noch  anhängen,  so  findet  dieselbe 
doch  in  den  Forschungen  der  Gegenwart  keine  neuen  Stützen. 

Je  genauer  wir  beobachten,  um  so  wandelbarer  erscheinen 
uns  die  Kennzeichen  der  Art,  die  unveränderlich  sein  sollen,  die 
Natur  entwickelt  vor  unseren  Augen  einen  Formenreichthum,  der 
jeden  geschlossenen  Kreis  durchbricht,  einen  Gestaltenwechsel, 
der,  ein  kleines  Bild  der  grossen  Entwicklung,   uns  die  wunder- 
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barsten  Metamorphosen  zeigt,  die  trennenden  Schranken  zwischen 
Pflanze  and  Thier,  zwischen  pflanzlicher  and  thierischer  Sabstanz, 
zwischen  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart  sind  znm  Theil  gefallen, 
theils  drohen  sie  den  Einsturz.  Der  menschliche  Leib  ist  nur  das 
feinste  nnd  vollkommenste  Werk  thierischer  Organisation  Ja,  läagnen 
wir  es  nicht,  in  der  thierischen  Seele  liegen,  in  engen  Kreis  ge- 
bannt, die  Grandkräfte  der  menschlichen  Seele,  die  nach  dem  Un- 
endlichen strebt! 

Immer  hat  man  eingeräumt,  dass  sich  die  Idee  von  einer 
stufenweisen  Entwicklung  des  organischen  Lebens,  von  einer  fort- 
wirkenden Schöpfung  durch  Grossartigkeit  und  Kühnheit  auszeichne, 
aber  der  Wahrheit  entbehre;  es  ist  keine  geringe  Genugthunng  fiir 
den  menschlichen  oft  irrenden  Geist,  wenn  es  sich  heraustellen 
wird,  dass  der  erhabenste  Gedanke,  den  wir  von  der  Natur  zn 
fassen  vermögen,  auch  der  wahrste  ist.  Auf  allen  Gebieten  der 
Naturforschung  bietet  sich  dasselbe  Schauspiel  dar,  es  bricht  sich 
eine  neue  Betrachtung  der  Dinge  Bahn.  Auch  fllr  die  Geschichte 
der  Erde  verlassen  wir  die  Vorstellung  von  gewaltsamen  Revolu- 
tionen und  Katastrophen,  denen  in  der  Gegenwart  eine  Zeit  der 
Ruhe  gefolgt  sein  soll.  Wir  sehen  überall  nur  einen  gesetzmässigen 
Bildungsgang,  der  noch  fortdauert. 

Die  Schöpfung  ist  neu  in  jedem  Augenblicke,  auch  die  Erde 
ist  nicht  fertig,  der  Boden  bebt  unter  unsern  Füssen!  Allein  in 
dem  holländisch-indischen  Archipel  findet  nach  Junghuhn  jeden 
eilften  Tag  ein  Erdbeben  Statt,  auf  der  ganzen  Erde  vielleicht  in 
jeder  Stunde.  Und  wie  das  Feuer,  wirkt  stetig  das  Wasser;  wenn 
jenes  Berge  aufrichtet,  so  ebnet  dieses  sie  wieder;  man  schätzt 
die  erdigen  Stoffe,  die  der  Ganges  allein  dem  Meere  jährlich  zu- 
führt, auf  6000  Millionen  Kubikfuss,  das  ist  70mai  die  Masse  der 
grössten  ägyptischen  Pyramide,  in  1800  Jahren  hat  er  die  Oberfläche 
seines  Stromgebietes  um  1  Fuss  erniedrigt.  Seit  wir  wissen,  wie 
Schweden  sich  allmählig  hebt,  Grönland  und  andere  Länder  sinken, 
lassen  wir  die  höchsten  Berge  nicht  mehr  auf  einmal  emporge- 
stiegen, ganze  Festländer  nicht  auf  einmal  im  Meere  untergegaogen 
sein.  Nicht  ein  Alles  überfluthender  Ocean,  sondern  die  Zeit  hat 
die  mächtigen  alten  Flötzschichten  gebildet.  Auch  die  vulkanischen 
Erscheinungen  der  Gegenwart  halten  den  Vergleich  mit  denen  der 
Vorzeit  aus.   Die  Natur  ist  nicht  schwach  und  alt  geworden.    Beim 
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Ausbrach  des  Scaptar  Jökul  auf  Island  1 783  ergoss  sich  ein  Lava- 
strom, der  11  deutsche  Meilen  lang,  2  bis  3V2  Meilen  breit  war 
und  oft  600  Fuss  Mächtigkeit  hatte.  Der  JoruUo  in  Mexiko  hob 
sich  1759  in  wenig  Monaten  bis  1587  Fuss  hoch,  4  Quadratmeilen 
Landes  wurden  mit  Lava,  Sand  und  Schlacken  bedeckt!  Auch 
die  Kraft  der  lebenden  Natur  ist  jetzt  keine  andere  wie  damals, 
weder  die  Thiere  noch  die  Pflanzen  waren  grösser  als  es  die 
lebenden  sind,  die  Wissenschaft  lässt  sie  eintreten  in  die  grosse 
Entwicklnngsreihe  der  Organismen,  sie  füllen  die  Lücken  zwischen 
den  lebenden  aus.  Also  auch  hier  Einheit  der  Natur,  die  den  An- 
fang der  Dinge  und  eine  lange  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart 
und  der  Zukunft  verbindet. 

Soll  aber  die  Natur,  wie  jetzt  gelehrt  wird,  nur  ein  kreisender 
Entwicklungsgang  sein,  der  immer  wieder  zum  Anfang  zurückkehrt? 
Der  Forscher,  welcher  dem  Unbegreiflichen  entgehen  will,  das  sich 
an  eine  sittliche  Weltordnung  knüpft,  wird  freilich  zu  dem  Aus- 
spruche hingedrängt :  „Nichts  Neues  geschieht  unter  der  Sonne  und 
Alles,  was  kommt,  ist  schon  einmal  dagewesen!'*  Die  Frage,  ob 
das  Weltall  sich  ewig  um  seine  Pole  dreht,  lassen  wir  unerörtert. 
Für  die  Erde  und  das  Leben  auf  ihr  erheben  wir  aber  Einspruch 
gegen  eine  Ansicht,  die  man  dem  Dichter  wohl  hingehen  lassen 
kann,  wenn  er,  wie  schon  Virgil,  das  grosse  platonische  Jahr  be- 
singt, zu  der  ein  Naturforscher  aber  sich  nicht  bekennen  sollte,  weil 
sie  mit  den  bis  jetzt  gewonnenen  Thatsachen  in  Widerspruch  steht 
nud  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  selbst  in  Frage  stellt.  Wo 
fände  auch  in  einer  solchen  Natur,  die  ewig  dasselbe  nur  wieder- 
gebährt,  der  Mensch  und  sein  Geschlecht  eine  Stätte,  deren  edelster 
Trieb  das  Streben  nach  Vervollkommnung  ist? 

•  Es  ist  endlich  auch  der  Glaube  an  die  allumfassende  Natur, 
an  den  Zusammenhang  der  Natur-  und  Lebenserscheinungen,  welcher 
Naturforscher  und  Aerzte  vereinigt  zu  gemeinsamer  Arbeit.  In 
dieser  Verbindung  liegt  eine  Gewähr  für  das  richtige  Verständniss 
der  Natur,  in  deren  Mitte  der  Mensch  dasteht,  eine  kleine  Welt  in 
der  grossen,  ein  Spiegel,  auf  den  das  All  seine  Strahlen  wirft  und 
aus  dem  der  Blitz  des  Geistes  wiederum  das  All  beleuchtet.  Nur 
wer  die  Natur  erkennt,  erkennt  den  Menschen  und  wo  immer  wir 
das  geheime  Wirken  ihrer  Kräfte  belauschen,  da  nähern  wir  uns 
auch   den    verborgenen   Quellen   des   Lebens,   die   unerschöpflich 
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fliessen  trotz  Tod  and  Krankheit  nnd  allem  Jammw,  der  des 
Einzelnen  Loos  ist! 

Wenn  auch  der  Werth  der  Wissenschaft  wie  der  jeder  Wahr- 
heit nicht  von  dem  Nutzen  ahhängt,  den  sie  bringen  kann,  so  siebt 
der  Naturforscher  doch  darin  gern  den  schönsten  Liobn  seiner 
Arbeit,  wenn  sie  zu  einem  Segen  für  die  leidende  Menschheit 
wird;  und  die  Aerzte  wissen  es,  dass  sie  ihrem  edeln  Berufe  nur 
dann  entsprechen  können,  wenn  sie  Naturforscher  sind.  Die  Natur- 
wissenschaft hat  ihnen  neue  und  wirksamere  Heilmittel,  sie  hat 
ihnen  das  Thermometer  und  das  Barometer,  das  Mikroskop  und 
das  chemische  Reagens,  den  elektrischen  Apparat  und  den  Augen- 
spiegel in  die  Hand  gegeben,  in  ihrer  Schule  haben  sie  gelernt, 
wie  man  Beobachtungen,  wie  man  Erfahrungen  macht 

So  möge  es  denn  ihrem  vereinigten  Streben,  das  Wesen  der 
Dinge  zu  ergründen,  auch  ferner  gelingen,  aus  tiefem  Schacht  die 
Schätze  des  Wissens  zu  heben,  der  geheimnissvollen  Göttin  den 
Schleier  zu  Ittften,  so  weit  es  dem  menschlichen  Blicke  vergönnt  ist! 


XIl. 
lieber  den  Tod. 


Die  Aegypter  trngeD  bei  ihren  Festmahlen  ein  hölzernefi 
Todtenbild  hernm,  dass  jeder  Gast  es  sehe,  am  mitten  in  der  Frende 
an  den  Ernst  des  Lebens  erinnert  za  werden.  Wir  würden  das 
geschmacklos  finden.  Aber  ttber  den  Tod  zn  reden,  dürfen  wir 
eher  wagen,  als  die  Alten,  weil  er  vor  der  Wissenschaft  seine 
Schrecken  verliert  nnd  als  eine  weise  nnd  wohlthätige  Einrichtung 
erscheint.  Was  uns  im  einzelnen  Falle  als  ein  Unglück  erscheint, 
das  ist  in  der  Weltordnnng  ein  natürliches  und  nothwendiges  Er- 
eigniss.  Wie  man  an  der  Schwärze  des  Schattens  die  Helligkeit 
des  Lichtes  misst,  so  lassen  die  Erscheinungen  des  Todes  erst 
recht  die  Gesetze  des  Lebens  erkennen.  Wer  den  Tod  schildert, 
der  schildert  zugleich  das  Leben,  dessen  Kehrseite  er  ist.  Leben 
ist  Bewegung,  Tod  Ruhe.  So  scheint  es  und  in  Bezug  auf  die 
Bewegungen  der  Glieder,  des  Blutes  und  der  Säfte  ist  es  so.  Aber 
auch  nach  dem  Tode  dauern  Bewegungen  im  Körper  fort  und 
zwar  chemische  Bewegungen  der  kleinsten  Theilchen,  sehr  ähnlich 
denen,  die  als  sogenannter  Stoffwechsel  das  Leben  unterhielten. 
Es  war  eine  lange  gehegte  Ansicht,  dass  im  Leben  keine  chemi- 
schen Gesetze  gälten,  dass  diese  erst  im  Tode  frei  schalteten. 
Das  Leben  aber  beschränkt  nur  die  chemischen  Gesetze  der  Aussen- 
welt,  es  hebt  sie  nicht  auf,  denn  auf  ihnen  beruht  es  vielmehr.  Im 
Tode  dauert  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  fort,  der  die  thierische 
Wärme  erzengt,  aber  die  Athembewegung  fehlt,  die  ihn  stets  auf 
das  Neue  dem  Blute  zuführte  und  die  Kohlensäure,  die  auch  in 
der  Leiche  sich  bildet,   wird   nicht  fortgeschafft.    Sie  häuft  sich 


1)  Herodot,  Bist.  II  78. 
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wie  andere  Zersetznngsstoffe  an  und  erst  allmählig,  dann  rasch 
fortschreitend  verbreitet  sich  die  Fäalniss.  Wärme  verliert  der 
Körper  auch  im  Leben  and  wegen  der  Blotbewegnng  sogar  mehr 
als  die  Leiche,  aber  sie  wird,  so  lange  wir  athmen,  stets  nea  ge- 
bildet. Wenn  man  geglaubt  bat,  der  lebende  Körper  sei  leichter 
als  der  todte,  so  ist  es  vielmehr  umgekehrt.  Die  Leiche  mnss, 
während  sie  Nichts  aufnimmt,  durch  das  Entweichen  von  Wasser 
und  Fäulnissgasen  leichter  werden.  Früher  herrschte  allgemein 
der  Aberglaube,  dass  im  Tode  noch  die  Haare  und  Nägel  weiter 
wüchsen.  Diese  scheinen  allerdings  sich  zu  verlängern,  weil  die 
Weichtheile,  in  denen  sie  wurzeln,  eintrocknen  und  versch rümpfen. 
Schelling  irrte,  wenn  er  einen  Gegensatz  zwischen  Leben 
und  chemischem  Prozess  behauptete,  indem  dieser  nach  der  ge- 
schehenen Verbindung  aufhöre,  das  Leben  aber  fortdauere.  Aber 
auch  das  Leben  dauert  nur  so  lange,  als  Stoffe  vorhanden  sind, 
die  es  unterhalten.  Durch  den  Stoffwechsel  werden  sie  stets  er- 
neuert. Ohne  den  chemischen  Prozess  ist  das  Leben  undenkbar. 
Es  ist  ein  Nachklang  naturphilosophischer  Ideen,  wenn  A.  von 
Humboldt  einen  Gegensatz  zwischen  Leben  und  chemischer  Thä- 
tigkeit  aufteilt,  indem  er  sagt,  je  höher  die  Lebensäusserang 
einer  Substanz  sei,  um  so  rascher  erfolge  die  Zersetzung  nach  dem 
Tode.  Der  Reicbthum  an  Wasser  in  der  Hirnsubstanz  ist  die  Ur- 
sache der  schnelleren  Fäulniss,  nicht  die  höhere  Belebung  des 
Organs.  Von  allen  Organen  fault  am  schnellsten  die  Pankreas- 
drüse, deren  Lebensthätigkeit  doch  eine  ^ehr  geringe  ist.  Wiewohl 
die  organischen  Substanzen  ihrer  mehrfachen  Zusammensetzung 
wegen  leicht  zersetzbar  sind,  so  können  wir  doch  dem  Spiel  der 
chemischen  Verbindungen,  auf  dem  die  Zersetzung  beruht,  Halt 
gebieten  und  dann  ist  es  wunderbar,  wie  lange  sich  dieselben  er- 
halten lassen.  Hauptsächlich  sind  Trockenheit  und  Kälte  Be- 
dingungen der  Erhaltung,  weil  Wasser  und  Wärme  die  Zersetzung 
begünstigen.  Die  Keimkraft  trockner  Samen  erhält  sich  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  lang.  Gimbernat  kochte  eine  Suppe 
aus  Mammuthknochen,  so  gut  hatte  sich  die  Gallerte  erhalten.  Das 
Fleisch  der  im  gefrorenen  Boden  Sibiriens  begrabenen  Elephanten 
der  Vorzeit  vnirde  von  Hunden  und  Füchsen  gefressen.  Ein  Auge 
des  Mammuth  wird  im  Museum  zu  Moskau  im  Weingeist  aufbe- 
wahrt.  Die  Lebensmittel,  welche  Parry  1822  an  den  Küsten  des 
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nördlichen  Polanneers  zurückliess,  wurden  nach  10  Jahren  von 
J.  Ross  wiedergefunden  und  retteten  sein  nnd  seiner  Mannschaft 
Leben,  noch  2  Jahre  später  wurde,  wie  Eschricht  erzählt,  in 
Kopenhagen  das  Ochsenfleisch  verzehrt.  Im  Jahre  1833  Hess 
Kapitän  Ross  in  der  Fury- Bucht  Proviantvorräthe  zurück,  die 
Kennedy  und  Billot  1851,  also  nach  fast  20  Jahren,  ganz  un- 
versehrt und  unverdorben  vorfanden.  In  Südamerika  schneidet 
man  das  frische  Fleisch  in  schmale  Streifen,  die  schnell  trocknen 
und  sich,  ohne  zu  verderben,  lange  aufbewahren  lassen.  Verschie- 
dene Sitten  der  Leichenbestattung  haben  ihren  Grund  in  den  Wir- 
kungen des  Klima's  auf  die  Zersetzung  todter  Körper.  Wie  die 
in  der  heissen  Wüste  Umkommenden  zu  natürlichen  Mumien  ein- 
trocknen, so  haben  die  alten  Aegypter  auf  künstliche  Weise  die 
Eintrocknung  und  Einwicklung  der  Leichen  geübt,  eine  Sitte,  die 
auch  desshalb  in  diesem  Lande  zweckmässig  war,  weil  ein  Be- 
statten in  der  Erde  bei  den  regelmässig  wiederkehrenden  Ueber- 
schwemmungen  des  Nil  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  schäd- 
liche Folgen  gehabt  haben  würde,  wie  es  sich  in  der  That  gezeigt 
hat,  als  nach  Einführung  des  Ghristenthums  das  Begraben  Vor- 
schrift wurde  und  schwere  Seuchen  das  Land  heimsuchten.  Bei 
vielen  wilden  Völkern  der  heissen  2iOne  werden  die  Leichen  auf 
hohe,  luftige  Gerüste  gelegt,  wo  sie  dann  eintrocknen,  ohne  zu 
verwesen.  Wir  haben  grosse  Fortschritte  in  der  Bereitung  von 
Nahrungsmitteln  gemacht,  die  der  Verderbniss  widerstehen.  Das 
Verfahren  gründet  sich  darauf,  durch  die  Siedhitze  organische 
Keime  zu  zerstören,  deren  Entwicklung  die  Zersetzung  beschleu- 
nigt, oder  das  Wasser  zu  entfernen,  oder  den  atmosphärischen 
SauertoiF  abzuhalten.  Der  Zucker  wirkt  erhaltend,  weil  er  den 
organischen  Substanzen  das  Wasser  entzieht.  Wir  fertigen  Brod 
oder  Schiffszwieback  für  ein  ganzes  Jahr,  verwandeln  die  Milch 
in  ein  Pulver  und  bewahren  die  gekochten  Nahrungsmittel  in  zu- 
gelötheten  Büchsen.  Frisches  amerikanisches  Fleisch  gelangt  in 
Eis  verpackt  nach  Europa. 

Es  kann  nicht  auffallen,  wenn  unter  gewissen  Umständen  in 
organischen  Substanzen  auch  ohne  die  sogenannte  Versteinerung 
sich  die  feinste  Struktur  hunderttausend  Jahre  lang  erhalten  hat. 
Die  Zellen  des  Holzes  der  Braunkohle  zeigen  die  feinsten  Spalten 
und  Poren,  wie  die  Dünnschliffe  lebender  Hölzer,  sogar  der  BlOthen- 
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staub  der  Platanen  und  Weiden  hat  sich  erhalten.  An  den  im 
Bernstein  eingeschlossenen  Pflanzen  blättern  sieht  man  Drüsenhaare 
und  Spaltöffnungen ;  einige  äusserst  zarte,  kaum  mit  freiem  Auge 
bemerkbare  Moose,  Jungermannien  sowie  einige  Fadenpilze  ^)  sind 
im  Bernstein  erkennbar.  B  e  r  e  n  d  t  fand  darin  Insekten  in  Be- 
gattung, Spinngewebe  mit  daranhängenden  Thautropfen.  Layard 
fand  unter  den  Trümmern  von  Niniveh  Holzbalken,  die  seit  3000 
Jahren  hinreichend  gut  erhalten  waren,  um  beim  Durchsägen  den 
Harzgeruch  der  Zapfenträger  zu  entwickeln,  es  sind  wahrschein- 
lich Cedern  vom  Libanon  ^).  In  den  Schichten  der  mittleren  Eocen- 
formation,  auf  der  die  Stadt  Brüssel  steht,  giebt  es  versteinerte 
Palmnüsse,  Palm-  und  Bambusstämme,  sie  sind  durchbohrt  von 
einem  Holzwurm,  Teredo  corniformis  L.  Diese  fossilen  Würmer 
haben  noch  jetzt  einen  starken  Meergeruch ^).  Nach  Show  hat 
man  in  einem  zu  Pompeji  ausgegrabenen  Glase  eingemachte  Oliven 
gefunden,  welche  mit  den  jetzigen  übereinstimmen  und  die  noch 
ihren  Geschmack  besassen,  als  sie  ausgegraben  wurden.  So  hat 
man  Substanzreste  aus  römischen  Riechfläschchen  auf  dem  Ofen 
erwärmt  und  ihren  Wohlgeruch  noch  wahrgenommen.  Czermak'^) 
erkannte  an  ägyptischen  Mumien  alle  Gewebselemente,  Fett-  und 
Epidermiszellen,  Muskelbündel  und  Nervenfibrillen.  Ich  selbst 
konnte  aus  fossilen  Thierknochen  wie  von  römischen  Skeleten  deut- 
lich die  Blutscheibchen  unter  dem  Mikroskope  darstellen^). 

So  können  also  organische  Substanzen,  deren  innerste  Theil- 
chen  zur  Ruhe  gebracht  sind,  sehr  dauerhaft  sein,  während  ihre 
Bestandtheile  im  Leben  und  im  Tode  unter  gewöhnlichen  Verhält* 
nissen  sich  in  lebhafter  Bewegung  und  steter  Umwandlung  be- 
finden. 

Wir  fragen,  was  ist  die  Ursache  des  Todes,  warum  ist  er 
nothwendig.  Das  Eigen thttmli che  der  organischen  Wesen  ist,  dass 
sie  entstehen,  reifen  und  vergehen.  Wir  wissen,  warum  es  in  der 
Mechanik   kein    Perpetuum  mobile   giebt,   die   Reibung  und  die 


1)  ünger,  Geschichte  der  Pflanzenwelt.  Wien  1852.  S.  162. 

2)  Ausland  1854.  Nr.  15  S.  852. 
8)  Ausland,  1859.  Nr.    15. 

4)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Academie  1858.  S.  427. 

5)  Siizungsb.  der  Niederrh.  Gesellsch.  vom  8.  Juli  und  6.  Aug.  1863. 
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Vergänglichkeit  der  angewendeten  Stoffe  bindert  es.  Einen  Grand 
anzugeben,  warum  es  keine  ungestörte  Fortdauer  des  Lebens 
giebt,  sind  wir  niebt  im  Stande.  Nur  die  Individuen  vergehen, 
das  Geschlecht  oder  die  Art  besteht.  Aber  auch  die  Arten  haben 
eine  ihnen  zugemessene  Lebensdauer,  da  wohl  kaum  eine  Art 
länger  als  während  zwei  geologischen  Perioden  gedauert  hat.  Ob 
sie,  wenn  sie  verschwinden,  vernichtet  wurden  und  neue  entstanden 
oder  ob  die  bestehenden  nur  allmählig  umgebildet  wurden,  das 
ist  eine  wichtige  Frage.  Es  wird  wohl  Beides  geschehen  sein. 
Wenn  man  die  organische  Welt  als  ein  Ganzes  betrachtet,  so  zeigt 
sie  ein  ununterbrochenes,  zusammenhängendes  Leben.  Durch  die 
Fortpflanzungsstoffe  ist  jede  lebende  Generation  mit  der  vorher- 
gebenden materiell  verbunden.  Es  ist  keine  Lücke  in  diesem  Zu* 
sammenhang.  In  dem  lebenden  Menschengeschlechte  iliesst  das  Blut 
seiner  ältesten  Ahnen  und  in  diesen  das  ihrer  Vorgänger.  Aus 
dem  Blute  werden  die  Zeugungsstoffe  und  aus  diesen  wird  wieder 
das  Blut  gebildet. 

Wir  unterscheiden  den  nattirlichen  Tod,  den  gesetzmässigen 
Ablauf  der  ganzen  Lebensentwicklung  von  dem  unnatttrlichen,  der 
bei  Weitem  häufiger  ist  und  durch  den  Ausfall  irgend  einer  Lebens- 
Verrichtung  veranlasst  wird.  Diese  Art  des  Todes  ist  uns  ver- 
ständlicher als  jene  andere,  wo  er  als  ein  nothwendiges  und  un- 
rermeidlicbes  Ziel  des  Lebens  erscheint.  Die  Wissenschaft  hat 
gewisse  Beziehungen  entdeckt,  die  das  Naturgesetz  zwar  nicht  er- 
klären, uns  aber  mit  den  näheren  Ursachen  des  Todes  aus  Alter- 
schwäche  bekannt  machen.  Wir  sehen,  dass  mit  Zunahme  dies 
Alters  die  Zusammensetzung  der  Gewebe  sich  ändert,  es  scheint 
eine  allgemein  gültige  Regel,  dass  im  Alter  die  mineralischen 
Substanzen  in  den  Geweben  zunehmen.  Aber  kann  nicht  diese 
Verkn^icherung  ebensowohl  durch  den  Nachlass  der  Lebensthätig- 
keit  entstehen,  als  dass  sie  ihn  veranlasst?  Durch  die  Yerknöche- 
mng  der  Rippenknorpel  kann  die  elastische  Beweglichkeit  des 
Brustkorbs,  durch  die  der  Herzklappen  der  Kreislauf,  durch  die 
der  Hirnarterien  die  Ernährung  des  Gehirnes  beeinträchtigt  wer- 
den. Ein  Franzose  hat  dieser  Mineralisation  entgegen  zu  wirken 
vorgeschlagen  durch  solche  Nahrungsmittel,  welche  den  Nieder- 
schlag der  Kalksalze  durch  ihre  lösende  Kraft  verhindern  sollen. 

Dann  wären  die  Milchsäure  und  das  Sauerkraut  Lebensverlängerer! 
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Aach  die  Blätter  der  Bäume  fallen  im  Herbst,  weil  die  Blattstiele 
vertrocknen  und  die  Menge  der  Mineralien  in  ihnen  zunimmt  Eine 
andere  Veränderung  der  thierischen  Gewebe  im  Alter  ist  die  Fett- 
entartung,  sie  geht  nicht  selten  der  Verknöcherung  voraus.  Be- 
sonders aber  ergreift  sie  die  Muskelfaser.  Auch  die  Muskeln 
der  durch  Krankheit  gelähmten  Glieder  unterliegen  dieser  Ent- 
artung, die  den  Inhalt  der  Muskelbttndel  in  Fett  verwandelt.  So 
wird  im  Alter  die  Ejaft  der  Bewegungsorgane,  auch  die  des  Herz- 
muskels vermindert.  Ein  deutliches  Zeichen  des  Alters  im  Auge 
der  Greise  ist  ein  weisser  Ring,  der  den  äussern  Rand  der  Iris 
einnimmt  und  desshalb  Arcus  senilis  heisst  Die  guten  Maler  haben 
ihn  stets  dargestellt,  aber  wir  wissen  erst,  dass  er  durch  Fettent- 
artung von  Muskelfasern  der  Iris  hervorgebracht  ist  Der  Arzt 
entdeckt  zuweilen  schon  an  jttngern  Männern  dieses  Zeichen  ge- 
schwächter Kraft. 

Der  Stoffwechsel  des  lebenden  Menschen  ist  ein  so  bedeuten- 
der, dass  der  erwachsene  Mann  ungefähr  6  Pfd.  Nahrung  täglich 
nöthig  hat,  um  ihn  zu  unterhalten  und  den  Verlust  von  V4  Pfnnd 
Kohlenstoff  zu  decken,  den  wir  durch  das  Athmen  verlieren.  Der- 
selbe hat  aber  eine  doppelte  Bedeutung,  ein  Theil  der  Nahrungs- 
stoffe wird  in  Körpersabstanz  verwandelt,  ein  anderer  Theil  der- 
selben zerfällt  in  einfache  chemische  Verbindungen.  Diese  sind 
zum  Leben  ebenso  nöthig,  wie  jene,  denn  sie  erzeugen  die  thie- 
rische  Wärme,  ohne  die  keine  Lebensverrichtung  stattfinden  kann. 
Der  Ansatz  plastischer  Stoffe  hört  mit  dem  Tode  auf,  nicht  aber 
die  Bildung  von  Kohlensäure,  die  aber,  weil  Athmen  und  Kreislauf 
fehlen,  so  vermindert  ist,  dass  die  dadurch  erzeugte  Wärme  nicht 
zur  Wahrnehmung  kommt  Doch  erkalten  manche  Leichen  wahr- 
scheinlich darum  langsam,  weil  eine  durch  die  Zersetzung  erzeugte 
Wärme  hinzukommt 

Das  Nahrungsbedttrfniss  ist  fUr  verschiedene  Thiere  und  Dir 
verschiedene  Leistungen  des  Lebens  nicht  dasselbe,  es  richtet  sich 
nach  der  Grösse  des  Stoffwechsels  und  dieser  hängt  von  dem 
Grade  der  Thätigkeit,  von  der  Muskelleistung  eines  Thieres,  von 
der  Enei^ie  des  Athmens,  von  der  Temperatur,  in  der  es  lebt  und 
von  andern  Bedingungen  der  Aussen  weit  ab.  Vierordt^)  hat  die 

1)  R.  Wagner,  Handworterb.  der  Physiologie.  Brannschweig  1844, 
n  S.  869. 
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Athemgrösse  der  verschiedenen  Wirbelthierklassen  verglichen,  in- 
dem er  sie,  weil  die  Thiere  verschieden  gross  sind,  fUr  24 
Stunden  auf  100  Gramm  Körpergewicht  berechnet  hat  Setzt  man 
die  der  Schleihe  =  1,  so  ist  die  des  Frosches  ==^  4,  die  des  Mensehen 
=  12,  die  der  Taube  aber  =  114.  Diese  Berechnung  ist  schon 
desshalb  nicht  genau,  weil  ihr  die  Bestimmungen  verschiedener 
Beobachter  bei  den  einzelnen  Geschöpfen  zu  Grunde  liegen,  aber 
sie  ist  doch  überraschend.  Diese  AthemgrOsse  darf  als  ein  sehr 
sicheres  Maass  des  Stoffwechsels  angesehen  werden.  Lieb  ig  gab 
als  Mittelwerth  der  Athmnng  des  Menschen  in  24  Stunden  430 
Gramm  Kohlenstoff,  Scharling  239  Gramm  an.  Es  muss  aber 
das  Leben  bei  einem  viel  geringeren  Stoffwechsel  bestehen  können, 
der  Venetianer  Cornaro  wurde  100  Jahre  alt  bei  nur  1  Pfund 
fester,  täglicher  Nahrung.  Ghossat  t&nd  bei  seinen  Versuchen  fiber 
den  Hungertod,  dass  bei  allen  vier  Wirbelthierklassen  der  Tod 
eintritt,  wenn  der  Gewichtsverlust  Vio  ^^m  Körpergewicht  des 
Thieres  beträgt.  Diese  Frist  dauert  bei  kaltblütigen  Thieren 
zwanzigmal  länger  als  bei  warmblütigen.  Die  nächste  Ursache 
des  Todes  verhungernder  Thiere  ist  aber  die  Wärmeabnahme. 
Wenn  die  Tauben  dem  Tode  nahe  waren,  so  lebten  sie  für  einige 
Stunden  wieder  auf,  wenn  er  ihnen  Wärme  zuführte.  Man  hat 
gefragt,  wie  lange  kann  der  Mensch  hungern.  Es  liegt  eine  Zahl 
von  Beobachtungen  vor,  die  darüber  Aufschluss  geben  und  die 
Kenntniss  dieser  Frist,  die  nach  Umständen  verschieden  ist,  hat 
eine  grosse  Wichtigkeit,  wenn  es  sich  um  die  Bettung  Verschütte- 
ter handelt.  Früher  haben  Wahnsinnige  nicht  selten  die  Nahrung 
verweigert,  bis  sie  starben,  einige  lebten  über  60  Tage.  Jetzt 
flöBst  man  ihnen  zwangsweise  in  solchen  Fällen  die  Nahrung  ein. 
Ein  Sträfling  in  Toulon  lebte  im  Jahre  1831  ohne  {Nahrung  63 
Tage  lang;  im  Jahre  1835  blieb  in  Schottland  ein  65jähriger  Berg- 
mann 23  Tage  lang  verschüttet  und  wurde  gerettet.  Moleschott  ^) 
hat  ans  18  Beobachtungen  als  mittlere  Lebensdauer  bei  Enthaltung 
von  aller  Nahrung  21  bis  22  Tage  berechnet^).  Wenn  die  Hungern- 
den ihren  Durst  einigermassen  löschen  können,  so  dauert  das  Leben 
länger  als  im  umgekehrten  Falle.  Ein  solches  Mittel  für  die  mögliche 

1)  Die  Physiologie  der  Nahrungsmittel.     Darmstadt  1850. 
2)  Tanner  fastete  im  Jahre  1880   in  New- York  40  Tage  nnd  verlor 
dabei  36  Pfand  an  Körpergewicht. 
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Dauer  des  Lebens  ist  ohne  praktisehen  Werth,  denn  es  kommt  in 
jedem  Falle  auf  die  äussere  Umgebung  an,  in  der  ein  so  vemn- 
glückter  Mensch  sieh  befindet*  In  der  Kälte  einer  Oletscherspalte 
wird  er  eher  sterben,  als  in  der  massig  warmen  Luft  eines  Berg- 
werks, in  trockner  Luft  schneller  als  in  feuchter,  Kinder  erliegen 
eher  als  Erwachsene,  weil  sie  ein  grösseres  Nahrungsbedttrfniss 
haben.  Die  ruhige  Ergebung  yerlängert  das  Leben,  während  das 
Basen  des  Verzweifelnden  es  abkürzt.  Anselmier^)  hat  eine 
merkwürdige,  aber  dem  Physiologen  verständliche  Beobaehtnog 
gemacht,  er  sah  dem  Hnngertode  preisgegebene  Hasen,  Schweine 
und  Hunde  fast  um  die  Hälfte  der  Zeit  länger  leben,  wenn  er 
ihnen  täglich  einen  kleinen  Aderlass  machte  und  dieses  Blut  ihnen 
als  Nahrung  vorsetzte.  Die  Thiere  zehrten  sich  vollständiger  aaf, 
sie  verloren  bis  Vio  ihres  ursprünglichen  Gewichtes,  bei  vollstän- 
diger Enthaltung  nur  bis  Vio«  £r  empfiehlt  in  der  Noth  dieses 
Selbstessen  als  ein  Verlängernngsmittel  des  Lebens.  Die  Fabel 
von  Kröten,  die  so  alt  sein  sollen  als  das  Gestein,  in  dem  man  sie 
fand,  glaubt  Niemand  mehr.  Doch  haben  Versuche  gezeigt,  dass 
in  der  Erde  vergrabene  Kröten  lange  leben  können.  Her is saut 
fand  von  drei  Kröten  nach  18  Monaten  zwei  noch  lebend.  Aebn- 
liebes  beobachtete  Milne-Edwards. 

Auch  der  Scheintod  ist  eine  Erscheinung,  bei  der  das  Nah- 
rungsbedttrfniss  in  Frage  kommt.  Ein  vollständiger  Stillstand  des 
Lebens  ist  wohl  bei  pfianzlichen  und  thierischen  Keimen  denkbar, 
nicht  aber  bei  schon  entwickeltem  Leben,  welches  aber  allerdings 
bis  zu  einem  Minimum  der  Thätigkeit  unter  gewissen  Verhältnissen 
herabgesetzt  werden  kann.  Durch  Entziehung  von  Nahrung  kann 
man  kein  Thier  scheintodt  machen.  Wohl  aber  sehen  wir  die 
Natur  durch  Entziehung  von  Wärme  oder  Wasser  im  Winterschlaf 
und  Sommerschlaf  der  Pflanzen  und  Thiere  den  Stoffwechsel,  also 
auch  das  Nahrungsbedürfniss  und  damit  alle  Lebensverrichtungen 
auf  ein  kleinstes  Maass  herabsetzen.  Eine  auffallende  Thatsache 
ist  es,  dass  die  Einwirkung  gewisser  Stoflb,  die  lähmend  auf  die 
Nerven  wirken,  den  Stoffwechsel  herabsetzen  und  eine  Art  von 
Scheintod  hervorrufen  können.    Man  erzählt,  dass  die  Giftmischer 


1)  Compt.  rend.  12.  Dec.  1859,  vgl.  He  nie  n.  Ffeuffer's  Zeitschr. 
8  R.  IX  2. 
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im  Mittelalter  Narkotika  anwendeten,  die  einen  tagelangen  todten- 
ähnlichen  Schlaf  verursachten,  ans  dem  die  Befallenen  ohne  weitem 
Schaden  erwachten.  Scheintod  kommt  auch  in  Nervenkrankheiten 
vor  und  ist  nicht  selten  mit  Starrkrampf  verbunden.  Mit  Strychnin 
vergiftete  Frösche,  die  todt  scheinen,  kehren  nicht  selten,  wenn 
man  sie  in  frischem  Wasser  badet,  zum  Leben  zurück.  Auch  dem 
Tode  durch  Erfrieren  geht  ein  tiefer  Schlaf  voraus,  der  durch  die 
betäubende  Wirkung  der  Kohlensäure,  die  sich  wegen  behinderter 
Atbniung  im  Blute  anhäuft,  veranlasst  ist.  Von  Aerzten  wurde  be- 
obachtet, dass  oft  die  stärksten  Grade  der  Betäubung,  die  durch 
unvorsichtige  Anwendung  narkotischer  Mittel  hervorgebracht  waren, 
ohne  Gefahr  vorübergingen.  Fast  Unglaubliches  wird  uns  aber 
von  den  indischen  Fakirs  berichtet;  es  scheint  der  Gebrauch  des 
Haschich  zu  sein,  der  sie  zu  den  unbegreiflichsten  Leistungen  be- 
befähigt.  Sie  stehen  nicht  nur  wochenlang  auf  einem  Beine,  son* 
dem  lassen  sich  lebendig  begraben.  Im  Jahre  1837  berichtete  als 
Augenzeuge  ein  Engländer  diese  Thatsache,  indem  er  der  Aus- 
grabung eines  seit  6  Wochen  Begrabenen  beiwohnte.  Das  Gebäude 
war  zugemauert,  er  lag  in  einem  3  Fuss  tiefen  Kasten,  in  einen 
weissen  Sack  eingehüllt,  das  Fleisch  seines  Körpers  war  ver- 
achrumpft;  er  wurde  mit  heissem  Wasser  gerieben  und  ein  heisser 
Weizenkuchen  wurde  ihm  auf  den  Kopf  gelegt.  Es  traten  bald 
Zuckungen  ein  und  nach  einer  halben  Stunde  sprach  er  wieder^). 
Dass  wir  sterben,  ist  einmal  nicht  zu  ändern,  aber  das  wann  ? 
hat  die  Menschen  stets  beschäftigt.  Schon  das  Alterthum  suchte 
nach  dem  Stein  der  Weisen,  das  Mittelalter  nach  dem  grossen 
Elixir,  welche  das  menschliche  Leben  verlängern  sollten.  Noch  im 
Jahre  1795  rühmte  sich  der  Graf  St.  Germain,  mit  Hülfe  des 
Steins  der  Weisen  300  Jahre  alt  geworden  zu  sein.  Auch  unsere 
Wissenschaft  fragt  an  der  Hand  der  Statistik,  welches  ist  die 
oaturgemässe  Lebensdauer,  giebt  es  ein  Mittel,  das  menschliche 
Leben  zu  verlängern?  Hufeland  bat  in  seiner  Makrobiotik  mehr 
gelehrt,  wie  man  recht  langweilig,  nämlich  ohne  Kraft  und  Genuss 
des  Lebens,  als  wie  man  lang  leben  soll.  Er  sagt,  die  Reize  zehren 
das  Leben  auf,  man  lasse  sie  desshalb  so  wenig  wie  möglich  auf 
den  Körper  wirken,  er  sagt,  dass  eine  gewisse  Art  von  Schwäch- 


1)  Revue  brit  1850. 
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Uchkeit  da»  beste  BefÖrderangsmittel  eines  lang;en  Lebens  werden 
k()nne.  Das  ist  gewiss  in  einzelnen  Fällen  wahr,  indem  der 
Sohwttchling  mit  Aengstliehkeit  Alles  vermeidet,  was  ihm  sehaden 
kann.  Daraus  kann  man  aber  nieht  eine  Verhaltnngsregel  ftlr 
Gesunde  machen.  Die  sehr  alten  Menschen  sind  meist  thätige 
Menschen  gewesen,  zumal  in  Bezug  auf  die  geistige  Arbeit 

Richtiger  wie  Hufeland  sagte  Johannes  Mfliler:  das  6e- 
hoimniss,  die  körperliche  Kraft  zu  vermehren,  liegt  in  dem  Wechsel 
von  Arbeit  und  Ruhe.  Hufeland  bezeichnet,  indem  er  von  den 
Vorlftngerungsmitteln  des  Lebens  spricht,  mit  Recht  die  Ehe  als 
ein  Uauptmittol  der  menschlichen  Glückseligkeit  nnd  sagt,  dass 
Alle,  die  ein  ausgezeichnet  hohes  Alter  erreichten,  verheirathet 
waren.  Es  ist  wohl  nur  ein  Scherz,  wenn  von  Russdorf  ihn 
dessbalb  tadelt,  indem  er  bemerkt,  dass  der  Schriftsteller,  welcher 
Jungen  Leuten  die  Ehe  anrathe,  ihnen  auch  die  Frau  und  das 
VerroUgcn  verschaffen  mttsse.  Wenn  Hnfeland  als  einen  Vortheil 
der  ausschliesslichen  Pflanzenkost  angiebt,  dass  die  nur  von  Vege* 
tabilien  lebenden  Brahmanen  meist  ein  Alter  von  100  Jahren  er- 
reichten, so  stehen  dieser  Behauptung  zahlreiche  andere  Fälle 
hohen  Alters  zumal  in  dem  fleischessenden  England  gegenüber. 
Dass  gerade  aus  diesem  Lande  so  viele  Fälle  höchsten  Alters  be- 
richtet werden,  hängt  wohl  zunächst  mit  der  Anfmerksamkeit  zu- 
sammen, welche  zumal  englische  Schriftsteller  diesem  Gegenstande 
gewidmet  haben,  vielleicht  aber  auch  damit,  dass  noch  heute 
England  sich  durch  die  Vortrefflichkeit  seiner  flir  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  getroffenen  Einrichtungen  vor  allen  andern  Län- 
dern auszeichnet  Der  berühmte  Thonuis  Parre,  den  Harvey 
U>%i5  secirte,  wurde  152  Jahre  und  9  Monate  alt  Mit  120  Jahren 
verheirathete '  er  sich  zum  zweitenmal,  mit  142  Jahren  wurde  er 
in  einen  Prozess  wegen  Ehebruch  verwickelt  und  schnldig  be- 
fanden. Eine  Urenkelin  von  ihm  wurde  103  Jahre  alt  Die 
erbliche  Anlage  hat  sich  als  ein  sehr  wichtiger  Umstand  bei 
ISn^iohang  hohen  Alters  ergeben.  Der  1724  gestorbene  Ungar 
f^r  Csartan  in  Belgrad  wurde  185  Jahre  alt  Ebenso  alt  wurde 
^t  ^iner  Grabschrift  der  Schotte  Kentigen,  der  Stifter  des  Bis- 
VMIM  Glasgow  ^).    John  Bovin  wurde  172,  seine  Fran  Sarah  164 

\    j.  C>  Priohard,   Natargeschichte  des  MenscheDgeschlechU,  Leipzig 
j^i..  Ik  U  5s  167. 
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Jahre  alt.  Der  schottische  Matrose  Schanoly  wurde  178  Jahre  alt 
QDd  hinterliess  1033  Nachkommen^).  Der  1670  gestorbene  Henry 
Jenkins  wurde  169  Jahre,  Thomas  Damme,  der  1648  starb,  154  alt, 
die  Gräfin  Catherine  von  Desmond  starb  1612  im  Alter  von  145 
Jahren^).  Der  dänische  Matrose  Drakenberg  wurde  146  Jahre  alt 
and  heirathete  mit  111  Jahren.  Essingham  starb  1775  im  144. 
Lebensjahre.  Nach  dem  Kirchenbuche  von  Evesreach  in  Sommer- 
setshire  starb  1588  die  Jungfrau  Jane  Britten  im  Alter  von  200 
Jahren  und  nach  einer  Grabschrift  in  der  Leonhardskirche  zu 
London  wurde  Thomas  Karn  207  Jahre  alt.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  unbestimmte  Angaben  noch  heute  hochalte  Greise  zumal  auf 
dem  Lande  über  ihr  Alter  machen,  so  dürften  solche  Angaben  ans 
früheren  Jahrhunderten  für  etwas  zweifelhaft  gehalten  werden. 
Auch  aus  dem  Alterthum  besitzen  wir  einige  Nachrichten  über 
hohes  Alter.  Plinius^)  spricht  von  Leuten,  die  150  Jahre  alt 
wurden.  Er  erwähnt  auch  solche  von  mehreren  hundert  Jahren, 
nennt  aber  diese  Angaben  Lügen  und  sagt,  sie  rührten  von  der 
Unkenntniss  der  Zeitrechnung  her,  Manche  rechneten  den  Sommer 
für  ein  Jahr  und  den  Winter  wieder  für  eines,  Andere,  wie  die 
Arcadier  machten  aus  einem  Jahre  4,  die  Aegypter  schlössen  sogar 
das  Jahr  mit  jedem  Mondwechsel.  Das  in  der  Bibel  angegebene 
hohe  Alter  der  Patriarchen,  die  meist  über  900  Jahre  alt  geworden 
sein  sollen,  lässt  sich  auch  nur  durch  eine  andere  Jahresrechnung 
erklären.  Pl^inius  berichtet^),  dass  beim  Census  des  Kaisers 
Vespasianns  (74  n.  Chr.)  in  dem  8.  Bezirk  Italiens,  zwischen  dem 
Apenninus  und  dem  Padus  54  Personen  von  100,  14  von  110,  2  von 
125,  4  von  130,  4  von  135  oder  137  und  3  von  140  Jahren  einge- 
tragen wurden.  Es  gab  also  81  Menschen  von  100  Jahren  und 
mehr  bei  einer  Bevölkerung,  die  kaum  1  Million  betragen  haben 
wird.  Es  scheint  örtliche  Verhältnisse  zu  geben,  welche  ein  langes 
Leben  begünstigen,  da  das  Verhältniss  alter  Leute  zur  Bevölkerung 
ein  sehr  verschiedenes  ist.    Nach  Quetelet^)  zählte  man  1831  in 

1)  R.  Knarr,  Zoologie  Wien  1855. 

2)  J.  Reid,  The  philosophie  of  Death,  London  1841. 

3)  Hist.  nat.  VIT  49. 

4)  A.  a.  0.  VII  50. 

5)  A.  Quetelet,   Uebcr    den  Menschen   und  die  Entwicklung    seiner 
Fähigkeiten,  Stuttgart  1888.  S.  157. 
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Belgien  nnter  4  Millionen  16  Aber  100  Jahre  alt,  sie  waren  alle 
verheirathet,  1841  lebten  in  England  anter  16  Millionen  249,  das 
ist  4  mal  soviel,  in  Wttrtemberg  gab  es  1832  unter  IVs  Millionen 
nur  1,  der  Aber  100  Jahre  alt  war.  Man  hat  die  Ansicht  aufge- 
stellt, dass  bei  den  ROmem  die  geringe  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
durch  eine  längere  Lebensdauer  ausgeglichen  worden  sei,  man 
rechne  jetzt  in  Europa  auf  eine  Ehe  4  bis  5  Kinder,  damals  waren 
es  2  bis  3^).  In  Canada  gab  es  unter  2  Millionen  73  von  100 
Jahren  und  darüber,  615  zwischen  90  und  100,  aus  dem  rassischen 
vormals  schwedischen  Finnland  wurde  berichtet,  dass  1826  nnter 
606,818  Gestorbenen  sich  818  über  100  Jahre,  darunter  88  über 
115,  1  über  160  befanden.  Es  erscheint  desshalb  einigermassen 
auffallend,  dass  es  im  89.  Psalme  V.  10  heisst:  des  Menschen  Alter 
ist  70  Jahre  und  wenn  es  hoch  kommt  80,  denn  gerade  unter  den 
Arabern  soll  es,  wie  Reisende  berichten,  viele  100jährige  geben. 
In  der  Genesis,  Cap.  VI,  V.  3  heisst  es:  die  Tage  des  Menschen 
werden  sein  120  Jahre.  Auch  unter  den  fremden  Rassen  fehlen 
die  mehr  als  100jährigen  nicht.  AI.  von  Humboldt  kannte  einen 
Peruaner,  der  143  Jahre  alt  wurde  und  bis  ins  Alter  rttstig  blieb, 
er  bemerkt,  dass  es  in  den  Gordilleren  viele  Hundertjährige  gebe. 
In  Jamaica  starb  1830  ein  Negersklave,  der  160  Jahre  alt  war. 
Prichard')  giebt  viele  Beispiele  von  Negern  an,  die  ein  hohes 
Alter  erreichten.  Einige  Thiere  scheinen  eine  längere  Lebensdauer 
zu  haben  als  der  Mensch,  viele  von  diesen,  nicht  alle,  zeichnen  sich 
durch  Grosse  aus.  Wilde  Elephanten  sollen  150  Jahre  alt  werden, 
von  138  gefangenen  wurde  nach  Tennant  nur  1  älter  als  20  Jahre. 
Einer  von  den  Elephanten,  die  Alexander  der  Grosse  bei  Arbela 
erbeutete,  wurde  nach  Philostrat us  350  Jahre  alt.  Nach  J. 
Murray  wird  die  Schildkröte,  Chersine  graeca  200  Jahre  alt.  Im 
Jahre  1497  soll  ein  Hecht  im  Rheine  gefangen  worden  sein,  der 
einen  Ring  im  Kiemendeckel  trug,  worauf  der  Name  Friedrich  II. 
und  die  Zahl  1230  standen.  Dieser  Hecht  wUrde  also  267  Jahre  alt  ge- 
worden sein.  Alte  Hechte  sind  sprichwörtlich,  von  ihnen  kommt 
die  dem  Studenten  geläufige  Bezeichnung:  bemoostes  Haupt 


1)  Znmpt,  Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung^  im  Altertham,  Verh.  der 
Berliner  Akad.  d.  Wissenschaften  1841. 

2)  A.  a.  0.  B.  I  S.  169. 
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Aristoteles  hatte  geglaubt,  dass  man  in  Africa  und  Indien 
läDger  lebe,  als  in  gemässigten  Strichen,  die  neuere  Statistik^) 
behauptet,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  Wärme  eines  Himmelstriches  stehe.  Wenn  nach  Quetelet  in 
England  im  Jahre  von  51,  in  London  von  46,  in  Paris  von  31,  in 
Rom  von  24,  in  Wien  von  22,  in  Venedig  von  19  Menschen  einer 
stirbt,  80  erklärt  das  wärmere  Klima  nicht  allein  diese  Unterschiede, 
sondern  vor  Allem  kommen  die  besseren  oder  schlechteren  Ein- 
richtungen der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  viele  andere 
Umstände  in  Betracht.  Merkwürdiger  Weise  steht  die  Zahl  der 
Geburten  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  der  Sterbefälle. 
Nach  einer  Zusammenstellung  von  Oesterlen  ist  in  der  gemässigten 
Zone  die  Sterblichkeit  am  geringsten.  Hier  aber  ist  auch  unter  den 
Völkern  die  grösste  Cultur  verbreitet.  Zwischen  dem  40.  bis  60. 
Breitegrad  sollen  von  1000  Einwohnern  20  bis  25  sterben,  zwischen 
dem  20.  bis  40.  Breitegrad  30,  zwischen  0  und  20^  sogar  40  bis 
50.  In  den  europäischen  Ländern  beträgt  die  Sterblichkeit  im 
Mittel  27oy  die  mittlere  Lebensdauer  überhaupt  35  bis  40  Jahre. 
Nach  Casper  ist  die  mittlere  Lebensdauer  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes nur  33  Jahre.  Schon  Gondorcet  hatte  geglaubt,  die 
Organisation  des  Menschen  sei  fähig,  so  verbessert  zu  werden, 
dass  sein  Lebensziel  allmählig  verlängert  werden  könne  und  zwar 
auf  eine  unbegrenzte  Weise.  Dass  in  Folge  der  Cultur  die  mittlere 
Lebensdauer  zugenommen,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  eine  von 
der  Statistik  oft  behauptete  Thatsache.  Doch  beruhen  solche 
Rechnungen  auf  sehr  unsicheren  Voraussetzungen.  Wenn  in  grossen 
Hospitälern  die  Zahl  der  Todesfälle  gegen  ein  früheres  Jahrhundert 
abgenommen  hat,  so  mflsste  man,  ehe  man  daraus  einen  Schluss 
zieht,  erst  wissen,  ob  damals  und  jetzt  die  Kranken,  welche  aufge- 
nommen wurden,  in  Bezug  auf  die  Gefährlichkeit  der  Krankheit 
als  sich  gleichstehend  angesehen  werden  können,  es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  früher  leicht  Erkrankte  in  geringerer  Zahl  aufge- 
nommen wurden.  Zuerst  haben  zwei  englische  Statistiker  einen 
günstigen  Einfluss  der  Givilisation  auf  die  Sterblichkeit  behauptet. 
Marshai  und  Rickman  fanden,  dass  im  Jahre  1700  in  England 
1  Gestorbener  auf  43  Einwohner,  1776—1800  auf  48,  1806—1810 

1)  Benoiston  de  Ghateauneuf  in  den  Anna!,  d'hyg.  publ.  1846. 
No.  72. 
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aaf49, 1816—20  auf  55, 1826— 30aof51  kam,  Qaetelet  aber  macht 
auf  die  MaDgelhaftigkeit  der  Todtenregister  und  der  VoIkszähloDgen 
aofmerksam.  Finlaison  berechnete  die  mittlere Lebensdaaer  in  Eng- 
land fttr  20  Jährige  von  1693—1779  za  31  Jahren,  im  Jahre  1850  za41. 
Nach  Hawkins  betrug  1697  die  Gesammtzahi  der  Gestorbenen  in 
Lfondon  21000,  dagegen  ein  Jahrhundert  später  im  Jahre  1797  nur 
17000  trotz  der  Zunahme  der  Bevölkerung.  In  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  betrug  die  jährliche  Sterblichkeit  in  London 
noch  1  auf  20,  nach  den  Ergebnissen  des  Jahres  1821  nur  noch 
1  auf  40.  Mac  Gulloch  giebt  fttr  England  von  1795  bis  1800 
eine  Sterblichkeit  von  1  auf  48,  von  1805 — 10:  1  auf  49,  von 
1815—20:  1  auf  55  an.  Auch  bei  den  Unterzeichnern  der  Le- 
bensversicherungen der  Million  Tontine  von  1695  sowie  bei  den 
Empfängern  von  Leibrenten  hat  sich  von  1785  bis  1825  eine  Zu- 
nahme der  mittlem  Lebensdauer  ergeben.  Nach  V  i  11  er m 6  zählte 
man  in  Frankreich  im  Jahre  1781  einen  Gestorbenen  auf  29  Ein- 
wohner, im  Jahre  1802:  1  auf  30,  1838:  1  auf  40.  Nach  einer 
andern  Angabe  war  in  Frankreich  ^)  die  Sterblichkeit  von  1780 
bis  84:  1  von  25,  von  1840—47:  1  von  47.  Fttr  Berlin  giebt 
Quetelet  die  jährliche  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1747  bis  55  zu 
1  von  28  an,  in  den  Jahren  1816  bis  1822  ist  sie  1  von  34. 

In  Preussen  war  von  1748-1790  die  Sterblichkeit:  3,217o, 
von  1816—1846  2,96  7o^)-  Die  mittlere  Lebensdauer  ist  bekannt- 
lich die  Anzahl  von  Jahren,  die  von  der  Summe  der  Lebens- 
jahre einer  gewissen  Menge  von  Personen  auf  jeden  Einzelnen 
im  Durchschnitt  kommt,  sie  giebt  fttr  jedes  Lebensalter  ver- 
schiedene Zahlen.  Im  ersten  Lebensjahre  stirbt  von  den  Ge- 
borenen schon  Vs  his  Vsi  ^^  2^*  erreicht  ungefähr  die  Hälfte 
derselben.  Das  Verhältniss  der  Todesfälle  zur  Bevölkerung  drttckt 
nicht  immer  genau  die  mittlere  Lebensdauer  aus,  weil  auch 
Aus-  und  Einwanderung  dabei  in  Rechnung  kommen  muss.  Auch 
ist  die  mittlere  Lebensdauer  ^)   kein   sicherer  Maassstab  fttr   das 

1)  Annuairc  du  Bureau  des  Lougitudes  1829. 

2)  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  in  Berlin  1850,  No.  10. 

3)  Sie  wurde  für  Preussen  zu  86 — 37  Jahren  berechnet.  Nach  dem  Jahrb. 
für  die  amtl.  Statistik  des  preuss.  Staates  V,  1883,  S.  143  u.  144  ist  fnr 
100,000  Neugeborene  männl.  Geschl.  aus  den  Jahren  1867,  68,  72,  75,  76 
und  77  eine  mittlere  Lebensdauer  von  35,88  Jahren,  für  ebensoviele  weibl. 
Geschl.  eine  solche  von  37,99  Jahren  berechnet. 
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Wohlbefinden  einer  ganzen  Bevölkerung,  wie  Villerm^  mit  Recht 
bemerkt,  sie  könnte  gross  gefunden  werden,  wenn  viele  Greise 
and  viele  Kinder  vorbanden  wären,  und  gerade  die  kräftigen 
Männer  fehlten.  Mit  der  Znnahme  der  Lebensdauer  stebt  die  Ab- 
nahme des  menschlichen  Körperwnchses,  die  in  europäischen  Län- 
dern beobachtet  wurde,  in  einem  gewissen  Gegensatz.  In  Frank- 
reich machte  man  in  den  50er  Jahren  die  Beobachtung,  dass  die 
Hälfte  der  ausgehobenen  Mannschaft  wegen  mangelnden  Körper- 
maasses  als  nntauglich  entlassen  werden  musste,  obgleich  man  das- 
selbe seit  1789  dreimal  herabgesetzt  hatte.  Die  Statistik  hat  die 
verschiedensten  Einflüsse  auf  die  Länge  der  Lebensdauer  in  Keoh- 
nnng  gebracht  und  die  natürlichen  wie  die  zufälligen  Ursachen 
der  Sterblichkeit  in  die  Betrachtung  gezogen.  Dadurch  haben 
sich  Thatsachen  ergeben,  welchen  Berücksichtigung  nicht  nur  jedem 
Menschen  für  seine  Selbsterhaltung  Vortheil  bringt,  sondern  vor 
Allem  denen  zu  empfehlen  ist,  welchen  die  Sorge  für  eine  grössere 
Zahl  von  Staatsbürgern  anvertraut  ist.  Der  grössere  Wohlstand, 
die  wärmere  Kleidung,  die  reinlichere  und  gesundere  Wohnung,  die 
bessern  Nahrungsmittel,  die  sittliche  Führung  und  die  Geistesbildung, 
welche  die  Leidenschaften  und  Verbrechen  seltener  machen,  besei- 
tigen eine  Menge  von  Gefahren,  welche  das  Leben  bedrohen.  Wie 
sehr  ein  gesicherter  Besitzstand  von  Einfluss  ist,  zeigt  die  Be- 
rechnung Gasper's,  dass  von  1000  Geborenen  aus  fürstlichen  und 
gräflichen  Familien  235  siebenzig  Jahre  alt  werden,  von  den  Ber- 
liner Armen  nur  65.  Chadwick  berechnete  fUr  die  ersten  33 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  die  mittlere  Lebensdauer  der  Reichen 
in  England  zu  44  Jahren,  die  der  arbeitenden  Bevölkerung  zu  22. 
Nach  einer  andern  Berechnung  stirbt  in  den  guten  Quartieren  Lon- 
dons von  54  Menschen  1  im  Jahre,  in  den  schlechten  von  26  einer. 
In  Liverpool  war  die  mittlere  Lebensdauer  der  Reichen  35,  der 
Handwerker  22,  der  Arbeiter  15,  in  Manchester  waren  diese  Zahlen 
38,  20  nnd  17,  in  Rutlandshire  52,  41  und  38.  Trotz  so  vieler 
Schädlichkeiten  für  die  Gesundheit,  die  der  Lebensgenuss  der 
Reichen  mit  sich  bringt,  sehen  wir  doch  den  wichtigen  Einfluss 
einer  guten  Ernährung  auf  die  Lebensdauer.  Dem  Armen  wird 
also  nicht  nur  so  manche  Entbehrung  auferlegt,  er  muss  sich  auch 
noch  mit  einer  kürzeren  Lebensfrist  begnügen.     Den  Einfluss  der 
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Ehe  aaf  die  Sterblichkeit  hat  Farr^)  zam  Gegenstände  einer 
Untersnchnng  gemacht.  Von  1000  Frauen  zwischen  30  and  40 
Jahren  starben  im  Jahre  9,1,  von  ebensoviel  Jangfrauen  10,3,  von 
Frauen  zwischen  40  und  50  Jahren:  10,0,  von  Jangfrauen  13,8, 
von  Frauen  zwischen  50  und  60  Jahren  16,3,  von  Jungfranen 
23,5,  von  Frauen  von  60  und  mehr  Jahren  starben  35,4,  von 
Jungfrauen  49,8.  Von  1000  verheiratheten  Männern  von  50  bis 
60  Jahren  starben  18,3,  von  ebensoviel  ledigen  29,5.  Der  günstige 
Einfiuss  der  Ehe  ist  also  unverkennbar.  Wenn  derselbe  Forscher 
fand,  dass  von  1000  verheiratheten  Frauen  unter  20  Jahren  14 
starben,  von  1000  Jungfrauen  8,  von  1000  Ehemännern  29,  von  1000 
Junggesellen  7,  so  muss  zur  Erklärung  dieses  entgegengesetzten 
Ergebnisses  auf  die  Gefahr  zu  früher  Heirathen  und  die  bedenk- 
lichen Krankheiten  hingewiesen  werden,  denen  junge  Frauen  so 
oft  zum  Opfer  fallen.  Wenn  es  mehr  alte  Frauen  als  alte  Männer 
giebt,  so  darf  man  wohl  auf  die  grössere  Massigkeit  der  erstem  und 
ihr  mehr  zurückgezogenes  Leben  hinweisen,  das  ihnen  manche 
Schädlichkeiten  fern  hält.  Es  sprechen  viele  Beobachtungen 
dafar,  dass  die  Geistesbildung  einen  die  Lebensdauer  fördernden 
Einfiuss  hat,  doch  fand  Escherich,  dass  sämmtliche  gebildete 
Stände  eine  grössere  Sterblichkeit  haben,  als  die  ununterschiedene 
männliche  Bevölkerung.  Brunaud  berechnete,  dass  von  150  Pa- 
riser Akademikern  ohne  Auswahl  im  Mittel  jeder  70  Jahre  ge- 
lebt hatte.  Hufeland^)  hat  zahlreiche  Beispiele  von  hohem  Alter 
geistig  hervorragender  Menschen  aus  dem  Alterthum  gesammelt, 
wovon  nicht  jedes  streng  verbürgt  sein  mag.  Abraham,  Isaak  und 
Jacob  sollen  175,  180  und  147  Jahre  alt  geworden  sein.  Ismael 
137,  Josua  110,  Eli  einige  90.  Dem  Epimenides  von  Greta  wird 
ein  Alter  von  157  Jahren  zugeschrieben,  Democrit  wurde  109, 
der  Redner  Gorgias  108,  der  Pythagoräer  Xenophilus  106,  Apollo- 
nius  von  Tyana  über  100,  Hippocrates  104,  Zeno  beinahe  100, 
Isocrates  98,  Sophocies  95,  Protagoras  und  Diogenes  90,  Plato  81, 
Selon,  Anacreon,  Pindar  wurden  80  Jahre  alt.  Aus  neuerer  Zeit 
seien  Fontenelle  mit  99  Jahren,  Newton   mit  90,   Fleury  mit  89, 


1)  Vgl.  Oesterlen,  ZeitBchrift  für  Hygiene  1659.  I.  1. 

2)  Makrobiotik,  Reutlingen  1812,  I.  S.  124  u.  ff. 
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Göthe  mit  82,  W.  Herschel  mit  84,  Kant  mit  80  Jahren  angeftlbrt  ^). 
Viele  dieser  Männer  blieben  geistig  kräftig  bis  ins  hohe  Alter. 
Als  Sophocles  von  seinem  Sohne  im  Alter  wegen  Geistesschwäche 
verklagt  worden  war,  las  er  seinen  Richtern  den  eben  vollendeten 
Oedipos  auf  Kolonos  vor  und  ward  freigesprochen.  Plato  lehrte 
noch  im  80.  Jahre,  Isocrates  redete  noch  öffentlich  im  94.,  W.  Her- 
schel schrieb  im  83.  Lebensjahre  seine  Abhandlung  über  145  neu 
entdeckte  Doppelsterne,  Haydn  war  66  Jahre  alt,  als  er  seine 
Schöpfung  vollendete,  mit  fast  70  Jahren  komponirte  er  die  Jahres- 
zeiten. Kopemikus  schrieb  sein  grosses  Werk  mit  62  Jahren. 
A.  von  Humboldt  hatte  den  5.  Band  seines  Kosmos  eben  vollendet, 
als  er  starb. 

Der  Einfluss  der  Berufsarten  auf  die  Lebensdauer  erklärt  sich 
ans  den  Vortheilen  und  Nachtheilen,  die  sich  fbr  die  menschliche 
Gesundheit  daraus  ergeben.  Nach  Lombard  hatten  richterliche 
Beamte  eine  mittlere  Lebensdauer  von  69,1  Jahre,  Gapitalisten 
von  65,8,  Geistliche  von  63,8,  Kaufleute  von  59,  Schuster  von 
54,2,  Bäcker  von  49,8.  Nach  Gas  per  wurden  von  100  Gestorbenen 
70  Jahre  und  mehr  alt:  von  Theologen  42,  von  Landwirthen  40, 
von  Kaufleuten  und  höheren  Beamten  35,  von  Advokaten  29,  von 
Künstlern  28,  von  Lehrern  27,  von  Aerzten  24.  Es  könnte  auf- 
fallend erscheinen,  dass  gerade  die  Aerzte,  deren  Aufgabe  es  ist, 
die  Gesundheit  Anderer  zu  erhalten,  unter  allen  gebildeten  Ständen 
die  geringste  Aussicht  auf  ein  langes  Leben  haben,  wenn  es  nicht 
nachgewiesen  wäre,  dass  die  grosse  Sterblichkeit  derselben  haupt- 
sächlich junge  Aerzte  trifft,  die  durch  langes  Studium  geschwächt, 
oder  schon  vorher  mit  einer  schwächlichen  Constitution  behaftet, 
den  Aufgaben,  die  dieser  Beruf  an  den  Menschen  stellt,  nicht  ge- 
wachsen sind  und  früh  unterliegen.  Beginnt  ein  Arzt  mit  gesunder 
Körperkraft  seinen  anstrengenden,  aber  auch  lohnenden  Beruf,  so 
darf  er  auf  ein  langes  Leben  rechnen,  denn  die  Beispiele,  dass 
ausgezeichnete  Aerzte  ein  hohes  Alter  erreichen,  sind  nicht  selten. 
Escherich  wies  für  Baiern  nach,  dass  die  gesteigerten  Ansprüche, 
die  der  Staat  an  die  Bildung  der  Aerzte  machte,  sich  in  einer 
grösseren  Sterblichkeit  derselben  aussprach.  Schon  Voltaire 
war  es   aufgefallen,  dass   Louis  XV.  während  seiner   60jährigen 


1)  A.  V.  Humboldt  wurde  fast  90,  Arndt  über  90  Jahre  alt. 
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Regierungszeit  40  Leibärzte  überlebt  hatte.  Rembrandt  malte 
einen  Arzt,  der  mit  dem  Finger  aaf  eine  brennende  Kerze  zeigt, 
darunter  stehen  die  Worte:  Aliis  inserviendo  consumor!  „Im  Dienst 
für  Andere  Verzehre  ich  mich^. 

Im  Allgemeinen  gilt  wohl  der  Satz,  dass  das  Maass  der  Le- 
bensdauer sich  nach  der  Zeit  der  Entwicklung  richtet,  die  ein 
Organismus  bis  zu  seiner  Reife  nöthig  hat.  Von  grösstera  Einflnss 
auf  die  Entwicklung  des  thierischen  wie  des  pflanzlichen  Lebens 
zeigt  sich  aber  die  Wärme.  Sehr  deutlich  ist  derselbe  erkennbar 
in  der  früher  eintretenden  Geschlechtsreife  des  Menschen  in  süd- 
lichen Ländern.  Im  Orient  werden  Mädchen  mit  12  Jahren  yer- 
heirathet,  Buschmänninen  gar  mit  7.  Wir  wissen  in  solchen  Fällen 
nicht,  was  dem  Klima,  was  der  Zügellösigkeit  der  Sitten  zuzu- 
schreiben ist  Reisende  haben  auch  an  die  z.  B.  bei  den  Arabern  herr- 
schende Sitte  erinnert,  die  Kinder  in  unreifen  Jahren  mit  einan- 
der zu  verloben.  Die  Commentatoren  des  Koran  setzen  das  heiraths- 
fdhige  Alter  in  das  15.  und  in  das  18.  Jahr,  und  das  der  auf- 
hörenden Fruchtbarkeit  erst  in  das  53.,  während  bei  uns  das  48. 
dafür  angenommen  wird.  Die  schnellere  Entwicklung  und  das 
schnelle  Verblühen  der  Weiber  in  heissen  Ländern  ist  indessen 
eine  unbezweifelte  Thatsache.  Montesqnieu  leitet  die  abhängige 
Stellung  der  Frauen  im  Orient  davon  her,  wenn  er  sagt:  „wenn 
die  Schönheit  herrschen  soll,  fehlt  die  Vernunft,  wenn  diese  kommt, 
ist  jene  nicht  mehr''.  Um  den  Einfluss  des  Klimans  zu  kennen, 
mttssten  wir  von  tropischen  Völkern  ebenso  genaue  statistische 
Nachweise  haben,  als  sie  von  nördlichen  uns  zu  Gebote  stehen 
und  es  mttssten  auch  die  Gulturverhältnisse  die  gleichen  sein.  Wenn 
man  für  das  nördliche  Europa  fand,  dass  von  41  Menschen  im 
Jahre  einer  stirbt,  im  südlichen  schon  von  34  einer,  so  ist  der  Schlnsi« 
nicht  ganz  sicher,  dies  auf  das  Klima  zu  beziehen,  weil  in  SQd- 
europa  ungünstigere  Lebensverhältnisse  herrschen.  Dass  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  im  heissen  Süden  ein  hohes  Alter  erreicht 
wird,  wurde  bereits  angeführt.  Mit  Rücksicht  auf  das  Verhältniss 
der  Lebensdauer  des  Menschen  und  der  Thiere  zu  ihrer  Entwick- 
lung haben  mehrere  Forscher  geglaubt  ftir  das  normale  Alter  ein 
Naturgesetz  aufstellen  zu  können.  Buffon  meinte,  jedes  Thier 
lebe  ungefähr  6  oder  7  mal  so  viel  Zeit,  als  es  zum  Wachsen 
braucht.     Hufeland  sagt:  „man  kann   annehmen,  dass  ein  Thier 
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8  mal  länger  lebt  als  es  wäcbst.  Nun  braucht  der  Mensch  im 
natürlichen,  nicht  durch  Kunst  beschleunigten  Zustand  25  volle 
Jahre  um  sein  vollkommenes  Wachsthum  und  seine  Ausbildung  zu 
erreichen.  Die  menschliche  Organisation  und  Lebenskraft  sind  im 
Stande,  eine  Dauer  und  Wirksamkeit  von  200  Jahren  auszuhalten 
and  auch  jenes  Verhältniss  giebt  ihm  ein  absolutes  Älter  von  200 
Jahren''.  Aber  der  grösste  Theil  des  Menschengeschlechtes  stirbt 
eines  unnatürlichen  Todes,  etwa  von  10,000  erreicht  nur  einer  das 
Ziel  von  100  Jahren.  Flourens^)  nimmt  an,  dass  bei  den  Thieren 
wie  beim  Menschen  das  normale  Lebensziel  5  mal  der  Zeit  bis 
zam  vollendeten  Wachsthum  entspreche,  der  Mensch  wächst  nach 
ihm  20  Jahre  und  lebt  5  mal  20  d.  h.  100  Jahre;  das  Kameel 
wächst  8  Jahre  und  lebt  40  Jahre,  das  Pferd  wächst  5  Jahre  und 
lebt  25  Jahre.  Fttr  die  Thiere  giebt  er  zu,  dass  ihre  gewöhnliche 
Lebensdauer  durch  günstige  Umstände  verdoppelt  werden  könne, 
der  Mensch  soll  sein  gewöhnliches  Leben  fast  um  ein  zweites  Jahr- 
hundert, zum  wenigsten  um  ein  halbes  verlängern  können.  Diese 
Berechnungen  sind  weit  davon  entfernt,  uns  ein  Natni^esetz  zu 
zeigen,  sie  haben  nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  und  ihre 
Anwendung   auf  die  Thiere  ist  in  vielen  Fällen  nicht  zutreffend. 

Hat  sich  auch  die  mittlere  Lebensdauer  gegen  frtthere  Jahr- 
hunderte  vergrössert,  so  steht  sie  doch  weit  zurück  gegen  die 
Zahl  von  Jahren,  die  der  Mensch  in  einzelnen  Fällen  hat  erreichen 
können.  Wenn  man  ein  erstrebenswerthes  Glück  in  einer  langen 
Lebenszeit  erkennen  will,  so  werden  die  Zustände  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  noch  wesentlich  verbessert  werden  müssen. 

Die  Heilkunde  bezeichnet  das  Greisenalter,  welches  ohne  be- 
stimmte Krankheit  durch  den  allmähligen  Nachlass  der  Lebens- 
thätigkeit  in  allen  Organen  sich  einstellt,  als  Marasmus.  Der  Scheitel 
des  Hauptes  ist  kahl  geworden,  die  Zähne  sind  ausgefallen,  der 
Rücken  ist  gebogen,  die  ganze  Gestalt  neigt  sich  nach  vom,  der 
Körper  ist  abgemagert,  die  Haut  runzelig,  der  Gang  schleppend, 
die  Sinne  sind  stumpf.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Buffon  sagen 
konnte,  das  Greisenalter  sei  ein  Vorurtheil.  Bleibt  auch  manchem 
Greise  noch  ein  Lebensgenuss,  wie  es  Cicero  so  schön  beschreibt. 


1)  P.  Flonren»,   Das  menschliche   Leben  in  seiner  Dauer  von  mehr 
als  hundert  Jahren.    Leipzig  1855. 
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siebt  er  auch  leidenschaftlos  auf  so  viele  Widerwärtigkeiten  herab, 
denen  er  entrückt  ist^  wird  ihm  auch  bei  gebildeten  Völkern 
Hochachtang  und  Verehrung  bezeugt,  so  sind  es  doch  in  den 
meisten  Fällen  Gebrechen  aller  Art,  die  den  Rückgang  des  Lebens 
begleiten.  Das  Scheiden  von  der  Erde,  die  letzte  und  ernsteste 
Stunde  des  Lebens,  bietet  dem  Arzte,  der  in  diesem  ergreifenden 
Augenblicke  so  oft  gegenwärtig  ist,  ein  sehr  mannigfaltiges  Schau- 
spiel. Oft  ringt  der  Kranke  mit  dem  Tode,  oft  schlummert  er 
hinüber.  Man  pflegt  die  drei  edelsten  Organe,  das  Gehirn,  die 
Lungen  und  das  Herz  als  die  Pforten  des  Todes  zu  bezeichnen. 
Tödtet  ein  Hirnschlag  plötzlich,  so  hat  er  das  Gentrum  der  Athem- 
bewegungen  getroffen  und  gelähmt.  Ist  in  andern  Theilen  des 
Gehirns  ein  Bluterguss  erfolgt,  so  sind  nur  gewisse  Theile  des 
Körpers  gelähmt  oder  die  Besinnung  Ist  genommen,  aber  das 
Leben  dauert  fort,  so  lange  der  Körper  athmet.  Es  gibt  solche 
Zustände  des  Blödsinnes,  in  denen  der  Mensch  jahrelang  ein  ver- 
thiertes  Leben  führt.  In  andern  Fällen  macht  ein  Lungenschlag 
dem  Leben  plötzlich  ein  Ende  oder  das  kranke  Herz  stellt  seine 
Thätigkeit  ein.  Nicht  selten  gibt  erst  die  Leichenöffnung  Anf- 
schluss  über  die  nächste  Ursache  des  Todes.  So  verschieden  die 
Krankheit  sein  mag,  die  den  Leidenden  dahinrafft,  es  gibt  doch 
eine  Reihe  übereinstimmender  Zeichen,  welche  die  Nähe  des  Todes 
verkünden.  Hippokrates,  der  treffliche  Beobachter,  hat  sie 
schon  in  einem  Bilde  zusammengestellt,  welches  den  Aerzten  unter 
dem  Namen  des  hippokratischen  Gesichtes  bekannt  ist.  Die  Vor- 
boten des  Todes  sind  die  folgenden:  der  Kranke  kann  nur  noch 
auf  dem  Rücken  liegen,  er  rutscht  im  Bette  abwärts,  die  Füsse 
werden  kalt,  das  Schlucken  ist  nicht  mehr  möglich,  das  Bewusst- 
sein  ist  meist  geschwunden,  der  Puls  wird  sehr  schnell  und  faden- 
förmig und  ist  bald  nicht  mehr  fühlbar,  die  Nase  wird  spitz  und 
kalt,  die  Zunge  trocken,  kalter  Schweiss  bedeckt  die  Stirne,  die 
Augen  gehen  unter  den  halbgeschlossenen  Augenliedern  hin  und  her, 
das  Athmen  wird  aussetzend  und  ein  letzter  Athemzng  bezeichnet 
das  Ende.  Das  Herz  aber  stirbt  zuletzt.  Man  hat  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  noch  rhytmische  Bewegungen  der  Vorkammern 
mittelst  der  Acupuncturnadel  beobachtet  ^). 


1)  Göttinger  Nachrichten,  1854.  No.  8. 
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Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  wichtige  Thatsache  angeführt, 
welche  die  wissenschaftliche  Untersuchung  neuerdings  festgestellt 
hat.  Der  aufsteigende  und  der  absteigende  Lauf  des  Lebens  sind 
Dicht  fUr  alle  Lebensverrichtungen  gleich.  Der  menschliche  Orga- 
nismus erreicht  viel  früher  die  höchste  Energie  einiger  Lebens- 
fnnktionen,  als  man  bisher  wusste.  Da  es  für  sein  körperliches 
Leben  die  wichtigsten  sind,  hat  dieses  seine  Lebenshöhe  früher 
erreicht,  als  sie  für  den  ganzen  Menschen  angenommen  werden 
kann.  Die  Menge  der  Luft,  die  ein  Mensch  beim  Athmen  in  seine 
Lange  aufnimmt,  ist  vom  30.  bis  35.  Lebensjahr  am  grössten,  wie 
Hutchinson  fand,  von  da  an  nimmt  sie  schon  ab,  dasselbe  gilt 
für  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure.  Aber  auch  die 
grösste  Kraftleistung  unserer  Muskeln  fällt  nach  den  Untersuchungen 
von  Rignier  und  Quetelet  in  das  Alter  von  25  bis  30  Jahren. 
Die  Höhe  unseres  geistigen  Schaffens  fällt  aber  in  eine  viel  spätere 
Zeit  des  Lebens.  Man  sieht  wie  trotz  der  innigen  Verbindung  von 
Leib  und  Seele  ihr  Wachsen  und  Reifen  in  einer  verschiedenen 
Bahn  abläuft.  Wie  kurz  erscheint  die  Lebenshöhe  von  30  Jahren, 
wenn  die  Lebensdauer  mehr  als  100  Jahre  betragen  kann! 

Ganz  anders  dachte  Pythagoras.  Er  pflegte  das  menschliche 
Leben  in  4  gleiche  Theile  zu  theilen,  vom  L  bis  zum  20.  Jahre 
sei  man  ein  Kind,  vom  20.  bis  zum  40.  ein  junger  Mensch,  vom 
40.  bis  zum  60.  erst  ein  Mensch,  vom  60.  bis  80.  ein  Greis. 
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XIII. 
Ueber  die  Kunst,  gesund  zu  leben. 


Wer  Aber  die  Kunst,  gesund  zu  leben  reden  will,  wird  sieb 
durch  zwei  Beweggründe  zur  Wahl  dieses  Gegenstandes  bestimmen 
lassen,  einmal  durch  die  Ueberzeagung,  dass  die  bessere  Einsicht 
in  die  Vorgänge  unseres  leiblichen  Lebens,  wie  wir  sie  der  beu- 
tigen Wissenschaft  verdanken,  noch  nicht  ein  Theil  der  allgemeinen 
Bildung  geworden  ist,  wie  es  zu  wltnscben  wäre,  sodann  aber 
noch  mehr  durch  die  Wahrnehmung,  dass  körperliche  Gesundheit 
Überhaupt  Yon  Vielen  nur  fllr  eine  angenehme  Zugabe  des  Lebens 
gebalten  wird,  die  ein  starker  Geist  auch  wohl  entbehren  zu 
können  glaubt,  während  sie  in  Wahrheit,  ich  will  nicht  sagen  die 
einzige,  aber  doch  die  sicherste  Grundlage  des  menschlichen 
Glückes  ist.  Wohl  giebt  es  noch  hohe  geistige  Genttsse,  auch 
wenn  der  Körper  leidet,  eine  sittliche  oder  religiöse  Erhebung, 
die  den  Schmerz  bezwingt,  aber  Lebensglück  sind  diese  Empfin- 
dungen der  Geduld,  des  Trostes,  der  HoiFnung  nicht,  wenn  wir 
ihnen  auch  unsere  Bewunderung  zollen. 

So  glücklich  wie  möglich  zu  sein,  sind  wir  von  dem  Schöpfer 
berufen;  der  Vollgenuss  des  Lebens  aber  wird  nur  dem  Gesunden 
zu  Theil!  Was  ist  Gesundheit?  Sie  ist  vollkommenstes  Leben,  aber 
wie  die  Tugend  wird  sie  immer  nur  erstrebt,  nie  ganz  erreicht. 
Welch'  ein  schätzbares  Gut  sie  ist,  fühlen  die  am  tiefsten,  welche 
sie  verloren  haben  und  sie  wieder  zu  erlangen  hoffen.  Man  mnss 
die  neue  Lebensfreude  eines  Genesenden  beobachtet  haben,  wie  er 
mit  Thränen  im  Blick  nach  langer  Krankheit  das  lachende  Grün 
der  Felder  zum  erstenmale  wiedersieht,  die  Luft  wie  mit  Balsam- 
hauch seine  Brust  erquickt,  um  zu  erkennen,  dass  das  reine  Wohl- 
geftthl  des  Daseins  von  gesunden  Menschen  nur  darum  nicht  leb- 
haft empfunden  wird,  weil  sie  es  ungestört  geniessen. 
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Die  Oesnndheit  besteht  in  der  gleichmässigen  EDtwicklnng 
nnd  Kraftänssernng  aller  Organe,  sie  ist  noch  etwas  mehr,  als 
was  gewöhnlich  darunter  verstanden  wird,  wenn  man  eine  recht  in 
die  Angen  fallende  Eigenschaft  des  gesunden  Körpers,  etwa  die 
frische  Gesichtsfarbe  fUr  ihr  sicherstes  Kennzeichen  hält.  Diese 
veriüth  freilich  eine  gute  Blntbereitung,  ob  aber  auch  die  Muskeln 
aller  Glieder  kräftig  sich  zusammenziehen,  ob  die  Sinne  lebhafter 
Empfindung  fähig  sind,  ob  die  Gehimthätigkeit  leicht  von  Statten 
^ht,  das  ist  noch  die  Frage.  Die  Lei8tungsflh(iigkeit  des  ganzen 
Körpers  ist  die  Probe  der  Gesundheit,  nur  sie  macht  es  ihm  mög- 
lich, alle  jene  Störungen  zu  Überwinden,  die  von  unserm  Leben 
Dan  einmal  nicht  fem  zu  halten  sind. 

Wer  die  Frage  aufwirft,  ob  die  Möglichkeit  der  Krankheit 
mit  der  Vollkommenheit  der  Natur  nicht  streite,  ob  man  sie  nicht 
allein  als  Folge  der  nnnatttrlichen  Lebensweise  des  Menschen  zu 
betrachten  habe,  der  vergisst,  dass  das  Leben,  wenn  es  nur  aus 
der  grossen  Natur  seine  Nahrung  ziehen,  nur  durch  sie  bestehen 
konnte,  auch  von  jedem  Ereigniss  in  derselben  berührt,  von  jedem 
Wechsel  getroffen  werden  musste.  Zeigt  sich  darin  aber  nicht 
gerade  wieder  die  Vollkommenheit  der  Schöpfung,  dass  trotz  der 
tausend  Feinde,  die  gegen  das  Leben  stürmen,  es  sich  doch  er- 
hält, und  oft,  wenn  alle  seine  Quellen  versiegt  zu  sein  scheinen, 
aus  neuen  hervorsprudelt?  Die  Lebensweise  der  Menschen  hat 
freilich  den  natürlichen  Krankheitsursachen  unzähliche  künstliche 
hinzugefügt,  aber  dass  Krankheit  eine  Mitgift  alles  natürlichen 
Lebens  ist,  das  zeigen  uns  die  Pflanzen  und  die  Thiere  und  nicht 
nur  die  Hausthiere,  denen  erst  der  Mensch  ein  unnatürliches  Da- 
sein aufzwingt,  sondern  auch  die  der  freien  Natur.  Hat  man  doch 
an  den  Knochen  vorweltlicher  Höhlenthiere,  der  Bären  und  Hyänen, 
die  deutlichen  Spuren  rhachitischer  Erkrankung  erkannt  1  Dass 
wir  so  selten  ein  krankes  oder  todtes  Thier  im  Freien  finden, 
rührt  nur  daher,  dass  ein  solches  von  den  Seinigen  verlassen,  aus 
der  Heerde  ausgestossen  oder  gar  getödtet  wird  und  alsbald  die 
Beute  eines  andern  geworden  ist.  Nur  der  Mensch  heilt  den  lei- 
denden Bruder  und  wendet  seine  heilende  Kunst  auch  den  Thieren 
zu.  Vor  vielen  Jahrhunderten  schon  gab  es  in  Indien  Hospitäler 
fUr  kranke  Thiere!  Wenn  nur  die  vielgescholtene  Kultur  die  Mutter 
aller  Krankheiten   wäre,   müssten    dann   nicht  die  Wilden  die  ge- 
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sttndesten  Menschen  sein?   Das   sind  sie  aber  nicht,  sie  sind  von 
Leiden   mancher  Art   geplagt,  und  wenn  einmal  eine  Senche  sie 
ergreift,   so   hält   der  Tod  trotz  aller  ZanbersprOche  ihrer  Aerzte 
eine  furchtbare  Ernte.    Im  Jahre  1838  starb  der  Stamm  derMan- 
danen   am  westlichen  Ufer  des  Missuri  an  den  durch  Pelzhändler 
eingeschleppten  Pocken  vollends  aus.  Diese  sind  so  oft  verheerend 
unter  den  nordamerikanischen  Wilden  aufgetreten,  dass  bei  dem 
edlen  Jen n er,  dem  Entdecker  der  Kuhpockenimpfung,  auch  drei 
Indianerhäuptlinge  erschienen,  am  ihm  zu  danken.     Diese  Ehren- 
bezeugung  mag  ihn  nicht  weniger  gefreut  haben,  als  die  30,000 
Pfund  Sterling,  welche  ihm  das  englische  Parlament  als  National- 
belohnung zuerkannte!   Es   kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
die  grössere  Geneigtheit  des  Menschen,  zu  erkranken,  in  seiner 
geistigen   Natur   und   in  den  Einflttssen   der  Civilisation  gesacht 
werden  mass.     Aber  was   ihn   krank  macht,  das  heilt  ihn  aacb! 
Sind  Seelenschmerzen  and  Leidenschaften  im  Stande,  die  Gesnnd- 
heit  zu  untergraben,   so   hat  der  Mensch  auch  in  dem  freudigen 
Lebensmuthe,  in  der  sittlichen  Willensstärke  eine  Quelle  der  Kraft 
und   Genesung,  wie  kein  anderes  Geschöpf.    Liegen  in  der  ver- 
feinerten Lebensweise,  in  der  aufreibenden  und  einseitigen  Tbätig- 
keit,  wie  sie  die  Kultur  mit  sich  bringt,  unvermeidliche  Gefabren 
und  Uebel,  so  schützt  dieselbe  Kultur  uns  vor  andern  und  reicht 
uns  in  der  fortgeschrittenen  Heiikunst  das  freilich  oft  unzureichende 
Mittel  der  Heilung. 

Die  Heilkunst  hat  aber  eine  doppelte  Aufgabe,  sie  soll  die 
Krankheiten   heilen    und   sie   verhüten.     Aber  erst  vom  Kranken 
wird  der  Arzt  gerufen,   der  Krankheit  vorzubeugen,   wird  seiner 
Kunst   viel   seltener  Gelegenheit  geboten,   wiewohl  sie  darin  viel- 
leicht mehr   zu   leisten  vermag.    So  lange  man  sich  leidlich  wohl 
fühlt,  ist  man  sein  eigner  Rathgeber.    Wie  Mancher  fährt  die  ver- 
kehrteste   Lebensweise   und .  brüstet  sich  wohl   noch  damit,  dass 
ihm  das  keinen  Schaden  bringe,   was  Andere  krank  macht.    Man 
bringt  es  in  der  Völlerei  und  Ausschweifung  zur  Virtuosität,  aber 
die  Natur  rächt  endlich  dennoch  jede  Unbill,  die  sie  leiden  mos«- 
Das   ist   ein  strenges  Naturgesetz,  dass  keine  Ursache  ohne  Wir- 
kung bleibt.    Unmerklich  sammeln  sich  die  kleinen  Störungen,  der 
Krankheitsstoff  häuft  sich  gleichsam  an^  bis  unfehlbar  die  Wirkani: 
eintritt   und   oft  plötzlich   der  Schlag  erfolgt.    Ja  es  giebt  FSlIe 
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genug,   WO  ein   Menschenleben  nicht   hinreicht,    die  Keime  einer 
Krankheit  zur  Entwicklung  zu  bringen,   erst  an  den  Kindern  und 
Kindeskindern  werden  die  Sünden  der  Eltern  gestraft.    Bildungs- 
fehler, Schwindsucht,  die  hartnäckigsten  Nervenkrankheiten,  Fall- 
sucht und  Blödsinn  haben  leider  oft  einen  solchen  Ursprung.  Auch 
Geistesfähigkeit,  Neigungen  und  Triebe  wurzeln  mehr  in  der  von 
den  Eltern  ererbten  Anlage,  als  man  gewöhnlich  zugiebt.  Wie  un- 
billig erscheint  desshalb  die  an  den  Arzt  und  seine  Kunst  so  oft 
gestellte  Forderung,  dass  er  Alles  heilen,  dass  er  mit  einer  Arznei 
eine  Krankheit   tilgen  soll,   die  das  traurige  Erbtheil  der  Familie 
oder  die  Folge  eines  Jahre  lang  fortgesetzten  verkehrten  Lebens 
ist.     Wenn  nun  schon  die  Rücksicht,  dass  dasjenige,  was  der  Ein- 
zelne zur  Herstellung  eines  gesunden  Lebens  zu  thun  vermag,  auch 
Andern,  der  Familie,  dem  Geschlechte  zu  gute  kommt,   schwer  in 
die  Wagschale   fällt,    so   hat  für   uns  die  körperliche  Gesundheit 
aber   einen  noch    höheren   Preis   durch    die   Ueberzeugung,  dass 
auch   die  Gesundheit  des  Geistes  damit  in  der  nächsten  und  un- 
auflöslichen Verbindung  steht.  Es  ist  vielleicht  die  grösste  Leistung 
der  physiologischen  Forschung,   dass   sie  die  innige  Verknüpfung 
von  Leib  und  Seele  für  das  irdische  Dasein  ausser  allen  Zweifel 
stellt   und  jeden  Einwurf  dagegen    beseitigt.     Wenn  auch  unser 
Denken   nur  mit  Aufwand  körperlicher  Kräfte  geschieht,  wie  viel 
Unheil  muss  aus  der  Verachtung  dieser  Wahrheit  entstehen  ?  Wie- 
wohl  schon  Sokrates  eine   gesunde  Seele  in   einem   gesunden 
Leibe  als  das  Ziel  aller  Menschenbildung  erkannt  hat,  so  haben  doch 
Andere   den  Körper   als  den   schlechteren  Theil   unseres  Daseins 
betrachtet,  und  Jahrhunderte  lang  hat  man  ihn  nur  als  die  schwere 
Fessel,   als   den   Kerker  des  Geistes  angesehen,  während  er  sein 
Tempel,  seine  heilige   Stätte  ist!    Den   Menschen   verglich   man 
einem   Reiter,   der  ein   wildes   Ross   zu  bändigen  hat,  aber  man 
vergass,  dass  Ross  und  Reiter  ein  und  dasselbe  Wesen  sind.    Es 
ist  noch  eine   ganz  gewöhnliche  Meinung,   dass  grosse  Seelen  in 
einem  siechen  Körper  wohnen,  oder  geradezu  ihn,  nach  Chateau- 
briand's  Ausspruch  „verwüsten,] ] wie   grosse  Ströme   ihre  Ufer"! 
Wohl  wird  oft  Geistesbildung  nur  auf  Kosten  der][Gesundheit  er- 
langt,  aber  das  ist  nicht  eine  Nothwendigkeit,  was  vielleicht  nur 
ein   Fehler   der   Erziehung  ]|[ist.     Wir  haben  der  Beispiele  viele, 
und  eines   würde   genügen,   dass   eine   mächtige   Geisteskraft  in 
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einem  bis  zum  höchsten  Alter  kräftigen  Körper  waltete,  man  denke 
nnr  an  Göthe  nnd  AI.  von  Humboldt!  Wo  wir  eine  solche  har- 
monische Entwicklang  der  menschlichen  Anlagen  finden,  da  rufen 
wir  erstaunt  aus:  Das  ist  ein  ganzer  Mensch!  Aber  selbst  an  aus- 
gezeichneten Menschen  bemerken  wir  nur  zu  oft,  dass  eine  Fertig- 
keit nur  auf  Kosten  der  übrigen  ausgebildet  worden  ist  So  ent- 
stehen die  Talente,  die  Virtuosen  auf  allen  Gebieten  menschlicher 
Thätigkeit,  nicht  das  Genie,  welches  immer  eine  schöne  Harmonie  viel- 
seitig entwickelter  menschlicher  Anlagen  voraussetzt  Eine  Bildung 
zu  solcher  Gesundheit  ist  auch  eine  Bildung  zur  Schönheit  Das  Volk 
der  Griechen,  welches  mehr  wie  alle  andern  den  Preis  der  Schönheit  in 
Allem,  was  es  geleistet  errungen  hat,  folgte  dem  Gebote  seines  Weisen, 
nie  den  Geist  ohne  den  Körper  zu  üben!  Unsere  Schulen,  in  denen 
die  Jugend  durch  den  Geist  des  Altertbums  erzogen  werden  soll, 
haben  ihren  Namen  von  den  griechischen  Gymnasien,  den  Ring- 
plätzen, wo  die  Leibesübung  zugleich  die  Kraft,  die  Gewandtheit 
und  die  Schönheit  des  Körpers  bildete.  Wann  fangen  wir  an, 
anstatt  die  Werke  der  Alten  immer  nur  zu  bewundern,  einmal 
ihre  Erziehung  darin  nachzuahmen,  worin  sie  vortrefflich  war? 
An  unsern  Lehranstalten  sehen  wir  freilich  jetzt  Turnschulen  er- 
richtet, aber  ist  diese  Uebung  bisher  etwas  mehr  als  eine  Spielerei? 
Spricht  man  doch  auch  in  diesen  Tagen  von  der  Nothwendigkeit 
die  Kriegstüchtigkeit  des  Soldaten  durch  die  Vorschule  der  lange 
vernachlässigten  Gymnastik  sicher  zu  stellen! 

Aber  auch  die  Geistesflbung  fördert  das  leibliche  Wohl,  und 
so  muss  es  sein,  wenn  das  Verhältniss  ein  gegenseitiges  ist.  Schon 
das  hohe  Alter,  welches  Männer  von  ungewöhnlicher  Geisteskraft 
zu  erreichen  pflegen,  spricht  für  den  wohlthätigen  Einfluss,  den 
die  Geistesthätigkeit  auf  Leben  und  Gesundheit  übt  Von  hundert 
und  fünfzig  Mitgliedern  der  Pariser  Akademie  hatte  jeder  durch- 
schnittlich 70  Jahre  gelebt,  während  die  mittlere  Lebensdauer  in 
Frankreich  und  Deutschland  nur  36  bis  38  Jahre  beträgt!  Auch 
ist  unter  gebildeten  Völkern  die  Sterblichkeit  geringer;  in  Russ- 
land stirbt  von  28  Menschen  einer  im  Jahre,  in  Preussen  von  38 
einer!  In  Frankreich  hat  man  sogar  nachgewiesen,  dass  die  Sterb- 
lichkeit in  den  verschiedenen  Provinzen  im  Verhältniss  zu  der 
Ausbildung  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  steht  Zu  diesem 
Ergebniss   trägt    indessen   der   mit   der    Bildung  sich  mehrende 
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Wohlstand  wesentlich  beL  Auch  der  bekannte  Einfluss  des  Ver- 
trauens des  Kranken  zu  seinem  Arzt,  der  durch  sein  blosses  Er- 
^beinen  Schmerzen  und  Krämpfe  beschwichtigen  kann,  ist  ein 
schönes  Beispiel  von  der  Wirkung  einer  geistig  gehobenen  Stim- 
mnng  auf  den  Körper,  die  sich  auch  darin  zeigt,  dass  die  Wunden 
der  Soldaten  einer  geschlagenen  Armee  schlechter  heilen,  als  die 
der  Sieger.  Sehen  wir  endlich,  wie  oft  körperliche  Leiden  die 
Folgen  der  sittlichen  Verworfenheit  sind,  wie  hier  die  Sorge  ein 
Leben  aufreibt,  dort  der  Kummer  ein  Herz  bricht,  so  können  wir 
den  die  Gesundheit  fördernden  EiniSuss  der  Sittlichkeit,  welche 
die  Leidenschaften  mässigt,  der  Religion,  welche  im  Unglück  stark 
macht,  nicht  hoch  genug  anschlagen! . 

Jean  Paul  irrte,  wenn  er  sagte,  um  ganz  gesund  zu  leben, 
mtlsse  man  leben  wie  das  Thier  auf  der  Weide,  denn  der  vor- 
wiegendste Theil  des  menschlichen  Organismus  ist  das  Gehirn 
und  dessen  natürliche  Verrichtung  das  Denken.  Geistesbildung 
öffnet  uns  die  Welt,  vervielfältigt  unsere  Beziehungen  zu  den 
Dingen  und  zu  den  Menschen,  belebt  unsere  Sinne  durch  den  Heiz 
stets  neuer  Eindrücke;  welche  Befriedigung  gewährt  uns  die 
geistige  Arbeit,  welchen  Genuss  die  Erkenntniss!  Einer  andern 
Behauptung  desselben  Schriftstellers  aber  wollen  wir  beipflichten; 
wiewohl  sie  eine  grosse  Wahrheit  enthält,  erfrent  sie  sich  keines 
allgemeinen  Beifalls,  denn  man  pflegt  im  gewöhnlichen  Leben  ihr 
gerade  entgegen  zu  handeln.  Sein  Bath  lautet:  „man  soll  das  an 
sich  üben,  was  man  am  wenigsten  hat.^^  Nur  so  wird  es  gelingen, 
ein  schönes  Gleichmaass  menschlicher  Bildung  an  sich  herzustellen ; 
wir  sehen  indessen  die  meisten  Menschen  nur  einer  Neigung,  einem 
Triebe  ausschliesslich  Zeit  und  Kräfte  ihres  Lebens  widmen  und 
die  heutige  Gesellschaft  selbst  scheint  eine  solche  Theilnng  der 
Arbeit  zu  fordern.  Es  ist  mit  den  menschlichen  Fähigkeiten,  wie 
mit  dem  Acker,  den  wir  bauen.  Statt  der  Brache  hat  man  den 
Frachtwechsel  eingettlhrt,  bei  dem  der  Boden  nicht  aufhört,  er- 
giebig zu  sein.  Auch  der  Mensch  soll  nie  müssig  sein,  als  im 
Schlafe.  Da  in  dem  richtigen  Wechsel  von  Thätigkeit  und  Buhe 
das  ganze  Geheimniss  liegt,  jede  unserer  Kräfte  zu  stärken,  so 
bietet  der  Wechsel  der  Beschäftigung  uns  die  naturgemässeste  Er- 
holung. Und  gerade  der  Wechsel  geistiger  und  körperlicher  Ar- 
beit  entspricht  den   höchsten  Anforderungen   eines  gesunden  und 
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vollkommnen  Lebeos.  Während  die  Hände  rnhen,  kann  der  Kopf 
arbeiten,  wenn  das  Auge  ermüdet  ist,  kann  das  Ohr  noch  in 
Tönen  schwelgen;  aber  damit  ein  solches  Spiel  der  Kräfte  mög* 
lieh  sei,  ist  es  nöthig,  ,,Maass  zu  halten  in  allen  Dingen^. 

Man  kann  als  die  gewöhnlichsten  Krankheitsarsachen  die 
fehlerhaile  Ernährung,  den  Mangel  der  reinen  Luft  und  Bewegung 
und  die  Verwöhnung  bezeichnen,  die  den  wechselnden  Einflüssen 
des  Wetters  den  natürlichen  Widerstand  nicht  mehr  entgegensetzt. 
Wenn  die  Nahrung  den  Ersatz  ftlr  den  Verbrauch  zu  liefern  hat, 
so  mnss  sie  diesem  entsprechend  sein  und  der  richtige  Grundsatz 
ftlr  die  Wahl  derselben  würde  sich  so  aussprechen  lassen:  sage 
mir,  wie  du  lebst  und  ich  sage  dir,  was  du  essen  sollst!  Wenn 
an  der  grossen  Tafel  unserer  Gasthöfe  der  Soldat  und  der  Gelehrte, 
der  thätige  Geschäftsmann  und  der  Müssiggänger  dieselben  Speisen 
verzehren,  so  kann  das  nur  vom  Uebel  sein;  ein  Jeder  sollte 
wissen,  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  ihm  Dargebotenen  das  ihm 
Zuträgliche  auszuwählen.  Wenn  wir  von  Newton  hören,  dass  er 
während  angestrengter  Geistesarbeit  nur  von  Pflanzenkost  lebte, 
so  muss  man  das  ebenso  zweckmässig  finden,  als  wenn  der  rast- 
los durch  Steppe  und  Wald  schweifende  indianische  Jäger  wochen- 
lang nur  von  Büffelfleisch  lebt.  Selbst  Europäer  befanden  sich 
ganz  wohl  bei  dieser  Lebensweise  und  wollten  sogar  etwas  von 
der  Rohheit  des  Wilden  in  sich  verspürt  haben.  Wie  lange  bat 
man  gestritten,  ob  dem  Menschen  mehr  die  Pflanzenkost  oder  mehr 
die  Fleischkost  zuträglich  sei;  man  glaubte  in  dem  Fortschritte 
der  Kultur  ein  allmähliges  Verdrängen  der  Fleischkost  durch  die 
Pflanzenkost  zu  sehen,  insofern  nachweislich  die  meisten  Kultur- 
völker von  dem  Genüsse  des  Blutes  und  Fleisches  zu  dem  der 
Brodfrüchte  übergegangen  sind;  aber  die  Landwirthschaft  lehrt  uns, 
dass  mit  der  steigenden  Produktion  des  Ackerbaues  die  Entwick- 
lung der  Viehzucht  Hand  in  Hand  geht  und  in  dieser  Beziehung 
also  keine  Aussicht  ist,  dass  das  Fleischessen  sobald  ausser  Ge- 
brauch kommen  wird.  Nicht  im  Leben  des  Einzelnen,  in  den  all- 
gemeinen Erscheinungen  des  Wohlbefindens  oder  des  Erkrankens 
der  Volksmassen  oder  gewisser  Schichten  der  Bevölkerung,  in  der 
Verpflegung  öffentlicher  Anstalten  sprechen  sich  die  Erfahrungen 
am  deutlichsten  aus.  Schlagintweit  versichert  uns,  dass  die 
indischen  Brahmastämme,  die  nach  Vorschrift  ihrer  Religion  kein 
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Fleisch  esseD,  ohne  jede  körperliche  und  geistige  Energie  sind, 
die  andern  aber  kräftig  gebaut,  thätig  und  lebhaften  Geistes.  In 
diesem  Sinne  hat  auch  Lieb  ig  Recht,  wenn  er  sagt,  ein  Mensch, 
der  Fleisch  und  Brod  geniesst  und  einer  der  von  Kartoffeln  lebt, 
betrachten  eine  ihnen  entgegenstehende  Schwierigkeit  unter  ganz 
verschiedenen  Gesichtspunkten.  Aber  wenn  man  diese  Abhängig- 
keit der  Seelenstimmung  von  der  Nahrung  so  anffasst,  als  wenn 
die  erstere  in  jedem  Falle  die  einfache  und  alleinige  Wirkung 
der  letzteren  wäre,  so  vergisst  man,  dass  auch  ein  hungriger 
Mensch  noch  Kraft  und  Muth,  wenn  auch  den  Muth  der  Verzweif- 
lang zeigen  kann;  nicht  immer  sind  es  die  gut  gefütterten  Sol- 
daten, welche  siegen ;  wie  oft  hat  nicht  ein  durch  lange  Märsche 
and  Entbehrungen  aller  Art  geschwächtes  Corps,  das  aber  mit 
Begeisterung  seiner  Fahne  folgte,  den  Sieg  davongetragen!  Rich- 
tiger als  Michel  et,  der  den  Verfall  Europa^s,  den  Untergang  der 
Freiheit  von  der  Kartoffel,  dem  Tabak  und  den  berauschenden 
Getränken  herleitet,  sieht  Mulder  die  Schlaffheit  eines  Theils  der 
Bevölkerung  Hollands  in  dem  Genuss  der  Kartoffel  und  des  Brannt- 
weins begründet  und  sagt:  „Den  Pferden,  die  arbeiten,  giebt  man, 
was  sie  brauchen,  aber  den  Menschen?"  In  Frankreich  hat  man 
die  schöne  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Arbeiter  eines  grossen 
Betriebswerkes  bei  Pflanzenkost  15  Tage  im  Jahre  durch  Krank- 
heit verloren,  als  man  ihnen  Fleisch  dazu  gab,  jeder  aber  durch- 
schnittlich nur  3  Tage  im  Jahre  krank  war.  In  vielen  Haushal- 
tungen ereignet  es  sich,  dass  die  Mägde,  wiewohl  sie  angestrengte 
Arbeit  leisten,  die  gehörige  Menge  nährender  Kost  nicht  erhalten 
und  desshalb  häufig  erkranken ;  das  ist  eine  schlechte  Oekonomie, 
denn  die  Arzneien  und  der  Arzt  und  der  Ersatz  durch  neue 
Arbeitskräfte  kosten  mehr,  als  der  Bissen  Brod  oder  Fleisch,  den 
man  jenen  vorenthält. 

Wir  kennen  den  Nahrungswerth  der  einzelnen  Speisen  jetzt 
80  genau,  dass  der  Vorschlag  jenes  Beamten,  in  einem  Gefängnisse 
die  verschiedenen  Suppen,  jede  mit  einem  besonderen  Löffel  von 
bestimmter  Grösse  ausschöpfen  zu  lassen,  ganz  richtig  ausgedacht 
war.  Selbst  unter  Aerzten  sind  noch  irrige  Meinungen  über  einzelne 
Nahrungsmittel  verbreitet.  Da  wird  die  Kartoffel  als  ein  wahres 
Gift  betrachtet.  Der  ausschliessliche  Genuss  derselben  kann  frei- 
lich das  Leben  und  die  Gesundheit  nicht  erhalten,  aber  dennoch 
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ist  816  ein  vortreffliches  Nahrangsmittel  und  ihre  Einführung  dnrch 
Drake  mass  für  eine  grosse  Woblthat  gehalten  werden,  denn  sie 
liefert  einen  Ertrag  an  Stärkemehl,  wie  keine  andere  Pflanze^  sie 
ist  leicht  verdaulich,  selbst  ihr  Zellgewebe  wird  dnrch  Kochen  lös- 
lich. Freilich  kommt  nur  ihr  Stärkegehalt  in  Betracht,  an  Eiweiss 
und  den  wichtigsten  Salzen  ist  sie  arm,  aber  der  menschliche 
Körper  bedarf  auch  in  24  Standen  etwa  430  Gramm  Stärkemehl 
und  nur  60  Gramm  Eiwoiss.  Aus  dieser  Zahl  entnehmen  wir  zu- 
gleich, dass  unter  den  wohlhabenden  Klassen  die  meisten  Menschen 
zu  viel  essen ;  denn  die  Wissenschaft  bestimmt  das  Bedflrfniss  des 
Erwachsenen  an  stickstoffhaltiger  Substanz  für  24  Stunden  zu 
ohngeßihr  5  Loth,  eine  Menge,  die  in  1  Pfunde  Fleisch  schon  ent- 
halten ist.  Von  dem  in  letzter  Zeit  wieder  vielgenannten  Vene- 
tianer  Gornaro  wissen  wir,  dass  er  100  Jahre  alt  wurde  und  sich 
steter  Gesundheit  erfreute,  während  er  täglich  nur  1  Pfund  fester 
Speise  nebst  etwas  Wein  zu  sich  nahm.  Auch  den  Branntwein, 
den  der  Franzose  Lebenswasser  nennt,  beschuldigt  mau  mit  Unrecht, 
ein  Gift  zu  sein;  nur  sein  Missbrauch  wirkt  schädlich;  er  kann 
wie  alle  geistigen  Getränke  wahre  Kraft  nicht  geben,  aber  er  ist 
ein  Reizmittel  der  Nerven,  welches  uns  in  Stand  setzt,  den  Hunger 
und  die  Kälte  leichter  zu  ertragen,  welches  dem  Arbeiter  wie  dem 
Soldaten  unter  Strapazen  und  Entbehrungen  die  frohe  Stimmung 
bewahrt.  Aehnlich  wirken  Thee  und  Kaffee.  Merkwürdig,  aber 
fflr  den  Physiologen  verständlich  ist  die  Beobachtung,  welche  Li  e  b ig 
mittheilt,  dass»  als  ein  Mässigkeitsverein  in  Frankfurt  tagte,  die 
Herren  zwar  keinen  Wein  tranken,  aber  soviel  Mehlspeisen  ver- 
schlangen, dass  der  Wirth  nicht  genug  herbeischaffen  konnte;  sie 
genossen  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  den  sie  sich  im  Weine 
versagten,  in  einer  andern  Form,  freilich  ohne  es  selbst  zu  wissen! 
So  ist  die  Natur  oft  klüger  als  der  Mensch.  Auch  die  armen 
Kinder,  welche  an  Knochenerweichung  leiden,  kratzen  einem  dun- 
keln Triebe  folgend  den  Kalk  von  den  Wänden,  der  ihnen  in  der 
Nahrung  fehlt. 

Auch  die  Luft,  ohne  die  keine  Flamme  brennt,  hat  man  eine 
Nahrung  des  Lebens  genannt.  Reine  Luft  ist  ein  dringenderes  Be- 
dürfniss  als  die  Nahrung,  aber  das  Athmen  der  Menschen  vernu- 
reinigt  sie  schon.  Pettenkofer  hat  durch  neue  und  sehr  genaue 
Untersuchungen  gezeigt,   wie  sich  die  giftige  Kohlensäure  in  mit 
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Menschen  flberfttllten  Räumen  anhäuft.  Man  nimmt  an,  dass  eine 
Laft  mit  20  Zehntausendtheilen  Kohlensäure  sieh  schon  dem  6e- 
meingef&hl  als  schlecht  bemerklich  macht.  Pettenkofer  fand  in 
Arbeitssälen  24,  in  einem  Hörsäle  um  6  Uhr  10,8,  um  öVs  Uhr 
22,6,  um  7  Uhr  32,2;  in  einer  Kneipe  nach  2V2  stttndigem  Zu- 
sammensein 49,  in  einem  Schulzimmer  mit  70  Kindern  72  Zehn- 
Uusendtheile  Kohlensäure.  Wie  muss  eine  solche  Luft  das  Athmen 
behindern  und  der  wiederholte  Aufenthalt  darin  die  Gesundheit  be- 
drohen! Aber  auch  jede  andere  Zersetzung  organischer  Substanzen 
theilt  der  Luft  schädliche  Eigenschaften  mit  und  die  Anhäufung  vieler 
Menschen  in  einer  grossen,  dicht  bevölkerten  Stadt  bringt  immer 
solche  Gefahren.  In  London  nennt  man  die  sorgfältig  gepflegten 
grünen  Rasenplätze  zwischen  den  engen  Strassen  die  Lungen  der 
Stadt  Auch  die  Anpflanzung  von  Bäumen  in  grossen  Städten 
dient  dem  doppelten  Zwecke,  sowohl  der  Luft  schädliche  Stoffe 
za  entziehen  als  zugleich  ihr  stets  neuen  Sauerstoff  zuzuführen. 
In  London  ist  noch  ein  anderer  Uebelstand  eingetreten.  Die 
grenzenlos  anwachsende  Stadt  weiss  sich  des  Unraths  nicht  zu 
entledigen,  der  bisher  in  die  Themse  geführt  worden,  aber,  wie 
man  jetzt  klagt,  den  Strom  beschmutzt  und  in  der  warmen  Jahreszeit 
die  Luft  verpestet.  Im  letzten  Sommer  hat  man  17,733  Pfund 
Sterling  verausgabt  zur  nothdürftigen  Reinigung  der  Themseufer! 
Noch  ist  trotz  des  Aufwandes  so  grosser  Geldmittel  und  vielerlei 
Plänen  keine  Abhülfe  geschaffen ;  man  schlägt  sogar  vor,  die  Ebbe 
ond  Fluth  des  Meeres,  eine  bisher  als  bewegendes  Mittel  noch  nicht 
benutzte  Naturkraft  zur  Herstellung  einer  beständigen  und  starken 
Strömung  der  Themse  ins  Meer  zu  benutzen.  Einer  der  grössten 
englischen  Naturforscher,  Owen,  ruft  den  Londonem  zu,  es  sei  ein 
Sehimpf,  jährlich  Millionen  zur  Herftthrung  des  Guano  von  entfernten 
Inseln  des  Ozeans  auszugeben  und  denselben  Stoff  als  ganz  werth- 
los  in  die  Themse  zu  werfen.  Eine  grosse  Stadt  am  Rheine  führt 
dieselben  Klagen  und  verdient  denselben  Vorwurf!  In  dieser  Be- 
ziehung haben  es  die  Chinesen,  deren  hochausgebildete  Landwirth- 
Schaft  die  kleinste  Menge  Dünger  mit  gutem  Geld  bezahlt,  weiter 
gebracht  als  wir.  Auch  in  Rom  ist  das  älteste  Bauwerk  aus  der 
Zeit  der  Tarquinier  eine  Cloake ;  die  Namen  der  Göttinnen  Cloacina 
und  Mephitis  beweisen,  dass  man  den  Einfluss  der  bösen  Dünste 
fürchtete,  die  Ruinen  der  Aquädukte,  dass  man  für  den  Zufluss 
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frischen  Wassers  die  grossartigsten  Anlagen  nicht  scheute.  Auch 
wir  haben  kein  vortrefflicheres  Mittel,  die  Strassen  und  die  Luft 
grosser  Städte  zn  reinigen  als  das  fliessende  Wasser.  Wer  kennt 
Paris,  die  Kothstadt,  wieder  mit  seinen  springenden  Fontainen  auf 
allen  Plätzen,  die  ihre  Quellen  in  der  Nacht  durch  alle  Strassen 
rieseln  lassen?  Hier  reisst  die  glückliche  Laune  des  Herrschers 
ganze  Stadttbeile  nieder,  wie  man  sagt,  um  in  breiten  Strassen 
das  schwere  Geschtttz  in  ganzen  Colonnen  vorrücken  lassen  zn 
können;  das  ist  möglich!  Gewiss  aber  ist,  dass  dadurch  in  die 
Wohnungen  von  Tausenden  Licht  und  Luft  gelangen,  die  Jahr- 
hunderte lang  Beides  entbehrten.  Nach  dem  Vorbild  englischer 
und  amerikanischer  Städte  erfreuen  sich  auch  schon  manche  deutsche 
Städte  wie  Hamburg  und  Berlin  solcher  ausgedehnten  Wasser- 
leitungen. Ob  unsere  rheinischen  Städte  einmal  von  den  wasser- 
reichen Bächen,  die  an  vielen  derselben  vorboifliessen  in  den  Strom, 
einen  Vortheil  für  die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  ziehen  werden, 
auf  den  mehrfach  die  Aerzte  hingewiesen  haben,  das  wird  bei  dem 
Fortschritt  der  auch  das  Gemeinwohl  hebenden  naturwissenschaft- 
lichen Bildung  nicht  zu  bezweifeln  sein. 

Wenn  reinliche  Strassen  und  Wohnungen  eine  Wohlthat  sind, 
so  gilt  das  noch  mehr  von  der  Reinlichkeit  des  menschlichen 
Körpers  selbst;  die  Pflege  der  Haut,  die  Erfrischung  derselben 
durch  Waschungen  und  Bäder  ist  eines  der  vortrefflichsten  Ge- 
sundheitsmittel, welches  auch  in  öffentlichen  Anstalten  den  Armen 
zugänglich  gemacht  werden  sollte.  Man  weiss,  wie  leicht  bösartige 
Krankheiten  durch  eine  mit  faulenden  Stoffen  geschwängerte  Lnfl 
oder  verdorbenes  Wasser  entstehen  können.  Wie  oft  mögen  Krank- 
heiten, zumal  Nervenfieber,  einen  solchen  Ursprung  haben,  ohne 
dass  es  bekannt  wird.  Ein  auffallendes  Beispiel  aus  letzter  Zeit 
sei  hier  erwähnt.  In  Wien  war  die  Sterblichkeit  in  einem  Fraaen- 
hospitale  Jahre  lang  eine  ungewöhnlich  grosse,  bis  man  die  Ursache 
entdeckte.  Die  Aerzte  der  Anstalt  waren  nämlich  immer  von  der 
Leichensektion  zur  Untersuchung  der  Kranken  geschritten,  sie 
hatten,  ohne  es  zn  ahnen,  deren  Blut  mit  Zersetzungsstoffen  ver- 
giftet. Seit  man  Ghlorwaschungen  eingefUhrt,  ist  die  Sterblichkeit 
die  gewöhnliche.  In  der  warmen  Jahreszeit,  in  heissen  Ländern 
ist  diese  Gefahr  grösser,  weil  die  Wärme,  zumal  die  feuchte 
Wärme  jede  chemische  Zersetzung   begünstigt;    darum   sind  die 
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Menschen  in  feuchten  Gegenden,  wie  in  Holland,  auch  mehr  zar 
Reinlichkeit  gezwungen,  während  man  in  warmen  und  trocknen 
Ländern,  wie  in  Italien,  den  Schmutz  nicht  scheut.  Hat  doch  selbst 
die  Cholera  in  den  Marschländern  Bengalens,  zumal  im  Ganges- 
delta ihre  Heimath,  wo  zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  der  auf- 
{^eweichte  Boden  mit  verwesenden  Pflanzen  und  Thierleibern  bedeckt 
ist  Und  wenn  Homer  die  ferntreffenden  Geschosse  Apollo 's  im 
Heer  der  Griechen  vor  Troja  die  Pest  erzeugen  lässt,  so  wissen 
wir,  dass  es  die  glühenden  Sonnenstrahlen  sind,  die  damals  wie 
beute  neben  dem  üppigsten  Leben  auch  das  furchtbarste  Gift  be- 
reiteten! Nach  der  reinen  Luft  der  Gebirge  sehnen  sich  Überall 
die  Bewohner  der  Ebene,  in  Deutschland  wie  in  Italien,  wie  am 
Himalaja!  Sie  suchen  Heilung  dort  für  Krankheiten,  die  in  einer 
dichten,  schweren,  feuchten  Luft  entstanden  sind.  Den  Karawanen 
durch  die  grossen  Pri&rieen  Nord- Amerikas,  die  drei  Monate  unter 
Weges  sind,  schliessen  sich  oft  Kranke  an,  meist  Leber-  und 
Magenleidende,  die  in  der  reinen  Luft  der  Steppe  genesen.  Die 
arabischen  Aerzte  in  Medina  schicken  viele  ihrer  Kranken  in  die 
W liste,  wo  sie  eine  reine,  trockene  Luft,  als  Speise  nichts  als  Milch 
and  die  nach  dem  Lärm  der  Städte  erquickende  Langeweile  finden. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  eigentliche  Lebensäusserung  die 
Bewegung  ist,  dass  die  Bewegungsorgane  die  grösste  Masse  unseres 
Körpers  bilden,  dass  die  Gesundheit  eines  jeden  Tbeils  nur  durch 
seine  Thätigkeit  besteht,  dass  die  willktthrliche  Bewegung  unserer 
Glieder  auch  das  Athmen,  den  Kreislauf,  die  Aufsaugung,  die  Ab- 
sonderung, die  Bewegung  der  Eingeweide  ft^rdert,  so  muss  eine 
sitzende  Lebensweise,  wie  sie  so  oft  geftthrt  wird,  die  mannigfach- 
sten Störungen  veranlassen;  mangelnde  Esslust,  Stockungen  der 
Säfte,  erhöhte  nervöse  Reizbarkeit,  Schlaflosigkeit,  hypochondrische 
Stimmung  sind  die  gewöhnlichen  Folgen;  wird  noch  bei  dem  ge- 
ringen Stoffverbrauche  eine  üppige  Nahrung  genossen,  bei  der  der 
Gaumen  den  Magen  betrttgt,  so  entsteht  BlutflberfttUung,  Gicht, 
Stein  und  anderes  Leiden.  Das  Spazierenlaufen  ist  nicht  immer 
die  rechte  Hülfe,  namentlich  nicht  fUr  den  Grillenfänger,  der  auf 
seinen  einsamen  Gängen  sich  nur  immer  mehr  in  das  Garn  seiner 
Grübeleien  verstrickt.  Eine  Bewegung,  bei  der  es  auf  Kraftleistung 
ankommt,  oder  die  eine  starke  Erschtttterung  des  Körpers  bewirkt, 
das  Turnen,   Fechten,   Reiten,   Tanzen,   Schwimmen   ist   ungleich 
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wirksamer,  weil  zugleich  die  Anfmerksamkeit,  die  Willenskraft 
dabei  beschäftigt  und  von  dem  gewohnten  Gedankenkreise  abge- 
leitet ist.  Die  Bewegung  muss  wo  möglich  den  Reiz  der  Arbeit 
haben,  denn  nie  fühlt  sich  der  Mensch  wobler,  als  wenn  er  mit  An- 
strengung seiner  Kräfte  etwas  geleistet  hat.  Empfindung  und  Be- 
wegung stehen  im  nächsten  Wechselyerhältniss  mit  einander,  und 
gegen  die  so  weit  verbreitete  nervöse  Aufregung  der  Geftthlsnerven 
ist  Muskelfibung  das  angemessenste  Heilmittel.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht leidet  vorzugsweise  an  dieser  Nervenschwäche;  aber  wie 
viel  lässt  auch  noch  die  körperliche  Erziehung  der  Mädchen  zn 
wünschen  übrig,  da  sie  doch  mit  Rücksicht  auf  deren  zukünftige 
Bestimmung  eine  sorgfältigere  sein  sollte  als  die  der  Knaben !  Es 
wird  besser  werden,  wenn  man  einmal  allgemein  die  Mädchen 
nicht  nur  sticken  und  stricken,  sondern  auch  turnen  und  schwimmeD, 
im  Ballspiel  und  Schlittschuhlaufen  sich  üben  sehen  wird,  weon 
das  Tanzen  nicht  nur  ein  tolles  Jagen  und  Drehen  sondern  wieder 
eine  Kunst  sein  wird,  die  den  Körper  zur  Schönheit  bildet. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Ursache  des  Erkrankens  ist  die  Er- 
kältung. Unzweifelhaft  haben  wir  von  dem  ursprünglichen  Ver- 
mögen des  menschlichen  Körpers,  verschiedene  Temperaturen  gleich 
gut  zu  ertragen,  viel  eingebüsst  durch  Verwöhnung.  Die  Verbreitang 
des  Menschen  über  die  ganze  Erde  zeigt  schon,  wie  biegsam  die 
menschliche  Natur  den  klimatischen  Verhältnissen  sich  anpasst. 
Die  Entbehrung  der  freien  Luft,  die  stete  Bekleidung,  der  Aufent- 
halt in  Wohnungen,  eine  grössere  Empfindlichkeit  der  Nerven  bat 
uns  aber  verweichlicht  und  dadurch  zu  vielen  Krankheiten  geneigt 
gemacht.  Die  Kälte  an  sich  ist  dem  menschlichen  Leben  nicht  so 
feindlich  wie  die  Hitze,  welche  auch  in  Pflanzen  und  Thieren  Gifte 
kocht,  aber  die  Nahrung  darf  nicht  fehlen,  welche  die  thierisebe 
Wärme  erzeugt  und  Kleidung  muss  dem  Menschen  den  Schutz  ge- 
währen, den  das  Thier  in  seinem  Pelze  findet.  Alle  Polarreisenden 
versichern,  dass  sich  ihre  Mannschaften  bei  den  höchsten  Kälte- 
graden der  besten  Gesundheit  erfreuten;  aber  Ross  wählte  ftlr 
seine  Nordpolexpedition  auch  nur  Leute  von  guter  Verdauungskraft. 
Auch  das  reiche  Thierleben,  das  nach  Mac  Lure  in  der  Nabe 
des  Nordpols  sich  findet,  beweist  wie  die  grössere  physische  Kraft 
nordischer  Völker,  dass  die  Kälte  den  gesunden  Körper  kräftig 
Auch  Krankheiten,   die  bei   uns  zu  den   gewöhnlichsten  geboren, 
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wie  Skropheln  und  Schwindsncht,  sind  im  hohen  Norden  äusserst 
selten.  Es  ist  desshalb  ein  gater  Rath,  dass  man  den  Körper  mit  Vor- 
sicht and  allmählich  abhärte,  denn  hier  ist  die  Gewöhnung  vom  gros- 
stenEinfinss.  Afrikanischen  Negern  erfrieren  schon  auf  der  Ueberfahrt 
nach  Westindien  oft  die  Hände  bei  einer  Temperatur,  die  wir  kaum 
kalt  nennen  würden,  und  die  Neger  der  Gnineakttste  kommen  schon 
in  Ceylon  nicht  fort.  Dagegen  sah  King  im  Feuerlande  eine  Wilde 
fast  unbekleidet  bei  einer  Temperatur  von  5^  R.  unter  Null,  sie 
trag  einen  Säugling  an  der  Brust,  auf  der  die  fallenden  Schnee- 
flocken schmolzen.  Bekannt  ist  auch,  dass  die  Weiber  der  Wilden 
bei  solchen  Veranlassungen,  wo  unsere  Frauen  vorsichtig  und 
Wochen  lang  das  Bett  hüten,  in  den  kalten  Strom  springen  und 
darin  umherschwimmen.  Es  würde  eine  Thorheit  sein,  das  nach- 
ahmen zu  wollen,  wir  mttssten  dann  in  jeder  Beziehung  wie  die 
Wilden  leben;  aber  wir  lernen  doch  daraus,  wozu  die  menschliche 
Natur  fähig  ist.  Wiewohl  Abhärtung  den  erwachsenen  Körper 
stärkt,  so  würde  man  nur  Unheil  stiften,  wenn  man  Kinder  oder 
ßreise  abhärten  wollte;  ihrem  Leben  ist  die  Kälte  feindlich.  Auf 
Spitzbergen  bleiben  keine  kleinen  Kinder  am  Leben,  man  bringt 
sie  nach  Drontheim  und  Christiania.  Auch  bei  uns  fällt  darum 
die  grösste  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  zwei  Jahren  in  den 
Januar,  die  der  Greise  in  die  Zeit  vom  November  bis  Januar,  die 
der  Männer  mittleren  Alters  in  die  Monate  August  bis  Oktober. 

Wie  lebt  man  nun  gesund?  Giebt  es  eine  Vorschrift,  die  für 
Alle  passt?  Nein.  So  lange  man  die  Einzelnen  fragt,  was  ihnen 
nutzt  oder  schadet,  wird  man  keine  Regel  herausfinden.  Das  ist 
Sache  der  Wissenschaft,  aus  der  Kenntniss  der  Lebensvorgänge, 
ans  der  Einsicht  in  den  Zusammenhang  unseres  geistigen  und  kör- 
perlichen Lebens,  aus  der  Betrachtung  der  mannigfachen  Störungen 
desselben  die  Vorschriften  des  gesunden  Lebens  aufzustellen.  Zu- 
nächst muss  man  die  Regel  kennen,  aber  sie  anzuwenden,  das  ist 
die  Schwierigkeit.  Man  darf  desshalb  von  einer  Kunst,  gesund  zu 
leben,  sprechen,  wie  man  ja  auch  von  dem  Arzte  sowohl  Wissen- 
schaft als  die  Kunst,  sie  anzuwenden  fordert.  So  wünschenswerth  die 
Verbreitung  richtiger  Kenntnisse  in  Rücksicht  anf  die  Gesundheit 
und  so  möglich  auch  eine  Belehrung  der  Art  ist,  wozu  durch  ge- 
meinfassliche  Schriften  erst  ein  Anfang  gemacht  ist,  so  wird  doch 
die  ärztliche  Kunst  dadurch  nicht  überflüssig  gemacht,  indem  sie 
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wegen  ihrer  Schwierigkeit  nnd  Gefahr  eine  wiBsenschaftliche  Ein- 
sicht verlangt  nnd  desshalb  im  Besitze  eines  gelehrten  Standes 
bleiben  wird.  Aber  dennoch  ist  die  Zeit  vorbei,  in  der  das  ärzt- 
liche Wissen  sich  in  das  Oeheimniss  htlllte  und  das  Rezept  wie 
eine  Zanberformel  in  nnleserlichen  Zeichen  geschrieben  war.  Es 
wird  sich  mit  der  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Bildung  eine 
öffentliche  Meinung  bilden,  der  sich  auch  dieAerzte  nicht  werden 
entziehen  können,  nnd  die  der  Pfuscherei  das  Handwerk  legen 
wird.  Freilich  hat  man  den  Werth  der  Heilkunde  ttberhanpt  in 
Zweifel  gezogen.  Grosse  Dichter  haben  das  Treiben  der  Aerzte 
verspottet;  auch  Göthe  lässt  im  Faust  den  Hephistopheles  sagen: 

„Der  Geist  der  Medizin  ist  leicht  zu  fassen, 
Ihr  durohstudirt  die  g^oss  und  kleine  Welt, 
Um  es  am  Ende  geh'n  zu  lassen, 
Wie's  Gott  gefällt/* 

Besser  dachte  der  ehrwürdige  Vater  der  Heilkunde,  Hippo- 
krates,  von  ihr,  er  sagt,  „die  ganze  Lebensweisheit  ist  in  der 
Heilkunde  enthalten^;  der  grosse  Descartes  drückt  seine  An- 
sicht sogar  mit  den  Worten  aus:  „Der  Geist  hängt  so  sehr  von 
dem  Verhältniss  und  der  Stimmung  der  körperlichen  Organe  ab, 
dass  ich  glaube,  man  müsse,  wenn  es  ein  Mittel  giebt,  die  Men- 
schen weiser  und  klüger  zu  machen,  als  sie  bisher  waren,  dieses 
in  der  Heilkunst  suchen!''  Auch  Schelling  bezeichnet  als  höchstes 
Ziel  der  ärztlichen  Kunst  die  Aufgabe,  das  Ideal  des  Menschen 
darzustellen.  Das  Ergebniss  statistischer  Untersuchungen,  welches 
Quetelet  mittheilt,  ist  freilich  überraschend,  indem  nämlich  anf 
die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  der  Zustand  der  Heilkunde  keinen 
nachweisbaren  Einfiuss  ausübt.  Es  scheint  also  wirklich  die  heil- 
bringende Thätigkeit  der  guten  Aerzte  durch  das  Unglück  der 
schlechten  vollends  aufgewogen  zu  werden.  Auch  in  öffentlichen 
Anstalten,  in  grossen  Hospitälern  ist  die  Geschicklichkeit  der 
Aerzte  von  viel  geringerem  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit,  als  die 
verschiedenen  örtlichen  Verhältnisse  der  Lage,  der  Nahrung,  der 
Verpflegung,  der  Lüftung,  der  Reinlichkeit!  Damit  werden  wir 
auf  die  hohe  Wichtigkeit  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  hin- 
gewiesen, die  in  Zukunft  hoffentlieh  mehr  wie  jetzt  auch  ein  Theil 
der  ärztlichen  Wirksamkeit  sein  wird. 

Da  wir  zugeben  müssen,   dass  nicht  jeder  einzelne  Mensch 
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gesand  leben  kann,  sondern  nur  so  gesund,  als  es  seine  Verhält- 
nisse, seine  Mittel,  seine  angeborenen  Anlagen  gestatten,  so  ist  es 
ein  erhebender  Gedanke,  dass  doch  Jeder  dazu  mitwirken  kann, 
die  Gesundheit  Anderer  zu  erhalten  und  zu  fördern,  durch  Unter- 
stützung öffentlicher  Anstalten  auch  das  Leben  der  ärmsten  Kranken 
zu  erleichtern  und  zu  verschönern.  Unter  den  gebildeten  Völkern 
Earopa's  zeigt  sich  eine  geistige  Bewegung,  die  zunächst  auf  die 
Hebung  der  körperlichen  Wohlfahrt  der  Menschen  zumal  in  den 
antern  Volksschichten  gerichtet  ist,  diese  wird  die  sittliche  Besse- 
mng  zur  Folge  haben.  Zu  solchem  Werke  helfen»  ist  nicht  nur 
Sache  des  Arztes  und  des  Menschenfreundes,  es  ist  der  Theilnahme 
des  Staatsmannes  wie  des  Philosophen  würdig.  Wie  weit  die 
menschliche  Gesellschaft  noch  entfernt  ist  von  einer  ungestörten 
Lebensentwicklung,  wie  viel  für  den  Menschenfreund  noch  zu  thun 
übrig  ist,  das  lehrt  uns  die  Statistik.  Es  ist  erschreckend,  wenn 
wir  erfahren,  wie  wenig  Menschen  ein  naturgemässes  Alter  er- 
reichen. Im  ersten  Lebensjahre  stirbt  in  Belgien  und  in  Deutsch- 
land schon  Vö  his  Vs  *llßr  Geborenen;  das  25.  Jahr  erreicht  nur 
die  Hälfte;  100  Jahre,  die  man  als  normales  Lebensziel  des  Men- 
schen betrachtet  hat,  erreicht  von  10,000  Menschen  nur  einer! 

Aber  ein  erfreuliches  Ergebniss  verdanken  wir  der  wissen- 
schaftlichen Berechnung  der  Lebensumstände  grosser  Menschen- 
massen; es  ist  die  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  in  den 
letzten  Jahrhunderten.  So  gering  der  Vorrath  an  zuverlässigen, 
in  frtihere  Zeit  zurückreichenden  Gebnrts-  und  Sterbelisten  ist,  so 
hat  doch  die  Wissenschaft  sich  derselben  bemächtigt  und  für  ver- 
schiedene Länder  und  Städte  nahe  übereinstimmende  Ergebnisse 
gewonnen.  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  starb  in  Frank- 
reich wie  in  England,  in  London  wie  in  Genf  von  20  bis  25 
Menschen  jährlich  einer,  jetzt  erst  von  47  bis  51  einer!  Den 
grössten  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  haben  zu  allen  Zeiten  die 
ansteckenden  Krankheiten  gehabt,  welche  jetzt  seltener  auftreten 
und  schneller  ihre  Heftigkeit  verlieren.  Die  Pest  des  Alterthums 
beschreibt  uns  Thucydides,  von  der  durch  das  ganze  Mittelalter 
sich  hinschleppenden  Drüsenpest  entwirft  Bocaccio  ein  furcht- 
bares Bild.  Diese  verheerenden  Seuchen,  die  das  Volk  Geissein 
Gottes  nannte,  in  denen  der  gelehrte  Forscher  die  Macht 
grosser  Naturgesetze   erkennt,  die   oft  wie   eine  Selbsthülfe   der 
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Natur  erscheinen  und  eine  gewöhnliche  Ursache  ihres  Entstehens, 
die  Uebervölkerung,  selbst  wegräumen,  haben  nicht  selten  die 
Hälfte  aller  Bewohner  eines  Landes  hingerafft.  Denken  wir  uns 
eine  Stadt  des  Mittelalters,  von  hohen  Mauern  eingeschlossen,  mit 
engen,  kothigen  Gassen,  die  ohne  Pflaster  und  voll  stinkender  Abfluge 
sind,  in  denen  jedes  Haus  eine  Festung  ist  und  durch  die  kleinen 
Fenster  kaum  Licht  und  Luft  hereinlässt.  Die  gewöhnlichen  Klei- 
dungsstöcke sind  Wollenzeuge,  die  nicht  gewaschen  werden  und 
vom  Vater  auf  den  Sohn  und  Enkel  erben;  dabei  hilft  hier  die 
Unwissenheit  und  der  Aberglaube,  dort  das  Elend  im  Gefolge 
langer  Kriege,  dort  die  Unmässigkeit  der  Menschen,  sowie  das 
Gteftthl  der  Httlflosigkeit,  der  Verzweiflung  beim  Herannahen  der 
Seuche,  dass  dem  wttrgenden  Todesengel  die  Arbeit  leicht  wird. 
Gestehen  wir  es  nur,  dass  ein  Bild  solcher  Zustände  auch  hier 
und  da  noch  in  unsern  grossen  Städten  zu  finden  ist,  wo  in  engen 
Räumen  beide  Geschlechter,  Alte  und  Kinder,  Kranke  und  Ge- 
sunde ein  elendes  Leben  hinbringen  in  Noth  und  Hunger,  denen 
das  Laster  sich  hinzugesellt.  Kann  es  uns  wundern,  wenn  solche 
Orte  die  Brutstätten  der  giftigsten  Krankheitskeime  sind  und  dass 
dort  eine  eingeschleppte  Seuche  ihre  meisten  Opfer  fordert?  Wie 
wenig  die  ärztliche  Kunst  solchen  Naturmächten  gegentlber  zn 
leisten  vermag,  hat  die  asiatische  Cholera  gezeigt,  die  Pest  unseres 
Jahrhunderts,  die  seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  Europa  im  Jahre 
1817  ungefähr  36  Millionen  Menschen  weggerafft  hat!  Aber  wie 
viel  vermag  die  Einsicht  in  die  das  Entstehen  und  die  Ausbreitung 
der  Seuche  bedingenden  Ursachen,  deren  Femhaltung  einem  ge- 
bildeten Volke  und  einem  geordneten  Staate  in  nicht  geringem 
Maasse  zu  Gebote  steht! 

Wenn  man  einmal  mit  demselben  Eifer,  mit  dem  man  dem 
Golde  nachjagt  und  andere  Gentlsse  zu  erhaschen  strebt,  den  Preis 
der  Gesundheit  zu  erwerben  und  zu  erhalten  bedacht  sein  wollte, 
wie  viel  reineren  Lebensgenuss  würden  die  Menschen  finden,  wie 
vielen  Thorheiten  und  Geschmacklosigkeiten  würden  sie  entsagen. 
Wohl  muss  man  auf  die  vielen  Gefahren  hinweisen,  welche  ftlr 
die  Entwicklung  eines  gesunden  Menschenlebens  gerade  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  liegen.  Das  Leben  der  Menschen  ist  ein 
Treiben  und  Jagen  nach  Besitz  und  Stellung,  an  jede  menschliche 
Thätigkeit   werden    die    höchsten    Ansprüche   gestellt;    der  erste 
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Unterricht  übersättigt  unsere  frühreife  Jagend  schon,  kaum ''sieht 
man  noch  in  freien  Stunden  ein  Kinderspiel.  Ueberall  ist  Lärm 
and  Gedränge,  Alles  ist  Hast  und  Anstrengung,  die  Nacht  wird 
zum  Tage  gemacht,  das  rechte  Maass  scheint  fUr  alle  Dinge  ver- 
loren. Unförmlich  bläht  sich  das  Kleid  um  die  schlanke  Frauen- 
gestalt, kraftlose,  verweichlichte  Männer  tragen  Haar  und  Bart  wie 
Wilde;  an  der  menschlichen  Hand  lässt  man  die  Nägel  wachsen 
wie  Klauen  und  neben  den  aus  allen  Zonen  der  Erde  zusammen- 
gebrachten, auf  das  Feinste  zubereiteten  LfCckerbissen  der  Tafel 
wird  das  rohe  Fleisch  wieder  aufgetischt.  Der  schrille  Ton  der 
Lokomotive,  die  im  Fluge  die  Reisenden  dahinführt,  hat  etwas  Dä- 
monisches, unwillkürlich  werden  die  Gedanken  von  derselben  ver- 
wirrenden Eile  ergriffen.  Die  Zeitung,  die  zu  lesen  eine  gesell- 
schaftliche Pflicht,  aber  fast  eine  Tagesarbeit  ist,  ermüdet  uns  schon 
am  Morgen  mit  dem  Bericht  über  das,  was  sich  auf  der  ganzen 
Erde  Wichtiges  ereignet  hat,  der  Literatur  einer  Wissenschaft  kann 
ein  gesunder  Mensch  nicht  mehr  folgen,  sogar  der  Roman,  sonst 
eine  Erholung  von  der  Arbeit,  ist  zu  neun  Bänden  angewachsen! 
Die  Musik,  dieser  Spiegel  des  Seelenlebens,  hat  den  Reiz  der  ein- 
fachen Melodie  verloren  und  gefällt  sich  in  schreienden  Disso- 
nanzen und  im  tobenden  Lärm  der  schmetternden  und  das  Ohr 
betäubenden  Instrumente;  die  Stimmung  wird  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  hinaufgeschraubt,  so  dass  die  Saiten  der  Geigen  springen 
und  die  Sängerinnen  sich  zu  Tode  trillern! 

Wo  bleibt  unter  solcher  Aufregung,  der  nothwendig  die  Er- 
schlaffung folgt,  dem  Menschen  die  Kraft,  um  für  den  Kampf  des 
Lebens  gerüstet  zu  sein?  Die  unablässig  bis  zur  Erschöpfung  an- 
gestrengte Nervenkraft  droht  zu  erliegen,  daher  die  grosse  Zahl 
von  Geisteskranken,  der  herrschende  gastrisch- nervöse  Charakter 
aller  Krankheiten.  Da  sehen  wir  den  griesgrämigen  oder  den 
blasirten,  dem  sogenannten  Weltschmerz  verfallenen  Hypochonder 
hinschleichen,  er  ist  so  recht  der  Kranke  nach  der  Mode.  Wie 
ein  drückender  Alp,  den  er  nicht  wegwälzen  kann,  liegt  die  Muth- 
losigkeit  und  die  Langeweile,  die  Menschenscheu  und  der  Groll 
auf  seiner  Seele,  er  ist  das  Opfer  einer  schlecht  erzogenen  Ge- 
sellschaft! Viele  Menschen  gehen  auf  diese  Weise  zu  Grunde, 
aber  die  Menschheit  nicht,  sie  findet  für  jedes  Gift  ein  Gegengift, 
sie  hat  für  grosse  Uebel  auch  grosse  Heilmittel! 
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Zahlen  beweisen,  wie  der  Wohlstand  zur  Erhaltung  des  Le- 
bens beiträgt :  In  England  ist  die  mittlere  Lebensdauer  der  Reichen 
44  Jahre,  die  der  arbeitenden  Bevölkerung  22;  in  den  schleehteD 
Vierteln  Londons  stirbt  jährlich  von  26  Menschen  einer,  in  den 
guten  von  54  einer!  Nach  Gas  per  wurden  von  1000  Geborenen 
aus  fürstlichen  und  gräflichen  Hänsern  235  siebenzig  Jahre  alt, 
von  1000  Armen  Berlins  nur  65!  Den  allgemeinen  Wohlstand  bat 
aber  ein  langer  Friede  gesteigert.  Die  meisten  Menschen  nähren 
und  kleiden  sich  jetzt  besser  als  sonst,  die  Wohnungen  sind  heller 
und  luftiger.  Waren  nicht  die  Kirchen  selbst  mit  der  Moderlnft 
der  Gräber  gefüllt?  Jetzt  liegen  die  Kirchhöfe  vor  den  Thoren 
der  Städte  und  sind  in  Gärten  verwandelt.  Die  Kindererziehnng 
hat  sich  wesentlich  gebessert,  zumal  durch  grössere  Reinlichkeit. 
Hautausschläge  und  Ungeziefer  verschwinden,  wiewohl  selbst  Aerzte 
sie  für  nothwendige  Begleiter  einer  gesunden  Entwicklung  ge- 
halten hatten.  Auch  die  Unmässigkeit  und  das  Faullenzen  sind 
seltener  geworden,  denn  Arbeit  heisst  die  Losung  des  Tages!  Die 
verbesserten  Verkehramittel  werden  eine  Hungersnoth,  die  so  oft 
ganze  Länder  verwüstete,  heute  kaum  mehr  eintreten  lassen,  denn 
nie  ist  ein  Misswachs  allgemein  auf  der  Erde  und  selbst  die  Spe- 
kulation bringt  ja  das  Korn  aus  Amerika  wie  das  aus  Rnssland 
auf  unsern  Markt.  Auch  der  Aberglaube  hat  fast  aufgehört,  mit 
seinen  Schrecken  die  Menschen  zu  ängstigen  und  leiblich  wie 
geistig  krank  zu  machen.  Und  was  leistet  nicht  die  Wohlthätig- 
keit  in  unsern  Tagen !  Das  Budget  der  Armen  von  Paris  beträgt 
5  Millionen,  bei  weitem  mehr  wird  durch  stilles  Wohlthun  aufge- 
bracht. So  sehen  wir  die  Tugend  das  im  Geheimen  üben,  was  der 
Communismus  frech  ertrotzen  will!  Die  Heilkunde  folgt  einer  ge- 
sünderen Naturbetrachtung,  sie  lässt  viele  Krankheiten  sich  selbst 
heilen  und  wendet  sich  zurück  zu  den  einfachsten  und  natürlich- 
sten Mitteln,  zum  Wasser,  zur  Gymnastik.  Wie  viele  Tausende 
fliehen  aus  dem  Gewühl  der  Städte  und  Geschäfte  zu  ihrer  Er- 
holung auf  das  Land  und  in  die  Bäder,  und  jene  Körper  und  Geist 
erfrischende  Arznei,  die  oft  jede  andere  überflüssig  macht,  das 
Reisen,  hat  die  Menschen  in  eine  Bewegung  gebracht,  die  man 
eine  neue  Völkerwanderung  nennen  kann. 

Die  Wissenschaft,  welche  die  physischen  Zustände  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  erfoi-scht,  findet  als  Ergebniss  ihrer  mühsamen 
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ÜDtersuchangen,  dass,  trotz  der  lauten  Klagen  über  die  schlimme 
Zeit,  der  man  die  gnte  alte  so  gern  als  Spiegel  und  Muster  vor- 
hält, trotz  so  vieler  deutlicher  Schäden  im  Leben  der  einzelnen 
Menschen  wie  in  dem  der  Gesellschaft,  im  Ganzen  und  Grossen 
doch  die  Wohlfahrt  der  gebildeten  Völker  im  Steigen  begriffen 
ist,  und  damit  ist  Gesundheit  und  längere  Lebensdauer  unzertrenn- 
lich verbunden. 

Die  Wissenschaft  straft  das  Gerede  aller  Derer  Ltigen,  die, 
anstatt  vertrauensvoll  in  die  Zukunft  zu  blicken,  nur  sehnsüchtig 
nach  rückwärts  schauen,  anstatt  mit  anzugreifen,  wo  es  gilt,  ein 
gesundes  Leben,  eine  gesunde  Bildung  zu  fördern,  muthlos  jeden 
Erfolg  bezweifeln  und  das  lebende  Geschlecht  nur  für  die  entartete 
Nachkommenschaft  besserer  Ahnen  halten.  Hätten  Diese  Recht,  so 
wäre  der  Teufel  Herr  und  nicht  die  göttliche  Vorsehung,  die  über 
die  Natur  wie  über  das  Menschenleben  gütig  waltet  und,  wie  sie 
im  Gifte  eine  heilende  Kraft  verbirgt,  so  überall  das  Böse  zum 
Guten  lenkt! 


XIV. 

lieber  die  Gesetze  der  organischen  Bildung. 


Es  liegt  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes,  dass  die 
Erfahrung  von  der  Beobachtung  des  Einzelnen  zum  allgemeinen 
Begrifife,  die  Wissenschaft  von  der  Kenntniss  der  mannigfaltigen 
Naturerscheinungen  zur  Entdeckung  der  Naturgesetze  fortschreitet. 
Auch  in  der  Geschichte  der  Sprache  ist  früher  ein  Wort  für  die 
Tanne,  ein  anderes  ftlr  die  Eiche  gefunden  und  erst  später  das,  wel- 
ches den  Baum  tlberhaupt  bezeichnet.  Alle  Versuche,  die  Natur  von 
vornherein  zu  konstruiren,  das  heisst  sie  nur  durch  Denken  zu 
begreifen,  sind  verunglückt.  Fichte  hatte  in  der  That  behauptet, 
die  Wissenschaft  werde  den  Bau  des  Grashalms  wie  die  Bewegung 
der  Himmelskörper  völlig  unabhängig  von  aller  Beobachtung  aas 
dem  einfachen  Grundsatz  des  Wissens  ableiten  und  Hegel  wollte 
den  Beweis  fahren,  dass  es  zwischen  Mars  und  Jupiter  keinen 
Planeten  geben  könne,  wo  das  Fernrohr  deren  bis  jetzt  sechszehn 
entdeckt  hat.  AI.  von  Humboldt^)  drückt  sich  viel  zu  schonend 
aus,  wenn  er  sagt:  „ich  bin  weit  davon  entfernt,  Bestrebungen,  in 
denen  ich  mich  nicht  versucht  habe,  darum  zu  tadeln,  weil  ihr 
Erfolg  bisher  sehr  zweifelhaft  geblieben  ist."  Dagegen  scheint 
Bacon  von  Verulam^)  den  Werth  einer  wissenschaftlichen  Er- 
kenn tniss  der  Naturgesetze,  wie  sie  allerdings  aus  den  Thatsachen 
der  Beobachtung  abgeleitet  werden  kann,  allzu  gering  zu  achten, 
wenn  er  sagt:  „Der  Mensch  als  Diener  und  Ausleger  der  Natur  thut 
und  versteht  nur  so  viel,  als  er  in  der  That  durch  Versuche  oder 
durch  Beobachtung  gelernt  hat.  Mehr  weiss  er  nicht  und  mehr  kann 


1)  Kosmos,  1.  6.  1846.  S.  68. 

2)  F.  Bacon's  Neues  Organ  der  Wissenschaften,  übers,  v.  A.Th.  Brück, 
Leipz.  1830.  Aphor.  1. 
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er  nicht.  Unsere  Wissenschaften  sind  nichts  Anderes,  als  eine  Art 
von  Sainnilang  vorher  schon  entdeckter  Thatsachen.  Die  einzige 
Ursache  alles  Unheils  in  den  Wissenschaften  ist,  dass  wir  in  fal- 
scher Bewunderung  der  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  die  wahren 
Htllfsmittel  der  Erkenntniss  aufzusuchen  verschmähen/'  Aber  er 
richtete  diese  Worte  gegen  die  unntltzen  Spekulationen  der  Natur- 
forscher seiner  Zeit.  Wie  klar  ist  sein  Urtheil,  wenn  er  hinzu- 
fügt: ,,zwei  Wege  giebt  es  zur  Untersuchung  und  Auffindung  der 
Wahrheit.  Der  eine  ist  ein  Sprung  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  vom  Einzelnen  zu  ganz  allgemeinen  Grundsätzen; 
aus  diesen  höchsten  Wahrheiten  werden  sodann  die  Mittelsätze 
aufgefunden;  dieser  Weg  ist  der  jetzt  gewöhnliche.  Der  andere 
leitet  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  vom  Einzelnen  eben- 
falls Grundsätze  her;  aber  er  steigt  dann  allmählig  und  stufen- 
weise höher,  bis  er  erst  ganz  zuletzt  zu  den  allgemeinsten  höchsten 
gelangt,  das  ist  der  wahre  Weg,  aber  noch  unbetreten.*  Es  ist 
in  der  That  ein  vergebliches  Bemühen,  aus  vermeintlichen  ange- 
borenen Ideen  eine  Erkenntniss  der  Natur  schöpfen  zu  wollen ; 
auch  das  Yerständniss  der  organischen  Formen  ist  nur  durch  die 
mühevolle  Arbeit  der  Forschung  zu  gewinnen,  die  erst  den  ganzen 
Reichtbum  der  Schöpfung  übersichtlich  ordnet,  das  Aehnliche  zu- 
sammenstellt, das  Ungleiche  trennt,  das  VoUkommnere  aus  dem 
Einfachen  sich  entwickeln  lässt,  das  Zufällige  von  dem  Wesent- 
lichen unterscheidet,  in  der  Mannigfaltigkeit  die  Uebereinstimmung 
findet  und  endlich  in  der  Reihe  stetig  fortschreitender  besonderer 
Bildungen  den  allgemeinen  Plan  erkennt.  So  ergeben  sich  uns 
jene  leitenden  Ideen,  die  wieder  jeder  neuen  Untersuchung  als 
sichere  Wegweiser  dienen.  Es  gründet  sich  aber  all'  unser  Wissen 
nur  auf  die  Thatsachen  der  sinnlichen  Beobachtung  und  was  wir 
als  ein  allgemeines  Gesetz  hinzustellen  uns  berechtigt  glauben, 
hört  auf,  ein  Gesetz  zu  sein,  sobald  eine  sicher  beobachtete  That- 
sache  damit  im  Widerspruche  steht  Je  grösser  die  Zahl  der  Be- 
obachtungen ist,  um  so  sicherer  wird  das  Ergebniss  unserer  Ver- 
gleichung  sein,  um  so  leichter  wird  das  Naturgesetz  sich  finden 
lassen.  Oft  vermag  auch  schon  aus  einer  geringen  Zahl  von  That- 
sachen der  scharfe,  durchdringende  Geist  des  Forschers  den  Innern 
Zusammenhang  zu  deuten.  Wenn  auch  nicht  Alle  sich  zu  solchen 
Untersuchungen  hingezogen  fühlen  und  Manche  das  Ziel  derselben 
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fUr  anerreichbar  halten,  bo  ist  doch  das  Streben  nach  solcher  E^ 
kenDtnisB  unabweiabar  nnd  die  höchste  Aufgabe  der  NaturforscbDsg. 
Wer  ancb  nur  Käfer  sammelt  oder  Gi^er  ordnet,  ist  Naturforscher, 
wiewohl  Dur  Erforscher  eines  kleinen  Theiles  der  Natur.    Wenn 
er  aber  im  Kleinen  das  Grosse  sucht,  wenn  er  nach  Ursachen  und 
Gesetzen   forscht,  so  wird  das  Maass  der  ihm  dazu  verliehenen 
geistigen  Begabung  den  höheren  wiBBenschaftlichen  Werth  seiner 
Arbeit  bestimmen.    Die  Naturwissenschaft  steht  aber  der  Natnr- 
forsohung,  insofern  sie  den  Zusammenbang  der  NatnrerscheinUDgen 
erkannt  bat,   die  Naturforechung  aber  ist  es,  welche  nicht  selten 
durch  den  glücklichen  Znfall  einer  Entdeckung  die  Grenzen  der 
Wissenschaft  erweitert.     Die   Wistienschaft   ist   darnni    nicht  ein 
blosses  Sammeln  von  Beobachtungen  und  Thatsachen,  sie  ist  nicht 
allein  der  Preis  des  Fleisses,  sondern  der  Lohn  des  Denkens;  zd 
allen  Zeiten  weisen  ihre  grossen  Fortschritte  auf  die  Geistesarbeii 
solcher  Hftnner  hin,    die  aus  denselben  Tbatsachen,    welche  ancb 
Andern  zu  Gebote  standen,  eine  Wahrheit  erkannten,  welche  diesen 
verborgen  blieb.    Dazn  beßlhigte  sie  die  Schärfe  des  Urtheils,  die 
den    Werth   widersprechender  Thatsachen   abwägt,     der  Umfane 
des  Wissens,    der  die    allseitige    Betrachtung  eines  GegeDstandee 
müglich  macht,  der  kühne  Flug  des  Geistes,  der  vor  der  grössten 
Aufgabe  nicht  zurückschreckt.     Wenn  je  menschliche  Geisteokraß 
das  Ergebnisa   der   Forschung  wie  dnrch  Ahnung  im  Vorans  ge- 
funden zu  haben  scheint,  so  geschah  dieses  immer  nur  auf  Grnnd 
__i. —  K„i, — 1„_  Beobachtungen.    So  hatte  Leverrier  durch  Be- 
Andern  beobachteten  Störungen   den  Planelen 
i;t,   den  Gall   auch  später  wirklich  dnrch  da» 
Copernikns,   dem  es  nicht  unbekannt  war. 
'äer   Philolans   nnd   andere  Philosophen  dtt 
lie  Bewegung  der  Erde  gelehrt  hatten,   gesteht 
leines  Werkes  an  Papst  Paul  111.   dass  er  tii 
durch  neue  Beobachtungen  geführt  worden,  soq- 
VidersprUche   der   Astronomen    und    darcb  du 
dem  Ptolomäischen  Systeme  die  Symmetrie. 
Newton  führten  den  vollgültigen  Beweis  fü 
:  Copernikanischen  Weltsystemes,    nnd  er>i 
!eit  gelang  es,   die  jährliche  OrtsverändeniL.' 
,  die  Parallaxe,  deren  Fehlen  Copernikns  fi' 
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den  wichtigsten  Einwurf  gegen  sein  System  gehalten  hatte,  genau 
zu  bestimmen.  In  ähnlicher  Weise  kann  heute  schon  eine  vor- 
urtheilsfreie  Betrachtung  das  Fortbestehen  der  Urzeugung,  die 
Umwandlung  der  Arten,  den  natürlichen  Ursprung  des  Menschen 
aus  den  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  ableiten  und  neuere  Be- 
weise zu  den  bereits  vorhandenen  wird  unzweifelhaft  die  künftige 
Forschung  noch  liefern.  Es  reift  überhaupt  in  der  Naturwissen- 
schaft wie  auf  jedem  Gebiete  des  Wissens  die  Einsicht  viel  lang- 
samer und  allmähliger,  als  es  den  Anschein  hat,  wenn  man  grosse 
Entdeckungen  als  den  Buhm  Einzelner  zu  preisen  pflegt,  während 
Viele  daran  Antheil  haben.  Gerade  in  der  Naturforschung  bringt 
die  Theilung  der  wissenschaftlichen  Arbeit  das  Ziel  uns  näher, 
denn  während  die  Einen  emsig  und  oft  mit  nüchterner  Entsagung 
Beobachtungen  sammeln,  entwerfen  Andere  den  Plan,  in  dem  jede 
ihre  Stelle  finden  soll.  Aber  der  ächte  Naturforscher  ist  niemals 
der  Tagelöhner,  welcher  dem  Meister  des  Baues  nur  die  Steine 
liefert,  denn  in  dem  kleinsten  und  unscheinbarsten  Gegenstande 
der  Natur  liegt  ihr  tiefstes  Geheimniss  verschlossen,  überall  tritt 
die  ganze  Natur  dem  Forscher  entgegen,  der  sie  zu  erkennen 
vermag! 

Wenn  man  seit  den  ältesten  Zeiten  auch  bemüht  war,  die 
Natur  als  ein  Ganzes  zu  begreifen,  so  stellte  man  doch  bald  die 
lebenden  Körper  den  leblosen  gegenüber,  unterschied  Pflanzen  und 
Thiere  und  brachte  die  einen  wie  die  andern  nach  ihrer  Aehnlich- 
keit  in  gewisse  Abtheilungen,  die  man  Arten,  Geschlechter,  Fa- 
milien, Ordnungen  oder  Klassen  nannte.  Die  Ursachen  aufzu- 
suchen für  die  mannigfache  organische  Gestaltung  ist  schon  ein 
Beweis  tieferen  Nachdenkens.  Dass  die  Thiere  zweckmässig  ge- 
baut seien  für  ihre  Lebensweise,  war  die  erste  Einsicht,  die  man 
gewann.  Im  ganzen  Alterthum  scheint  diesen  Weg  der  Forschung 
nur  Aristoteles  betreten  zu  haben,  der  durch  sein  umfassendes 
Wissen  auch  allein  dazu  befähigt  war.  In  unserer  Z6it  hat  die 
vergleichende  Anatomie  und  die  Entwicklungsgeschichte  gerade 
diesen  Untersuchungen,  die  so  lange  ruhten,  einen  neuen  Anstoss, 
den  grössten  Reiz  und  Werth  verliehen.  Die  Erfahrung,  dass  das 
einzelne  organische  Gebilde  in  seiner  Entwicklung  einen  Wechsel 
der  Form  erleidet,  wobei  die  höheren  Pflanzen  und  Thiere  die 
Bildung  der  niederen  Formen  durchlaufen  und  aus  dem  Einfachen 
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das  Zasammengesetzte  entsteht,  wurde  maassgebend  für  die  Natur- 
anschauung,  alle  organischen  Geschöpfe  als  eine  Stufenleiter  zu 
betrachten,  die  von  dem  Pilze  und  der  Monade  bis  zum  Menschen 
hinaufreicht.  Die  Idee  einer  Uebereinstimmung  des  Planes  in  der 
ganzen  organischen  Natur  wird  wohl  vielfach  zugestanden,  nicht 
aber  der  wirkliche  genetische  Ursprung  der  vollkommneren  Formen 
aus  den  niedern  zugegeben.  Die  Meisten  halten  die  Arten  für 
ewig  und  unveränderlich,  wie  schon  Linnö  gelehrt  hatte;  ftir  den 
thierischen  Bau  nehmen  sie  mit  Guvier  mehrere  besondere  Pläne 
an,  von  denen  jeder  einer  der  grossen  Abtheilangen  des  Thier- 
reichs  zu  Grunde  liegen  soll.  Man  kttmmert  sich  nicht  um  die 
Uebergänge,  welche  durch  Auffindung  untergegangener  Lebens- 
formen so  viel  zahlreicher  geworden  sind;  sie  sind  die  Plage  des 
Systematikers,  aber  die  Freude  des  Forschers,  welcher  die  Beweise 
fnr  den  Zusammenhang  der  organischen  Formen  sucht.  Da  stehen 
die  Cephalopoden  zwischen  den  Wirbellosen  und  den  Wirbel- 
thieren,  sie  haben  ausser  dem  Kopfknorpel,  der  Gehirn  und  Ge- 
hörorgan einschliesst  und  den  innern  Theil  des  sehr  entwickelten 
Augapfels  umfasst,  also  dem  Knorpelschädel  der  Wirbelthiere  ent- 
spricht, auch  noch  in  dem  Rückentheile  des  Mantels  am  Trichter 
und  au  der  Basis  der  Arme  einzelne  KnorpelstUcke,  die  dem 
Ansatz  der  Muskeln  dienen.  Auch  ist  das  Ghondrin  in  dem  Kopf- 
knorpel der  Cephalopoden  nachgewiesen^).  Das  Nervensystem 
derselben  ist  sehr  entwickelt,  sie  haben  Gefässe  wie  die  Wirbel- 
thiere^). Nach  R.  Wagner  sind  sogar  die  Blutzellen  der  Cephalo- 
poden gefärbt^).  Auch  schnürt  sich  der  Embryo  der  Cephalo- 
poden vom  Dotter  ab,  wie  der  der  Wirbelthiere.  V.  Garus  ge- 
steht, dass  die  Cephalopoden  wegen  ihrer  ausserordentlichen  histo- 
logischen und  organologischen  Diflfereuz,  sowie  durch  die  morpho- 
logischen Verhältnisse  einen  Hinweis  auf  den  Wirbelthierkörper 
zeigen,  zu  dem  ihnen  nichts  fehle,  als  eine  Segmentirung  des  in 
seinen  Elementen  gegebenen  animalen  Systems,  welche  dem  Mol- 
luskentypus fremd  sei.    Aber  was  ist  von  solchen  typischen  6e- 


1)  J.  E.  Schlossberger,  Allg.  u.  vergl.  Thier-Chemie.    Leipz.  1856. 
I.  S.  18. 

2)  F.  Leydig,  Mtillcr's  Archiv  1864  S.  303. 

8)  Köllikcr,  Mikroscop.  Anat.  1852.  II  S.  582. 
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setzen  zu  halten,  wenn  er  selbst  nur  zwei  wesentlich  verschiedene 
Typen,  den  radiären  und  den  symmetrischen  annimmt  nnd  sogar 
den  möglichen  Uebergang  des  einen  in  den  andern  zeigt ?^)  Und 
was  bleibt  dem  letzten  Fische,  dem  Amphioxns  lanceolatus  R.  von 
den  Charakteren  des  Wirbeithieres?  Er  ist  ohne  Herz,  ohne  rothes 
Blnt,  ohne  Gehirn,  ohne  Schädel,  die  Wirbelsäule  ist  nur  durch 
die  mit  einer  Rinne  zur  Aufnahme  der  Mednlla  spinalis  versehene 
Wirbelsaite,  die  Chorda,  angedeutet  2),  er  athmet  in  der  Schlund* 
höhle  wie  die  Tunikaten.  Wie  ist  es  mit  der  Pfeilschnecke  des 
Heeres,  der  Sagitta,  einem  hermaphroditischen  Thiere  mit  sehr 
entwickeltem  Nervensystem,  mit  Augen,  gestreiften  Muskeln,  das 
kein  Blut,  kein  Gefasssystem,  keine  Kieme  oder  Lunge  hat,  dessen 
Embryonen  nach  Darwin  sich  auf  bauchständigem  Dotter  ent- 
wickeln?') Th.  von  Siebold  rechnet  sie  wie  Hilne-Edwards 
zn  den  Mollusken,  Leuckart  zu  den  Lumbricinen,  Crohn  zu  den 
Annulaten,  A.  Bonaparte  will  eine  neue  Klasse  der  Wirbelthiere 
daraus  machen.  Schon  Quoy  und  Gaymard  haben  dieses  Thier 
über  die  Mollusken  gestellt,  es  hat  einen  abgesetzten  Kopf  und 
ein  zugespitztes  Schwanzende  und  besitzt  in  der  ersten  Periode 
des  Lebens  sogar  eine  Chorda,  die  später  ganz  verschwindet.  Be- 
stätigt sich  diese  auch  von  Meissner  behauptete,  von  Leuckart 
and  Pagenstecher  geläugnete  Thatsache,  so  ist  sie  ein  merk- 
würdiges Beispiel  der  rttckschreitenden  Metamorphose,  die  aus 
dem  Wirbelthier  ein  Wirbelloses  macht.  Wie  wenig  die  von  uns 
festgehaltene  Eintheilung  selbst  der  höheren  Thiere  in  der  Natur 
begründet  ist,  möge  das  Urtheil  R.  Owen's^)  bestätigen,  der  die 
Fische  als  eine  besondere  Kla^tse  des  Thierreichs  beseitigt  wissen 
will;  er  hält  die  Grenze  zwischen  Fischen  und  Reptilien  llttr  eine 
künstliche,  es  gebe  Fische  mit  verknöchertem  Schädel  und  gut 
entwickelten  lungenähnlichen  Luftblasen  wie  Polypterus,  Lepido- 
stens,   der  auch  durch  Gelenke  verbundene  Rtlckenwirbel  hat  und 


1)  y.   Carus,    System   der   thierischen    Morphologie.     Leipzig    1853. 
S.  454  u.  489. 

2)  H.  A.  Pagen  stech  er,  Müller's  Archiv  1858  und  Bericht  der  Natar- 
forscher-Versammlung  in  Carlsruhe,  1869.  S.  181. 

3)  6.  H.  Lew  es,  Naturstudieu  am  Seestrande.  Berlin  1859.  S.  242. 

4)  Meeting  of  the  British  Association,  1859. 
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Stnrio.  Bezeichnend  ist,  dass  wie  bei  Stario  so  bei  dem  fossilen 
Archegosaurns  ^)  die  embryonale  Chorda  dorsalis  aach  in  dem 
erwachsenen  Thiere  fortdauert.  Und  athmet  nicht  der  im  Uebrigen 
fischähnliche  Lepidosiren  paradoxa  Süd-Amerika's,  wenn  die  Sttmpfe 
ausgetrocknet  sind,  Luft  durch  eine  an  der  vordem  Wand  des 
Schlundes  befindliche  Stimmritze,  die  in  zwei  zellige  Lungensäcke 
ftthrt,  welchen  venöses  Blut  vom  Herzen  zufliesst!  Diese  Zwischen- 
formen und  Uebergänge,  welche  sich  sowohl  für  die  gesammte 
Organisation  als  für  die  einzelnen  Organe  und  Verrichtungen  zwi- 
schen allen  von  der  Systematik  aufgestellten  Abtheilungen  der 
Pflanzen  und  Thiere  nachweisen  lassen,  sind  für  das  Verständniss 
der  organischen  Bildungen  überaus  lehrreich  und  bedeutsam;  sie 
sind  keine  Ausnahmen  von  dem  Naturgesetze,  denn  das  wahre 
Naturgesetz  ist  unwiderruflich  wie  das  Gesetz  der  Schwere,  son- 
dern die  Natur  mit  ihrem  Bildungstriebe,  dessen  Richtung  und 
Grenzen  nur  die  Lebensbedingungen,  also  die  Einflüsse  der  Aussen- 
welt  bestimmen,  spottet  der  engen  Schranken,  in  die  unsere 
schwache  Meinung  sie  einzuzwängen  versucht  hat  Da  ist  das 
Schwein  mit  ungespaltenem  Hufe,  das  schon  Aristoteles  kannte, 
und  das  Pferd  mit  gespaltenem  Fusse !  Es  hatte  einst  5  Zehen.  Das 
Hippotherium  der  Vorwelt,  nach  Zahnbildung  und  Gestalt  dem  Pferde 
so  nahe  verwandt,  hat  gar  4  oder  5  Zehen  am  Vorderfuss  und  3  am 
Hinterfuss.  Der  Ornithorhynchus,  das  zu  der  niedersten  Ordnung 
der  Säugethiere  gehörige  Schnabelthier,  mit  dem  in  seinen  Nähten 
frtthgeschlossenen  Schädel,  dem  doppelten  Schlüsselbein,  der  Kloake 
den  Vögeln  nahestehend,  nach  dem  Berichte  der  Eingeborenen 
Neuhollands  sogar  Eier  legend,  hat  Marsupialknochen  wie  die 
Beutelthiere  und  gleicht  in  seinem  Schultergürtel  den  Reptilien. 
Der  Strauss  aber  scheint  den  Typus  des  Vogels  zu  verlassen,  seine 
Flugwerkzeuge  sind  verkümmert,  sein  Brustbein  ohne  Kamm,  die 
Knochen  enthalten  statt  der  Luftzellen  Mark,  sein  Becken  ist  unten 
geschlossen  wie  das  der  Säugethiere,  sein  Gefieder  stellenweise 
wie  das  der  Gasuare  und  noch  mehr  das  des  in  Erdlöchern  Nea- 
hollands  lebenden  Apteryx  haarartig.  Und  erinnern  die  Stacheln 
des  Stachelschweins  in  ihrem  Bau  nicht  wieder  an  die  Federkiele 
der  Vögel?    So  sehr  auch  gewisse  organische  Verrichtungen  den 


1)  H.  von  Moyer,  Compt.  rcndus,  29  Mars  1858.  T.  XLVI  p.  664. 
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einzelnen  Thierklassen  eigenthümlich  zn  sein  scheinen,  sie  sind 
niemals  ein  ansschliesslicbes  Merkmal.  In  Californien  giebt  es, 
wie  Agassiz  berichtet,  Fische,  die  lebendige  Junge  gebären  und 
bildet  nicht  die  Entwicklang  der  Beutelthiere,  an  deren  Eiern  es 
nicht  znr  Bildung  einer  Placenta  kommt,  den  Uebergang  von  den 
eierlegenden  zu  den  lebendiggebährenden  Wirbelthieren  ?  Nach 
Owen  verweilt  die  Fracht  des  Riesenkänguruh  nur  39  Tage  im 
Uterus ;  der  nur  1  Zoll  2"  lange  Embryo  wird  dann  geboren  und 
von  der  Mutter  selbst  mit  Hülfe  des  Manles  in  den  Beutel  gebracht, 
an  dessen  Zitzen  er  sich  festsaugt;  nach  Leiser ing  beträgt  die 
ganze  Tragezeit  11  Monate  ^).  Um  von  unzähligen  Beispielen  der 
Fortbildung  der  Organe  noch  eines  anzuführen»  ist  nicht  die  Lunge 
mancher  Amphibien,  die  nur  in  ihrem  vorderen  Theile  zellig  ge- 
baut ist  and  nach  hinten  einen  glatten  Schlauch  bildet,  eine  An- 
näherung an  die  Vogellunge,  von  welcher  Luftkanäle  sich  zwischen 
den  Eingeweiden  verbreiten?  Es  hat  ja  auch  die  Paläontologie  in 
der  Zeitfolge  des  organischen  Lebens  eine  allmählige  Entfaltung 
der  pflanzlichen  und  thierischen  Organisation  nicht  verkennen 
können,  aber  weil  in  sehr  frühen  Perioden  schon  niedere  und 
höhere  Formen  neben  einander  vorkommen,  wagt  auch  Bronn 
nicht,  eine  genetische  Entwicklung  anzunehmen,  als  wenn  neben 
der  fortgeschrittenen  Bildung,  den  mannigfaltigeren  Lebensverhält- 
nissen entsprechend,  damals  wie  heute  sich  nicht  auch  die  niedern 
Formen  gleichzeitig  hätten  erhalten  können!  Er  glaubt,  dass  die 
Schöpfung  neuer  und  der  Untergang  alter  Arten  von  Pflanzen  und 
Thieren  als  Folge  des  Wechsels  der  äusseren  Lebensbedingungen 
während  der  ganzen  geologischen  Zeit  ununterbrochen  fortgedauert 
haben ^).  In  sehr  anschaulicher  Weise  schildert  er  mit  Rücksicht 
auf  die  jetzige  Verbreitung  der  Thiere,  wie  das  organische  Leben 
vom  Meere  ausgegangen,  wo  sich  die  einfachsten  Lebensbedingun- 
gen finden,  wie  mit  der  Erhebung  des  Festlandes  diese  mannig- 
faltiger und  die  Organismen  ihnen  angepasst  worden  seien.  Was 
die  Geologen  nacheinander  sich  entwickeln  sehen,  bestehe  noch 
nebeneinander,   wenn  man  die  Flora  und  Fauna  der  kleinen  ein- 


1)  Troschels  Archiv,  1849.  S.  18. 

2)  H.  G.  Bronn,    Untersuchungen    über  die  Entwicklungsgesetze  der 
Organ.  Welt.     Stuttg.  1858.  S.  313. 
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Samen  Klippen  des  Weltmeers,  der  grösseren  Inseln  nnd  der  Fest- 
länder mit  einander  Tergleiche  ^).  Das  Verhältniss  der  vorwelt- 
liehen  Organismen  zu  den  lebenden  bietet,  wie  man  es  auch  be- 
trachte, ob  als  einen  Beweis  der  Einheit  des  Planes  oder  aneb 
des  Ursprungs  der  Organismen,  jedenfalls  die  auffallendsten  That- 
sachen  ftir  die  Aufstellung  eines  allgemeinen  Gesetzes  der  organi- 
schen Entwicklung  dar.  Selbst  Cnvier,  der  die  Ableitung  der 
lebenden  Gestalten  von  denen  der  Vorwelt  nicht  gestattete,  glaubt 
viele  der  untergegangenen  Thiere  als  solche  betrachten  zu  können, 
durch  welche  Lücken  der  jetzigen  Schöpfung  ausgeflillt  wOrden. 
Neuere  Forscher  haben  hervorgehoben,  dass  die  fossilen  Thiere 
oft  die  Artunterscbiede  noch  in  sich  vereinigt  tragen,  welche  jetzt 
getrennt  an  verschiedene  Thiere  vertheilt  sind.  So  erinnerten  die 
ältesten  Amphibien,  die  Labyrinthodonten  durch  Kopfbedeckung 
und  Zahnbildung  an  die  Fische,  durch  die  zwei  Gelenkhöcker  des 
Hinterhaupts  an  die  Frösche,  durch  die  Hautschuppen  an  die  Ei- 
dechsen, durch  den  Brustpanzer  an  die  Schildkröten^).  Kann  es 
einen  deutlicheren  Beweis  geben  von  der  Herausbildung  besonderer 
Organisationen  aus  einem  allgemeinen  Bildungstypus?  Die  von 
Agassi z")  begründete  Ansicht,  dass  die  Embryonen  und  Jungen 
der  jetzt  lebenden  Thiere  gleichsam  die  verkleinerten  lebenden 
Bilder  der  entsprechenden  vorweltlichen  Thiergestalten  seien,  dass 
z.  B.  die  Unterschiede  des  Mastodon  von  dem  Elepbanten  keine 
anderen  seien,  als  die  zwischen  dem  jungen  und  alten  Elepbanten, 
die  Unterschiede  der  fossilen  Rhinocerosarten  von  den  lebenden 
eben  solche,  wie  wir  sie  zwischen  jungen  und  alten  Thieren  finden, 
spricht  noch  entschiedener  für  eine  die  Vorzeit  mit  der  Gegenwart 
verbindende  fortschreitende  Entwicklung  der  organischen  Formen, 
wodurch  die  Einzelwesen  über  den  Kreis  ihrer  ursprünglichen  An- 
lage hinaus  sich  allmählig  fortgebildet  haben.  Die  höchste  Stufe, 
die  ein  Thier  in  seiner  individuellen  Ausbildung  erreichen  kann^ 
ist  also  nicht  in  dem  fortgepflanzten  Keime  der  Art  bereits  vor- 
gebildet,   sondern    wird    durch    das    Leben    erworben,    ist  nicht 


1)  H.  G.  Bronn,    üeber  den  Stufengang  des  organischen  Lebens  von 
den  Inselfelsen  bis  auf  die  Festländer.    Stuttg.  1860. 

2)  Burmeister,  Geologische  Bilder,  1851. 

3)  Giebel  u.  Heintz,  Zeitschr.  für  d.  gosammt.  Naturw.  1855.  V.  S.  337. 
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eine  nnttbersteigliche  Schranke,  sondern  ein  veränderliches  nnd 
stets  weiter  gerücktes  Ziel.  Wenn  He  nie  sagt,  die  Aussen  weit 
kann  nichts  in  einen  Organismus  legen,  was  ihm  nicht  seiner  ur- 
sprünglichen Idee  nach  zukäme,  so  dürfen  wir  fragen,  wie  er- 
kennen wir  denn  diese  ursprüngliche  Idee?  Wir  erfahren  sie 
doch  erst  aus  der  yollendeten  Gestalt,  zu  der  ein  Organismus  sich 
entwickelt  hat,  zu  der  er  möglicher  Weise  im  Laufe  langer  Erd- 
perioden allmählig  fortgeschritten  ist  und  die  er  möglicher  Weise 
überschreiten  wird.  Freilich  wird  jeder  organischen  Bildung  end- 
lich ein  Ziel  in  den  nothwendigen  Beziehungen  der  Aussenwelt 
zum  organischen  Leben  gesetzt  sein.  Es  ist  daftlr  gesorgt,  wie 
das  Sprichwort  sagt,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Wenn  in  jedem  Organismus  nur  eine  bestimmte  Idee  zur  Aus- 
fllhrung  gebracht  wäre,  was  bedeuten  dann  die  oft  nachweisbaren 
Bildnngskeime,  die  nicht  zur  Entwicklung  kommen  und  jene  Fälle, 
wo  die  Bildung  rückwärts  schreitet?  Man  wird  zugeben  müssen, 
dass  sich  einzelne  vorweltliche  Thiere  gerade  so  zu  den  ent- 
sprechenden lebenden  verhalten,  wie  unter  den  lebenden  die  nie- 
dem  Formen  derselben  Abtheilung  zu  den  höheren,  z.  B.  wie  die 
Knorpelfische  zu  den  Knochenfischen.  Diese  überschreiten  bei  ihrer 
Entwicklung  die  embryonalen  und  jugendlichen  Formen,  die  bei 
jenen  festgehalten  werden,  so  lange  sie  unter  denselben  Einflüssen 
leben.  Jede  durch  den  Lebensprozess  selbst  erlangte  höhere  Be- 
fähigung aber  wird  erblich  sein,  also  den  Keimen  eingepflanzt 
werden,  sie  wird  eine  weitere  Entwicklungsstufe  darstellen,  die 
von  nun  an  mit  Nothwendigkeit  erreicht  wird,  so  lange  die  äussern 
Naturverhältnise  es  gestatten.  Wodurch  entsteht  wohl  bei  den 
Fischen  das  knöcherne  Skelet?  Aristoteles  bemerkt,  die  Knorpel- 
fische bewegten  sich  träge,  weil  sie  weder  grätig  noch  sehnig 
seien,  die  Bewegungen  der  Grätenfische  seien  dagegen  lebhaft 
Soll  nicht  eine  lebhaftere  Bewegung,  die  wieder  von  einer  voll- 
ständigeren Athmung,  von  einer  besseren  Ernährung  abhängen 
kann,  diese  Veränderung  hervorbringen  können?  Zeigt  doch  der 
Knorpel,   welcher  verknöchert,   eine  reichliche  Gefässentwicklung, 


1)  Vgl.  die  Abhandlung  des  Verfassers:  üeber  Beständigkeit  und  Um- 
wandlung der  Arten  in  d.  Verb,  des  naturbist.  Ver.  der  preuss.  Rbeinl.  u. 
Westph.    Bonn  1863. 
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während  der  andere  fast  gefässlos  ist;  auch  haben  diejenigen 
Knochen,  welche  der  stärksten  Moskelwirknng  ausgesetzt  sind, 
wie  es  scheint,  den  stärksten  Gehalt  an  mineralischen  Bestand- 
tbeilen.  So  fand  von  Bibra^)  in  dem  Oberarmknochen  der  Raub- 
vögel ein  bedeutendes  Uebergewicht  derselben  gegen  den  Ober- 
schenkel, bei  den  Scharrvögeln  war  das  Verbältniss  oft  umgekehrt. 
Und  wie  allmäh  Hg  zeigt  sich  der  Uebergang  in  der  Verknöcherung 
des  Skelets  der  Fische!  Bruch^)  sagt,  die  Knorpelfische  sind  von 
den  Knochenfischen  in  Bezug  auf  die  Struktur  ihres  Skelets  nur 
graduell  verschieden  und  bilden  eine  continuirliche  Stufenreihe. 
In  den  Wirbelkörperu  der  Haifische  wechseln  nach  Joh.  Mttller 
knöcherne  und  knorpelige  Schichten  ab,  bei  den  Stören  und  bei 
Lepidosiren  giebt  es  noch  einzelne  Deckknochen,  bei  den  Plagio- 
stomen  und  Chimären  nur  Spuren  der  Verknöcherung  der  Wirbel- 
säule und  der  Rinde  der  peripherischen  Knorpel.  Nach  Leydig 
ist  der  Koorpelschädel  der  Ghimaera  von  einer  Knochenkruste 
Überzogen.  Erst  bei  den  Gyklostomen  ist  das  Priraordialskelet  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  permanent  knorpelig.  Nach  Joh. 
Mttller  haben  die  Knochenkörperchen  der  Plagiostomen  keine 
Ausläufer;  diese  Eigenthttmlichkeit  hat  Bruch  in  primordialen 
Verknöcherungen  allenthalben  gefunden.  Darf  man  nicht  in  ähn- 
licher Weise  die  Beobachtung  von  J.  Davy^),  dass  die  Kröte 
unter  dem  Rete  mucosum  der  Haut  eine  derbe  Schicht  besitzt,  die 
reich  an  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  halbdurchsichtig 
und  so  hart  ist,  dass  man  sie  nicht  leicht  durchschneiden  kann, 
als  eine  Andeutung  des  Uebergangs  der  Hautbildung  zwischen 
nackten  und  beschuppten  Amphibien  betrachten  ? 

Blicken  wir  zurttck^in  die  Geschichte  der  Wissenschaft,  um 
zu  erfahren,  wie  die  Gedanken  sich  entwickelt  haben,  womit  man 
die  allgemeinen  Gesetze  der  organischen  Bildung  zu  erforschen 
und  auszusprechen  bemüht  war.  Aristoteles,  der  die  Einheit 
alles  Lebens   zu   erfassen   suchte,    nennt   die  Organismen  selbst- 


9 

1)  Schlossberger  a.  a.  0.  S.  94. 

2)  Bruch,  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Knochensystems 
in  der  Neuen  Denkschr.  der  allg.  Schweiz.  Gesellsch.  f.  d.  ges.  Naturw.  XII. 
Zürich,  1852.  S.  72. 

1)  Isis  1836.  S.  579. 
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ständige  Natnrkörper,  die  den  Grund  ihrer  Verärndernng  in  sich 
selbst  haben,   er  unterscheidet  die  Materie  und  die  Form.    Den 
Begriff  der  Seele  fasst  er  weiter  als  wir,  ihre  Vermögen  sind  Er- 
zeugung, Ernährung,  Empfindung,  Denken  und  Begehren;  auch  die 
Pflanzen  sind  beseelt.   Die  Pflanze  hat  das  obere  unten,  das  untere 
oben,  die  Wurzeln  haben  die  Bedeutung  des  Mundes  und  Kopfes ; 
der  Samen  aber  entsteht   umgekehrt  wie  bei  den  Thieren  oben 
und  an  dem  Ende  der  Triebe,   die  Frucht  ist  das  Ziel  aller  Bil- 
dungsthätigkeitl  In  Betreff  der  Eintheilung  der  Thiere,  die  immer 
ein  Maassstab   der  Einsicht  in  die  Lebensyorgänge  ist,    nennt  er 
geflügelte  und  flügellose,   blutführende  und  blutlose,  bemerkt  aber 
selbst,  dass  unmöglich  der  Mangel  ein  Merkmal  sein  könne.  Cuvier, 
der  mit  Lamarck  die  Thiere  in  Wirbelthiere  und  Wirbellose  ein- 
theilte,  sah  ein,   dass  er  in  Bezug  auf  die  letztem  in  denselben 
Fehler  verfiel.    Es  ist  bezeichnend,  dass  trotz  der  zahllosen  neuen 
Thiere,    die  bekannt  wurden  und   in  das  System  unterzubringen 
waren,    die  aristotelische  Eintheilung  geblieben   ist  und  nur  die 
Namen  gewechselt  hat.  Die  blutlosen  nennt  Linnä  richtiger  weiss- 
blutige  Thiere.    Auch   unsere  Wirbellosen  und  Wirbelthiere  sind 
des  Aristoteles  blutlose  und  blutfUhrende.    Es  spricht  sich  in 
der  gleichmässigen  Fortbildung  der  Organe   ein  Gesetz  des  Zu- 
sammenhangs der  Funktionen  aus.    Die  höhere  Entwicklung,  die 
sich  in  der  das  Nervensystem  schützenden  Wirbelsäule,   in   dem 
festen  Knochengerüste  ausspricht,   das  den  Körper  zu  stützen  hat 
und  kräftigen  Muskeln  zum  Ansatz  dient,   hat   auch   die  übrigen 
Verrichtungen,   das  Athmen,   den  Kreislauf,  die  ganze  Ernährung 
gesteigert,  das  rothe  Blut  ist  ein  Merkmal  dieses  höheren  Lebens. 
Aber  hüten  wir  uns,  darin  ein  typisches  oder  nothwendiges  Merk- 
mal finden  zu  wollen.    Es  fehlt  dem  Fische  Amphioxus,  während 
einige  Würmer  Blut  mit  rothen  Scheiben  haben.  Schon  R.  Wagner^) 
beschrieb  die  blassroth  gerärbten  runden  Blutscheibchen  der  Tere* 
bella,  man  hielt  die  Beobachtung  der  auffallenden  Ausnahme  wegen 
für  eine  Täuschung.    Jetzt  hören  wir  von  Gh.  Rouge t^),   dass 
das  Blut  der  Sipunculiden  voll  rother  Blutkörperchen  sei,  die  auch 


1)  V.  Siebold  a.  Stannius,  Vergleichende  Anat.  II  Berlin  1846.  S.  210. 

2)  CosmoB,  Revue  encycl.  6  Jan.  1860, 
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▼an  Beneden  bei  Grepina,  einer  borstenlosen  Anneltde  beschreibt^). 
Des  Aristoteles  Buch  über  die  Theile  der  Thiere^)  enthält   die 
treffendsten  Blicke  in  die  Organisation  nnd  wir  haben  schon  mehr- 
fach erfahren,  dass  Thatsachen,  die  wir  neu  zu  entdecken  glaaben, 
schon  in  seiner  Thiergeschichte  enthalten  sind;  so  kennt  er  zum 
Beispiel  den  von  Verany  richtig  gedeuteten  Hectocotylus  der  Ce- 
phalopoden,   den   abgerissenen  Ann  des  männlichen  Thieres,   der 
das  Weibchen  befruchtet!    Auch  die  Parthenogenesis,  die  Zengnng 
ohne  Begattung  oder  Befruchtung   ist  ihm  nicht  unbekannt    Oft 
lächeln  wir  über  die  Art,  wie  er,  der  Alles  erklären  will,  sich  zn 
helfen  weiss,   z.  B.  wenn  er  sagt:   die  Vögel  haben  kein  äusseres 
Ohr,   weil  ein  derartiger  Stoff  nicht  vorhanden  ist,   ans  welchem 
die  Ohrmuscheln  hätten  gebildet  werden  können.    Wir  müssen  es 
ihm  bestreiten,  wenn  er  behauptet,  dass  im  Gehirn  nicht  das  min- 
deste Blut  enthalten  sei,   dass  der  Mensch  die  meisten  Nähte  am 
Kopfe  und  der  Mann  mehr  als  das  Weib  habe,   damit  die»  Stelle 
gut  ausdünsten  könne  nnd  um  so  mehr,  je  grösser  das  Hirn  sei; 
aber  wir  mögen  ihn  bewundern,  wenn  er  sagt:    «von  allen  leben- 
den Wesen  hat  aber  der  Mensch  im  Verhältniss  seiner  Grösse  das 
meiste  Hirn    und   von   den  Menschen   die  Männer   mehr   als  die 
Weiber/     Ferner:  „Der  Mensch  geht  unter  allen  lebenden  Weseu 
allein  aufrecht.    Damit   er  nun   die  obem  Theile  um  so  leichter 
trage  und  diese  leicht  seien,    so   nahm  die  Natur  die  Leibesfülle 
von  oben  hinweg  und  verlegte  die  Last  nach   unten.    Darum  hat 
sie  das  Gesäss,   die  Schenkel  und  Waden  fleischig  gemacht  nud 
darum  ist  er  ungeschwänzt;    der  Nahrungsstoff  nämlich,    welcher 
dahin  geht,   wurde  zu  jenen  verwendet.^     Denselben  Grund  führt 
er  dafür  an,   dass   kein    hömertragendes  Thier  ein  vollständiges 
Gebiss   habe;   die  Wiederkäuer,   denen   die  obem  Schneidezähne 
und  meist  auch  die  Eckzähne  fehlen,  hätten  Hörner  und  Geweihe. 
An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  „besser  ist  es,  wo  es  angeht,  nicht 
ein  und  dasselbe  Organ  zu  verschiedenen  Verrichtungen  zu  haben ; 
wo   es   nämlich   angeht,   zu   zwei  Verrichtungen  zwei  Organe  zn 

1)  R.  Leuckart,  Bericht  über  d.  wissensch.  Leistungen  in  d.  Naturg.  d. 
nied.  Thiere  im  J.  1858.  Berlin  1860  S.  11.  Vgl.  G.  H.  Lewes,  Naturstu- 
dien  am  Seestrande.     Berlin  1859.  8.  62. 

2)  Aristoteles,  üober  die  Theile  der  Thiere,  dentsch  v.  Dr.  A.  Karsch. 
Stuttgart  1855. 
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verwenden,  ohne  dass  sie  einander  stören,  da  pflegt  die  Natur  es 
nicht  so  zn  machen,  wie  die  Schmiedeknnst  ans  Sparsamkeit  einen 
Bratspiess  anfertigt,  der  gleichzeitig  als  Leuchter  dient.  ^  Es  ist 
dieses  das  Verfahren  der  Natur,  welches  Milne -Edwards^)  das 
Gesetz  der  Theilang  der  Arbeit,  Bronn  das  der  Differenzirnng 
der  Funktionen  und  Organe  genannt  hat.  In  Vielem  erkennt 
Aristoteles  die  Zweckmässigkeit :  „Der  Unterleib  ist  knochenlos, 
damit  er  der  den  Thieren  durch  die  Nahrung  erwachsenden  Aus- 
dehnung sowie  bei  den  Weibchen  dem  Wachsthum  der  Frucht 
nicht  hinderlich  sei*";  oder  wenn  er  schreibt:  „Die  langbeinigen 
Vögel  haben  einen  langen,  die  kurzbeinigen  einen  kurzen  Hals 
mit  Ausnahme  der  Schwimmvögel,  denn,  wenn  die  einen  bei  langen 
Beinen  einen  kurzen  Hals  hätten,  so  würde  ihnen  der  Hals  nicht 
dazu  geeignet  sein,  die  Nahrung  vom  Boden  aufzunehmen.'^  Ganz 
in  derselben  Weise  hat  P.  Camper 2)  das  entsprechende  Verhält- 
niss  der  Länge  des  Halses  und  der  Vorderbeine  bei  den  Vier- 
fttssem  nachgewiesen.  Auch  die  Beziehungen  entfernter  Organe 
z.  B.  in  der  Bildung  der  Zähne  und  Eingeweide  kennt  er:  „Die 
Thiere  mit  vollständigem  Gebiss  haben  einen  einfachen  Magen; 
bei  den  Thieren  mit  mehreren  Magen  verwaltet  der  Mund  wegen 
der  lückenhaften  Zähne  sein  Amt  bezüglich  der  Verarbeitung  des 
Futters  nicht  gehörig.'^  Eine  tiefere  Einsicht  in  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Theile  des  knöchernen  Skeletes,  an  dem  wir  gleich- 
sam den  Grnndriss  des  ganzen  Organismus  erkennen,  ist  Aristo- 
teles fremd;  er  hält  bei  den  Thieren  das  Fersengelenk  für  das 
Kniee,  die  Handwurzel  fUr  das  Ellenbogengelenk  I  Manche  Irr- 
thttmer,  die  man  ihm  zuschreibt,  kommen  indessen  nur  auf  Rechnung 
seiner  Ausleger^). 

Durch  das  ganze  Mittelalter  gilt  nur  das  Ansehen  des  Ari- 
stoteles. Erst  mit  dem  Aufschwung  der  Naturforschung  im 
vorigen  Jahrhundert  werden  diese  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
der  organischen  Bildung  wieder  aufgenommen   und  weitergeführt 

1)H.  Milne-Edwards,  Das  Verfahren  der  Natur  bei  Gestaltung  des 
Thierreichs,  übers.  Stuttg.  1853. 

2)  P.  Camper,   Vorlesungen  in   der  Amsterdamer  Zeichen- Akademie, 

Berlin  1793. 

3)L.  Sonnenburg,  Zool.  krit.  Bemerkungen  zu  Aristoteles  Thier- 
geschichte.    Bonn  1857. 
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nnd  erfrenen  sich  der  Theilnahme  der  vorzüglichsten  Denker.  Vor 
vielen  Anderen  war  Buffon  solchen  Betrachtungen  der  Natur  zn- 
gethan.  Er  sagt,  es  scheint,  das  höchste  Wesen  habe  nur  eine 
Idee  anwenden  und  sie  gleichzeitig  bei  allen  möglichen  Wesen 
anders  gestalten  wollen,  auf  dass  der  Mensch  eben  so  sehr  die 
Herrlichkeit  der  Ausführung  wie  die  Einfachheit  des  Planes  be- 
wundern könne;  aber  wie  fern  ihm  das  Verständniss  der  oi^ani- 
sehen  Formen  lag,  zeigt  die  Stelle,  wo  er  sagt:  „Die  Arme  des 
Menschen  gleichen  auf  keine  Weise  den  Vorderfüssen  der  Thiere, 
ebensowenig  den  Flügeln  der  Vögel'^  während  wir  doch  wissen, 
dass  dies  analoge  Theile  sind  und  auch  Schultergttrtel  und  Becken- 
gürtel sich  entsprechen  mit  ihren  Anhängen,  den  obem  und  untern 
Extremitäten,  die  in  ihrer  früheren  Entwicklung  auch  in  der  Lage  sich 
mehr  entsprechen,  als  später ;  denn  Handfläche  und  Fusssohle  sind 
ursprünglich  nach  dem  Körper  gerichtet,  Daumen  und  grosse  Zehe 
nach  oben.  Wir  wissen,  wie  aus  dem  Vorderarm  des  Raubthieres, 
der  wie  der  menschliche  der  Ein-  und  Auswärtsdrehung  fähig  ist, 
das  Vorderbein  des  Pflanzenfressers  wird.  Weil  die  beiden  Knochen 
des  Vorderarms  in  der  Pronation  aufgestellt  werden,  um  den  Kör- 
per zu  stützen,  erhält  der  Radius  das  Uebergewicht  und  wird  dem 
Schienbein  ähnlich,  indem  er  durch  zwei  Gelenkflächen  sich  mit 
dem  Humerus  verbindet,  die  beiden  Knochen  des  Vorderarms  ver- 
wachsen, am  Olceranon  des  Pferdes  sieht  man  noch  die  Spur  der 
Trennung.  Bei  den  Vögeln  aber  nimmt  die  Fibula  Antheii  am 
Kniegelenk  und  nähert  sich  dadurch  der  Ulna,  die  das  Ellen- 
bogengelenk bildet,  mehr  als  dies  bei  den  Säugethieren  der  Fall 
ist.  Auch  Göthe  verglich  richtiger  wie  Andere  das  Schienbein 
mit  dem  Radius,  das  Wadenbein  mit  der  Ulna^).  Auch  Gessner 
und  Leibnitz,  namentlich  aber  Bonnet  vertheidigte  die  Ansicht, 
dass  die  Geschöpfe  eine  ununterbrochene  Reihe  bildeten.  Zwei- 
felnd, ja  missbilligend  drückt  der  grosse  Kant^)  sich  aus:  „Ob 
man  erbliche  Unterschiede  der  Familien,  Rassen  u.  s.  w.  annehme 
oder  aller  Unterschied  nur  auf  äussern  Zufälligkeiten  beruhe,  ist, 
da  uns  die  Einsicht  in  die  Naturmannigfaltigkeit  oder  Natureinheit 
viel  zu  tief  verborgen  liegt,  nur  das  zwiefache  Interesse  der  Ver- 

1)  Göthe,  Nachgel.  Werke,  Stuttg.  u.  Tüb.  1833.  X  S.  281  u.  XV  S.294. 

2)  J.  Kanty    Kritik  der   reinen  Vernunft,   in  dem  Anhang  zur  trans- 
Bcendent.  Dialektik.     Ausg.  von  Rosenkranz,  Leipzig  1838,  II  8.  504. 
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nanft.  Ebenso  ist  es  mit  der  Behauptung  oder  Anfechtung  des  so 
berufenen,  von  Leibnitz  in  Gang  gebrachten  und  durch  Bonnet 
trefflich  aufgestützten  Gesetzes  der  kontinuirlichen  Stufenleiter  der 
Geschöpfe  bewandt,  welche  nichts  als  eine  Befolgung  des  auf  dem 
Interesse  der  Vernunft  beruhenden  Grundsatzes  der  Affinität  ist; 
denn  Beobachtung  und  Einsicht  in  die  Einrichtung  der  Natur 
konnten  es  gar  nicht  als  objektive  Behauptang  an  die  Hand  geben. 
Die  Sprossen  einer  solchen  Leiter,  so  wie  sie  uns  Erfahrung  an- 
geben kann,  stehen  viel  zu  weit  auseinander  und  unsere  vermeintlich 
kleinen  Unterschiede  sind  gemeiniglich  in  der  Natur  selbst  so  weite 
Klflfte,  dass  auf  solche  Beobachtungen  als  Absichten  der  Natur 
gar  nichts  zu  rechnen  ist.^  Doch  rühmt  er  die  Methode,  nach  einem 
solchen  Prinzip  die  Ordnung  in  der  Natur  aufzusuchen.  Da  Göthe 
aaf  diese  Studien  einen  so  mächtigen  Einfluss  hatte,  so  sei  auch 
erwähnt,  dass  Herder^)  dafür  schwärmte  und  mit  den  dahin  zielen- 
den anatomischen  Untersuchungen  eines  Camper,  Kielmeyer, 
Oken,  M  eck  el  bekannt  war.  Er  lässt  die  unermessliche  Kette 
der  Natur  vom  Sandkorn  bis  zum  Schöpfer  reichen,  «hätten  wir 
einen  Sinn,  die  ürgestalten  und  ersten  Keime  der  Dinge  zu  sehen, 
80  würden  wir  vielleicht  im  kleinsten  Punkt  |die  Progression  der 
ganzen  Schöpfung  gewahr  werden**.  «Durch  die  ganze  belebte 
Schöpfung  unserer  Erde  herrscht  das  Analogen  einer  Organisation*'. 
„Es  erhellet  von  selbst,  dass,  da  diese  Hauptform  nach  Geschlecht, 
Art,  Bestimmung,  Element  immer  variirt  werden  musste,  ein  Exemplar 
das  andere  erklärt;  was  die  Natur  bei  diesem  Geschöpf  als  Neben- 
werk hinwarf,  führte  sie  bei  dem  andern  gleichsam  als  Hauptwerk 
aus^.  —  „Was  die  Natur  in  einem  Modell  nicht  ausfahren  konnte, 
legte  sie  in  drei  Modellen,  die  alle  zusammen  gehören,  gebrochen 
auseinander",  von  den  Bienen  sind  diese  Arbeiterinnen,  jene  Fort- 
pfianzer,  diese  Gebährerin.  Je  höher  sie  schritt,  desto  mehr  that 
sie  unnöthige  Glieder  weg  und  vereinfachibe  den  Bau  von  innen 
and  aussen,  wie  ihm  die  Metamorphose  der  Raupe  bewies.  Göthe 
hat  sich  durch  drei  Entdeckungen  den  Ruhm  eines  tiefblickenden 
Naturforschers  erworben  und  erkannte  selbst,  dass  dieselben  im 
innersten  Zusammenhange  stehen  und  die  schönsten  Beweise  fQr 
die  Einheit  aller  organischen  Bildung  sind.    Sie  folgten  sich  rasch. 

1)  J.  G.  von  Herder,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit.   Leipzig  1828,  S.  S8,  57,  60  and  94. 
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Im  Jahre  1784  entdeckte  er  den  Zwischenkiefer  des  Mensehen, 
1788  fasste  er  den  Gedanken  der  Metamorphose  der  Pflanzen  and 
1790  erkannte  er  den  Ursprang  des  Schädels  aus  Wirbeln. 

Den  Zwischenkiefer  hielt  man  fttr  ein  Unterscheidangszeichen 
des  Menschen  vom  Affen,  noch  Camper  that  dieses.  Vesalios 
bestritt  ihn  beim  Menschen  gegen  Galen,  weil  dieser  Affen  zer- 
gliedert habe.  Ja c  Sylvias  behauptete,  die  Menschen  hätten  ihn 
vor  Alters  gehabt,  aber  darch  schlechten  Lebenswandel  und  za- 
nehmenden  Luxas  verloren.  Hener  erweist  dann  dagegen,  aas 
den  römischen  Gesetzen,  dass  die  Römer  eben  so  sittenlos  gelebt 
hätten  als  die  jetzige  Welt.  Wie  Camper  verwarf  aach  Blumea- 
bach  die  Göthe'sche  Ansicht,  bis  er  den  Knochen  an  dem  Schädel 
eines  Wassersüchtigen  erkannte ;  nur  Sömmering  würdigte  sogleich 
die  Bedeutung  dieser  Entdeckung.  Auch  Vicq  d'Azyr  führt  den 
Knochen  schon  im  Jahre  1786  in  einer  Abhandlung  an.  So  war 
ein  Unterschied  des  Menschen  von  dem  Thiere  weggeräumt,  auf 
den  man  grossen  Werth  gelegt  hatte.  Die  monatliche  Reinigung,  die 
man  als  einen  Vorzug  des  menschlichen  Weibes  betrachten  wollte, 
hat  dasselbe  Schicksal  gehabt;  man  beobachtet  sie  bei  den  Affen, 
Kühen,  Schweinen  und  andern  Thieren,  wir  wissen,  dass  sie  den 
Austritt  eines  gereiften  Eichens  aus  dem  Eierstock  bezeichnet  und 
der  thierischen  Brunst  vei^lichen  werden  muss.  Der  Zwischen- 
kiefer,  der  freilich  bei  Menschen  früh  und  im  Gesichte  ohne  Spur  mit 
dem  Oberkiefer  verwächst,  wurde  im  vorigen  Jahre  noch  einmal  von 
Rousseau  geläugnet,  aber  Larcher  sah  ihn  beim  Embryo,  auch 
Flourens  und  Gratiolet  bei  Monstris.  Göthe  wnsste  schon,  dass 
die  doppelte  Hasenscharte  entsteht,  wenn  er  nicht  verwächst^).  In  der 
Metamorphose  der  Pflanzen  führte  Göthe  einen  Gedanken  aus,  den, 
wie  A.  Geoffroy  St.  Hilaire  bemerkt,  schon  Linn^  mit  den  Worten 
principium  florum  et  foliomm  idem  est,  bezeichnet  hatte;  auch  K.  F. 
Wolff  deutete  ihn  1759  in  seiner  Theoria  generationis  an.  Während 
Göthe  sagt,  jeder  obere  Blattknoten  erhält  von  dem  vorhergehenden 
feinere  Säfte  und  so  arbeitet  die  Pflanze  sich  stufenweise  bis  zur 
Blüthe  aus,  sieht  Wolff  wie  später  Agardh  in  der  Blflthe  und 
Frucht  nur  ein  verkümmertes  Blatt.  Braun  spricht  Göthe  von  der 


1)  Nach  F.  Albreoht,  Sur  les  4  ob  intermaxillaires  etc.  Bruxelles  1883, 
hat  der  Oberkiefer  jederseits  2  Zwischeukieferknocheu. 
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irrigen  ÄDsicbt  nicht  frei,  es  könne  ein  Pflanzentheil  sich  wirklich  in 
den  andern  verwandeln.  Doch  sagt  dieser  nur,  dasselbe  Organ,  welches 
am  Stengel  als  Blatt  sich  ausdehnt  und  eine  höchst  mannigfaltige 
Gestalt  angenommen  hat,  sieht  sich  im  Kelche  zusammen,  dehnt  sich 
im  Blnmenblatte  wieder  ans,  zieht  sich  in  den  Geschlechtswerkzeugen 
zusammen,  um  sich  als  Frucht  zum  letztenmale  auszudehnen  ^). 
Lassen  wir  auch  die  Pflanze  aus  ihren  Zellen  sich  aufbauen,  wissen 
wir  auch,  dass  es  Pflanzen  giebt  ohne  Blätter,  Göthe  bleibt  das 
Verdienst,  die  Uebereinstimmung  in  der  Bildung  der  Pflanzentheile 
erkannt  und  bestimmter  ausgesprochen  zu  haben,  als  es  bis  dabin 
geschehen  war.  Die  Entdeckung  der  Schädel  wirbel,  von  denen 
Göthe  erst  3,  dann  6  annahm,  hat  Oken  ihm  streitig  gemacht, 
dessen  Programm  1807  erschien;  man  weiss  nur,  dass  Göthe's 
Freunde  die  Nachricht  davon  mit  Erstannen  aufnahmen.  Göthe 
hatte  die  Ueberzeugnng  von  der  Gesetzmässigkeit  der  Natur  in 
allem  ihrem  Wirken.  Bezeichnend  ist,  dass  er  den  Intermaxillar- 
knochen  desshalb  suchte,  weil  bei  den  Thieren  die  Schneidezähne 
darin  stecken  und  der  Mensch  Schneidezähne  hat.  So  ftthrt  der  aus 
der  Erfahrung  gezogene  Gedanke  zu  Entdeckungen,  und  diese  sind 
verdienstlicher  als  jene,  welche  der  Zufall  macht!  Göthe  meint, 
die  Stelle,  die  ein  Knochen  habe,  sei  das  Beständigste,  ebenso  die 
Bestimmung,  die  er  habe ;  durch  Verschieben  erhalte  er  andere  Be- 
rührungen, auch  die  Form  wechsle,  auch  die  Zahl.  Wir  freilich 
bestreiten,  dass  die  Funktion  beständig  sei,  derselbe  Knochen  kann 
die  verschiedenste  Bestimmung  haben,  hier  ist  er  Gehörknöchelchen, 
dort  dient  er  zur  Einlenkung  des  Unterkiefers  ^).  Auch  die  Grösse 
und  Gestalt  der  Thiere  beschäftigte  ihn.  Er  bemerkt,  dass  die 
Erfahrung  lehre,  dass  vollkommen  ausgebildete  Säugethiere  über 
eine  gewisse  Grösse  nicht  hinausschreiten,  und  dass  daher  bei 
zunehmender  Grösse  die  Bildung  zu  wanken  anfange  und  Unge- 
heuer auftreten.  „Es  giebt  nicht  Löwen  von  der  Grösse  der  Ele- 
phanten !  Selbst  am  Menschen  will  man  behaupten,  dass  übermässig 
grossen  Individuen  etwas  an  Geist  abgehe,  dass  kleine  ihn  lebhafter 


1)  Göthe 's  sämmtl.  Werke,  Stuttg.  u.  Tüb.  1840.  Bd.  36.  S.  62. 

2)  Nach  P.  Alb  recht,  Sur  la  valcur  morphologique  de  l'articalation 
mandibulaire  etc.  Bruxelles  1883^  p.  14  kauen  die  Säugethiere  wie  alle  Gnatho- 
stomen  mit  dem  Os  quadratum. 
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zeigen''.  Uns  hat  Bergmann^)  durch  den  Nachweis  der  Bezieh- 
ungen der  Grösse  der  Thiere  znr  Wärmebildang  und  Muskelkraft 
manchen  Aufschluss  über  diese  Fragen  gegeben.  Wichtiger  scheint 
mir,  wennOöthe  sagt,  mit  den  hervortretenden  Extremitäten  der 
Amphibien  verkürzt  sich  die  Wirbelsäule  der  Schlangen,  deren  Wachs- 
thum  unbegrenzt  schien'*  und  „man  bemerkt  an  den  vierfttssigen 
Thieren  eine  Tendenz  der  hintern  Extremitäten,  sich  über  die  vordem 
zu  erheben  und  wir  glauben,  hierin  die  Grundlage  zum  reinen  auf- 
rechten Stande  des  Menschen  zu  erblicken''.  Sehr  wahr  ist  es, 
wenn  er  sagt,  ,Je  unvoUkomener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr 
sind  die  Theile  desselben  einander  gleich  oder  ähnlich  und  desto 
mehr  gleichen  sie  dem  Ganzen.  Die  Unterordnung  der  Theile 
deutet  auf  ein  voUkommneres  Geschöpft  Aber  er  glaubte  nicht  an 
eine  Umwandlung  der  Arten.  „Der  thierischen  Natur  sind  Schran- 
ken gesetzt,  in  welchen  sich  die  bildende  Kraft  auf  die  wunder- 
barste und  beinahe  auf  die  wiliktthrlichste  Weise  zu  bewegen 
scheint,  ohne  dass  sie  im  Mindesten  fähig  wäre,  den  Kreis  za 
durchbrechen  oder  ihn  zu  überspringen'^  An  einer  Stelle  >)  nimmt 
er  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  und  eine  unaufhaltsam  fort- 
schreitende Umbildung  an,  um  die  eben  so  konstanten  als  ab- 
weichenden Erscheinungen  begreifen  zu  können,  die  Verschiedenheit 
entspringt  aus  den  nothwendigen  Beziehungen  zur  Aussenwelt 

Indessen  traten  in  Frankreich  zwei  Männer  auf,  die  fttr  den 
genetischen  Zusammenhang  der  thierischen  Formen  sich  begeistert 
hatten,  Lamarck  und  August  Geoffroy  St.  Hilaire,  ein  Be- 
wunderer von  Göthe's  morphologischen  Studien,  deren  Werth  von 
so  wenigen  Zeitgenossen  erkannt  wurde.  Lamarck^)  nahm  eine 
ursprüngliche  Erzeugung  für  die  Anfänge  der  beiden  organischen 
Reiche  und  wahrscheinlich  auch  noch  ihrer  Hauptzweige  an.  Die 
Tendenz  der  innern  Lebenskraft  ist  auf  höhere  Entwicklung  gerichtet. 
Wir  beobachten  nur  kleine  Veiilnderungen,  im  Laufe  der  Zeit  mfissen 
sie  gross  sein.    Das  Leben  vergrössert  die  Körper  durch  Wachs- 

1)  G.  Bergmann,  über  die  Verhältnisse  der  Wärmeökonomie  der 
Thiere  zu  ihrer  Grösse,  Götting.  Stadien,  1847. 

2)  Zar  Morphologie,  Stuttg.  and  Tüb.  1817.  I  156. 

3)  A.  a.  0.  S.  810. 

4)  Lamarck,  Philosophie  zoologique.  Paris  1809,  und  Introduction de 
rhist.  nat.  des  animaax  sans  vertdbres.  Paris  1816. 
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thnm;  eis  neues  Bedflrfiiiss  erweckt  im  ThierkOrper  neue  Be- 
wegungen und  erzeugt  neue  Organe;  die  Organe  entwickeln  sich 
durch  Gebrauch  weiter,  die  Individuen  übertragen,  was  sie  erworben, 
auf  die  Nachkommen,  die  schon  mit  derjenigen  höhern  Stufe  be- 
ginnen, womit  die  vorigen  geendet  haben.  Es  giebt  also  eine 
unbegrenzte  Entwicklungsfähigkeit!  Geoffroy^)  erzählt,  dass,  als 
er  die  Sammlungen  des  Pariser  Pflanzengartens  ordnete,  er  sich 
von  dem  Unwerth  der  Kennzeichen,  welche  die  Artverschiedenheit 
begründen  sollten,  überzeugte ;  er  fand  bei  verwandten  Thieren  den 
innem  Bau  übereinstimmend  und  nur  durch  modifizirende  Merk- 
male verschieden;  auch  bei  den  verschiedenen  Klassen  der  Wirbel- 
thiere  waren  die  Verschiedenheiten  geringer  als  die  Aehnlichkeiten, 
welche  sie  miteinander  verbinden.  Die  Erforschung  der  Aehnlich- 
keiten war  seine  Methode.  Er  erkennt  als  das  Bestimmende  fttr 
die  Organisation  nicht  die  Punktion,  denn  dieselbe  wird  von  sehr 
yerschiedenen  Organen  verrichtet,  auch  nicht  die  Form  oder  Struktur 
Bondem  das  Prinzip  der  Gonnexionen.  Ein  Organ  wird  eher 
verändert,  zurückgebildet,  vernichtet,  als  anders  wohin  versetzt^). 
Das  sind  genau  die  Anschauungen  Göthe's.  Auch  die  rudimentären 
Organe  haben  unveränderliche  Lage,  neben  ihnen  findet  sich  meist 
ein  überentwickeltes  Organ;  die  übermässige  Entwicklung  eines 
Theils  wird  stets  auf  Unkosten  eines  andern  bewirkt.  Die  starke 
Ausbildung  der  Schnauze  und  des  Riechorgans  beim  Maulwurf  hat 
das  Verkümmern  des  Gesichtsorgans  veranlasst,  denn  der  Sehnerv 
geht  mit  dem  5.  Paar  aus  der  Schädelhöhle.  Das  ist  das  Gesetz 
des  Gleichgewichtes  der  Organe.  Um  den  Einfluss  äusserer  Ein- 
wirkungen auf  die  Organisation  zu  erfahren,  wendet  er  sich  zu 
den  Missbildungen,  sie  sind  nicht  das  Erzengniss  des  Zufalls  oder 
der  Laune,  es  sind  nur  Abweichungen  der  normalen  Bildung. 
Gegen  Meckel,  der  ursprünglich  missbildete  Keime  behauptete, 
brachte  er  an  Eiern  durch  Schütteln,  Stechen,  senkrechte  Stellung, 
Ueberziehen  der  Schale  mit  Eiweiss  Missbildungen  hervor.  Miss- 
bildungen  lassen  sich  auch  in  Folge  unvollkommener  Befruch- 
tung hervorbringen,  wieNewport^)  an  Froscheiern  und  v.  Sie- 

1)  6.  St.  Hilaire,   Isidore,   vie,  travaux  et  doctrine  d'Et.  Geoffr.  St 
Hüaire,  Paris  1847. 

2)  G.  St.  Hilaire,  Philos.  anat.  Paris  1822.  I,  XXX. 

3)  Philos.  trans.  1858.  II  p.  247. 
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boldO  bei  Salamandern  beobachtet  haben.  Er  gieng  aber  ohne 
Zweifel  zu  weit,  wenn  er  nach  seinem  Gesetze  der  Analogieen  in 
dem  Kiemendeckel  der  Fische  die  Gehörknöchelchen  der  Sängetbiere, 
in  den  Kiemenstrahlen  die  Rippen  sah;  er  gab  eine  sonderbare 
Vorstellnng  davon,  wie  durch  Einschnüren  des  Lungensacks  aas 
einem  Reptil  ein  Vogel  geworden  sei.  Seine  Ansicht  von  der 
Einheit  des  organischen  Baues  führte  ihn  dahin,  dass  er  die 
Körperringe  der  Insekten  als  Wirbelkörper  betrachtete,  die  ihre 
röhrige  Form  behalten  und  alle  Weichtheile  aufgenommen  hätten. 
Bei  der  Schildkröte  schon  träten  die  Rippen  an  die  Oberfläche 
des  Körpers  und  die  Gelenke  der  Glieder  in  das  Innere.  Die 
Schwanzringe  der  Crnstaceen  Hessen  sich  wie  die  Wirbel  in  vier 
Theile  zerlegen^).  Sein  Gegner  war  Gu  vi  er,  er  bekämpfte  schon 
1828^)  die  Lehre  von  der  Einheit  der  organischen  Zusammensetzung 
„sie  habe  nur  Realität  in  der  Einbildungskraft  gewisser  Natur- 
forscher, die  mehr  Dichter  als  Beobachter  seien''.  Er  gestattete 
die  Annahme  einer  Reihenfolge  nur  innerhalb  der  Grenzen,  wo 
man  sie  beobachtet  habe.  Man  muss  es  tadeln,  wenn  Cnvier  in 
Geoffroy  den  fleissigen  Zergliederer  verkannte,  wenn  er  einmal 
sich  auf  die  Theologie  berief,  ein  andermal  auf  den  Aristoteles, 
der  die  analytische  Methode  auf  unwiderrufliche  Weise  festge- 
setzt habe.  Der  Streit  zwischen  beiden  Gelehrten  wurde  mit  grösster 
Heftigkeit  getllhrt.  Cuvier  sah  seinen  Ruhm  als  Gesetzgeber  be- 
droht. Göthe  folgte  diesen  Verhandlungen  mit  lebhafter  Span- 
nung. Als  im  Juli  1830  ihn  ein  Freund  in  Weimar  in  leidenschaft- 
licher Aufregung  fand  und  glaubte,  die  politischen  Nachrichten  ans 
Paris  hätten  ihn  ergriffen,  rief  er:  ^was  Thron,  Dynastie,  politische 
Revolution,  ich  rede  von  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Paris,  dort  geht  Wichtigeres  vor,  eine  Revolution  des 
menschlichen  Geistes!  Cuvier^)  bekannte  sich  zu  dem  Grundsätze, 
dass  die  Gleichheiten  und  Verschiedenheiten  der  organischen  Glieder 


1)  Froriep*8  Notizen,  Jena  1858  Nr.  6. 

2)  A.  Gooffroy-St.  Hilaire:  Philos.  anatomiquo,  Paris  1822,  Memoire« 
du  musee  d'hiat.  nat.  Paris,  1828  XVII  p.  209,  Principes  de  la  philosophie 
zoologiquo,  Paris  1830,  Memoires  de  l'acad.  des  scienc.  de  l'Iustitut,  1833 
XII  p.  68,  Morphologie  vegetale,  Paris  1838. 

3)  Cuvier  et  Valenciennes,  Hist.  despoissons.  Paris  1829—49,1,551. 

4)  Discours  sur  les  revolutions  de  la  surface  du  globe,  Paris  1840,  p.  9S. 
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nicht  durch  das  Gesetz  der  Wiederholung  bestimmt  seien,  sondern 
darch  das  grosse  Gesetz  der  physiologischen  Anpassung  und  Zweck- 
mässigkeit. Der  Organismus  ist  aus  Theilen  zusammengesetzt,  die 
sich  gegenseitig  auf  einander  beziehen  und  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  zusammenwirken;  das  ist  das  Gesetz  der  Coexistenz  der 
Organe.  Kein  Theil  kann  seine  Gestalt  ändern,  ohne  dass 
eine  entsprechende  Veränderung  in  allen  andern  Theilen  des 
Thieres  stattfindet  und  jeder  einzelne  Theil  lässt  auf  die  andern 
schliessen,  zu  denen  er  gehört.  Wenn  die  Eingeweide  eines 
Thieres  zur  Verdauung  von  rohem  Fleische  organisirt  sind,  so 
müssen  auch  die  Kinnladen  so  gebildet  sein,  dass  sie  das  Thier 
in  den  Stand  setzen,  die  geraubte  Beute  zu  verzehren;  die  Krallen 
müssen  den  Kaub  erfassen  und  in  Stücke  reissen,  die  Zähne  das 
Fleisch  zerschneiden,  die  Glieder  der  Bewegung  aber  den  Raub 
verfolgen  und  einholen,  die  Sinne  ihn  in  der  Ferne  entdecken 
können.  Die  Natur  muss  endlich  das  Thier  mit  Instinkten  begabt 
haben,  die  es  befähigen,  sich  zu  verbergen  und  mit  List  seine 
Opfer  zu  fangen.  Die  Grösse  der  Bewegung,  der  Athmung,  die  Kraft 
der  Verdauung,  die  Gestalt  der  Muskeln,  des  Skelets,  die  Energie 
der  Sinne  stehen  in  einem  Verhältnisse.  Der  Zahn  deutet  auf  das 
Kiefergelenk  und  zugleich  auf  den  Huf  oder  die  Tatze.  Cuvier, 
der  die  Thiere  der  Vorwelt  wieder  mit  Leben  versah,  behauptete, 
dass  er  bei  jedem  Knochen,  der  noch  seine  Gelenkflächen  habe, 
die  Gattung  des  Thiers  bestimmen  könne,  von  dem  er  herrtlhre. 
Herrn,  v.  Meyer^)  hob  aber  mit  Hinweisung  auf  die  Trugschifisse 
Cuvier'sin  Betreff  des  Riesentapirs  und  des  kleinen  Hippopotamus 
hervor,  dass  dem  Gesetze,  dass  jeder  Theil  des  Greschöpfes  auf  alle 
andern  schliessen  lasse,  ein  zweites  zur  Seite  stehe,  wonach  einzelne 
Theile  eines  und  desselben  Thiers  nach  verschiedenen  Typen  ent- 
wickelt sein  können  und  dass  diese  Typen  neben  einander  in  dem- 
selben Thier  enthalten  sein  können ;  es  sei  unmöglich,  mit  völliger 
Gewissheit  aus  einem  Theile  auf  die  Zusammensetzung  des  Ganzen  zu 
schliessen,  Theile  der  Saurier  erinnerten  an  Fische,  Vögel,  Schild- 
kröten, Schlangen,  Batrachier  und  Säugethiere.  Wie  wenig  einzelne 
Charaktere  beweisen,  zeigen  die  häufigen  Ausnahmen  von  dem  ge- 
wöhnlichen Typus.    Cuvier  hielt  das  Gesetz  eines  aufsteigenden 

1)  üeber  die  Keptilien    u.    Säugethiere  der  versch.   Zeiten   der   Erde, 
Frankfurt  a.  M.  1852.  S.  136. 
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Planes  in  der  Organisation  für  falsch,  weil  in  den  verschiedenen 
Klassen   gleich  hoch  entwickelte  Thiere  neben  einander  bestehen. 
Von  dem  Typns  muss  allerdings  der  Grad  der  Organisation  noter- 
schieden  werden.  Strenger  als  Ca  vi  er  hat  dies  vonBaer^)  gethan, 
der  zn  zeigen  sachte,  wie  ttberall  die  Entwicklang  vom  Gleichen  znm 
Ungleichen,  vom  Allgemeinen  zam  Besondern  fortschreitet.   Mit  ihm 
lehrte  Job.  Müller,  dass  die  Urform   der  Glieder  fast   identisch 
sei.   InBezngaaf  die  sich  bekämpfenden  Meinungen  Covier'sand 
Geoffroy 's  hatte  er  sich  unbestimmt,  aber  mehr  im  Sinne  Cnvier's 
ansgedrttckt.    Er  sagte  ^):    „^s   erleidet  keinen  Zweifel,    dass  die 
Methode  Cavier*s  es  ist,  welche  den  Naturwissenschaften  dauernde 
und  reelle  Früchte  bringt.  Diese  Methode  ist  so  wenig  blos  empirisch, 
dass,  obgleich  sie  vor  der  Aufstellung  von  Gesetzen  Scheu  tiligt, 
doch    die   Analyse   der   Fakta  von    einer    beständigen,   exakten, 
logischen  Operation  des  Geistes  abhängt,   dagegen  der  berühmte 
Geoffroy  durch  das  Streben  nach  Analogieen  und  Gesetzen  trotz 
allem  Talente,  Geiste  und  Verdienste  sich  oft  und  stark  geirrt  bat 
Die  Methode,  welche  Cu  vi  er  bekämpft,  hat  in  Deutschland  wie  in 
Frankreich  oft  unfruchtbare  Spekulationen  hervorgebracht.     Aber 
die  erhabene  Gestalt,  welche  die  Anatomie  durch  die  Entwicklungs- 
geschichte und  vergleichende  Anatomie  in  philosophischem  Sinne  in 
der  neueren  Zeit  namentlich  in  Deutschland,  erlangt  hat,  entspricht 
sehr  wenig  den  Mängeln  der  Prinzipien,  welche  Cuvier  bekämpft. 
Es  ist  wirklich  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Natur  bei  jeder  grossen 
Abtheilung  des  Thierreichs  von  einem  gewissen  Plane  der  Schöpfung 
und  Zusammensetzung   aus  theils  verschiedenen,   theils    analogen 
Theilen  nicht  abweicht,   dass  dieser  Plan  allen  Wirbelthieren  zu 
Grunde  liegt,  dass  sie  sich  Reduktionen  und  Erweiterungen  der 
Zahl  nur  nach  der  individuellen  Natur  der  einzelnen  Geschöpfe 
ausnahmsweise  erlaubt^.    Später  aber^)  hält  er  die  Cuvier'sche 
Eintheilang  des  Thierreichs  für  gänzlich  veraltet,  die  Vorstellung 
von  Radiaten  oder  Zoophyten  als  letzter  Grundform  im  Thierreich 
müsse,  sofern  sie  alle  niedere  Thiere  umfassen  sollte,  gänzlich  auf- 
gegeben  werden.    Strahlthiere  seien  ausser  den  Echinodermen  nnd 
Coelenteraten  höchstens  noch  die  ächten  Bryozoen,   doch  scheine 

1)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  anat.  physiol.  Wissensch.  im 
J.  1833.    Mülle  r*8  Archiv,  1834. 

2)  Müll  er 's  Archiv,  1858.  S.  90. 


Ueber  die  Gesetze  der  organischen  Bildung.  817 

es,  dass  die  radiäre  Form  ttberhaapt  kein  EintheilungspriDzip  ab- 
gebe, da  sie  auch  bei  den  nächsten  Verwandten  der  Polythalamien 
wiederkehre.  So  sehen  wir  den  bilateralen  und  den  radiären  Plan 
als  Gegensätze  anfgegeben.  J.  M filier  sieht  die  Echinodennen- 
laryen  als  bilateral  im  Grandtypus  an,  Haxley  als  radiär  wegen 
des  Wimperkreises.  J.  Müller  nimmt  bei  den  wnrmähnlichen  Holo- 
tbarienlarven  selbst  ein  Durchdringen  beider  Pläne  an,  indem  aus 
dem  bilateralen  Typus  der  Larve  der  radiäre  des  Echinoderms 
selbst  entstehe.  Auch  bei  den  Eingeweidewürmern,  die  Cuvier 
zu  den  Radiaten  zählte,  ist  der  Glieder-  und  Strahlentypus  ver- 
blinden.  Ebenso  ftihrt  R.  Lenckart^)  wie  vor  ihm  Agassis 
Bildungen  bei  den  Coelenteraten  an,  aus  denen  man  sehe,  wie 
leicht  die  morphologischen  Verhältnisse  des  strahligen  Typus  in 
die  der  seitlichen  Symmetrie  übergehen  können. 

Der  scheinbare  Gegensatz  von  Wirbelthieren  und  Wirbellosen 
ist  durch  verschiedene  neuere  Beobachtungen  vermittelt.  Die  Dotter- 
furchung  vor  dem  Primitivstreifen  ist  auch  bei  Wirbellosen  in  über- 
einstimmender Weise  vorhanden.  Der  Embryo  der  Cephalopoden 
schnürt  sich  vom  Dotter  ab,  wie  der  der  höheren  Wirbelthiere.  Es 
müssen  sich  Uebergänge  finden  für  die  von  von  Baer  zuerst  be- 
obachtete ganz  abweichende  Lage  der  Insekten  gegen  den  Dottersack, 
die  gleichsam  auf  den  Rücken  gestellte  Wirbelthiere  sind,  indem 
der  Nervenstrang  auf  der  Bauchseite  und  das  Gefässsystem  auf 
der  nach  dem  Dotter  gerichteten  Rttckenseite  liegt.  Auch  hat 
Newport  dem  entsprechend  die  hintern  Nervenwurzeln  motorisch 
nnd  die  vordem  sensibel  gefunden.  Man  darf  indessen,  wie  Owen 
richtig  bemerkt,  äusseres  und  inneres  Skelet  nicht  als  Gegensätze 
oder  entsprechende  Bildungen  betrachten,  da  bei  den  höchsten 
Wirbellosen  ein  knorpeliger  Hirnschalwirbel  und  ein  kalkiges 
Hautskelet,  auch  bei  Fischen  und  Amphibien  äusseres  und  inneres 
Skelet  zugleich  vorhanden  sein  können  ^).   Unter  den  Forschern  der 


1)  Ueber  die  Morphologie  und  die  VerwandtschaftsverhältniBse  der  wir« 
beilosen  Thiere,  Braanschw.  1848. 

2)  Auch  E.  Hacke  1,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  Berlin  1868,  sieht 
in  dem  Amphioxus  den  letzten  Beprasentanten  der  Urwirbelthiere  und  be- 
zeichnet nach  den  Forschungen  Kowalewski's,  der  1866  in  den  Larven 
der  Ascidien  eine  Chorda  dorsal is  nachwies,  diese  als  die  nächsten  Ver- 
wandten der  Wirbelthiere.     Ch.  Darwin,  Abstammung  des  Menschen,  Stutt- 
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Gegenwart  haben  Milne- Edwards  und  Richard  Owen  die 
Bildnngsgesetze  weiter  verfolgt.  M i  1  n e-E d  war  d s ^)  stellt  folgende 
Grundsätze  auf:  1)  Es  giebt  in  der  Natur  ein  Streben  nach  Mannig- 
faltigkeit, 2)  eine  grosse  Sparsamkeit  der  Mittel,  3)  die  Entwicklang 
ist  in  einzelnen  Theilen  des  Organismus  ungleich,  ebenso  die  Voll- 
kommenheitsstnfe  des  Thieres,  4)  die  lebendige  Kraft  steht  im  Ver- 
bältniss  zur  Masse  des  belebten  Stoffes,  5)  ein  Mittel  des  Bildungsfort- 
Schrittes  ist  die  Wiederholung  gleicher  Theile,  6)  es  giebt  eine  Thei- 
lung  der  Funktionen,  so  ist  die  Fortpflanzung  erst  ein  Vermögen  des 
ganzen  Körpers,  dann  eines  Organs,  dann  zweier  Geschlechter,  7)  man- 
nigfachere Verrichtung  bedingt  mannigfacheren  Bau.  Das  Streben 
nach  Mannigfaltigkeit  ist  nichts  Anderes  als,  dass  die  Organisation  sich 
abändert  unter  verschiedenen  LebenseinflUssen ;  das  Streben  nach 
Sparsamkeit  beruht  auf  der  Uebereinstimmung  organischer  Thätig- 
keiten.  Alle  Gewebe  z.  B.,  die  mit  Sauerstoff  in  Berührung  kommen, 
athmen,  selbst  die  Muskeln !   Die  Verschiedenheiten  der  thierischen 


gart  1871,  IS.  180,  folgt  dieser  DarsteUung.  In  seiner  Anthropogenie,  S.  319 
und  392  nennt  Häckel  den  Amphioxus  und  die  Ascidien  die  Verbindungs- 
glieder der  Wirbelthiere  und  Wirbellosen  und  sieht  in  der  Gastrula  eines 
Kalkschwammes,  die  einen  Darmschlauch  mit  2  Zellschichten  darstellt,  die 
Urform  des  Thierrcichs,  die  sich  beim  Amphioxus  wie  bei  Polypen  und 
Würmern  wiederfindet.  Go^en  die  Abstammung  der  Wirbelthiere  von  den 
Ascidien  bemerkte  C.  von  Baer,  was  sich  früh  in  der  Entwicklung  zeige,  das  sei 
ein  Erbtheil  der  frühesten  Ahnen,  also  stammten  die  Ascidien  von  den  Wirbel« 
thieren,  nicht  umgekehrt.  Wenn  aber  2  Organismen  in  ihrer  frühesten  An- 
lage die  gleiche  Entwicklung  zeigen,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  für  ihre 
Verwandtschaft,  welche  Bildung  die  ältere  ist,  muss  sich  aus  andern  Be- 
trachtungen ergeben.  Sem  per  sieht  in  der  Entwicklung  der  Nieren  und 
Geschlechtswerkzeuge  der  Haifisch-Embryonen  aus  Segmental-Organen  ähn- 
lichen Kanälen  ihre  Abstammung  von  den  Anneliden.  Auch  A.  Dohrn, 
Der  Ursprung  der  Wirbelthiere  und  das  Princip  des  Functionswechsels,  Leipzig 
1875,  hält  nicht  die  Asoidien  sondern  die  Anneliden  für  die  den  Wirbelthieren 
zunächst  stehenden  wirbellosen  Thierc.  Er  will  die  umgekehrte  Lage  des 
Embryo  gegen  den  Dotter  bei  Wirbelthieren  und  Wirbellosen  damit  erklären, 
dass  bei  jenen  ursprünglich  der  Mund  am  Nacken  gelegen  und  die  Wirbel thier- 
embryoncn  also  einen  Schlundring  gehabt  hätten.  Dohrn  hält  indessen  sowohl 
den  Amphioxas  wie  die  Petromyzonten  und  die  mit  diesen  verwandten  Asci- 
dien nicht  für  Urformen,  sondern  für  degenerirte  Fische. 

1)  H.  Milne-Edwards,   das  Verfahren  der  Natur  bei  Gestaltung  des 
Thierreichs,  aus  d.  Franz.  Stuttg.  1853. 
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Gestalt  hängen  nach  Milne-Edwards  1)  von  verschiedenen  Bil- 
dungsplänen,  2)  von  dem  Grad  der  Entwicklung  dieser,  3)  von  der 
Anpassung  an  die  Lebensbedingungen  der  Aussenwelt,  4)  von  der 
Nachahmung  anderer  Gruppen  ab.  Wie  einfach  wird  die  Be- 
trachtung, wenn  man  an  der  Umwandlung  der  Arten  nicht  zweifelt, 
dann  richtet  sich  die  Gestalt  der  Thiere  nur  nach  ihrem  Ursprung 
nnd  nach  den  Lebensbedingungen.  R.  Owen  nimmt  drei  Grund- 
sätze für  den  Bau  der  Thierwelt  an,  Einheit  des  Planes,  vegetative 
Wiederholung,  Brauchbarkeit  fUr  einen  bestimmten  Zweck.  Wie 
bei  den  Insekten  der  Leib  aus  einer  Reihe  gleicher  Elemente  be- 
steht, so  enthalten  auch  die  Glieder  unseres  Körpers  homotypische 
Elemente,  Kiefer,  Zungenbein,  Schulterblatt  sind  Wirbelanhänge. 
Heute  beweist  ihm  die  Kenntniss  eines  idealen  Bildes  als  Grundlage 
der  Organisation  der  Wirbelthiere,  dass  die  Vorstellung  des  Mensehen 
eiistirt  hat,  ehe  der  Mensch  in  die  Erscheinung  trat.  Die  göttliche 
Vernunft,  als  sie  den  Archetyp  schuf,  hatte  die  Voraussicht 
aller  seiner  Modifikationen,  zu  denen  er  sich  entwickelt  hat 
Er  verfolgt  die  Einheit  des  Planes  der  bewegenden  Organe  bei 
verschiedenen  Thierklassen  und  bekämpft  die  Annahme  sogenannter 
Endursachen.  Sie  geben  uns  keine  Frucht,  die  der  Lohn  unserer 
Arbeiten  wäre,  es  sind  nach  Bacon  vestalische  Jungfrauen,  schön 
aber  unfruchtbar.  Wozu  ist  in  der  Flosse  des  Wallfisches  jeder 
Knochen  der  menschlichen  Hand  und  des  Armes?  Die  Zweck- 
mässigkeit ist  hier  der  Idee  der  Einheit  des  Planes  nnterge- 
ordnet.  Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  zahlreichen 
neuen  Thatsachen,  welche  uns  unwiderlegliche  Beweise  für  die 
Einheit  des  organischen  Lebens  sind.  Ist  es  doch  ein  beachtens- 
werther  Umstand,  dass  alle  Fortschritte  unseres  Wissens  auf  dieses . 
Ziel  deuten.  Alle  neuen  Entdeckungen,  die  wir  in  der  Erkennt- 
niss  des  Lebens  gemacht  haben,  zeigen  einen  Zusammenhang  der 
Erscheinungen,  eine  Einheit  der  Natur,  da  wo  wir  nur  Trennung 
und  Verschiedenheit  gesehen  hatten.  Gilt  das  nicht  von  der  Zellen- 
lehre, die  Pflanzen  nnd  Thiere  verbindet?  Schwann  konnte  im 
Jahre  1838  die  Uebereinstimmung  im  feinsten  Bau  aller  organischen 
Gewebe  behaupten,  nachdem  er  die  Eigenthümlichkeiten,  die 
Brown  und  Schieiden  an  den  Pflanzenzellen  nachgewiesen 
hatten,  auch  an  den  thierischen  Geweben  auffand.  Prophetisch 
hatte  Oken  schon  1808  in  seinem  Programm  über  das  Universum 
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gesagt:  „der  erste  Uebergang  des  Unorganischen  in  das  Organische 
ist  die  Verwandlung  in  ein  Bläscheni  das  ich  in  meiner  Ziengungs* 
theorie  Infusorium  genannt  habe.  Thiere  und  Pflanzen  sind  durch- 
aus nichts  Anderes  als  ein  vielfach  verzweigtes  oder  wiederholtes 
Bläschen*'.  Auch  Carl  von  Baer  erkannte  schon  1828  eine  Zelle  aU 
die  Grundform  aller  Organisation^).  Noch  näher  aber  wurde  die 
Pflanzenzelle  der  thierischen  gebracht,  als  Mo  hl  1844  den  Primor- 
dialschlauch  derselben  entdeckte,  der  kontraktil  und  stickstoffhaltig 
ist  und  die  spätere  starre  Zell  wand  bildet.  Endlich  sind  zahlreiche 
Fälle  von  Bewegungsvorgängen  beobachtet,  die  auf  einer  Contrakti- 
lität  des  Pflanzengewebes  beruhen,  wie  denn  auch  die  Wissenschaft 
die  Bewegung  schwärmender  Pflanzensporen  von  der  einzelliger 
Infusionsthiere  lange  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden 
vermochte.  Die  verschiedenen  Gewebe  des  thierischen  Körpers 
entstehen  im  gesunden  und  kranken  Zustande  nicht  nur  alle  aus 
Zellen,  sondern  Bindegewebe,  Epithelium,  Nervensubstanz,  Sehnen- 
faser, Muskelfaser  und  Knochen  gehen,  wie  die  genaueste  For- 
schung lehrt,  geradezu  ineinander  über,  insofern  das  Bindegewebe 
als  die  Grundlage  aller  dieser  Gewebe  erscheint.  Den  von  vielen 
noch  immer  bezweifelten  Uebergang  der  Primitivfäden  desMuskel- 
bttndels  in  die  Sehnenfasern  sieht  man  deutlich  in  dem  Zwergfell 
der  Maus,  sowie  an  den  kurzen  Muskelbttndeln  des  Froschlarven< 
Schwanzes.  Die  mikroskopische  Forschung  wiederholt  und  be- 
stätigt alle  die  Ergebnisse,  die  wir  aus  der  Betrachtung  der  grö- 
beren Verhältnisse  schon  geschöpft  hatten.  Die  Nerven  der  Wirbel- 
losen zeigen  sich  marklos  wie  die  embryonalen  Nerven  der  höhern 
Thiere,  aber  auch  die  Fasern  des  Rtlckenmarks  von  Petromyzon 
sind  noch  ohne  Mark.  Die  Verknöcherung  des  Skelets  geschieht 
ganz  allmählig  in  der  Reihe  der  Knorpelfische  bis  zu  den  Knochen- 
fischen. Meckel  sagt  schon:  Wie  sich  beim  Embryo  die  obern 
Wirbelbogen  zuerst  bilden,  so  entspricht  diesen  auch  die  erste  Spur 
der  Wirbelsäule  in  der  Thierreihe,  die  Knorpeldecke  der  Cepha- 
lopoden.  Der  Vorgang,  nachdem  bei  diesen  die  Wirbel  aus  der 
Chorda  dorsalis  entstehen,  ist  wiederholt  in  den  Rippen,  die  um 
einen  Knorpelfaden  sich  bilden,  wie  A.  Müller  bei  jungen  Hechten 
deutlich  gesehen^).    Merkwürdig   ist   die  Einfachheit   des  Planes, 

1)  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere.  B.  I,  S.  223. 

2)  Müller's  Archiv,  1863.  S.  260. 
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Dach  welehem  die  verschiedensten  Theile  des  knöcheren  Skeletes  ge- 
baut sind,  derselbe  scheint  wesentlich  auf  der  Wiederholung  gleicher 
Theile  zn  berahen.  Nach  Schwegel  haben  die  Phalangen  so- 
wohl wie  die  Mittelhand  und  die  Mittelfassknochen  ihre  Epiphysen 
gleich  den  langen  Knochen  der  Extremitäten.  Nach  Henle  haben 
sog:ar  die  Wirbelkörper  Epipbysen*).  Owen^)  vergleicht  auch 
Schalter  nnd  Beckenknochen  den  Rippen,  an  denen  er  zwei  Stttcke, 
den  Knochen  and  den  Knorpel  nnterscheidet,  dem  letztem  ent- 
sprechen Clavicala  and  Proc.  coracoideas,  sowie  das  Os  pabis  and 
Os  ischii,  die  Clavicala  ist  mit  dem  Stemum  wie  ein  Rippenknorpel 
verbanden,  ebenso  der  Proc.  coracoideas  bei  den  Vögeln,  den  Mono- 
tremen  and  Sanriern.  Das  Schalterblatt,  dem  das  Darmbein  ent- 
spricht, soll  aas  verschmolzenen  Halsrippen  bestehen,  wiewohl  das 
Crocodil  noch  ansserdem  Halsrippen  hat  Keineswegs  lassen  sich 
aber,  wie  man  versacht  hat,  fttr  die  Elemente  der  einzelnen  Skelet- 
theile bestimmte  typische  Zahlen  aafstellen.  So  vermuthet  Ger- 
vais'), dass  alle  Abtheilangen  der  Glieder  aas  5  Elementen  be- 
stehen, die  sich  wiederholen,  doch  vermag  er  sie  in  einzelnen 
Kooehen,  im  Hamerus,  im  Radias  nicht  aafzafinden.  Haben  in  der 
That  alle  Sängethiere  5  Finger?  Die  Zahl  der  Phalangen  ist  bei 
den  Wirbelthieren  aach  nicht  konstant.  Reptilien  and  Cetaceen 
haben  deren  oft  mehr  als  drei.  Finden  wir  aach  im  laagen  Halse 
der  Giraffe  wie  im  knrzen  des  Elephanten  7  Halswirbel,  so  ist  die 
Zahl  doch  nicht  eine  nothwendige  für  die  Sängethiere,  denn  die 
Walle  haben  6,  das  Fanlthier  9;  bei  den  Vögeln  aber  ist  die  Zahl 
fast  anbegrenzt,  der  Straass  hat  16  bis  18,  der  Schwan  23  bis  24. 
Nach  Owen^)  haben  die  Hufthiere  nach  den?  Halswirbeln  immer 
19  ächte  Wirbel,  das  gemeine  Rind  hat  13  Rückenwirbel,  aber  6 
Lendenwirbel,  der  Anerochs  14  Rückenwirbel  and  5  Lendenwirbel, 
der  Bison  15  Rückenwirbel  and  4  Lendenwirbel.  Es  besitzen  die 
Embryonen  vieler  Hnfthiere   Rudimente   falscher  Rippen,  die  an 


1)  Henle  und  Meissner,  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie 
und  Physiologie  im  Jahre  1858.  S.  116. 

2)  R.  Owen,  On  the  archetype  and  homologies  of  the  vertebr.  skeleton, 
London  1848. 

3)  P.  Gervais,    Ck)mparaison    des    membres   chez  las  anim.  vertebres. 
Annal.  des  sc.  nat.  T.  XX.  p.  21. 

4)  Froriep's  Tagesberichte,  Weimar  1850.     No.  105. 
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den  Wirbeln  beweglich  sind,  mit  denen  sie  später  verwaehsen. 
Beim  Bison  behalten  also  zwei  falsche  Rippen  mehr  ihre  Beweg- 
lichkeit. Das  Dromedar,  Kameel,  Lama  haben  nnr  12  Rtleken- 
wirbel,  aber  7  Lendenwirbel,  anch  das  Rennthter  und  die  Giraffe 
haben  14  Rückenwirbel.  Dagegen  ist  die  Zahl  der  Wirbel  yer- 
änderlich  bei  den  nngleichzehigen  Hnfthieren,  das  Rhinozeros  hat 
22,  der  Tapir  und  das  Paläotherinm  23,  derHyrax  29  Wirbel.  In  einer 
solchen  Thatsache,  dass  z.  B.  die  meisten  Sängethiere  7  Halswirbel 
haben,  ist  also  nicht  eine  typische  Idee,  von  der  es  keine  Aus- 
nahme geben  dürfte,  sondern  nur  die  Verwandtschaft  gewisser 
Thiere  ausgesprochen.  Wie  oft  hat  man  einen  spezifischen  Werth 
auf  einen  Knochen  gelegt  oder  auf  seine  Verbindung.  Aber  es 
kann  sich  ein  Knochenkern  da  entwickeln,  wo  er  gewöhnlich  nieht 
sich  findet,  oder  zwei  Knochenkerne  verschmelzen  innig  mit  ein- 
ander, während  sie  in  einem  andern  Falle  getrennt  bleiben 
und  zur  Bildung  zweier  durch  ein  Gelenk  verbundener  Knochen  Ver- 
anlassung geben,  wie  ein  solches  ja  auch  nach  einem  Knochenbmehe 
entstehen  kann.  Luschka  sah  die  rauhen  Höcker  des  Schiff- 
beins  zu  einem  selbstständigen  Knochen  werden,  an  den  sich  die 
Sehne  des  M.  tibialis  post  setzte  und  der  gelenkartig  mit  dem 
Schiffbein  verbunden  war.  Wie  eigenthttmlich  der  Zusammenhang 
eines  Knochens  gelöst  werden  kann,  zeigt  der  erste  Halswirbel, 
der  Atlas,  dessen  Wirbelkörper  das  Os  odontoidenm  ist,  wie 
Rathke  und  Bergmann  zeigten.  Auch  sitzt  nach  Luschka 
beim  Neugeborenen  auf  dem  Os  odontoidenm  ein  5  mm  hohes 
Knorpelstück,  das  sich  bis  zum  vordem  Rande  des  Hinter- 
hauptloches erstrecken  kann,  also  eine  Wirbelsynchondrose  ist. 
So  scheint  Alles  wandelbar.  Die  feste  Verbindung  der  mensch- 
lichen Beckenknochen  lockert  sich  unter  veränderten  Umstän- 
den der  Ernährung  zum  Oelenk  mit  Synovialzotten  und  Epithe- 
lium!  Luschka  sah  bei  einer  Schwängern  die  Umwandlung 
der  Synchondrose  der  Schambeine  in  ein  wahres  Gelenk  mit  ge- 
fässreichen  Synovialzotten,  ausgekleidet  von  einer  Synovialhaut, 
die  stellenweise  einen  deutlichen  Epitheliumüberzug  besass.  Dass 
die  Verbindung  der  Schambeine  wie  die  der  Darmbeine  mit  dem 
Kreuzbein  Oelenke  seien,  hatte  schon  Albinus  gelehrt.  Wie  die 
Clavicula  oft  nur  ein  sehniges  Band  ist,  oder  das  Os  clavicnlare 
in  der  Sehne  steckt,  ebenso  sind  die  merkwürdigen  Beutelknochen 
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der  weiblichen  und  männlichen  Beutel thiere,  wie  Owen  zeigte, 
nnr  verknöcherte  Sehnen  das  M.  obliquns  ext  abd.,  dem  Lig.  Pon- 
parti  entsprechend,  bei  einem  Geschlecht  liegen  nnr  2  Knorpel 
in  jener  Sehne,  von  Baer^)  betrachtete  schon  das  knöcherne  oder 
knorplige  Skelet  nur  als  eine  Einlagernng  in  ein  faserhäutiges 
Skeiet,  das  bei  niedem  Thieren  das  Skelet  der  höheren  gleichsam 
vorzeichne.  C.  Bergmann^)  bemerkt  dazu,  dass  es  auch  bei 
Säugethieren  Theile  des  Skeletes  gebe,  welche  nie  zur  Knochen- 
bildung gelangen.  Der  Art  seien  die  sehnigen  Bänder  in  den  geraden 
Bauchmuskeln,  welche  nur  beim  Krokodil  durch  Knochen  darge- 
Rtellt  werden,  während  bei  nackten  Amphibien  und  noch  mehr  bei 
Fischen  solche  schräge  Durchsetzungen  der  Muskeln  deutlich  an 
den  Stellen  vorkämen,  wo  die  höheren  Wirbelthiere  eben  so  regel« 
massig  Knochen  bilden,  wie  das  Krokodil  in  seinen  Bauchmuskeln. 
Werden  nicht  auch  die  Augenhöhlen  der  meisten  Säugethiere  nur 
durch  sehnige  Brücken,  die  zwischen  den  Orbitalfortsätzen  des 
Stirn-  und  Jochbeins  ausgespannt  sind,  geschlossen?  So  sind  gleich- 
sam alle  Knochen  durch  Sehnen  oder  Knorpel  vorgebildet.  Eine 
Thatsache  noch  ist  von  grösster  Bedeutung;  in  dem  Organismus 
liegen  ofk  Keime,  die  nicht  zur  Ausbildung  kommen,  dann  also 
zwecklos  sind.  Das  Thier  ist  also  nicht  nur,  was  es  darstellt,  es 
trägt  auch  den  Keim,  die  Anlage  zu  andern  Bildungen  in  sich,  die 
je  nach  den  Umständen  ein  Fortschritt  oder  ein  Rttckschritt  der 
Entwicklung  sein  können.  Bruch  und  H.  Luschka')  haben  auf 
die  ttberzähligen  Knochenkerne  an  den  Querfortsätzen  der  Lenden- 
und  Halswirbel  des  Menschen  aufmerksam  gemacht,  es  sind  Rippen- 
anlagen. Zuweilen  kommen  beim  Menschen  Halsrippen  am  siebenten 
Halswirbel  vor.  Luschka^)  zeigte,  dass  die  5  untern  Halswirbel 
ein  Analogen  eines  Rippenköpfchens  haben,  das  am  obern  Rand 
der  vorderen  Wurzel  des  Querfortsatzes  sitzt,  und  mit  dem  nächsten 
obern  Wirbelkörper  artikulirt.  Auch  die  Suprastemalknochen  des 
Menschen,  die  keine  Rippenfragmente  sind,  wie  B r es ch et  glaubte, 


1)  Meokel'8  Archiv  1826. 

2)  G.  Bergmann,   Einige  Beobachtungen   und  Reflexionen   über  die 
Skeletsysteme  der  Wirbelthiere.    Göttingen  1846. 

3)  Die  Halsrippen  und  Ossa  suprasternalia  des  Menschen,  Denkschrift, 
der  mathem.  naturwiss.  Klasse  d.  K.  K.  Akad.  d.  Wiss.  B.  XVL  Wien  1869. 

4)  H.  Luschka,  Die  Halsgelenke.    Berlin  1858. 
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weil  in  einem  Falle  gleichzeitig  eine  voÜBtändige  Halsrippe  yorhanden 
war,  ohne  sich  mit  dem  Suprasternalknochen  zu  vereinigen,  sondern 
an  die  Episternalknochen  der  Gflrtelthiere  erinnern,  sind  im  Bildungs- 
plan  enthalten  and  kommen  am  ganz  knorpeligen  Manubrinm  schon 
vor.  B^clard  verglich  sie  der  Gabel  oder  gabelförmigen  Clavi- 
cnla  gewisser  Thiere.  Wo  in  der  Natur  eine  recht  aaffallende 
Bildung  vorkommt,  steht  sie  nie  allein  da,  man  bemerkt  lieber- 
gänge  zn  andern,  die  sich  damit  vergleichen  lassen.  Ein  neues 
Organ  ist  nie  auf  einmal  da,  es  hat  gleichsam  allmähiig  entstehen 
müssen.  Ein  auffallendes  Beispiel  bieten  die  elektrischen  Fische, 
als  welche  der  Zitterrochen,  der  Zitteraal  und  der  Zitterwels 
schon  lange  bekannt  waren;  als  man  mit  der  feinern  Zergliederung 
ihres  Organs  sich  beschäftigte,  entdeckte  man  ähnliche  Organe 
am  Schwänze  der  nicht  electrischen  Rochen;  auch  der  Nilhecht, 
Mormyrns,  hat  ein  ähnliches  Organ,  von  dem  ebensowenig  eine 
Wirkung  bekannt  ist  Dieser  Fisch  hat  Schuppen,  was  wegen  des 
Leitungswiderstandes  der  Haut  vielleicht  wichtig  ist.  Auch  sind  die 
elektrischen  Rochen  blutreicher  als  die  andern.  Hatte  man  diese  Or- 
gane ihrer  Lage  wegen  und  nach  ihrer  von  den  Nerven  abhängigen, 
auch  künstlich  durch  Reizung  dieser  zu  erzielenden  Entladung  mit 
den  willkttrlichen  Muskeln  verglichen,  so  finden  sich  in  den  Wirbel- 
muskeln  des  Petromyzon  in  den  aponeurotischen  Scheidewänden 
zahlreiche  Septa  eingeschoben,  die  an  die  Bildung  des  elektrischen 
Organs  bei  Torpedo  erinnern.  Ja  bei  Mormyrus  sah  Ecker  deut- 
liche Qnerstreifung  wie  von  animalen  Muskeln  in  der  Nervenmem- 
bran des  elektrischen  Organs  ^).  Ich  selbst  sehe  auf  den  Primitiv- 
bündeln der  Muskeln  eine  so  wiederholte  Theilung  der  Nerven, 
dass  man  sie  der  in  den  elektrischen  Organen  vergleichen  darf.  So 
scheint  ans  dem  Muskel  sich  das  elektrische  Oi^an  zu  entwickeln; 
die  elektrischen  Ströme,  die  in  Nerven  und  Muskeln  kreisen,  hat 
Dubois  nachgewiesen!  Auch  Leydig^)  möchte  die  Muskeln  und 
die  elektrischen  Organe  verwandte  Bildungen  nennen,  das  Bild 
aber,  welches  er  von  einem  Muskelpriroitivbündel  der  Forficula 
giebt,  halte  ich  flir  ein  künstliches,  nur  durch  Uebereinanderschie- 


1)  Ecker,  Untersuehungen  zur  Ichthyologie.  Freiburg  1857,  vgl.  St  an 
niuB,  Zoot.  d.  Fische.    2.  Aufl.  S.  124. 

2)  Leydig,  Lehrbuch  der  Histologie.    Frankfurt  a.  M.  1857.  S.  45. 
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bang  der  MuskelbÜDdel  hervorgebracht.  Und,  fragen  wir  schliess- 
lich, war  etwa  die  genaaeste  chemische  oder  mikroskopische  Unter- 
suchung im  Stande,  in  dem  Körperbau  des  Menschen  einen  spezi- 
fischen Unterschied  von  dem  der  Thiere  zu  finden?  Nicht  in  der 
Nervensnbstanz,  nicht  im  Blute  findet  sich  einer;  wie  wir  den 
Zwischenkiefer  und  die  Menstruation  mit  den  Thieren  theilen 
mussten,  so  die  Eminentiae  mamillares  des  Gehirns,  den  gelben  Fleck 
der  Retina,  die  Tastkörperchen!  Auch  die  Rassen  können  nicht  aus- 
einander gehalten  werden;  so  wenig  sich  eine  besondere  Schicht 
des  Rete  Malpighi,  die  Flourens  dem  Neger  zuschrieb,  bestätigt 
hat,  ebenso  unbegrttudet  ist  es,  wenn  Browne  dem  Neger  einen 
elliptischen,  dem  Amerikaner  einen  runden,  dem  Europäer  einen 
ovaleo  Durchschnitt  des  Kopfhaars  als  ein  ganz  unveränderliches 
and  spezifisches  Merkmal  zutheiltl 

In  unsem  Tagen,  wo  eine  neue  materialistische  Schule  sogar 
die  Ordnung  in  der  grossen  Natur  läugnet,  weil  sie  zur  Annahme 
eines  Gottesbegriffes  führt,  wo  man  statt  des  Cosmos  lieber  das 
Chaos  bewundert,  ist  es  um  so  mehr  nothwendig,  an  die  Liehre 
von  der  Einheit  des  organischen  Lebens  zu  erinnern  und  zu  zeigen, 
wie  wohl  begründet  sie  ist.  So  ruft  Bttchner^)  aus,  indem  er  den 
Schöpfer  meistert:  wenn  es  darauf  ankam,  Welten  und  Wohnungen 
für  Thiere  und  Menschen  zu  schaffen,  wozu  jener  ungeheure,  wüste, 
leere,  nutzlose  Weltraum,  in  dem  hier  und  da  einzelne  Sonnen 
nnd  Erden  als  fast  verschwindende  Pünktchen  schwimmen  ?  Warum 
fehlt  hier  jede  Ordnung,  jede  Symmetrie,  jede  Schönheit!  Selbst 
die  Einheit  des  individuellen  Lebens  wird  geläugnet.  Virchow 
überwindet,  wie  er  selbst  sagt  ^),  die  ästhetischen  und  moralischen 
Bedenken  des  als  eine  Einheit  sich  fühlenden  Bewusstseins  und 
sieht  im  Organismus  nur  Zerspaltung  in  unzählige  Centren;  in  den 
Ceotralgebilden  des  Nervenapparates  vermisst  er  die  Zelle,  in  der 
alle  Empfindungen  sich  sammeln,  von  der  alle  Bewegungen  aus- 
gehen sollen.  Als  Arzt  wird  er  zugeben  müssen,  dass  auch  ohne 
jene  Centralzelle,  nach  welcher  der  Zergliederer  vergeblich  forscht, 
die  verschiedenen  Thcile  des  Nervensystems  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  der  Kraft  sind,   die  in  der  grauen  Substanz  gleichsam  an- 


1)  Kraft  und  Stoff,  Frankfurt  a.  M.  1856,  S.  67. 

2)  Cellularpathologie.    Berlin  1859.    S.  259. 
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gesammelt  ist,  während  der  einfache  Vorgang  der  Empfindung  and 
Bewegung  selbst  an  die  Gontinuität  der  Nervenfäden  gebunden  ist. 
Wie  kann  aber  die  einzelne  Zelle  im  höhern  Organismus  ein  selbst- 
ständiges  Leben  haben,  da  sie  aus  dem  Blute  sich  ernährt,  dessen 
Mischung  Ton  der  Verdauung,  dem  Athmen,  den  Absonderungen 
abhängt,  welche  Verrichtungen  wieder  unter  der  Herrschaft  des 
Nervensystems  stehen?  Sehen  wir  aber  die  organischen  Gestalten 
auseinander  hervorgehen  und  schöpft  das  Leben  seine  Kraft  nur 
aus  den  Quellen  der  irdischen  Natur  und  erhält  die  Erde  Luft 
und  Wärme  von  einem  andern  Gestirn,  dessen  Bahn  wieder  einem 
höheren  Gesetze  folgt,  so  nähern  wir  uns  mit  dieser  Einsicht 
dem  ewigen  Geiste,  dessen  schöpferischer  Gredanke  zugleich  die 
schöpferische  That  war,  mit  der  er  die  Welt  und  ihre  Wunder 
geschaffen  hat  und  in  jedem  Augenblicke  neu  erschafft. 

Die  Betrachtung,  dass  das  UnvoUkommne  in  der  Natur  zum 
Vollendeten  strebt  und  dieses  aus  jenem  herangereift  ist,  eröffnet 
auch  unserm  Geschlechte  eine  bessere  Zukunft  Wir  sehen  auch 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  zwei  Ansichten  mit  einander 
streiten,  die  eine  behauptet,  dass  der  Mensch  immer  derselbe 
bleibe,  der  er  gewesen  ist,  dass  er  vergeblich  ringe,  seine  Lage 
zu  ändern,  sie  tadelt  jeden  Versuch  einer  Neuerung,  die  andere 
glaubt  an  einen  Fortschritt  auf  der  Bahn  zur  Freiheit,  sie  glaubt 
an  einen  endlichen  Sieg  der  Wahrheit  Aber  die  Lttge,  des 
Bechtes  über  die  Gewalt,  und  weil  sie  daran  glaubt,  arbeitet  sie 
an  der  Veredelung  des  Menschen,  die,  wenn  sie  eine  geistige  ist, 
zugleich  eine  leibliche  sein  muss.  Hoffen  wir;  dass  dieser  Glaube, 
den  die  edelsten  Geister  gehegt,  der  in  der  Naturforschung  unserer 
Tage  aber  die  festeste  Stütze  findet,  zur  allgemeinen  Ueberzeugung 
werde,  er  wird  nicht  nur  die  Wissenschaft  fördern,  er  wird  aach 
die  Menschheit  beglücken! 


XV. 

« 

Der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur. 

Ein  englischer  Natarforsoher,  Darwin,  hat  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Thiere  und  Pflanzen  am  uns  her,  die  aas  der  steten 
Veränderung  derselben  im  Laafe  langer  Zeiten  hervorgegangen  ist, 
aof  eine  sehr  einfache  Weise  zu  erklären  gesacht,  nämlich  durch 
den  Kampf  am's  Dasein,  der  es  veranlasst,  dass  in  der  Natnr,  wo 
Eines  mit  dem  Andern  am  das  Leben  ringt,  das  Unvollkommene 
za  Grande  geht  und  das  Bessere  und  Stärkere  stets  Sieger  bleibt. 
Reicht  auch  die  Annahme  einer  solchen  natttrlichen  Zuchtwahl 
nicht  aus,  uns  den  allmähligen  Fortschritt  zu  erklären,  den  die 
Naturforschung  in  der  Bildung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  man 
kann  hinzusetzen  des  Menschen  annehmen  muss,  so  ist  dieselbe 
doch  unzweifelhaft  eine  der  vielen  Ursachen,  welche  eine  allmählige 
Vervollkommnung  und  grössere  Mannigfaltigkeit  aller  Geschöpfe 
der  Natur  möglich  gemacht  haben.  Das  Leben  in  der  Natur  ist 
nicht  so  friedlich,  als  es  uns  vielleicht  beim  Anblick  einer  schönen 
Landschaft,  die  in  feierlicher  Abendruhe  vor  uns  daliegt,  erscheinen 
mag.  Ueberall  ist  Kampf  und  Wettstreit  Würde  die  lebendige 
Kraft  nicht  stets  herausgefordert,  Widerstand  zu  leisten,  sie  würde 
in  Unthätigkeit  erschlaffen.  Was  bestehen  soll,  muss  seine  Kräfte 
regen,  selbst  das  unbewegte  Wasser  wird  zum  Sumpfe,  während 
der  stürzende  Oiessbach  kein  fremdes  Leben  in  sich  aufkommen 
lässt  und  Felsstflcke  mit  sich  fortwälzt. 

Es  kämpfen  nicht  nur  Thiere,  es  kämpfen  auch  Pflanzen 
aiit  einander.  Wenn  wir  das  Unkraut  nicht  stets  auf  unseren 
Gartenbeeten  vertilgten,  wie  bald  würden  die  üppig  wuchernden 
wilden  Pflanzen  unsere  zarten  Pfleglinge  unterdrückt  kaben;  so 
suchen  Wald   und  Haide   sich   über  unsere  Aecker  auszubreiten. 
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wenn  wir  sie  nicht  fernhalten.  Im  Urwald  umrankt  das  Schling- 
gewächs die  mächtigsten  Stämme  nnd  sncht  das  Licht,  das  die 
dichten  Laubkronen  ihm  verdecken,  endlich  hält  der  gleich  nnserm 
Ephen  den  Banm  umstrickende  nnd  anssaugende  Parasit  nur  den 
todten  Stamm  noch  aufrecht,  den  er  erstickt  hat. 

Wie  viele  Pflanzenleben  müssen  za  Grande  gehen,  damit  ein 
Thier  sein  Leben  friste,  und  wie  beschränken  die  Thiere  unter- 
einander ihre  Zahl!  Pflanzenfresser  fallen  den  Ranbthieren  zur 
Beute,  die  desshalb  die  Beschützer  der  Pflanzenwelt  sind;  werden 
aber  die  Raubthiere  in  ihrer  Vermehrung  beschränkt,  so  wächst 
wieder  die  Zahl  der  Pflanzenfresser.  Was  da  lebt,  hat  seinen 
Feind;  ein  Schmetterling  richtet  grosse  Verwüstung  in  den  Nadel- 
holzwaldungen an,  weil  seine  Raupe  die  Fichtennadeln  frisst,  aber 
auf  der  Birke  lebt  sein  Feind,  eine  Schlupfwespe,  sie  legt  ihre 
Eier  in  jene  Raupe,  in  deren  Larve  dann  die  aus  den  Eiern  sich 
entwickelnden  WUrmchen,  nachdem  sie  die  Eingeweide  derselben 
verzehrt  haben,  sich  selbst  verpuppen,  um  als  junge  Wespen  spater 
auszuschlüpfen. 

Sollte  der  Mensch  allein  ohne  Kampf  und  Streit  in  der 
Schöpfung  dastehen?  Wer  beschränkt  ihnV  Am  meisten  wohl  er 
selbst!  Es  ist  das  blutige  Schauspiel  der  Kriege  und  Schlachten 
so  alt  als  die  Geschichte;  wie  kein  anderes  Geschöpf,  wie  kein 
Thier  es  thut,  so  rasH  er  gegen  sein  eigenes  Geschlecht  Aber 
auch  die  hohe  Stellung,  die  der  Mensch  der  ganzen  Nator  gegen- 
über behauptet,  als  deren  Herrn  er  sich  betrachtet,  ist  ein  Kampf, 
eine  nie  ruhende  Arbeit.  Im  Genüsse  einer  hoch  aoagebiideten 
Cultur,  im  Besitze  jener  geistigen  Macht,  mit  der  wir  die  ge- 
waltigsten Kräfte  der  Natur  in  unsem  Dienst  genommen  haben 
und  zu  unsern  Zwecken  gebrauchen,  vergessen  wir  leicht  den 
langen  und  mühsamen  Weg,  den  unser  Geschlecht  unter  Hinder- 
nissen aller  Art  hat  zurücklegen  müssen,  bis  es  die  hohe  Stufe 
erreicht  hat,  von  der  es  jetzt  mit  Stolz  auf  die  beherrschte  Welt 
herabbliekt.  Es  stärkt  sich  das  GeflihI  menschlieber  Kraft  und 
Würde  bei  der  Betrachtung,  dass  der  Mensch  zwar  mit  allen  An- 
lagen zu  dem,  was  er  geleistet  hat,  aus  Gottes  Hand  hervor- 
gegangen ist,  dass  aber  der  hohe  Bildangsstand,  zu  dem  er  sidi 
erhoben,  für  seine  eigene  That,  für  ein  Werk  seinea  Geistes  ge- 
halten werden  darf. 


\ 
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Wollte  Jemand  zweifeln,  das»  die  menschliche  Bildung  im 
Laafe  der  Zeiten  fortgeschritten  ist,  so  wttrde  ihn  die  Einsicht  in 
irgend  einen  Theil  menschlicher  Thätigkeit,  dessen  Entwicklung 
wir  verfolgen  können,  belehren.  Die  Geschichte  der  Sprache,  die 
Fortschritte  der  Natnrforschnng,  die  Folge  der  Erfindungen  und 
Entdeckungen  sind  dafür  die  unverwerflichsten  Zeugnisse.  Dass  in 
den  Ländern,  wo  jetzt  die  civilisirtesten  Völker  leben,  einst  Wilde 
nmherstreiften,  von  denen  die  Schriftsteller  des  Alterthums,  wie 
man  glaubte,  in  übertriebener  Schilderung,  wie  von  Canibalen 
berichten,  dafür  haben  wir  die  Beweise  in  jüngster  Zeit  ans  der 
Erde  gegraben;  es  sind  die  alten  Schädel,  die  rohen  Werkzeuge 
aus  Stein  und  Knochen,  Denkmäler  einer  entschwundenen  Urzeit 
unseres  Geschlechtes.  Es  mnss  den  Forschern  auffallen,  dass  das 
Bild,  welches  wir  uns  von  den  ältesten  Bewohnern  Europa's  nach 
den  von  ihnen  aufgefundenen  Spuren  entwerfen  können,  dem 
gleicht,  welches  uns  von  den  heute  noch  in  grösster  Rohheit  le- 
benden Menschenstämmen  durch  die  Reisenden  überliefert  wird. 
Wir  erkennen,  dass  ein  bevorzugter  Theil  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes auf  dem  Wege  der  Gesittung  vorangeschritten  ist, 
während  Andere,  die  aber  dennoch  unsere  Brüder  sind,  entweder 
anter  dem  Drucke  einer  übermächtigen  Natur  sich  nicht  aus  Noth 
und  Elend  erheben  konnten  oder  unter  glücklicherem  Himmels- 
striche nur  der  Befriedigung  sinnlicher  Begierden  hingegeben  sind 
and  ein  Leben  führen,  dessen  Geistesnacht  nur  ein  schwacher 
Lichtstrahl  menschlicher  Vernunft  erhellt. 

Hat  die  Vorsehung  ihre  Gaben  an  die  Menschheit  so  ungleich 
vertheilt?  Gewiss  nicht.  Aber  der  Kampf  des  Menschen  mit  der 
Natur  wird  mit  ungleichem  Erfolge  geführt,  wie  auch  auf  der  Renn- 
bahn, wo  doch  Alle  vorwärts  streben,  nur  Einer  der  Erste  und 
Viele  die  Letzten  sind.  Es  mnssten  viele  günstige  Umstände  zu- 
sammentreffen, ehe  die  zarte  Pflanze  menschlicher  Bildung  keimen, 
gedeihen  und  Kraft  gewinnen  konnte,  bis  sie  endlich  zum  mäch- 
tigen Baume  emporwuchs,  unter  dessen  Schatten  alle  Völker  sich 
sammeln  können,  auch  jene,  die  ihn  nicht  gesäet  oder  gepflegt 
haben.  Die  Gerechtigkeit  ist  damit  hergestellt,  dass  der  edle 
Mensch  der  Erzieher  und  Beglücker  seines  elenden  und  verwahr- 
losten Bruders  sein  kann  und  oft  schon  gewesen  ist. 

Wenn  man  den  Lauf  der  Menschengeschichte  einem  mächtigen 


880  Der  Kan^if  des  Menschen  mit  der  Natur. 

Strome  vergleicht,  so  sind  die  politiBchen  Begebenheiten,  die  man 
lange  allein  fbr  die  Geschichte  gehalten  hat,  nur  die  sich  krän- 
selnden  Wellen  der  Oberfläche,  die,  wenn  sich  ein  Stnrm  erhebt, 
wohl  zu  starken  Wogen  sich  aufthttrmen  können,  aber  was  dem 
Strome  die  Bewegung  giebt,  was  ihn  nnanfhaltsam  fliessen  macht, 
das  ist  die  nie  rastende  Arbeit  des  menschlichen  Geistes.  Was 
sie  geleistet  hat,  den  Menschen  frei  zn  machen  von  tausend 
Fesseln,  welche  die  Natur  ihm  angelegt,  das  wird  uns  deutlich, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Stufen  der  Kultur  vergleichen,  die  er 
im  Laufe  der  Zeit,  eine  nach  der  andern  erstiegen  hat,  oder  auf 
denen  wir  ihn  jetzt  noch  bei  einem  Blicke  aber  die  weiten  Länder 
der  Erde  finden,  und  wenn  wir  sein  Leben  nach  den  verschiedenen 
Beziehungen  betrachten,  in  denen  die  Natur  sich  ihm  entgegenstellt 

Der  Mensch  kämpft  mit  den  Elementen,  er  kämpft  mit  den 
Thieren,  die  Pflanze  nährt  ihn  zwar  widerstandslos,  doch  bedroht 
ihr  Gift  sein  Leben,  oder  dem  Misswachs  folgt  die  Hungersnoth; 
er  ringt  mit  Krankheit  und  Seuche,  und  wie  mttht  er  sich  ab,  um 
auch  nur  für  eine  kurze  Frist  dem  unerbittlichen  Naturgesetze, 
dem  Tode  zu  entrinnen! 

Wo  wir  den  Blick  hinwenden  vor  dem  grossen  Bilde  seines 
Lebens,  da  sehen  wir  ihn  gerüstet  gegen  seine  Feinde,  hier  er- 
liegt er,  dort  bleibt  er  Sieger.  Die  Natur  tritt  dem  Menschen 
zuerst  als  ein  Gewaltiges  gegenüber;  Blitz  und  Donner,  das  Wflthen 
des  Sturmes,  die  Meoresbrandung  erfüllen  die  Seele  des  rohestea 
Wilden  mit  Grausen,  er  ahnt  eine  höhere  Macht,  vor  der  er  sich 
fürchtet.  Diese  Gottesfurcht  ist  das  erste  Erwachen  der  nattir- 
lichen  Religion,  denn  die  Erkenntniss  der  Gfite  Gottes,  die  Wahr- 
nehmung der  wohlthätigen  Wirkungen  der  Natur  ist  eine  spätere 
Frucht  des  menschlichen  Denkens.  Alle  wilden  Völker  haben  den 
Glauben  an  böse  Geister,  die  ihnen  auch  die  Krankheit  und  den 
Tod  bringen,  nicht  bei  allen  aber  hat  man  die  Verehrung  eines 
gütigen  Gottes  gefunden.  Sie  fehlte  den  Tasmaniern,  den  Einge- 
bornen  von  Van  Diemensland,  von  denen  jetzt  nur  noch  ein  Mann 
ttbrig  ist,  sie  fehlt  den  Mincopies,  den  äusserst  wilden  Bewohnern 
der  Andamaninseln,  über  die  wir  erst  seit  einigen  Jahren  genauere 
Nachrichten  haben.  Von  einem  der  niedersten  Stämme  der  Buscb- 
mannrasse  in  Afrika  wird  erzählt,  dass  sie  den  Donner  fbr  die 
Stimme  eines  bösen  Dämons  halten  und  aus  ihren  Erdlöcbern  her- 
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vorkommen,  am  ihm  mit  Flach  and  Verwttnschang  zn  antworten. 
Während  der  Wilde  also  flacht  bei  dem  Gewitter,  sehen  wir  den 
Landmann  mit  Dank  emporblicken,  wenn  der  tobende  Kampf  der 
Elemente  endlich  die  Schleasen  des  Himmels  öffnet  and  nach 
langer  Dürre  ersehnten  frachtbaren  Regen  herabgiesst. 

Kampf  der  Menschen  mit  den  Göttern  ist  der  Inhalt  aralter 
Mythen,  in  denen  Natnrkräfte  als  Götter  gedacht  sind,  and  jener 
Tenfelsglaabe,  der,  im  heidnischen  Altertham  entsprangen,  sich 
noch  darch  die  christlichen  Jahrhanderte  hinzieht  and  in  so  später 
Zeit  nnter  den  gebildetsten  Völkern  die  Hexenbrände  lodern  lässt, 
was  ist  er  anders  als  die  nicht  begriffene  Natnr?  Lag  da  ein  Fels- 
block mitten  anf  der  weiten  Ebene,  wie  konnte  er  dahin  gekommen 
sein,  wenn  nicht  durch  den  Teufel !  Die  Wissenschaft  aber  hat 
gelehrt,  dass  jene  gewaltigen  Felssttlcke,  die  als  sogenannte  Fünd- 
linge  auf  der  ganzen  norddeutschen  Tiefebene  liegen,  von  den 
Gletschern  der  skandinavischen  Gebirge  in  der  Vorzeit  sich  abge* 
löst  haben  und  auf  Eisschollen  weiterschwammen,  bis  sie  auf  den 
Grund  des  Meeres  sanken,  der  später  trockenes  Land  geworden 
ist.  Wo  einmal  Menschen  oder  Vieh  plötzlich  einer  Seuche  er- 
lagen, da  sah  der  Aberglanbe  das  Werk  des  Teufels,  statt  den 
natürlichen  Ursachen  des  Uebels  nachzuforschen  und  sie  ans  dem 
Wege  zu  räumen.  Auf  dieser  Stufe  der  Einsicht  steht  noch  der 
Wilde.  Die  Sonnenpriester  des  tropischen  Amerika,  so  berichtet 
von  Scherz  er,  welche  zugleich  die  Aerzte  des  Volkes  sind,  drücken 
und  saugen  an  dem  schmerzenden  Theil  des  Kranken  oft  Stunden 
lang,  sie  schwitzen,  seufzen  und  zittern  dabei  und  machen  die 
wunderlichsten  Geberden,  bis  sie  zaletzt  eine  schwarze  Substanz 
sich  aus  dem  Munde  ziehen,  angeblich  den  Teufel,  der  im  Körper 
des  Kranken  gesteckt  und  den  Schmerz  verursacht  hat. 

Man  mnss  es  aussprechen,  dass  die  wachsende  Erkenntniss 
der  Natur  auch  eine  wachsende  Erkenntniss  Gottes  ist  und  dass 
in  diesem  Sinne  das  Keich  Gottes  immer  grösser  und  das  des 
Teufels  immer  kleiner  wird.  Wie  der  Mensch  auf  einer  höheren 
Stnfe  der  Bildung  die  allwaltende  Fttrsehung  erkennt,  die  oft  das 
Einzelne  vernichtet,  um  das  Ganze  zu  erhalten,  so  muss  er  auch 
die  göttliche  Weisheit  bewundem,  welche  es  so  geordnet  hat,  dass 
die  Natur  nicht  aufhört,  die  menschliche  Kraft  herauszufordern, 
die  in  diesem  Kampfe  sich   ttbt  und  stärkt;  aber  nicht  nur  des 
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Leibes  Glieder  stählt  diese  Arbeit,  auch  der  Geist  bildet  sich  in 
diesem  Bingen  mit  einer  widerstrebenden  Natnr,  er  wird  des 
Menschen  grösste  Kraft;  nar  seinem  Geiste  unterwirft  sich  die 
Natur. 

Das  Schauspiel,  wie  die  Naturgewalten  des  Menschen  Leben 
und  Habe  bedrohen,  ist  ebenso  mannigfaltig  als  schreckenerregend. 
Httlflos  ist  oft  der  Mensch  dem  Verderben  preisgegeben,  aber  mit 
bewundernswerther  Klugheit  und  Ausdauer  hat  er  in  andern  Fällen 
Einrichtungen  getroffen,  sich  zu  schützen.  Die  Gyclonen,  welche 
Indien  zu  Ende  des  letzten  Jahres  heimsuchten,  haben  nach  Be- 
richten aus  Galcutta  60,000  Menschenleben  gefordert,  von  denen 
die  meisten  in  die  Ströme  geschleudert  worden  und  ertrunken 
sind.  Welche  Verwüstungen  richtet  eine  Ueberschwemmung  an, 
wie  wälzt  der  Sturm  die  Meereswogen  gegen  die  Küste,  in  welchen 
Abgrund  schleudert  er  das  Schiff;  hier  bebt  die  Erde  und  in 
wenig  Augenblicken  ist  eine  grosse  Stadt  in  einen  Trümmerhaufen 
verwandelt,  dort  entzündet  der  Blitz  einen  verheerenden  Brand, 
der  Hütten  und  Paläste  einäschert,  denn,  wie  der  Dichter  sagt: 
„Die  Elemente  hassen  das  Gebild  der  Menschenhand I** 

Machtlos  steht  der  rohe  Mensch  solchen  Natur- Ereignissen 
gegenüber,  die  der  Gebildete  zu  -bewältigen  vermag,  aber  auch 
dieser,  der  stolze  Gebieter  der  Natur,  wird  noch  oft  an  seine 
Ohnmacht  erinnert,  wenn  die  Gewaltige  einmal  die  gewohnten 
Schranken,  die  sie  sich  selbst  gezogen  hat,  durchbricht  Wie  ver- 
schieden der  Widerstand  ist,  den  der  Mensch  einer  mächtigen 
Naturkraft,  dem  Wasser,  wenn  es  zerstörende  Gewalt  übt,  ent- 
gegensetzen kann,  wie  er  erst  nach  und  nach  dahin  gelangt,  das- 
selbe zu  beherrschen,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 

Unaufhörlich  drängt  die  Nordsee  gegen  die  nordwestlichen 
Küsten  Europa's  und  droht  das  Land  zu  verschlingen.  Der  rö- 
mische Schriftsteller  Plinius  zählte  noch  23  Inseln  zwischen  Teiel 
und  den  Mündungen  der  Weser  und  Elbe;  jetzt  giebt  es  deren 
nur  noch  16.  Schon  die  Cimbern  und  Teutonen  sollen  durch 
grosse  Ueberschwemmungen  aus  ihren  nördlichen  Sitzen  verdrängt 
worden  sein ;  nach  Süden  ziehend  fielen  sie  in  das  römische  Welt- 
reich ein,  das  später  dem  wiederholten  Andrang  der  deutschen 
Völker  erliegen  sollte.  Das  Gedächtniss  an  die  grossen  Stnnn- 
fluthen  im  13.  Jahrundert  ist  nicht  erloschen.     Durch  wiederholte 
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Eiobrttche  des  Meeres  in  den  Jahren  1277  bis  1287  ist  der  Dollart 
in  Ostfriesland  entstanden,  50  Dörfer  fanden  ihren  Untergang. 
Nicht  anders  hat  sich  der  grosse  Zuydersee  gebildet.  Helgoland 
wird  immer  kleiner,  einst  war  es  eine  grosse,  grüne  Insel,  die  7 
Kirchen,  im  Jahre  1240  noch  3  Kirchspiele  zählte.  Aber  der 
Holländer,  dessen  Land  zum  Theil  tiefer  liegt  als  das  Meer,  hat 
seine  Dämme  immer  fester  zn  banen  gelernt,  wozu  ihm  der  rhei- 
nische Trass  einen  so  werthyoUen  Mörtel  liefert.  Wohl  kann  man 
von  ihm  sagen,  dass  er  sein  Land  dem  Meere  abtrotzt;  er  weiss 
sogar  das  wiederzuerlangen,  was  es  ihm  entrissen  hat.  In  39  Mo«- 
naten  wurde  mittelst  17  Dampf saugepumpen  das  Haarlemer  Meer 
ausgeschöpft,  wodurch  33000  Morgen  Landes  gewonnen  wurden, 
auf  denen  vor  einigen  Jahren  schon  164  Bauernhöfe  mit  5000 
Seelen  gezählt  worden  sind.  Schon  hat  man  den  Plan  gefasst, 
auch  in  andern  Gegenden  auf  diese  Weise  grosse  Strecken  über- 
flutheten  Landes  trocken  zu  legen.  Das  prächtige  Venedig  steht 
mit  seinen  Palästen  mitten  im  Wasser  der  Lagunen  auf  Pfählen, 
die  in  den  festen  Thonboden,  der  sich  unter  dem  Lagunenschlamm 
befindet,  eingerammt  sind;  ein  gewaltiger  Steindamm,  2  Meilen 
lang,  30'  hoch,  40  bis  50'  breit,  die  Murazzi,  das  letzte  grosse 
Werk  der  Republik,  schützen  die  Stadt  gegen  das  Meer.  Was 
die  Menschen  einer  entlegenen  Vorzeit  veranlasst  haben  mag,  auch 
ihre  Wohnungen  mitten  auf  das  Wasser  der  Seen  zu  verlegen, 
auf  deren  Grunde  wir  die  Spuren  einer  uralten  Kultur  in  den 
letzten  Jahren,  erst  in  der  Schweiz,  dann  in  Italien  und  Süddeutsch- 
land  aufgefunden  haben,  wissen  wir  nicht  mit  Sicherheit  anzu- 
geben, vielleicht  war  es  die  Furcht  vor  wilden  Thieren  und  vor 
feindlichem  Ueberfall,  wir  müssen  aber  die  Geschicklichkeit  be- 
wundern, mit  der  sowohl  diese  Pfahlbauten  selbst  ausgeftlhrt,  als 
die  mancherlei  Werkzeuge  gefertigt  sind,  wenn  wir  erwägen,  dass 
die  ältesten  derselben  aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  dem  Men- 
schen kein  Werkzeug  aus  Metall  zu  Gebote  stand.  Im  malayischen 
Archipel  hat  man  dieselbe  Wohnart  gewählt  zum  Schutze  gegen 
die  tropischen  Regen,  so  steht  Venezuela  in  den  Lagunen  von 
Maracaibo  und  die  Stadt  Bruni  auf  Borneo  ist  ebenso  gebaut.  Ein 
merkwürdiges  Bild  von  einer  Lebensweise  eines  Indianerstammes 
über  dem  Wasser  hat  uns  A.  von  Humboldt  gezeichnet;  das 
Volk  der  Guaraunen  am  Orinoko  lebt  zur  Zeit  der  Ueberschwem- 


384  Der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur. 

mang,  durch  die  unzähliges  Tbierleben  zu  Ornnde  gebt,  anf  den 
Bäumen;  hier  spannen  sie  ihre  Hängematten  aus,  auf  denen  sie 
sogar,  nachdem  sie  Erde  darauf  ausgebreitet  haben,  ihre  Feuer 
anzflnden,  welche  der  vorbeifahrende  Schiffer  unter  den  Laubkrooen 
des  Waldes  mit  Verwunderung  erblickt. 

Die  Ueberschwemmung  der  Ströme,  welcher  der  Wilde,  da 
sie  ihm  Verderben  droht,  zu  entrinnen  sucht,  ist  für  das  Knltor- 
Volk  ein  Segen,  der  das  Land  befruchtet.  Aegypten,  durch  die 
Anschwemmungen  des  Nil  gebildet,  wie  schon  Herodot  sagt,  ein 
Geschenk  des  Flusses,  und  den  Ueberschwemmungen  desselben  in 
regelmässigem  Jahreswechsel  ausgesetzt,  hatte  schon  im  Alterthnm 
sein  ganzes  Leben  nach  diesem  Naturereigniss  eingerichtet.  Das 
ganze  Land  war  von  tiefen  Gräben  durchschnitten,  welche  den 
Abfluss  des  Wassers  erleichterten,  der  Nilschlamm  aber,  dessen 
düngende  Kraft  neuerdings  ein  französischer  Chemiker  geprüft  nnd 
bestätigt  hat,  befruchtet  auch  heute  noch  die  gut  bestellten  Felder, 
welche  die  reichsten  Ernten  bringen,  während  daneben  die  Wüste 
liegt.  Welche  Verheerungen  würde  der  in  kurzem  Laufe  von  den 
Alpen  zum  Meere  eilende  Po,  der  so  viel  Gerolle  und  Schlamm 
mit  sich  führt,  dass  er  an  seiner  Mündung  das  Meer  jährlich  um 
250  Fuss  zurückdrängt,  angerichtet  haben,  wenn  man  seinen  Lauf 
nicht  in  Dämme  eingeschlossen  hätte.  Er  fliesst  oft  acht  bis  zehn 
Fuss  über  der  Lombardischen  Ebene,  die  deshalb  mit  grösster 
Leichtigkeit  bewässert  werden  kann  und  zum  Garten  Italiens  ge- 
worden ist. 

Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  verlassen,  ohne  einen 
Blick  auf  die  Entwicklung  der  Schifffahrt  zu  werfen,  eine  mensch- 
liche Erfindung,  die  gerade  in  der  neuesten  Zeit  die  grössten  Ver- 
besserungen erfahren  und  des  Menschen  Herrschaft  über  alle  Meere 
begründet  hat. 

Hemmt  nicht  schon  ein  kleiner  Fluss  den  Schritt  des  Men- 
schen? Aber  dieser  springt  in  den  Strom  und  schwimmt  hinüber. 
Das  thut  auch  das  Thier.  Der  Mensch  sinnt  nach  und  findet 
bald  ein  bequemeres  Mittel  das  Wasser  zu  überschreiten.  Wir  sehen, 
wie  schon  der  Sohn  der  Wildniss  in  dem  Floss  oder  dem  ausgehöhlten 
Baumstämme,  dem  Kano,  über  den  Fluss  sich  rudert,  bald  pflanzt 
er  das  Ruder  mit  einer  geflochtenen  Matte  darin  auf  und  segelt, 
indem  er   mit  einer  Naturkraft  sich  verbündet,  um  die  andere  zu 
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bezwingen,  mit  dem  Winde  gegen  den  Strom;  nocb  wagt  er  sich 
nicht  von  der  Küste  in's  offne  Meer.  Später  wird  ein  grösseres 
Schiff  gezimmert,  welches  mit  einem  Kiel  das  Wasser  durch- 
schneidet und  mit  Kadern,  Segel  und  Steuer  bewegt  wird.  Wie 
sehwerfUllig  und  ungeschickt  sind  aber  noch  die  Schiffe  der  ge- 
bildeten Völker  der  alten  Welt,  der  Aegypt«r,  Griechen  und  Römer, 
deren  Bilder  uns  auf  Münzen,  Malereien  und  Kunstwerken  der 
Alten  erhalten  sind.  Der  Schiffbau  scheint  lange  uuTerändert  ge- 
blieben zu  sein.  Selbst  unter  den  Schiffen,  mit  denen  Columbus 
die  neue  Welt  entdeckt  hat,  waren  einige  noch  ohne  Verdeck. 
Einen  wichtigen  Fortschritt  hatte  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
die  Schifffahrt,  die  bis  dahin  fast  nur  Küstenschifffahrt  geblieben 
war,  durch  die  Einftlhrung  des  Compasses  gemacht.  Die  Magnet- 
nadel, die  den  Chinesen  schon  tausend  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung durch  die  asiatischen  Steppen  geführt  haben  soll,  gibt 
im  freien  Meere  dem  Schiffe  die  Richtung,  auch  wenn  finstre 
Nacht  das  Licht  der  Sterne  verhüllt  hat.  Aber  bis  zu  welcher 
Vollendung  hat  jetzt  die  Wissenschaft  die  Schifffahrt  ausgebildet? 
Ist  nicht  ein  Seeschiff  jetzt  der  Inbegriff  fast  aller  unserer  Erfin- 
dungen, die  Anwendung  fast  aller  unserer  Kenntnisse?  Die  Beob- 
achtung der  Gestirne  zeigt  dem  Seefahrer  den  Breitegrad,  unter 
dem  er  sich  befindet,  das  mit  grösster  Genauigkeit  gearbeitete 
Chronometer,  die  Seeuhr,  gibt  ihm  die  Längenbestimmung  des 
Ortes ;  auf  den  Seekarten  sind  Luft-  und  Meeresströmungen  ver> 
zeichnet,  die  so  wichtig  sind,  dass  in  neuerer  Zeit  durch  die  Be- 
nutzung der  Beobachtungen  amerikanischer  und  englischer  See- 
fahrer die  Fahrt  von  Amerika  nach  Europa  um  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel  der  Zeit  verkürzt  worden  ist.  Welche  Veränderungen  hat 
endlich  die  Anwendung  des  Dampfes  zur  Fortbewegung  der  Schiffe 
hervorgebracht!  Es  war  im  Jahre  1808,  als  Fulton  in  New- York 
das  erste  Dam])fboot  von  zwanzig  Pferdekräften  baute,  das  die  120 
Seemeilen  von  New-York  nach  Albany  stromaufwärts  in  32  Stun- 
den Zurücklegte.  Nun  war  ein  Schiff  gebaut,  das  von  Wind  und 
Meeresströmung  unabhängig  die  Wogen  durchschneiden  konnte, 
aber  auch  das  Dampfboot  mit  seinen  Schaufelrädern  war  nocb 
der  Verbesserung  fähig.  Das  Schlagen  der  Schaufeln  in  das 
Wasser  erschüttert  das  Schiff  und  hindert  den  sichern  Gang  der 
Maschine,  bei   hochgehender  See  arbeiten  die  Räder  nicht  mehr 
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gteichmässig,  das  eine  bebt  sieb  vielleiebt  ans  dem  Wasser,  während 
das  andere  zu  tief  darin  eintancbt;  aucb  sind  die  Räder  an  der 
Anssenseite  des  Sebiffes  leicbt  der  Besebädigang  unterworfen,  ein 
Umstand,  der  zamal  fttr  Kriegsschiffe  von  Bedentnng  war.  Da 
benatzte  der  Engländer  Smitb  die  Schraube  zur  Fortbewegung  des 
Dampfboots,  ein  Gedanke,  den  schon  Du  Qaet,  BemouUi,  Ressel 
und  Sauvage  verfolgt  hatten.  Im  September  1837  erschien  das 
erste  Schraubenboot  im  Kanäle,  es  schoss  im  ruhigen  Gang  dahin, 
man  hörte  keinen  Ruderschlag,  kein  Wasser  schäumte  an  den 
Seiten  des  Schiffes  auf,  nur  eine  lange  kreiselnde  Welle  hinter 
dem  Schiffe  verrieth  die  fortbewegende  Kraft.  Aber  auch  in  jeder 
andern  Beziehung  hat  der  Unternehmungsgeist  der  seefahrenden 
Völker  im  Bau  der  Schiffe  das  Grossartigste  geleistet  Im  Schnell* 
segeln  wetteifern  England  und  Amerika.  Stevenson  fuhr  mit  setner 
Yacht  in  acht  Tagen  von  New- York  nach  Liverpool.  Als  bei 
einer  Wettfahrt  das  unansehnliche  Schiff  aus  der  Reihe  der  Zo- 
schauerschiffe  plötzlich  abfuhr,  und  an  dem,  welches  die  Spitze 
gehalten  hatte,  vorbeifuhr,  entfaltete  es  das  Sternenbanner  und 
Amerika  hatte  gesiegt! 

Man  baut  jetzt  Schiffe  gleich  schwimmenden  Palästen,  mit 
Theatern  und  Tanzsälen  für  500  Personen,  in  denen  alle  Räume 
mit  Gas  erleuchtet  werden  können.  Ein  solches  Riesenschiff  ladet 
bis  18000  Tonnen,  während  sonst  die  grössten  Schiffe  nur  600 
Tonnen  luden.  Der  viel  bewunderte  zuletzt  vollendete  Great 
Eastern  ist  680'  lang  83'  breit,  er  kann  ausser  der  Schiffsmann- 
schaft 3000  Reisende  aufnehmen  und  hat  doppelte  Eisenwäode 
und  24  getrennte,  wasserdichte  Abtbeilungen,  so  dass  jede  Be- 
schädigung des  Schiffes  nur  immer  einen  kleinen  Tbeil  desselben 
treffen  kann.  Das  Schiff  durchschneidet  die  höchsten  Wellenberge 
ohne  merkliches  Schwanken.  Es  wird  gleichzeitig  durch  Räder 
und  eine  Wasserschraube  getrieben.  Vier  Dampfniascbinen  von 
je  1000  Pferdekraft  drehen  die  Schaufelräder,  deren  Durchmesser 
56  Fnss  gross  ist,  eine  fünfte  Maschine  von  3000  Pferdekraft  setzt 
die  Schraube  in  Bewegung.  Das  Schiff  war  gebaut  für  die  Fahrt 
nach  Ostindien  und  konnte  für  diese  Reise  den  ganzen  Kohlen- 
bedarf auf  einmal  einnehmen.  Hat  sich  der  Riesenbau,  der  in 
diesem  Augenblicke  dazu  eingerichtet  wird,  das  atlantische  Kabel 
zur  telegraphischen  Verbindung  Europa's  mit  Amerika  noch  einmal 
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za  legen,  auch  nicht  ganz  bewährt»  man  wird  von  dem  Versuche 
nicht  abstehen,  ihn  zu  wiederholen  and  wo  möglich  zu  übertreffen. 
Die  Anwendung  des  Eisens  statt  des  Holzes  hat  erst  solche  Bauten 
möglich  gemacht,  diese  hat  auch  den  gefürchteten  Panzerschiffen 
das  Dasein  gegeben,  welche  in  Zukunft,  wie  es  scheint,  den  Kampf 
der  Völker  auf  dem  Meere  entscheiden  sollen. 

Reichthum,  den  der  Handel  einem  seefahrenden  Volke  ein- 
bringt, ist  nicht  der  einzige  Vortheil,  den  der  Mensch  seiner  Herr- 
schaft über  das  Element  verdankt,  das  Schiff  des  Kaufmanns  trägt 
nicht  nur  Waaren,  es  trägt  auch  Wissenschaft  und  Kunst  und  jedes 
Mittel  der  Kultur,  den  Naturforscher  und  den  Glaubensboten  in 
alle  Welt  zu  den  entferntesten  Völkern  und  lässt  sie  theilnehmen 
an  den  Schätzen  der  Geistesbildung,  die  allein  den  Menschen 
adelt.  Und  nicht  am  geringsten  ist  es  anzuschlagen,  was  die  Ge- 
schichte aller  Zeiten  gelehrt  hat,  dass  das  Leben  zur  See  die 
Völker  frei  und  gross  macht,  denn  auf  dem  Meere  ist  der  Mensch 
auf  seine  eigene  Thatkraft  angewiesen,  da  gilt  nur  der  Mann,  da 
fordert  jeder  Augenblick  seinen  Muth  und  seine  Geistesgegenwart 
heraus,  die  Gefahr  lähmt  nicht,  sie  reizt  den  Unternehmungsgeist, 
wenn  auch  Mancher  in  den  Wellen  sein  Grab  fand.  Aber  der 
menschliche  Scharfsinn  hat  sowohl  Rettungsapparate  für  die  Men- 
schen als  auch  Mittel  ausgedacht,  das  vom  Wasser  verschlungene 
Gut  wieder  zu  erlangen ;  aus  Flüssen,  aus  Seen,  aus  Meeresbuchten 
wie  vor  Sebastopol  und  Kronstadt  hat  man  ganze  Schiffe  und  ihre 
Ladung  wieder  emporgebracht.  Die  so  sehr  vervollkommneten 
Taucherapparate  haben  dieses  möglich  gemacht,  sie  gestatten  dem 
Menschen  stundenlang  unter  dem  Wasser  sich  aufzuhalten  und  zu 
arbeiten,  indem  verdichtete  Luft  das  Athmen  unterhält  und  eine 
Lampe  mit  elektrischem  Licht,  das  ohne  Sauerstoff  brennt,  die 
dunkeln  Wassertiefen  erleuchtet.  Wie  wir  versunkene  Schiffe 
beben,  so  sprengen  wir  auch  Felsen  unter  Wasser,  welche  die 
Fahrt  unsicher  machen.  Die  Gefahren  der  Seefahi*t,  welche  die 
Schiffenden  meist  an  der  Küste  bedrohen,  werden  vermindert 
durch  die  weithin  in  die  Nacht  ihr  Licht  sendenden  Leuchtthürme, 
die  ebenfalls  mit  allen  Verbesserungen,  welche  Wissenschaft  aus- 
gesonnen und  Kunstfertigkeit  ausgeführt  hat,  versehen  sind.  Das- 
selbe elektrische  Licht,  durch  den  galvanischen  Strom  hervorge- 
bracht, den  man  durch  Kohlenspitzen  ausströmen  lässt,    ist  schon 
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mehrfach  angewendet  worden,  wo  man  grosse  Arbeiten  Aber  Nacht 
ohne  Unterbrechung  fortsetzen  wollte,  so  bei  der  Anfricbtnng 
neuer  Stadttheile  in  Paris,  beim  Bau  des  Industriepalastes  daselbst, 
beim  Bau  der  RheinbrQcke  in  Kehl.  Auf  den  LenchtthUnnen  wird 
dasselbe  durch  gltlhende  KalkstOckchen  und  durch  parabolische 
Spiegel  verstärkt  und  wetteifert  mit  dem  Olanz  des  hellsten  Sternes, 
wiewohl  seine  Leuchtkraft  nicht  in  grosse  Fernen  reicht;  aber  es 
leitet  doch  das  von  Klippen  und  Untiefen  bedrohte  Schiff  in  den 
sichern  Hafen. 

Auch  der  edeln  menschenfreundlichen  Gesinnung,  die  unserer 
Zeit  zur  Ehre  gereicht,  muss  ich  gedenken,  mit  der  die  europäischen 
Kflstenstaaten  Vorrichtungen  getroffen  haben,   den  auf  dem  Meere 
Verunglückten   zu  Hülfe   zu   kommen,    sie  bildet  einen  Gegensatz 
zu  jener  Behandlung,  welche  Schiffbrüchige  an  den  unwirthlichen 
Küsten   der   von   Wilden   bewohnten  Länder  zu  erwarten  haben. 
Vor  wenig  Jahren    noch   geschah  es,    im  Jahre  1858,  dass  einige 
hundert  schiffbrüchige  Chinesen  auf  der  Sttdsee-Insel  Rosseis  von 
den  Eingebornen  geschlachtet  und  aufgegessen  wurden.  Die  Wirk- 
samkeit dieses  KUsten-Rettungswesens  ist  nicht  gering  anzuschlagen, 
wie  der  kürzlich  veröffentlichte  Bericht   der  dänischen  Regierung 
zeigen  mag,  nach  dem  vom  Jahre  1851  an  durch  dasselbe  an  deo 
dänischen  Küsten  1302,  im  Jahre  1860  allein   220  Menschen  ge- 
rettet worden  sind.     Nach  dem  letzten  Jahresbericht  des  1824  in 
England  gegründeten  Vereins  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  sind  seit 
seinem  Bestehen  und  mit  seiner  Hülfe  bis  1863  nicht  weniger  als 
13,568  Menschenleben  gerettet  worden,  fast  alle  unter  den  gefähr- 
lichsten Umständen,  bei  schwerem  Sturm  und  hoher  See.  Von  den 
714  Geretteten   des  Jahres  1863  wurden  417  durch   die  Rettungs- 
boote des  Vereins  geborgen,  für  die  Rettung  der  übrigen  wurden 
1308  Pf.  Sterling  an  Belohnungen  vertheilt.  Die  Einrichtungen  sind 
so  vortrefflich,  dass  von  der  Besatzung  bisher  kein  Mann  verloren 
ging.    Seit  15  Jahren  bewährt  sich  das  Peake'sche  Rettungsboot, 
welches  zugleich    stark,   schnell  und  leicht  ist,  sich  selber  wieder 
aufrichtet,   wenn    es    umgeschlagen    ist  und  das  Wasser  entleert, 
welches   hineinschlägt.     Wo    ein    Boot   sich   nicht   nähern  kann, 
wirft  man  Raketen,   die   mit  dem  Geschosse  eine  Leine  Ober  das 
gefährdete  Schiff  schleudern,   mittelst  der  die  Schiffbrüchigen  ein 
Tan  heranziehen  können,  an  dem  ein  hin  und  her  gleitender  Korb 
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die  Rettung  bewerkstelligt.  Solche  Rettungsvereine  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  aueh  an  den  Küsten  Ost-Frieslands,  in  Hamburg 
nnd  Bremen  gegründet,  andere  sind  im  Entstehen  begriffen^). 

Wie  viele  Menschenleben  das  Wasser  fordert,  können  wir  aus 
einer  Angabe  entnehmen,  die  nur  ein  einzelnes  Land  betrifft.  In 
dem  Jahre  1853  gingen  an  den  Küsten  und  in  den  Flüssen  von 
Grossbritannien  und  Irland  nicht  weniger  als  989  Menschen  und  832 
Schiffe  zu  Grunde.  Im  Jahre  1863  gab  es  an  den  englischen 
Rüsten  1602  Schiffbrüche,  wobei  568  Menschenleben  verloren  gingen; 
es  laufen  aber  auch  300,000  Schiffe  jährlich  in  den  Häfen  Gross- 
britanniens ein.  Unglücksfälle  werden  dadurch  auch  in  Zukunft  sel- 
tener werden,  dass  man  mit  Hülfe  der  Telegraphie  das  Eintreten 
der  Stürme  voraussagt.  Schon  jetzt  warnt  man  an  den  englischen 
und  norddeutschen  Küsten  die  Schiffe  durch  Sturmsignale.  Ist 
der  Mensch  auch  nicht  im  Stande,  sein  eigenes  Leben  sicher  zu 
stellen,  so  hat  er  doch  für  den  unrettbaren  Verlust  seiner  Güter 
sieb  einen  Ersatz  zu  schaffen  gewusst.  Auch  das  ist  ein  Sieg 
über  die  Unbilden  der  Natur,  wenn  er,  die  Gemeinsamkeit  der 
menschlichen  Interessen  und  den  Segen  des  vereinten  Wirkens 
erkennend,  sich  mit  Andern  verbündet  zu  gegenseitiger  Hülfe. 
Das  ist  der  Gedanke,  der  den  Versicherungs-Gesellschaften  zu 
Grande  liegt,  die  uns  Schutz  bieten  gegen  Wasser-  und  Feuer- 
schaden, gegen  Blitz-  und  Hagelschlag;  dem  Wirken  der  Natur 
setzen  sie  freilich  keinen  Widerstand  entgegen,  aber  sie  geben 
Ersatz  für  den  uns  durch  dieselbe  zugefügten  Schaden.  Selbst 
das  Unglück,  welches  unser  Tod  über  Andere  bringen  kann,  die 
Armnth,  welche  die  von  uns  Zurückgelassenen  bedroht,  sind  wir 
durch  die  Lebens- Versicherungen  zu  mildern,  wenn  nicht  zu  ver- 
hüten im  Stande. 

Mächtiger  und  unbezwinglicber  als  in  dem  Element  des  Was- 
sers erscheint  uns  die  Natur  im  Feuer.  Der  höchste  Gott  der 
Griechen,  Zeus  sendet  den  Blitz  und  den  Donner;  der  Adler,  der 
in  den  Wolken  schwebt  und  den  Blitz  in  seinen  Krallen  hält,  gilt 


1)  Die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  SchifiTbrüchiger  ist  im  Jahre 
1865  gegründet  und  hat  ihren  Sitz  in  Bremen,  sie  zählt  nach  dem  Jahresber. 
für  1883/84  43,248  Mitglieder  und  hat  bis  zum  1.  April  1884  1482  Menschen- 
leben gerettet. 
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uns  noch  als  das  Sinnbild  der  königlichen  Macht.  Und  doch  hat 
der  Mensch  es  gelernt,  sein  Hans  zn  schützen  vor  dem  zündenden 
Strahl,  der,  ohnmächtig  seinem  Willen  gehorchend,  in  dem  ab- 
leitenden Drabte  hinabfährt.  Wiewohl  das  ans  der  Erde  brechende 
Feuer  der  Vulkane  die  Menschen  erschreckt,  ihre  Städte  unter 
Layaströmen  begraben  und  ihre  Felder  verwttstet  hat,  wiewohl  die 
Eriegsfackel  oder  der  Blitz.  (Invorsichtigkeit  oder  Verbrechen  der 
zerstörenden  Gewalt  der  Flammen  nicht  selten  freien  Lauf  lässt, 
so  ist  das  Feuer,  das  Prometheus  vom  Himmel  stahl,  das  die 
Vestalinnen  hüteten,  das  die  Perser  an  ihren  brennenden  Erdpecb- 
quellen  noch  heute  göttlich  verehren,  dem  Menschen  doch  mehr 
eine  wohlthätige  als  eine  feindliche  Macht.  Das  Feuer  auf  dem 
Heerde  war  den  Alten  schon  das  Bild  des  häuslichen  Glückes  und 
wie  wäre  uns  das  menschliche  Leben  denkbar  ohne  die  tausend- 
fache Anwendung  des  Feuers?  Der  Wilde  wird  an  dem  durch 
den  Blitz  in  Brand  gerathenen  Baum,  oder  durch  heftige  Reibung 
leicht  entzündlicher  Stoffe  dasselbe  sich  verschaffen ;  in  der  Aeneis 
des  Virgil  schlägt  Achates  den  Funken  aus  dem  Kiesel;  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  wir  uns  diese  unentbehrliche  Kraft,  die  uns  leuchtet 
und  wärmt,  die  unsre  Speisen  kocht  und  uns  die  Metalle  schmilzt, 
durch  das  kleine  werthlose  Streichzündhölzchen  in  jedem  Augen- 
blicke verschaffen  können,  ist  bezeichnend  fQr  den  hohen  Stand 
der  heutigen  Kultur.  Nach  Stuart  reiben  die  südlichen  Australier, 
um  Feuer  zu  machen,  trocknes  Gras  zwischen  zwei  Hölzern,  den 
nördlichen  Stämmen  ist  dieses  unbekannt,  sie  unterhalten  beständig 
ein  Feuer  und  wenn  es  zufällig  einmal  erlischt,  so  unternehmen 
sie  eine  grosse  Reise,  um  es  von  einem  andern  Stamme  wieder 
zu  erlangen. 

Wasser  und  Feuer  sind  diejenigen  Kräfte,  welche  die  grössten 
Wirkungen  in  der  Natur  hervorgebracht  haben,  sie  haben  in  den 
mächtigen,  durch  das  Wasser  gebildeten  Niederschlägen  und  in  den 
Hebungen  vulkanischer  und  plutonischer  Gesteine  der  Erdoberfläche 
ihre  Gestalt  gegeben  und  verändern  sie  fortwährend.  Feuchtigkeit 
und  Wärme  sind  auch  die  wichtigsten  Bedingungen  alles  organischen 
Lebens  auf  der  Erde.  Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  der  Mensch 
in  der  Kraft,  die  ihn  zu  den  grössten  Arbeiten  befähigt,  in  dem 
Dampfe,  die  beiden  gewaltigsten  Naturkräfte  zu  einer  vereinigt  in 
Dienst  genommen  hat,  denn  was  ist  der  Dampf  anders  als  Wasser 
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darcbFeaer  in  Luft  verwandelt?  Die  zierlich  gebaute  Lokomotive, 
die  auf  anseren  Schienen  dahinbranst,  das  schnaubende  Feuerross 
leistet  die  Arbeit  von  300  Pferden.  Was  thut  nicht  Alles  der 
Dampf  für  uns?  Er  pumpt  Wasser,  er  treibt  Schiffe  und  zieht 
Wagen,  er  mahlt,  er  spinnt  und  webt,  er  schmiedet,  hämmert  und 
walzt,  er  druckt,  er  pflflgt,  säet  und  erntet!  Die  Dampfmaschinen 
in  England  und  Irland  stellen  eine  Arbeitskraft  von  10  Millionen 
Menschen  oder  2  Millionen  Pferden  vor.  Hätte  man  vielleicht  Pferde 
in  80  grosser  Zahl  verwenden  sollen?  Ein  Pferd  gebraucht  etwa 
8  mal  so  viel  Land  zu  seiner  Ernährung  als  ein  Mensch,  indem 
DUO  Maschinen  statt  der  Pferde  arbeiten,  können  16  Millionen 
Menschen  mehr  ernährt  werden! 

Wir  pflegen  gewisse  Erfindungen  an  die  Namen  einzelner 
Männer  zu  knüpfen,  aber  es  war  oft  nur  eine  glückliche  Zuthat, 
mit  der  sie  das  verbesserten,  was  Andere  längst  vorbereitet  hatten. 
Es  ist  in  der  geistigen  wie  in  der  körperlichen  Welt,  Nichts  ist 
auf  einmal  da,  aus  kleinem  Anfang  wächst  das  Grosse.  Wie  aber 
schon  die  vollkommneren  Pflanzen  und  Thiere  eine  längere  Zeit 
der  Entwicklung  haben,  so  reifen  die  Früchte  des  menschlichen 
Geistes  oft  erst  nach  Jahrhunderten.  Der  Erfindung  der  Dampf- 
maschine durch  James  Watt  im  Jahre  1769  waren  verschiedene 
Versuche,  den  Dampf  als  bewegende  Kraft  zu  benutzen,  vorausge- 
gangen, wie  die  von  Blasco  de  Oaray,  von  Salomon  de  Gaux, 
den  Richelieu  als  Narren  im  Bic^tre  unterbringen  Hess,  von  Wor- 
cester,  Papin,  Savery.  Des  letzteren  Maschine  verbesserte  New- 
comen  und  nachdem  Potter,  als  Knabe  zum  Drehen  der  Hähne  an 
einer  solchen  angestellt,  um  sich  diese  Arbeit  zu  erleichtern,  die 
Steuerung  erfunden  hatte,  fügte  Watt  noch  den  Condensator  und  den 
Regulator  hinzu.  Die  ersten  Dampfmaschinen  waren  nur  zum  Heben 
des  Wassers  in  den  Bergwerken  bestimmt.  Im  Jahre  1778  baute 
Cugnot  die  erste  Lokomotive,  die  auf  gewöhnlichen  Strassen  laufen 
sollte.  Dann  Hess  man  dieselbe  auf  Schienen  gehen,  in  deren  Querfalze 
gezahnte  Räder  eingriffen.  Erst  Blackett  und  Stephenson  zeigten, 
dass  ein  glattes  Rad  auf  glatten  Schienen  laufen  könne.  Nun  ver- 
kleinerte Seguin  den  Kessel  und  verlegte  die  Flamme  in  die  früheren 
Wasserröhren,  Pelletan  verstärkte  den  Luftzug,  indem  er  den  ver- 
brauchten Dampf  in  die  Esse  leitete.  Allmählig  wusste  man  den 
Verbrauch  der  Kohlen  auf  die  Hälfte  zu  ermässigen,  man  erkannte, 
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da88  der  Dampf,  unter  grösserem  Drucke  erzeugt,  aueb  eine  grössere 
Spannung  annimmt  und  die  Hochdrnckmaschine  war  erfunden. 
Auch  der  Dampf  wird  nun  gespart,  indem  man  nur  soviel  gegen 
den  Kolben  strömen  lässt,  dass  dieser  einen  halben  Hub  macht, 
denn  die  erlangte  Geschwindigkeit  reicht  bin,  ihn  ganz  zu  heben. 
Einst  glaubte  man,  die  Eisenbahnen  seien  nur  in  Ebenen  ausführbar 
und  mttssten  gerade  laufen,  jetzt  überschreitet  die  Liokomotive  den 
Alpenpass  und  wendet  sich  in  kleinen  Curven.  So  folgt  auf  diesem 
Gebiete  menschlicher  Thätigkeit  eine  Verbesserung  der  andern. 
Giebt  es  ein  Ziel,  das  nicht  überschritten  wird?  Was  noch  zu 
erreichen  ist,  mag  man  daraus  schliessen,  dass  in  unsern  besten 
Maschinen  immer  noch  Kohle  verschwendet  wird,  denn  nach  W. 
Armstrong  erzeugt  in  denselben  1  Pfund  Kohle  eine  Kraft,  welche 
in  der  Minute  eine  Million  Pfund  einen  Fuss  hoch  hebt,  während 
nach  der  Berechnung  zehn  Millionen  Pfund  gehoben  werden  müssten. 
Wenn  aber  einmal  die  Kohlen  ausgingen,  so  hat  man  gefragt, 
welche  andere  Kraft  könnte  den  Dampf  ersetzen  ?  Vielleicht  die 
elektrische,  oder  wird  man  das  Wasser  auf  eine  einfache  Weise 
zerlegen  lernen,  um  im  Wasserstoff,  der  in  unerschöpflicher  Menge 
darin  enthalten  ist,  einen  neuen  Brennstoff  zu  erlangen?  Bereits 
hat  man  wie  Ericson  die  heisse  Luft  und  Lenoir  das  verbren- 
nende Leuchtgas  mit  Vortheil  angewendet  haben,  auch  die  ver- 
dichtete Luft,  die  in  England  schon  Briefe  befördert  und  am  Web- 
stuhle arbeitet,  als  mächtige  Kraft  benutzen  gelernt. 

Betrachten  wir  ein  anderes  Schauspiel,  das  sich  sogleich 
unseren  Blicken  darbietet,  wenn  wir  die  Macht  des  Menschen 
schildern  wollen,  seinen  Kampf  mit  der  Thier-  und  Pflanzenwelt. 
In  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes  kämpft  der  Mensch  zuerst 
mit  den  Thieren,  ehe  er  die  Elemente  bezwingt,  das  Jagdleben  ist 
die  erste  Stufe  seiner  Bildung,  dem  bald  das  Hirtenleben  folgt, 
dann  baut  er  den  Acker  und  zieht  Nahrungspflanzen.  Das  nöthigt 
ihn  zur  festen  Niederlassung,  nun  entwickelt  sich  Handel  und 
Gewerbe,  bald  blühen  Kunst  und  Wissenschaft  und  der  Mensch 
hat  in  der  Geistesarbeit  die  höchste  Stufe  der  Kultur  erreicht, 
die  nun  keine  neuen  Mittel,  aber  stets  neue  und  höhere  Ziele 
sucht  und  findet. 

Es  hat  nicht  erst  die  geßlhrliche  Kunst  des  Thierbändigers, 
die  uns   in  Staunen  versetzt,   die  Macht  gezeigt,   die  der  Mensch 
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aber  die  grössten  und  wildesten  Raabthiere  za  flben  vermag;  schon 
in  den  ältesten  Zeiten,  zu  Anfang  der  Geschichte  hat  die  Mensch- 
heit diesen  Kampf  siegreich  bestanden.  Wir  hören  von  einem 
Nimrod,  der,  ein  gewaltiger  Jäger  vor  dem  Herrn,  das  Land  von 
wilden  Thieren  säuberte,  von  einem  Herkules,  der  den  Löwen  er- 
würgte. Von  den  Thaten  jener  Helden  unseres  Vaterlandes,  deren 
ganzes  Leben  ein  Kampf  mit  den  gewaltigen  Thieren  der  Vorwelt 
gewesen  sein  mnss,  zwischen  deren  begrabenen  Gebeinen  auch 
menschliche  Ueberreste  und  Waffen  aus  Stein  und  Knochen  sich 
finden,  singt  kein  Gedicht,  sie  haben  vielleicht  die  letzten  Mam- 
muthe  erschlagen,  sie  haben  den  Urstier  gezähmt  und  an  die  Krippe 
gebunden,  sie  haben  das  erste  schwierige  Werk  der  Kultur  voll- 
bracht, eine  Riesenarbeit,  zu  der  die  Kraft  unserer  Glieder  nicht 
ausreichen  würde.  Das  ^Nibelungenlied,  in  dem  von  dem  Ur,  dem 
Wisent,  dem  Elch  und  grimmen  Scheich  die  Rede  ist,  schildert 
eine  viel  spätere  Zeit.  Erst  neuerdings  hat  man  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  auch  die  wilden  Thiere  ihren  Antheil  haben  an  der 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes.  Der  Kampf  mit  den  Thieren 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  des  Menschen  körperliche  Kraft 
und  Schönheit  zu  bilden,  ihn  Muth  und  Tapferkeit  zu  lehren.  In 
der  That  hat  Asien,  die  Heimath  des  Löwen  und  des  Tigers,  am 
frühesten  mächtige  Völker  auftreten  sehen.  Auch  sind  die  afrika- 
nischen Neger,  bei  denen  der  Löwe  haust,  die  kräftigsten  der  wil- 
den Völker  und  in  der  altägyptischen  Geschichte  fehlt  der  Einfluss 
äthiopischer  Bildung  nicht.  Die  Amerikaner  aber  erscheinen  mit 
jenen  Völkern  verglichen,  als  ein  viel  schwächeres  Geschlecht,  der 
Kampf  mit  dem  Puma  und  dem  Jaguar,  den  viel  kleineren  Raub- 
thieren  der  neuen  Welt,  übte  ihre  Kraft  in  viel  geringerem  Maasse; 
die  Australier  endlich,  ein  ganz  verkommener  Menschenstamm, 
hatten  in  ihrem  Lande  kein  grösseres  Thier,  das  ihnen  gefährlich 
hätte  werden  können;  als  Cook  sie  fand,  verstanden  sie  nicht 
einmal,  das  scheue  Känguruh  zu  jagen.  Alle  Thiere  aber  zähmt 
der  Mensch.  Nicht  selten  hat  man  die  Hyäne  als  unzähmbar  ge- 
schildert, in  der  Oase  Cordofan  hält  man  sie  zahm  als  Hausthier 
wie  wir  den  Hund.  Die  alten  Inder  ritten  schon  auf  Löwen  und 
Leoparden,  kleine  Tiger  richten  sie  noch  heute  zur  Jagd  ab,  wie 
deren  schon  Friedrich  Barbarossa  hatte,  die  hinter  dem  Reiter  zu 
Pferde  sassen   und  auf  ein   gegebenes  Zeichen  zum  Fang  hinab- 
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sprangen.  Nordamerikanische  Indianerstämme  geben  mit  Wölfen 
anf  die  Jagd.  Die  Zähmnng  mancher  unserer  Hansthiere,  die 
gewiss  nicht  als  solche  geschaffen  sind,  wie  man  behauptet  bat, 
scheint  die  Arbeit  von  Jahrtausenden  zu  sein,  denn  sie  bat  die 
Natur  des  wilden  Tbieres  &8t  gänzlich  umgewandelt.  Das  wilde 
Pferd  der  sttdrussischen  Steppe  ist  so  unbändig,  dass  es  kaum 
möglich  scheint,  dasselbe  zu  zähmen.  Erst  allmählig  wurde  das 
Pferd  zu  dem  Gebrauche  abgerichtet,  den  wir  davon  machen.  Die 
Bilder  von  Persepolis  zeigen  noch  keine  Reiter,  auch  bei  Homer 
sind  die  Bosse  nur  den  Streitwagen  vorgespannt.  Erst  Cyrus,  der 
Perserkönig,  führte  das  Reiten  ein,  doch  deutet  die  Sage  von  den 
Centauren  wohl  auf  berittene  Völker  des  alten  Tbraciens.  Auf 
den  ägyptischen  Denkmälern  kommt,  wiewohl  es  zu  Moses  Zeiten 
in  Aegypten  Pferde  gab,  kein  Aegypter  als  Beiter  vor,  wohl  aber 
sind  ihre  Feinde,  die  Araber  und  Inder  beritten.  Die  auch  nach 
unsem  Begriffen  schönste  und  edelste  Basse,  die  arabische,  ist  nur 
das  Werk  der  durch  Jahrhunderte  fortgesetzten  sorgfältigsten 
Pflege  und  ausgewählten  Zucht  des  Arabers,  dem  das  Pferd  ein 
Genosse  seines  Zeltes  ist.  Auch  die  Hausthiere  haben  eine  Ge- 
schichte ;  auf  einem  altägyptischen  Gemälde  sieht  man  den  Widder 
zum  Landbau  verwendet  und  erst  seit  einigen  Jahrhunderten  hat 
das  Pferd  bei  uns  den  Ochsen  als  Zugthier  verdrängt. 

Zuerst  schwinden  vor  dem  Menschen  die  grossen  Thiere  des 
Waldes,  sie  sind  ihm  entweder  die  gerährlichsten  oder  sie  be- 
dürfen doch  der  grössten  Menge  des  Lebensunterhaltes  und  be- 
schränken desshalb  am  meisten  die  menschliche  Ernährung.  So 
ist  der  Elephant  des  nördlichen  Afrika,  den  Hannibal  mit  seinem 
Heere  über  die  Alpen  führte,  aus  dieser  Gegend  seit  dem  Ende 
des  4.  Jahrhunderts,  wiewohl  in  der  römischen  Zeit  die  Jagd  auf 
Elephanten  und  Löwen  nur  kaiserliches  Vorrecht  war,  ganz  ver- 
schwunden, wie  der  Bär  aus  Deutschland,  wo  er  lange  noch  das 
grösste  und  stärkste  Thier  der  Jagd  und  in  den  ältesten  Gedichten 
der  König  der  Thiere  war.  Die  Auerochsen  würden  in  Europa 
schon  längst  ausgestorben  sein,  wenn  nicht  die  russische  Begierung 
noch  im  Bialowitzer  Walde  eine  grosse  Heerde  hegte.  Der  Iben- 
horster  Forst  ist  der  einzige  in  Preussen,  in  dem  das  Elennthier, 
das  1746  zuletzt  in  Sachsen  geschossen  wurde,  noch  vorkommt; 
die  freie  Jagd  des  Jahres  1848  hatte  die  Heerde  von  4—500  Stück 
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fast  ganz  ausgerottet.  Im  Jahre  1858  war  wieder  ein  Stand  von 
80 — 100  Stück  vorhanden.  Sogar  die  Wallfisohe,  mit  deren  ein- 
träglichem Fange  fast  alle  seefahrenden  Nationen  sich  beschäftigen, 
sind  seltener  geworden  and  mflssen  schon  in  entlegeneren  Meeren 
aufgesucht  werden.  An  der  Vertilgung  dieses  grössten  aller  Thiere 
der  Erde  hat  das  mit  Unrecht  so  genannte  schwache  Geschlecht 
der  Frauen  mitgeholfen.  Thran  und  Fischbein  sind  der  werth- 
Tollste  Theil  der  Beute  der  Wallfischfänger.  Durch  die  Verbreitung 
der  Schntirleiber  ist  der  Werth  des  letztern  stets  gestiegen  und 
man  hat  schon  an  künstliche  Ersatzmittel  dieses  elastischen  Stoffes 
gedacht.  Hätte  man  gar  die  Reifen  der  Grinoline  aus  Fischbein 
gemacht,  es  würde  bald  kein  Wallfisch  mehr  am  Leben  sein!  Was 
dem  Menschen  bei  diesem  Kampfe  an  körperlicher  Kraft  abgeht, 
das  ersetzt  er  durch  List  und  Gewandheit.  Grosse  Thiere  in  eine 
Fallgrube  zu  locken  und  dann  zu  tödten,  das  gelingt  auch  dem 
schwächlichen  Wilden,  der  mit  der  thierischen  Kraft  zu  ringen 
nicht  im  Stande  sein  würde.  List  und  Schlauheit  wenden  rohe  wie 
gebildete  Völker  an ;  der  Eskimo  schleicht  sich  in  das  Fell  eines 
Seebundes  verkleidet  zu  den  am  Ufer  gelagerten  Thieren,  indem 
er  ihre  Bewegungen  nachahmt;  diese,  nichts  Schlimmes  ahnend, 
lassen  ihn  in  ihre  Nähe  kommen,  wo  er  sie  dann  leicht  erschlägt. 
So  steckt  sich  der  Araber,  wie  Abdel-Kader  erzählt,  in  den  Balg 
eines  Strausses  und  nähert  sich  dem  dummen,  aber  wegen  seiner 
Schnelligkeit  schwer  erreichbaren  Vogel,  um  ihn  zu  tödten.  Immer 
sinnt  auch  die  fortgeschrittenste  Kunstfertigkeit  noch  neue  Mittel 
ans,  die  Thiere  zu  überlisten.  Der  Fischfang  mit  der  Angel  ist 
viel  ergiebiger  und  unterhaltender  geworden,  seit  man  erfahren 
hat,  welche  besonderen  Insekten  oder  Würmer  die  verschiedenen 
Arten  der  Fische  zum  Frasse  lieben,  und  diese  in  künstlichen 
Nachbildungen  von  täuschendster  Aehnlichkeit  als  Köder  benutzt. 
Wo  dem  Menschen  die  Körperkraft  zum  erfolgreichen  Thier- 
kampfe  fehlt,  da  bietet  die  Natur  ihm  noch  ein  anderes  Mittel  dar, 
das  tödtliche  Gift.  Auch  der  schwach  abgeschossene  aber  ver- 
giftete Pfeil  bringt  sichern  Tod.  Die  Indianer  am  Amazonenflusse 
tödten  die  Thiere  mit  dem  Blasrohr,  durch  das  sie  kleine,  aus 
der  Rippe  der  Palmblätter  geschnitzte  Pfeile,  die  mit  dem  strychnin- 
haltigen  Ticunas  vergiftet  sind,  abschiessen,  eine  Art  der  Jagd, 
mit  der  sich  auch  dort  reisende  Europäer  gern  beschäftigen   und 
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die  in  ähnlicher  Weise  anch  bei  den  Eingeborenen  von  Borneo 
wie  im  Himalaya-Gebirge  vorkommt.  Das  fürchterliche  Gift  macht 
das  Fleisch  der  so  getödteten  Thiere  nicht  angcniessbar  nnd  ist 
in  jenen  Gegenden  ein  gewöhnlicher  Handels-Artikel,  der  wie 
bei  uns  das  Palver  von  Hand  zu  Hand  geht  Die  Zeit  der 
Bereitung  des  Giftes  wird  festlich  begangen,  wie  bei  uns  die 
Weinlese. 

Der  Thierkampf  erfttUte  klüftige  Völker  immer  mit  edlem 
Selbstgefühl,  er  wurde  in  Liedern  besungen,  in  Kunstwerken  ver- 
herrlicht, in  Spielen  gefeiert.  Zu  den  Kamp&pielen  im  römischen 
Circns  wie  zu  den  Triumphzügen  wurden  die  Thiere  aus  allen 
Olndem  herbeigeschleppt  und  das  römische  Volk  hatte  auch  bei 
diesem  Anblick  das  stolze  Bewusstsein,  dass  es  die  Welt  beherrsche. 
Hier  sah  man  zu  Hunderten  hingewürgt  Löwen  und  Panther, 
Strausse,  Krokodile  nnd  Giraffen,  Bären  und  Eber,  selbst  ans  Eng- 
land wurden  Auerochsen,  Elennthiere  und  Hunde  fttr  den  römischen 
Circus  ausgeftüirt,  die  letzteren  wurden  wegen  ihrer  Wildheit  in 
eisernen  Käfigen  fortgeschafft.  Können  doch  noch  heute  gebildete 
Völker  dem  grausamen  Schauspiele  nicht  entsagen,  den  Menschen 
mit  gefUhrlichen  Thiercn  kämpfen  zu  sehen.  LeidenschatUich  liebt 
der  Spanier  seine  Stiergefechte,  die  noch  ein  Ueberrest  jener  Thier- 
hetzen  des  römischen  Circus  sind.  Wie  bald  vor  einer  fortge- 
schrittenen Kultur  die  wilden  Thiere  verschwinden,  zeigt  uns  Eng- 
land, wo,  da  seine  Insellage  den  Zugang  aus  anderen  Ländern 
unmöglich  machte,  die  grösseren  Jagd-  und  Raubthiere  am  frühe- 
sten ausgerottet  waren.  Bereits  im  Jahre  1680  wurde  der  letzte 
Wolf  in  Schottland  geschossen,  wo  100  Jahre  früher  grosse  Wolfs- 
jagden gehalten  worden  sind.  Der  Fuchs,  der  durch  seine  Schlau- 
heit der  Vertilgung  am  leichtesten  entgeht,  ist  für  die  englischen 
Fuchsjagden  schon  mehrmal  aus  Frankreich  dort  eingeführt  wor- 
den, auch  begnügt  man  sich  jetzt  oft  damit,  ihn  zu  jagen  ohne 
ihn  zu  tödten.  Seit  Einführung  des  Schiessgewehrs  ist  das  Leben 
der  jagdbaren  Thiere  ganz  besonders  bedroht;  schützten  wir  nicht 
das  Wild  unserer  Felder  und  Forste  durch  eine  gesetzlich  fest- 
gesetzte Schonzeit  und  eine  Beschränkung  des  Jagdrechtes,  so 
würde  die  Lust  zu  jagen  bald  ein  trauriges  Ende  finden.  Solche 
Einrichtungen  sind  aber  erst  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
und  dem  Fortschritte  der  Kultur  nöthig  geworden.    Erst  im  Jahre 
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1856  wurde  in  Russland  durch  kaiserlichen  Ukas,  was  bis  dabin 
nie  geschehen,  in  den  drei  Gouvernements  von  Petersburg,  Now- 
gorod und  Pskow  wegen  ausserordentlicher  Abnahme  des  Wildes 
die  Jagd  auf  Säugethiere  und  Vögel  fttr  die  Zukunft  während  der 
Zeit  vom  1.  März  bis  zum  15.  Juni  verboten.  Dass  aber  die  üppig 
schaffende  und  Alles  mit  den  Mitteln  des  Ueberflusses  erhaltende 
Natur  das  Thierleben  trotz  der  Verfolgungen  und  dem  Vernich* 
tungskrieg  des  Menschen  in  manchen  Fällen  vor  dem  Untergang 
zu  bewahren  weiss,  zeigt  nicht  nur  der  Häringsfang,  der  so  be- 
deutend ist,  dass  die  Holländer  allein  jährlich  etwa  2000  Millionen 
Häringe  aufbringen  und  eine  Abnahme  der  Thiere,  die  in  Zügen 
von  5  bis  6  englischen  Meilen  Liänge  und  2  bis  3  Meilen  Breite 
in  dem  Meere  schwimmen,  oft  so  dicht,  dass  eine  zwischen  sie 
geworfene  Lanze  aufrecht  stehen  bleibt,  bisher  nicht  verspürt  wor- 
den ist,  sondern  sogar  die  Zunahme  der  wilden  Elephanten  Indiens, 
denn  noch  im  letzten  Jahre  wurde  die  englische  Regierung  auf- 
gefordert, dem  Ueberhandnehmen  derselben  in  einigen  Gegenden 
Ceylons,  wo  sie  grosse  Verheerungen  anrichteten,  wirksame  Maass- 
regeln entgegenzusetzen.  Und  doch  hat  hier  schon  ein  Jäger  mehr 
als  1400  Elephanten  erlegt  und  in  England  wird  soviel  Elfenbein 
verarbeitet,  dass,  um  diesen  Verbranch  allein  zu  decken,  jährlich 
8333  Elephanten  getödtet  werden  müssen.  Ein  Theil  dos  im 
Handel  vorkommenden  Elfenbeins  stammt  aber  von  den  in  Sibirien 
gesammelten  Zähnen  des  vorweltlichen  Mammuth. 

Leider  begegnen  wir,  wenn  wir  den  Abkömmling  civilisirter 
Völker  im  Kampf  mit  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  fremder  Wild- 
niss  sich  eine  Stätte  bereiten  sehen,  auch  einem  grausigen  Bilde 
der  Rohheit,  in  die  er  zurückfallt.  Wie  das  wilde  Thier,  dem  er 
den  Jagdgrund  streitig  macht,  erliegen  muss,  so  rottet  er  auch 
den  wilden  Menschen  aus.  Mit  Bluthunden  haben  schon  die 
Spanier  in  Amerika  den  Indianer  gejagt,  wie  in  unsern  Tagen 
die  Amerikaner  den  entlaufenen  Negersklaven;  man  hat  die  Ein- 
geborenen gleich  Thieren  des  Waldes  mit  dem  Schiessgewehre  hin- 
gestreckt, in  Texas  wie  in  Californien,  in  Südafrika  wie  in  Au- 
stralien. Co  Hins  fährt  an,  dass  ein  sonst  achtungswerther  Mann 
am  Gap  ihm  versicherte,  er  habe  in  6  Jahren  mit  seinen  Leuten 
3200  Buschmänner  theils  gefangen,  theils  getödtet! 

Es  wäre  Unrecht,  nur  von  den  grossen  Thieren  zu  reden,  die 
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deD  Menseben  angreifen  und  nieht  von  den  kleinen,  die  ihn  plagen 
und  deren  er  sich  oft  viel  weniger  erwehren  kann.  Gegen  Raupen- 
frass  oder  Mänseptage  vermag  der  Mensch  nicht  viel,  wenn  sie  im 
Grossen  auftreten,  er  veriässt  sich  darauf,  dass,  wie  diese  Thiere 
zuweilen  aus  unbekannter  Ursache  in  zahlloser  Menge  erscheinen, 
sie  ebenso  schnell  wieder  zu  verschwinden  pflegen.  Eulen,  Sperber 
und  Habichte,  die  wir  fast  ausgerottet  haben,  sowie  kleinere  Vögel, 
die  wir  verfolgen,  würden  die  zu  starke  Vermehrung  solcher  Thiere 
besser  in  Sehranken  halten,  als  alle  Vertilgungsmittel  es  vermögen, 
die  der  Mensch  ersonnen  hat.  Stidiiche  Länder  werden  von  ahn- 
liehen  Plagen  häufiger  heimgesucht,  so  Kleinasien,  Aegypten,  Un- 
garn von  den  HeuschreckenzOgen ;  1748  verheerten  sie  verschie- 
dene Gegenden  Deutschlands  und  im  südlichen  Russland  hat  man 
schon  grosse  Truppencorps  gegen  sie  ausrücken  lassen.  Aber  nicht 
überall  wird  ihr  Erscheinen  als  ein  Unglück  betrachtet.  Im  Orient, 
in  Chili,  auf  den  Philippinen  werden  sie  gegessen  und  Living- 
stone  nennt  sie  einen  wahren  Segen  fttr  die  Länder  des  südlichen 
Afrika,  wo  es  wenig  oder  gar  keine  thierische  Nahrung  gibt 
Eines  der  schädlichsten  Thiere  fUr  die  menschliche  Kultur  würde 
die  grosse  weisse  Ameise  Afrika's  sein,  wenn  sie  sich  einmal  bis 
zu  uns  verbreiten  würde,  wie  sie  sich  bereits  einmal  in  den  Maga- 
zinen von  Rochefort  eingefunden  hat ;  jede  vegetabilische  Substanz 
zerstört  sie,  kein  Papier,  kein  Buch  kann  vor  den  Termiten  ge- 
rettet werden,  weshalb  es  in  Indien  kein  Manuscript  geben  soll, 
welches  älter  als  300  Jahre  ist;  hölzerne  Geräthe,  Balken,  Tische 
höhlen  sie  in  kurzer  Zeit  aus,  aber  so,  dass  man  den  Einsturz 
nicht  ahnt,  denn  sie  lassen  die  äussere  Form  der  Gegenstände 
unverletzt.  Auch  auf  dem  Meere  verfolgt  uns  die  kleine  Thierwelt 
Da  ist  es  der  Bohrwurm,  der  das  Holz  der  Schiffe  durchlöchert, 
die  man  durch  den  Kupferbeschlag  oder  das  Tränken  des  Holzes 
mit  Kreosot  davor  zu  schützen  sucht.  Er  verursacht  so  grossen 
Schaden,  dass  die  holländische  Regierung  noch  in  letzter  Zeit  zu 
neuen  Untersuchungen  über  die  Lebensweise  dieses  Thieres  und 
zu  Vorschlägen,  es  unschädlich  zu  machen,  aufgefordert  hat. 

Kämpft  der  Mensch  mit  gewissen  Thieren,  so  verbündet  er  sich 
mit  andern,  die  er  gezähmt  hat,  um  Nahrung  und  Kleidung  von 
ihnen  zu  erhalten  oder  ihre  Arbeitskraft  zu  verwenden.  Mehr  als 
uns  das  Hansthier  sind  den  rohen  Völkern  manche  Thiere  unent- 
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behrlich,  an  die  ihr  ganzes  Leben  geknttpft  ist.  Ohne  das  Renn- 
tbier  würde  der  Lappe  nicht  im  hohen  Norden  aasdauern  können, 
aber  ein  Mann  mit  kleiner  Familie  mnss  nach  G.  Brooke  200 
Rennthiere  haben,  wenn  er  aaskommen  und  nicht  Andern  dienen 
soll.  Im  Sommer  mnss  er  aas  dem  Innern  der  Finnmark  mit 
seinen  Heerden  nach  der  Küste  wandern,  weil  eine  Bremse  das 
Renntbier  verfolgt.  Den  Kanadier  retten  nur  seine  kleinen  Hunde, 
mit  denen  er  seinen  Schlitten  bespannt,  weil  sie  auf  leichter  Eis- 
decke nicht  einbrechen,  im  Schneesturm.  Pfeilschnell  jagt  er 
durch  die  kalte  Einöde,  in  der  auch  noch,  wie  in  der  tropischen 
Wflste,  der  Durst  den  Menschen  quält,  denn  der  Schnee  löscht  ihn 
nicht  und  die  Reisenden  führen  deshalb  Wasserkessel  mit  sich, 
um  das  Schneewasser  erst  zu  kochen.  Ueberrascht  ihn  die  Nacht 
aaf  seiner  langen  Fahrt^  so  gräbt  er  sich  tief  ein  in  den  Schnee 
und  schläft,  das  Gewehr  an  seiner  Seite;  die  Hunde  haben  sich 
über  ihn  gelegt,  sie  halten  ihn  warm  und  warnen  ihn  vor  den 
Wölfen.  Der  Tebu-Nomade  würde  die  Sahara  nicht  durchschreiten 
ohne  das  Kameel,  das  Schiff  der  Wüste,  es  legt  20  engl.  Meilen 
in  der  Stunde  zurück  und  auf  seinem  .hohen  Rücken  leidet  der 
Reiter  nicht  durch  die  von  dem  glühenden  Boden  zurückgestrahlte 
Hitze;  neun  Tage  lebt  das  Dromedar  ohne  Wasser,  das  es  eine 
Stunde  weit  wittert  und  von  dem  es  30  Quart  auf  einmal  ver- 
schlingen kann. 

Blicken  wir  von  der  Thierwelt  auf  das  stille  Pflanzenleben, 
so  sehen  wir  den  Menschen  ohne  Kampf,  aber  nicht  ohne  Arbeit 
sich  dasselbe  aneignen  und  von  der  Pflanze  Nahrung,  Kleidung 
und  Brennstoff  nehmen,  aus  ihr  bereitet  er  auch  Waffen,  Werk- 
zeuge und  Wohnungen,  Arznei,  Oift  und  berauschendes  Getränk. 
Die  Pflanzennahrnng  und  der  Ackerbau  erzeugen  sanftere  Sitten 
als  die  Fleischkost  und  das  Jägerleben.  Die  Baumwolle  ist  ein 
viel  verbreiteterer  Kleidungsstoff  als  die  thierische  Wolle,  und  wie 
die  lebenden  Wälder  uns  Holz  geben,  so  geben  die  begrabenen 
Wälder  der  Vorzeit  uns  die  werth vollere  Kohle!  In  der  Baum- 
wolle berauben  wir  die  Pflanze  des  wärmenden  Kleides,  mit  dem 
die  Natur  den  Samen  umgeben  hatte,  in  den  saftreichen  Kohlarten 
haben  wir  die  Fortpflanzung  gehindert  und  die  Pflanzen  krank 
gemacht,  wie  wir  das  Thier  entmannen,  um  es  besser  zu  zähmen 
und  besser  zu  mästen.    Durch  seinen  Einfluss  auf  die  Pflanzenwelt 
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bat  der  Mensch  die  Länder  ebengo  verändert,  als  darch  seine 
Herrschaft  über  die  Thiere.  Er  rottet  den  Urwald  ans  und  säet 
Getreide,  wie  er  Baubthiere  vernichtet  und  dann  seine  Heerden 
weidet.  Er  zwingt  den  Boden,  seinen  Ertrag  zu  steigern  durch 
die  Mittel,  welche  Kenntniss  der  Naturgesetze  und  eine  dichte 
Bevölkerung  bieten,  er  erschöpft  ihn  aber,  wenn  er  nur  Ernten 
von  ihm  verlangt,  ohne  ihm  daflir  einen  Ersatz  zu  geben.  Er 
verschlechtert  das  Klima,  er  vermindert  die  Fruchtbarkeit  eines 
ganzen  Landes,  wenn  er  rathlos  schaltet  und  die  Berge  entwaldet 
Nun  sangen  die  Lanbkronen  des  Waldes  und  die  Moose  und  Rasen, 
die  den  Boden  bedeckten,  nicht  mehr  den  Regen  auf,  dieser 
schwemmt  die  lockere  Erde  weg,  das  Wasser  fluthet  von  den 
Bergen  nieder,  Ueberschwemmungen  werden  häufiger  und  die 
Quellen  versiegen.  In  der  Schweiz  sah  man  sich  genöthigt,  durch 
Forstgesetze  den  Wäldern  Schutz  zu  gewähren,  denn  sie  halten 
die  Schneelasten  an  den  Gebirgsabhängen  auf,  wehren  kalte  Winde 
ab,  so  dass  Obst  und  Getreide  höher  hinauf  gedeihen  können  und 
vermehren  den  atmosphärischen  Niederschlag.  Unter  Friedrich 
Wilhelm  L  wurde  der  Wald,  der  die  frische  Nehrung  von  Pillan 
bis  Danzig  bedeckte,  bei  einer  Finanznoth  umgehauen,  er  brachte 
200,000  Thaler  ein,  jetzt  gäbe  man  Millionen,  wenn  er  noch  da 
wäre.  Das  Haff  versandet.  Die  in  der  Moldau  durch  die  Einfälle 
der  Russen  erfolgten  Waldverwttstungen  haben  den  Nordostwinden 
das  Land  geöffnet  und  manche  einst  gesegnete  Gegend  in  eine 
Steppe  verwandelt.  Man  bepflanzt  die  Dttnen,  wie  die  Böschungen 
frisch  aufgeworfener  Wälle,  um  den  Boden  zu  befestigen.  Wie 
oft  hat  Hungersnoth  in  früheren  Jahrhunderten  gezeigt,  wie  ab- 
hängig  der  Mensch  von  dem  Ertrage  seiner  Felder  ist ;  bei  einer 
doppelt  so  grossen  Bevölkerung  hat  Europa  wohl  kaum  mehr  eine 
solche  zu  fürchten  wegen  des  erleichterten  Verkehrs  und  wegen 
der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Nährpflanzen,  welche  gebaut 
werden.  Wo  die  Natur  die  Pflanzen  versagt  hat,  da  schafft  der 
Mensch  sie.  Schon  die  Phönizier  zerklopften  die  Felsen  auf  Malta, 
um  sie  fruchtbar  zu  machen,  wie  es  heute  die  Chinesen  in  ihrem 
Lande  thun.  Wo  wegen  der  Dürre  kein  grüner  Halm  mehr  wachsen 
kann,  da  lässt  der  Mensch  das  Wasser  aus  der  Tiefe  der  Erde  springen. 
Die  Franzosen  haben  in  der  östlichen  Sahara  in  den  Jahren  1856 
bis  60  fünfzig  artesische  Brunnen  gegraben  und  30,000  Palmbäume 
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gepflanzt.  Als  die  Araber  dies  sahen,  die,  wo  es  Dattelpalmen 
gibt,  gern  dem  Nomadenleben  entsagen,  fielen  sie  auf  die  Kniee 
nnd  beteten  und  nannten  die  Brunnen  Friedensquellen!  Wir  bohren 
aber  auch  Heilquellen  und  warmes  Wasser  für  die  grossen  Städte! 
Der  Brunnen  von  Urenelles  gibt  5000  Kubikmeter  in  24  Stunden, 
der  von  Passy  25,000,  diese  30,000  Kubikmeter  auf  1,200,000  Ein- 
wohner von  Paris  berechnet,  geben  25  Liter  Wasser  auf  den  Kopf. 

Wenn  das  Dasein  der  Pflanzenwelt  eine  so  nothwendige 
Grundlage  der  menschlichen  Kultur  ist,  wer  hätte  es  denken  kön- 
nen, dass  kleine,  kaum  wahrnehmbare  Pflänzchen  als  die  schlimm- 
sten Feinde  derselben  auftreten,  den  Wohlstand  ganzer  Länder 
vernichten,  Gesundheit  und  Leben  der  Menschen  und  Thiere  be- 
drohen können.  Das  thun  sie  als  die  Ursachen  von  Seuchen, 
welche  die  Pflanzen  befallen.  Wie  fürchten  wir  den  Kartoffelpilz 
nnd  jenen,  welcher  den  Weinstock  krank  macht?  Seit  1852  zer- 
stört der  Traubenpilz  die  Rebenpflanzungen  auf  Madeira,  das  früher 
eine  Ausfuhr  von  15  Millionen  Flaschen  Wein  hatte,  die  1865  fast 
ganz  aufgehört  hat,  so  dass  man  angefangen,  das  Zuckerrohr  zu 
bauen,  uro  erst  später  den  Versuch  zu  machen,  neue  Beben  aus 
Cypern  wieder  einzuführen,  woher  auch  die  ersten  kamen.  Neuere 
Beobachtungen  haben  gelehrt,  dass  auch  das  mikroskopische  Thier- 
leben  Ursache  auffallender  und  dem  Menschen  schädlicher  Natur- 
erscheinungen sein  kann.  Getränke  und  Nahrungsmittel  verderben 
durch  Gährung  und  Fäulniss,  bei  jener  entwickeln  sich  Pilze,  bei 
dieser  Monaden ;  Vibrionen  erfüllen  das  Blut  der  an  Räude  er- 
krankten Schafe,  die  Trichinen  des  Schweines  gefährden  das 
menschliche  Leben.  Es  ist  aber  der  Mensch,  welcher  den  Urwald 
niederschlägt  und  die  gewaltigsten  Raubthiere  vernichtet ,  fast 
machtlos  gegen  diese  kleinsten  Wesen  der  Natur,  die  so  grosse 
Verheerungen  anrichten,  nicht  durch  ihre  Stärke,  sondern  durch 
ihre  Zahl  und  die  Schnelligkeit  ihrer  Vermehrung. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  unter  den  grösseren  Pflan- 
zen die,  welche  uns  feindlich  entgegentreten,  meist  niedere  und 
unvollkommene  sind.  So  haben  wir  die  Dächer  und  Mauern  un- 
serer Häuser  vor  Moosen  und  Flechten  zu  schützen,  die  ihr  Ver- 
derben beschleunigen  und  das  Holz  vor  dem  zerstörenden  Schwämme. 
In  den  heissen  Himmelsstrichen  arbeitet  das  üppige  Wachsthum 
der  ganzen  Pflanzenwelt  mit  Riesenkraft  an  der  Zerstörung  mensch- 
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lieber  Werke.  So  sind  im  mittleren  Amerika  die  Rainen  pracht- 
voller Städte  nach  wenigen  Jahrhunderten  von  der  Vegetation  Über- 
wältigt nnd  unter  ihr  gleichsam  begraben  worden,  noch  schneller 
fast,  als  die  Völker,  welche  sie  gegründet,  yerschwanden  sind. 

Auch  mit  zahllosen  Krankheiten  und  mit  jenen  Seuchen,  die, 
als  Geissein  Gottes  ehedem  bezeichnet,  zu  allen  Zeiten  unser  Ge- 
schlecht  heimsuchten,  kämpfen  wir,  wenn  auch  mit  zweifelhaftem 
Gittcke.  Gewiss  bringen  ärztliches  Wissen  nnd  Können  den  Ein- 
zelnen rettende  Hülfe,  aber  im  Grossen  haben  sie,  wie  die  stati- 
stische Berechnung  gezeigt  hat,  auf  die  Sterblichkeit  der  Menschen 
keinen  wesentlichen  Einfluss.  Den  grossen  Seuchen  zumal  stehen 
auch  die  Aerzte  rathlos  gegenüber,  man  sieht  sie  kommen,  wach- 
sen, ihre  furchtbare  Höhe  erreichen,  dann  nachlassen  und  ver- 
schwinden wie  andere  Naturerscheinungen.  Eine  furchtbare  Krank- 
heit freilich  hat  die  ärztliche  Kunst  zwar  nicht  zu  vernichten,  aber 
doch  zu  mildern  gewusst,  die  Pocken,  durch  die  Impfung.  Unter 
allen  Huldigungen,  die  dem  edlen  Jenner,  dem  das  Parlament 
30,000  Pfd.  Sterling  bewilligte,  als  einem  Wohlthäter  der  Mensch- 
heit zu  Theil  geworden  sind,  mag  ihn  die  Botschaft  von  5  wilden  In- 
dianerstämmen besonders  gefreut  haben,  unter  denen  diese  Seuche  oft 
verheerend  gewüthet  hat.  Auch  die  wichtige  Einsicht  verdanken  wir 
der  ärztlichen  Forschung,  dass  vielen  dieser  Krankheiten  Ursachen 
zu  Grunde  liegen,  die  wir  zum  grössten  Theil  wegzuräumen  im 
Stande  sind.  Es  ist  in  der  That  so,  wie  ein  deutscher  Arzt,  der 
die  Welt  durchreiste,  um  dem  Ursprünge  der  grossen  Senchen 
nachzuspüren,  es  ausgesprochen  hat :  die  Seuchen  schafft  nicht 
eigentlich  die  Natur,  sondern  der  Mensch  selbst  hat  sie  hervor- 
gebracht ;  die  grossen  Städte  mit  ihrer  Uebervölkerung  und  ihrem 
Elend,  mit  ihrem  Schmutz  und  faulenden  Unrath,  welche  die  Luft 
verpesten  und  das  Wasser  verderben,  sie  sind  die  Brutstätten  der 
ansteckendsten  und  tödtlichsten  Krankheitsgifte. 

Wie  gern  wenden  wir  uns  von  diesem  kläglichen  Bilde,  das 
einer  der  dunklen  Schatten  ist,  welche  auch  das  glänzende  Licht 
unserer  Gesittung  nicht  verscheuchen  kann,  zu  einer  erhebenderen 
Betrachtung ! 

Die  stärksten  von  der  Natur  gesetzten  Schranken  mensch- 
licher Thätigkeit,  die  das,  was  wir  gethan,  immer  weit  hinter 
dem,  was  wir  gewollt,  zurückbleiben  lassen,  sind  Raum  nnd  Zeit. 
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Des  Menschen  Herrschaft  über  die  Natnr  hat  sie  zwar  nicht  ver- 
schwinden lassen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  aber  sie  hat  dieselben 
doch  auf  ein  kleineres  and  kleinstes  Maass  gebracht  In  welche 
Ränme  dringt  nicht  der  Mensch,  wo  bleibt  die  Zeit,  wenn  nnser 
Gedanke  im  elektrischen  Drahte  die  Erde  umkreisen  wird?  Ist 
nicht  die  Voranssagung  Fichte's  ihrer  Erfüllung  nahe,  die  er  mit 
den  Worten  aussprach :  „Nachdem  alles  Nützliche,  was  an  einem 
Ende  der  Erde  gefunden  worden,  sogleich  Allen  bekannt  werden 
wird,  dann  wird  ununterbrochen  ohne  Stillstand  und  Rückgang 
mit  gemeinschaftiicher  Kraft  und  mit  einem  Schritte  die  Mensch- 
heit zu  einer  Bildung  sich  erheben,  flir  welche  es  uns  an  Begriffen 
mangelt."  Ein  New- Yorker  Blatt  rief  schon  unlängst  bewundernd 
ans :  wir  reisen  mit  Dampf,  wir  malen  mit  Licht,  wir  schreiben 
mit  dem  Blitze!  Wie  viele  andere  Wunder  gibt  es,  die  der  Mensch 
heute  verrichtet! 

Mit  dem  Luftballon  steigt  er  in  34,000  Fuss  Höhe,  5000  Fuss 
höher  als  der  höchste  Berg  der  Erde  emporragt;  das  Senkblei 
wirft  er  in  Meerestiefen  von  50,000  Fuss  und  zieht  Proben  von 
Meeresgrund  herauf!  Mit  der  kleinen  Drehwage  wägt  er  die  Erd- 
kugel und  findet,  dass  sie  14  Quadrillionen  Pfund  schwer  ist;  im 
farbig  gebrochenen  Lichtstrahl  erkennt  er  die  Stoffe,  welche  in 
20  Millionen  Meilen  Entfernung  in  der  leuchtenden  Hülle  der  Sonne 
schweben!  Er  schmilzt  Kiesel,  Blei  und  Potasche  zusammen  und 
schleift  kunstgerecht  das  so  gewonnene  Qlas,  um  die  Wunder  der 
fernsten  Sternenwelt  und  die  des  kleinsten  mikroskopischen  Lebens 
zu  entdecken!  Mit  verfeinerten  Instrumenten  erkennt  erViooo^i'&d 
Wärme,  misst  er  72000  P-  Linie,  wägt  er  Vio,ooo  Gramm !  Aus  Kohlen- 
theer bereitet  er  die  prachtvollsten  Farben,  aus  Hobelspänen  Brannt- 
wein, mit  Baumwolle  sprengt  er  Felsen  und  er  baut  Maschinen,  die 
besser  und  schneller  arbeiten  als  die  Menschenhand  und  die  vom 
Rücken  des  gepeitschten  Sklaven  das  Joch  fluchwürdiger  Arbeit 
nehmen  werden !  Aber  ist  nicht  alle  Wissenschaft  ein  Ringen  nach 
Freiheit,  ein  Kampf  mit  der  Natur,  in  dem  wir  ihr  das  zu  ent- 
reissen  streben,  was  sie  uns  versagen  will  und  das  zu  enträthseln 
nicht  müde  werden,  was  sie  uns  verhüllt  hat!  Was  der  Mensch  er- 
kennt, was  er  hervorbringt,  was  er  in  der  eigenen  Brust  Edles  schafft, 
nur  durch  angestrengteste  Arbeit  wird  es  errungen,  denn  das  Walten 
der  Natur  ist  tiefes  Geheimniss,  ihr  träger  Stoff  widerstrebt  der  bil- 
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denden  Hand  des  MeDscben  nnd  dem  Finge  des  Oetstes  entgegen 
zieht  des  Leibes  Nothdurft  nnsere  Sinne  immer  wieder  abwärts  in 
den  Kreis  des  materiellen  Lebens,  welches  die  nothwendige  Be- 
dingnng  unseres  irdischen  Daseins  ist. 

Wir  sahen  den  Menschen  mit  den  Elementen  der  Natnr,  mit 
Thieren  nnd  Pflanzen  den  Kampf  besteben;  aber  die  Erlencbtnng 
unseres  Geistes  dnrch  die  nach  Wahrheit  ringende  Wissenschaft 
die  Darstellung  des  alle  Wirklichkeit  verklftrenden  ewig  ScbOnen 
dnrch  die  Kunst  und  endlich  die  sittliche  Kraft,  welche  die  Leiden- 
schaft und  den  rohen  Trieb  bezähmt,  das  sind  des  Menschen  schönste 
Siege  Über  die  Natur! 


XVI. 

Ueber  den  Znstand  der  wilden  Yölker. 

Die  Naturwissenschaft  hat  nicht  nur  Himmel  und  Erde,  Land 
and  Meer,  Thiere  und  Pflanzen  zum  Gegenstande  ihrer  Unter- 
suchungen gemacht,  sie  erforscht  auch  den  Menschen,  als  das  edelste 
Gebilde  der  Schöpfung,  nach  allen  Beziehungen  seines  Lebens. 
Wie  für  die  bildende  Kunst  die  menschliche  Gestalt,  die  man  selbst 
den  Göttern  lieh,  die  menschliche  Schönheit  und  Leidenschaft 
immer  der  höchste  Vorwurf  war,  wie  das  sittliche  Gebot  zur  Selbst- 
erkenntniss  mahnt,  die  der  grösste  der  griechischen  Weisen  als 
den  höchsten  Zweck  des  menschlichen  Daseins  hinstellt  und  die 
alte  Religion  der  Aegypter  in  der  Aufschrift  des  Tempels  zu  Sais 
als  höchste  Tugend  pries,  so  hat  auch  die  Wissenschaft  keine 
höhere  Aufgabe,  als  die  Eenntniss  des  Menschen. 

Wer  aber  den  Menschen  kennen  lernen  will,  muss  nicht  nur 
in  die  eigene  Brust  schauen,  muss  nicht  nur  das  Bild  von  Diesem 
oder  Jenem  als  das  wahre  Menschenbild  betrachten,  er  muss  den 
Menschen  in  allen  Ländern  und  Zeiten,  auf  allen  Stufen  der  Bil- 
dung, den  verfeinerten  Bewohner  europäischer  Städte  und  den 
rohen  Sohn  der  Wildniss  seines  Blickes  und  seiner  Forschung 
werth  halten.  Wie  Vieles  hört  man  von  dem  Menschen  behaupten, 
was  gar  nicht  von  allen  Menschen  gilt !  Die  menschliche  Vernunft, 
die  unsere  Seele  adelt,  ist  so  wenig  bei  Allen  gleich  entwickelt, 
wie  die  körperlichen  ZUge  es  sind,  die  hier  in  erschreckender 
Weise  dem  Affen  ähnlich  werden,  dort  eine  Schönheit  zeigen,  in 
der  wir  die  Spur  des  Göttlichen  erkennen. 

Wie  die  Natur  jedes  Land  mit  anderen  Thieren  und  Pflanzen 
geschmückt  hat,  so  hat  sie  auch  dem  menschlichen  Bilde  unter 
den  verschiedenen  Himmelsstrichen  ein  anderes  Gepräge  gegeben, 
und  wir  dflrfen  den  Menschen,   um   ihn   richtig  zu  schätzen,   nie 
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ohne  die  ihn  umgebende  Natur  betrachteu.  Der  indianische  Jäger 
gehört  zu  seinen  Jagdgrtlnden  und  BUffelheerden,  wie  der  Sttd- 
amerikaner  in  seinen  Urwald  mit  Tapiren,  Affen  und  Papageien; 
Afrika  zeigt  uns  den  Neger  und  die  Dattelpalme,  den  Löwen  und 
die  Giraffe,  Asien  den  Hindu  mit  seinen  Reisfeldern  und  Ele- 
phanten;  Lappen  und  Samojeden  bestehen  nicht  ohne  das  Renn- 
thier  und  der  Europäer  würde  nicht  sein,  was  er  ist,  ohne  seine 
Komsaaten  und  seine  Rinder.  Wie  wir  aber  das  in  freier  Natur 
seiner  ungebundenen  Kraft  sich  (reuende  Tbier  bewundern  und 
für  ein  yollkommneres  Geschöpf  halten,  wie  das  gezähmte  Haus- 
thier,  das  unserm  Willen  gehorcht  und  ftir  uns  arbeitet  oder  für 
uns  sich  mästet,  so  hat  es  einen  ganz  besonderen  Reiz  für  uns, 
dem  wilden  Menschen,  der  durch  das  Dickicht  des  Urwalds 
schweift,  zu  folgen,  wenn  er  auch  scheu  vor  uns  zurückweicht. 
Aber  der  Eindruck  ist  ein  anderer,  ein  jedes  Thier  scheint  uns 
vollkommen  in  seiner  Art,  es  erfüllt  eine  Absicht  der  Natur,  es 
geniesst  sein  Dasein,  es  fällt  uns  nicht  ein,  es  zu  beklagen;  dem 
Wilden  gegenüber  aber  fühlen  wir,  dass  ihn  ein  weiter  Abstand 
von  uns  trennt,  wir  zweifeln  an  seiner  Menschheit,  er  flösst  uns 
Abscheu  und  Verachtung  ein  oder  ein  edleres  Gefühl,  das  Mitleid» 
welches  uns  bestimmt,  sein  Loos  zu  bessern. 

Der  Anblick  fremder,  nie  gesehener  Menschen  hat  für  die 
gebildeten  Völker  immer  etwas  Ueberraschendes  gehabt.  Als 
nach  der  Entdeckung  des  neuen  Welttheils  die  ersten  Bilder  der 
amerikanischen  Wilden  bekannt  wurden,  rief  der  damals  berühm- 
teste deutsche  Arzt  Paracelsus  aus,  es  müsse  ausser  dem  Adam 
der  Bibel  auch  einen  amerikanischen  Adam  gegeben  haben.  Er 
hielt  es  nicht  für  möglich,  dass  so  verschiedene  Menschenrassen 
denselben  Ursprung  gehabt  hätten.  Ja  Papst  Paul  IIL  musste  in 
einem  Breve  ausdrücklich  es  aussprechen,  dass  die  Amerikaner 
wirkliche  Menschen  seien  und  nicht  nur  fähig,  sich  den  christ- 
lichen Glauben  anzueigneUi  sondern  sogar  sehr  bereit  dazu.  Der 
Kaiser  Carl  V.  erklärte  sie  dann  auch  noch  für  freie  Menschen! 
Es  war  gewiss  das  hässliche  Gesiebt  des  gemeinen  Negers,  wel- 
ches dazu  Veranlassung  gab,  dass  man  den  Teufel  schwarz  malt; 
der  Neger  freilich  hat  so  Unrecht  nicht,  wenn  er  ihn  weiss  malt, 
denn  der  weisse  Mensch  ist  es  ja,  der  die  Sklavenpeitsche  über 
ihm  schwingt  und  ihn  oft  schlechter  wie  das  Thier  behandelt. 
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Damit  hat  man  von  jeher  die  Sklaverei  zu  beschönigen  ge- 
sacht, dass  man  behauptete,  der  Neger  sei  in  der  That  ein  ge- 
ringeres Geschöpf,  ans  nicht  ebenbürtig  and  nicht  fähig,  die  Frei- 
heit zn  ertragen,  sondern  von  der  Natur  bestimmt,  der  edleren 
Rasse  zu  dienen.  Diese  Ansicht  ist  noch  im  vorigen  Jahre  von 
der  Partei  der  Sklavenhalter  in  Amerika  in  einem  überall  ver- 
breiteten Sondschreiben  verkündigt  worden.  Und  doch  erinnerte 
schon  der  jüngere  Pitt  in  der  Rede,  die  er  1791  bei  dem  Antrage 
aaf  Abschaffung  des  Sklavenhandels  hielt,  die  Engländer  daran, 
dass  ja  auch  auf  ihrer  Insel  einmal  Menschenopfer  gebracht  wor- 
den seien  und  der  Sklavenhandel  im  Schwange  war;  dass  die 
römischen  Senatoren  dasselbe  von  den  britischen  Barbaren  hätten 
sagen  können,  was  jetzt  von  den  Bewohnern  Afrika's  gesagt  werde. 
Als  der  Bischof  Las  Casas  den  Indianern  das  Joch  der  schweren 
Arbeit,  das  ihnen  von  den  Spaniern  auferlegt  war,  erleichtern 
wollte,  empfahl  er  die  Einführung  der  von  Natur  kräftigeren  Neger 
und  ahnte  gewiss  nicht,  dass  diese  Arbeit  der  Fluch  der  schwarzen 
Rasse  in  dem  neuen  Welttheil  werden  sollte.  Wir  sahen  um  die 
Sklavenfrage  einen  gewaltigen  Krieg  entbrannt,  der  die  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  in  zwei  Lager  getheilt  und  mit  unversöhnlichem 
Hasse  entzweit  hat;  war  es  auch  ursprünglich  die  Eifersucht  der 
Handelsinteressen,  die  den  Krieg  entzündet  hat,  so  ist  es  doch 
gerade  die  Sklaverei  der  Sttdstaaten,  welche  dem  Norden  das 
Uebergewicht  verschaffte,  indem  jene  mit  ihrer  Sklavenzucht  nicht 
wetteifern  konnten  mit  dem  beständigen  Zuflüsse  freier  Bürger, 
durch  die  der  Norden  immer  mehr  erstarkte. 

Dass  aber  dem  Neger  die  Bildungsfähigkeit  mangele,  das 
bestreitet  die  Wissenschaft,  sie  setzt  jenen  Lehrsätzen,  welche  die 
Habsucht  und  die  sittliche  Rohheit  ausgedacht  haben,  ihr  Nein 
entgegen.  Der  deutsche  Anatom  Sömmering  war  der  erste, 
welcher  zeigte,  in  wie  vielen  Beziehungen  der  Körperbau  des 
Negers  unedler  wie  der  des  Europäers  sei  und  dass  er  in  diesen 
Abweichungen  an  die  Bildung  des  Affen  erinnere.  Diese  That- 
sache  bleibt  unbestritten  wahr  und  gilt  auch  von  den  anderen  tief 
stehenden  Menschenstämmen.  Später  fand  Tiedemann,  der  zu- 
erst die  Wissenschaft  aufrief,  damit  sie  ihr  mächtiges  Wort  gegen 
die  Schandthaten  der  Sklaverei  erhebe,  dass  der  afrikanische 
Neger   kein  kleineres  Gehirn   habe  als  der  Europäer.    Diese  An- 
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gäbe  war  aber  nicht  richtig,  es  ist  yielmebr  gewiss,  dass  das  Ge- 
hirn niederer  Bässen,  wenn  nicht  im  Ganzen  kleiner,  doch  immer 
unvollkommener  ist,  als  das  der  edlen  Stämme;  an  dem  Hirn  der 
Hottentottin,  das  Gratiolet  nnd  J.  Marshall  beschrieben,  er- 
kennen ¥rir  deutlich  die  Annäherungen  an  die  thierische  Bildung. 
Aber  wenn  auch  der  Neger  auf  einer  niedrigeren  Stufe  steht,  so 
ist  er  doch  nicht  unfähig,  eine  höhere  zu  ersteigen;  denn  auch 
Form  und  Grösse  des  Gehirns  sind  bildsam  wie  Alles  in  der  or- 
ganischen Natur  nnd  es  ist  gerade  das  Vorrecht  des  Menschen, 
nicht  das  zu  bleiben,  was  die  Natur  aus  ihm  gemacht  hat,  sondern 
sieh  zu  entwickeln  nnd  sich  zu  veredeln. 

Je  höher  die  Stufe  ist,  die  der  Mensch  erreicht  hat,  um  so 
schneller  wachsen  seine  Kräfte ;  die  Kultur  der  wilden  Völker 
schreitet  aber  so  unmerklich  vorwärts,  dass  sie  uns  stillzustehen 
scheint  Wir  haben  kein  Becht,  daran  zu  zweifeln,  dass  alle  Rassen 
erziehungsfähig  sind,  denn  die  höhere  Bildung,  deren  einige  oder 
gar  nur  eine,  die  kaukasische,  theilhaflig  geworden  ist,  kommt 
ihr  nicht  wegen  einer  bessern  Anlage  oder  einer  ursprttnglich  an- 
geborenen Vortrefflichkeit  zu,  sondern  ist  nur  die  Folge  einer 
Menge  für  ihre  Entwicklung  günstiger  Lebensumstände,  als  deren 
wichtigste  Fruchtbarkeit  und  glückliche  Lage  des  Landes,  früher 
Verkehr,  grosse  geschichtliche  Ereignisse  bezeichnet  werden  können. 
Die  Stämme,  welche  einmal  die  Mittel  höherer  Kultur  in  Händen 
hatten,  konnten  von  den  anderen  nicht  mehr  eingeholt  werden 
nnd  lassen  sie  für  alle  Zeiten  hinter  sich.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Ueberlegenheit  des  Europäers  auch  von  den  wilden  Völkern 
empfunden  wird,  doch  erst  bei  längerer  Bertthrung  und  nicht  so- 
gleich, denn  die  Selbstliebe,  die  in  der  Natur  des  Menschen  liegt, 
lehrt  ihn  zunächst,  das  Fremde  verachten.  So  behaupten  die 
Amerikaner,  dass  Gott  zuerst  den  schwarzen,  dann  den  weissen, 
zuletzt  aber  den  rothen  Menschen  hervorgebracht  habe.  Spottend 
nennen  sie  die  EuroiuLer  Milchgesichter.  Der  Reisende  R.  Burton 
erzählt  es  selbst,  dass  die  Kinder  der  Eg'ba's  im  östlichen  Afrika 
ihm  nachgerufen  hätten:  jpSeht  den  Weissen  an,  sieht  er  nicht  ans 
wie  ein  alter  Affe  !**  Wer  will  es  läugnen,  dass  die  bronzefarbene 
oder  glänzend  schwarze  Haut  und  die  muskelstarken  Glieder  eines 
Wilden  oft  vortheilhaft  abstechen  gegen  das  Gesicht  des  verweich- 
lichten Europäers,  der,  wie  man  gesagt  hat,  von  der  Blässe  des 
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Gedankens  angekränkelt  ist.  Aber  dennoch  bleibt  es  wahr,  dass 
die  geistig  begabtesten  Menachenstämme  auch  die  körperlich  schön- 
sten sind  in  Rttcksicht  der  edelsten  Theile  des  Körpers,  des  Ge- 
sichtes and  des  Schädelbaaes.  Man  könnte  glauben,  der  Be- 
griff von  menschlicher  Schönheit  sei  ein  schwankender,  sie  sei 
eine  Sache  des  Geschmacks,  über  den  sich  nicht  streiten  lasse; 
das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Alle  Zttge  des  Hässliohen  in  der 
menschlichen  Gestalt  sind  entweder  Wirkungen  der  Krankheit, 
oder  geradezu  Annäherungen  an  die  thierische  Bildung.  Das 
Stadium  der  Rassen  lehrt  es  unzweideutig,  wie  Zug  nach  Zug 
die  menschliche  Bildung  sich  von  der  rohen  Form  entfernt  und 
sich  veredelt. 

Die  Wissenschaft  hat  noch  einen  besonderen  Grund,  die 
Natur  der  wilden  Völker  zu  erforschen,  sie  soll  ttber  die  schwie- 
rige Frage  entscheiden,  ob  die  rohen  Völker  so,  wie  wir  sie  finden, 
aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen,  oder  ob  sie  nicht 
vielleicht  die  entarteten  Nachkommen  edlerer  Stämme  sind,  eine 
Meinung,  die  schon  Sc  he  Hing  geäussert  hat.  0er  unmittelbare 
Eindruck,  den  die  ganze  Erscheinung  wilder  Völker  macht,  ihr 
inniger  Zusammenhang  mit  der  Natur  des  Landes,  das  sie  be- 
wohnen, der  Mangel  jeder  Einaerung  an  bessere  Zustände,  das 
körperliche  Wohlbefinden  und  die  physische  Kraft,  womit  sie,  von 
den  Einflüssen  der  Kultur  unberührt,  sich  erhalten,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  ihrer  Organisation,  die  eine  tiefere  Stufe  der  Entwick- 
lung verrathen,  endlich  das  Fehlen  solcher  Zeichen  der  Verkommen- 
heit und  des  Verfalls,  wie  wir  sie  in  bestimmten  Fällen  kennen, 
das  Alles  lässt  uns  glauben,  dass  die  meisten  der  wilden  Völker 
nie  in  dem  Besitze  einer  höheren  Kuftur  gewesen  sind.  Auch 
spricht  für  diese  Ansicht  der  Umstand,  dass  viele  der  gesittetsten 
Völker  der  Gegenwart  in  der  Vorzeit  auf  gleicher  Stufe  der  Roh- 
heit standen.  Oagegen  war  es  die  Meinung  A.  vonHumbold's^), 
dass  die  Meisten  der  Horden,  welche  wir  Wilde  nennen,  wahr- 
scheinlich von  Völkern  abstammen,  die  einst  in  der  Kultur  weiter 
vorgerückt  waren  und  dass  man  die  fortgesetzte  Kindheit  des 
Menschengeschlechtes  von  dem  Zustand  sittlicher  Entartung  nicht 


1)  Alex.  v.Humboldt  und  A.Bonpland,  Reise  in  die  Aequinoctial- 
gegenden  des  neuen  Continents,  Wien  1827,  II,  9. 
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unterscheiden  könne,  in  welchem  Abgeschiedenheit,  Elend,  ge- 
zwungene Wanderungen  oder  klimatische  Noth  alle  Sparen  der 
Givilisation  auslöschen. 

Wohl  darf  sich  in  uns  ein  tiefes  Mitleid  regen,  wenn  wir 
diese  Wilden,  die  verstossenen  Kinder  der  Natur,  die  einsam,  in 
unzugänglichen  Wäldern,  auf  fernen  Inseln  oder  im  Innern  bis 
dahin  unbekannter  Länder  ihr  Dasein  fristen,  vor  der  sich  an- 
nähernden Kultur,  die  sie  beglttcken  könnte,  fast  Überall  ver- 
schwinden sehen;  wir  müssen  uns  beeilen,  sie  noch  einmal  zu  be- 
trachten, ihre  Zttge  uns  einzuprägen,  um  von  ihnen  zu  lernen, 
was  der  Mensch  ist  ohne  den  Segen  der  Geistesbildung  und  Ge- 
sittung. Erkennen  wir  doch  in  ihren  Gebräuchen,  ihrem  Aber- 
glauben, ihrer  Rohheit  und  Grausamkeit  dasselbe  Bild,  welches 
einst  vor  zwei  oder  drei  Jahrtausenden  die  alten  Bewohner  des 
mittleren  und  nördlichen  Europa  den  damals  gebildeten  Völkern, 
den  Römern  und  Griechen  dargeboten  haben.  Wir  nennen  es  ein 
Schicksal,  ein  Naturgesetz,  dass,  wie  der  Urwald  gerottet,  wie  das 
reissende  Thier  erlegt  wird,  wo  der  gesittete  Mensch  sich  nieder- 
lässt,  so  auch  der  Wilde  verderben  und  verschwinden  müsse,  aber 
die  Gerechtigkeit  hat  nach  den  zuverlässigsten  Zeugnissen  unbe- 
fangener Beobachter  längst  das  Urtheil  gefällt,  dass  gerade  der 
Europäer  in  dem  Rassenkampfe  sich  der  scheusslichsten  Verbrechen 
schuldig  macht  Die  Kultur  ist  so  mächtig,  die  Werkzeuge,  die 
sie  dem  Menschen  in  die  Hand  giebt,  sind  so  gewaltig,  dass  auch 
der  verworfenste  Theil  der  europäischen  Gesellschaft  den  Wilden 
gegenüber  den  Sieg  behält. 

Welches  ist  nun  der  körperliche  und  geistige  Zustand  der 
wilden  Völker?  Welche  befinden  sich  auf  der  tiefsten  Stufe  des 
menschlichen  Daseins?  Nicht  die  afrikanischen  Neger,  wie  noch 
Waitz  behauptet,  sondern  einige  der  Sttdseeneger  und  Australier. 
Schon  G.  Förster^)  wies  den  letzteren  diese  Stelle  an;  ihnen 
nähern  sich  unter  den  Völkern  des  innem  Afrika  die  den  Hotten- 
totten verwandten  Buschmänner  und  vielleicht  einige  andere 
Stämme,  über  die  wir  erst  spärliche  und  unsichere  Nachrichten 
haben.  Auch  über  einige  Reste  der  schwarzen  Urbewohner  Indiens 
besitzen   wir  vereinzelte,   höchst  aufiallende  Berichte,   deren   Be- 


1)  G.  Förster,  Sämmtl.  Schriften,  Leipzig  184S,  Bd.  IV,  S.  197. 
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stätigang  abgewartet  werden  mnss.  Das  Bild  solcher  Wilden  ist 
schnell  gezeichnet.  Der  schmale  Kopf  mit  der  niederliegenden  Stirn, 
die  eingedrückte  Nase,  das  vortretende  Gebiss,  das  kleine,  tief 
liegende  Ange,  der  nach  vorn  gebeugte  Körper,  die  langen  Arme, 
die  schmalen  Hände,  das  wadenlose  Bein,  der  Plattfuss,  die  ab- 
stehende grosse  Zehe,  das  sind  die  wichtigsten  Kennzeichen,  denen 
wir  in  den  entferntesten  Gegenden  der  Erde,  in  Australien  wie  in 
Afrika  begegnen.  Alle  diese  Merkmale  mnss  der  Anatom  als  An- 
deutungen des  thierischen  Baues  betrachten,  so  gross  auch  die 
Kluft  zwischen  Mensch  und  Affe  immer  noch  gefunden  wird.  Es 
ist  nicht  so  leicht,  über  das  geistige  Leben  solcher  Völker  ein  ge- 
rechtes Urtheil  zu  fällen,  da  die  Nachrichten  über  dieselben  viele 
Widersprüche  enthalten.  Wir  verdanken  solche  den  Kaufleuten, 
deren  Verkehr  mit  ihnen  durch  die  Gewinnsucht  bestimmt  wird, 
den  Ansiedlern,  die  fast  nur  im  Kriege  mit  ihnen  leben,  den 
Naturforschem,  die  der  Wissensdurst  in  die  femstea  Länder  treibt, 
wo  die  Hand  des  Wilden  oder  das  mörderische  Klima  ihnen  oft 
das  Grab  bereitet  hat  und  endlich  den  Missionären,  die  in  edlem 
Glaubenseifer  und  mit  bewunderungswürdigem  Mnthe  sich  in  die 
Mitte  der  rohesten  Wilden  wagen  und  den  Tod  so  vieler  ihrer 
Gefährten  nicht  achtend,  von  dem  Werke  nicht  lassen,  jene  für 
ein  besseres  Leben  zu  gewinnen.  Gerade  die  trefflichsten  und 
unterrichtetsten  Reisenden,  ein  Cook  und  Forster,  ein  Prinz 
Maximilian  von  Wied,  ein  Alexander  von  Humboldt,  ein 
Livingstone  und  Barth  haben  über  den  Seelenzustand  der 
wilden  Völker,  mit  denen  sie  verkehrten,  viel  mehr  ein  günstiges 
als  ein  verdammendes  Urtheil  gefällt. 

Vieles  haben  die  Wilden  mit  den  Kindern  gemein,  sie  em- 
pfinden lebhaft  und  denken  wenig,  sie  lieben  Spiel  und  Tanz  und 
Patz,  sie  sind  neugierig  und  furchtsam,  sie  besitzen  die  Gabe  der 
Nachahmung  in  hohem  Grade,  sie  sind  schüchtern  und  miss- 
trauisch  oder  zutraulich  und  arglos.  Leben  sie,  was  oft  der  Fall 
ist,  in  beständigem  Kriege  mit  ihres  Gleichen,  so  sind  sie  rach- 
süchtig und  grausam.  Cook,  der  eine  so  freundliche  Schilderung 
von  den  Sandwich-Insulanern  gemacht  hatte,  die  ihn,  da  er  ihnen 
zuerst  das  Schiessgewehr  gezeigt,  für  den  Gott  der  Vulkane  hielten, 
wurde  nachher  mit  seinen  Leuten  von  ihnen  erschlagen,  weil  diese 
an  einem  von   ihnen  heilig  gehaltenen  Orte  Holz  gefällt  hatten. 
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Nach  einer  andern  Angabe  soll  Cook  im  Jähzorn  aof  einen  Ein- 
geborenen Feuer  gegeben  haben.  Förster,  der  Cooks  Leben 
beschrieb  and  seinen  Tod  so  tief  beklagte,  erlebte  es  selbst,  dass 
eine  ganze  Abtheilang  Matrosen  vom  Schiffe  «Adventnre*'  mit 
ihrem  Führer  im  Cbarlottensnnd  von  den  Nenseeländem  erschlagen 
und  aufgegessen  wnrde  und  spricht  dennoch  seine  Ueberzengnng 
dahin  aus,  man  habe  nicht  das  Mindeste  von  ihnen  zu  besorgen, 
wenn  man  sie  in  Ruhe  lasse  und  nicht  vorsätzlich  reize.  Doch 
bemerkte  La  Pörouse  nach  der  Ermordung  des  Naturforschers 
Lamanon  durch  die  Bewohner  der  Samoa-Insel:  „ich  ärgere 
mich  mehr  über  die  Philosophen,  welche  die  Wilden  so  hoch 
stellen,  als  über  diese  selbst;  der  unglückliche  Lamanon,  den 
sie  mordeten,  sagte  des  Abends  vor  seinem  Tode  noch,  dass  diese 
Menschen  mehr  werth  seien  als  wir**.  Schauderhaft  war  die  von 
den  Delawaren  vollzogene  Hinrichtung  des  Obersten  Williamson 
im  Jahre  1782,  die  sein  Gefährte  Dr.  Knight  als  Augenzeuge 
beschrieb^),  aber  jener  hatte  auf  die  schimpflichste  Weise  christ- 
liche Delawaren  mit  Weibern  und  Kindern  niedermetzeln  lassen, 
was  ihre  heidnischen  Brttder  rächten. 

Die  Sprache,  das  eheliche  und  häusliche  Leben,  die  Woh- 
nung, Kleidung  und  Nahrung,  die  Waffen,  die  Gebiiluche,  die 
Spuren  der  Grottesverehrung  müssen  Au&chluss  geben  über  den 
Grad  der  Bildung,  den  wir  einem  rohen  Volke  zugestehen  sollen. 
Erwägen  wir  das  Alles,  so  erkennen  wir  bald,  dass  einem  Theil 
der  sogenannten  Wilden,  vielen  Afrikanern,  die  seit  dem  fernsten 
Alterthum  mit  gebildeten  Völkern  in  Berührung  waren  und  vielen 
Indianern  Amerika's,  in  denen  man  schon  die  Ueberreste  eines 
zersprengten  Kulturvolkes  hat  sehen  wollen,  eine  höhere  Stelle  als 
den  rohesten  Wilden  eingeräumt  werden  muss. 

Den  armseligsten  Menschenschlag  findet  man  in  einigen 
Gegenden  Neuhollands;  abgemagerte  Gestalten  mit  faltigen  Affen- 
gesiebtem,  die  Augen  halb  geschlossen,  voll  Schmutz  und  Unrath, 
mit  ihren  langen  Spiessen,  deren  Spitze  ein  hartes  Holz  oder  eine 
Fischgräte  und  mit  dem  Schild  aus  Baumrinde  in  kleinen  Haufen 
umherziehend,  als  Cook  sie  fand,  nicht  einmal  fähig,  das  Kän- 
guruh zu  jagen,    sondern  von  Muscheln   und  Seethieren   lebend, 


1)  Morgenblau  1853,  Nr.  8. 
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ihre  Zoflncht  ein  bohler  Baum  oder  eine  aus  Zweigen  geflochtene 
Schatzwehr  sind  sie  die  echten  Söhne  des  kargen  Landes,  das 
ihnen  sogar  das  elastische  Holz  versagt  hat,  aus  dem  sie  den 
Bogen  hätten  schnitzen  können,  das  mit  seinen  schattenlosen 
Wäldern,  mit  seinen  Schnabelthieren  und  Beutelratten  so  viele 
auffallende  Erscheinungen  bietet,  dass  man  glauben  möchte,  es  ge- 
höre einem  früheren  Zustande  der  Erdbildung  an,  der  unverändert 
sich  erhalten  habe.  Nicht  viel  besser  mag  auf  den  öden  Steppen 
des  sildlichen  Äfrika's  das  Leben  der  von  ihren  Nachbarn  verach- 
teten Buschmänner  sein,  die  nordwestlich  von  Natal  in  Erdlöchem 
hausen,  welche  sie  sich  mit  den  Händen  graben,  von  Insekten 
und  ekelhaftem  Gewtirm  oder  kleinen  Vögeln  sich  nährend,  die 
sie  ungerupft  verschlingen.  Krapf  ^)  erzählt  nach  dem  Berichte 
eines  Sklaven,  dass  im  Sttden  von  Schoa,  einer  bis  jetzt  unerforsch- 
ten Gegend  Abyssiniens>  in  dichten  Bambuswäldern  die  Doko^s 
wohnen,  die,  nicht  höber  als  vier  Fnss,  von  der  Grösse  zehn- 
jähriger Kinder  seien.  Sie  sind  von  dunkler  Olivenfarbe  und  leben 
in  einem  durchaus  thierischen  Zustande,  ohne  Wohnung,  ohne 
Tempel,  ohne  heilige  Bäume,  sie  haben  keinen  Häuptling  und 
keine  Waffen.  Sie  nähren  sich  von  Wurzeln,  Frtlchten,  Mäusen, 
Schlangen,  Ameisen,  Honig  und  klettern  auf  die  Bäume  wie  die 
Affen.  Sie  haben  dicke  vorstehende  Lippen,  platte  Nasen,  kleine 
Augen,  das  Haar  lang  und  fliessend;  der  langen  Nägel  bedienen 
sie  sieh  beim  Ausgraben  von-  Wurzeln  und  Ameisen  und  zum  Zer- 
reissen  der  Schlangen,  die  sie  roh  verschlingen.  Feuer  ist  ihnen 
unbekannt.  Sie  vermehren  sich  schnell,  wissen  aber  nichts  von 
Heirath,  Ehe  und  Familie.  Beide  Geschlechter  gehen  vollkommen 
nackt  und  leben  unabhängig  durcheinander.  Sie  werden  von  den 
stärkeren  Rassen,  die  in  ihrer  Nähe  wohnen,  gefangen  und  als 
Haussklaven  verwendet.  Wohl  darf  man  bei  dieser  Schilderung 
an  die  Pygmäen  denken,  die  Herodot  im  Innern  Afrika's  leben 
lässt.  Die  kleinen,  schwarzen  Minkopies  auf  den  Andamaninseln 
des  bengalischen  Meerbusens,  die  Fytche^)  fllr  Papuas  hält, 
zeigen  einen  Grad  der  Wildheit,  wie  er  kaum  anderswo  vorkommt 
and  in  geschlechtlicher  Beziehung  ebenfalls   ein   fast   tbierisches 


1)  Magazin  fiir  die  Literatur  des  Auslandes,  1860,  Nr.  41. 

2)  Ausland,  1862,  Nr.  20. 
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Dasein;  aber  was  R.  Owen^)  ttber  ihre  Körper-  and  Schädel* 
bildang  mittheilt,  lässt  eher  in  ihnen  einen  dnreh  die  Abge- 
gchlossenheit  ihres  Lebens  tief  herabgesunkenen,  als  einen  ganz  ar- 
sprttnglichen  Menschenstamm  verrnnthen.  Sie  haben  einen  gut 
gebildeten  Vorderkopf,  kleine  schöne  Ohren,  keine  dicken  Lippen, 
ihr  Haar  wächst  in  Btlscheln.  Owen  glaubt  indessen,  sie  seien 
vielleicht  die  ursprünglichste  und  am  tiefsten  stehende  Rasse  un- 
seres Geschlechtes.  Sie  gehen  ganz  nackt,  sind  ohne  jedes  Scham- 
getUhl,  sie  sollen  ohne  jeden  Glauben  an  Gott  und  zukünftiges 
Leben  sein,  sind  aber  nicht  Kannibalen.  Eine  ausführliche  Schil- 
derung ihrer  Lebensweise  hat  erst  vor  einigen  Jahren  ein  indischer 
Sepoy  gegeben,  der  mehr  als  ein  Jahr  unter  ihnen  lebte.  Sie 
gleichen  jedenfalls  den  schwarzen  Urbewohnem,  die  auf  den  Phi- 
lippinen, auf  Java,  Borneo  und  Ceylon  sich  noch  finden  und  un- 
zweifelhaft eine  eigene  Rasse  bilden.  Aus  den  Untersuchungen 
Owen's  geht  aber  hervor,  dass  der  Körper-  und  Schädelbau  der 
Andamanen  keineswegs  Merkmale  so  niedriger  Organisation  bieten, 
wie  sie  bei  anderen  Rassen  beobachtet  sind.  De  la  Gironiere ^), 
der  einige  Tage  unter  den  Ajetas,  die  das  gebirgige  Innere  von 
Luzon  bewohnen,  verweilte,  sagt  von  ihnen:  „das  Volk  erschien 
mir  mehr  wie  eine  grosse  Familie  von  Affen,  denn  als  menschliche 
Wesen.  Ihre  Laute  glichen  dem  kurzen  Geschrei  dieser  Thiere 
und  ihre  Bewegungen  waren  dieselben.'  Der  einzige  Unterschied 
bestand  in  der  Kenntniss  des  Bogens  und  des  Spiesses  und  in  der 
Kunst,  Feuer  zu  machen." 

In  unzugänglichen  Gegenden  Indiens  sollen  noch  Menschen 
von  so  thierischer  Bildung  sich  finden,  dass  man  vermuthet  hat, 
auf  sie  beziehe  sich  vielleicht  der  Mythus  von  dem  Affen  Hanu- 
man,  welcher  dem  Rama  bei  seiner  Eroberung  von  Lanka,  womit 
Ceylon  bezeichnet  ist,  beistand.  In  der  Zeitschrift  der  asiatischen 
Gesellschaft  von  Bengalen')  wird  mitgetheilt,  dass  1824  unter 
Dhangur-Kulis,  die  auf  einer  Kaffeeplantage  arbeiteten,  sich  zwei 
Personen,  ein  Mann  und  eine  Frau,  befunden  hätten,  die  man 
Affenmenschen  nannte.    Sie  verstanden  nicht  die  Dhangursprache, 


1)  Report  of  the  Brit.  Assoc.  for  the  Advanc.  of  Science,  1861. 

2)  W.  £arl,  Native  races  of  the  Indian  Archipelago,  London  1853. 

3)  Ausland,  1855,  Nr.  50. 


Ueber  den  Zustand  der  wilden  Völker.  365 

sondern  hatten  eine  eigene  Mundart.  Piddington  beschreibt  den 
Mann  als  klein  mit  platter  Nase  und  merkwürdigen  bogenförmigen 
Runzeln  um  die  Mundwinkel  und  auf  den  Wangen,  die  wie  Maul- 
taschen aussahen.  Auf  seiner  schwarzen  rauhen  Haut  sprosste 
röthliches  Haar,  die  Arme  waren  sehr  lang.  Durch  Zeichen  brach- 
ten die  Kulis  aus  ihnen  heraus,  dass  sie  weit  in  den  Gebirgen 
wohnten,  wo  einige  Dörfer  ihres  Stammes  ständen.  Später  erfuhr 
Piddington,  dass  Trail,  der  britische  Berollmächtigte  von  Kn- 
maon,  einen  solchen  Menschen,  die  in  den  Wäldern  von  Terai  auf 
Bäumen  leben,  lebendig  gesehen  und  vollkommen  affenähnlich  ge- 
funden habe.  Auch  in  Tschittagong  soll  es  solche  Wesen  geben. 
Damit  stimmt  ttberein,  was  von  HttgeP)  von  den  Bewohnern 
einiger  Gebirgsgegenden  Indiens  berichtet  hat,  die  er  noch  unter 
die  Neuholländer,  von  denen  er  eine  so  traurige  Schilderung  giebt, 
stellt,  weil  sie  es  noch  nicht  zur  Bildung  einer  Horde  gebracht 
hätten  und  man  kaum  eine  Familie  vereinigt  finde.  Mann  und 
Fran  leben  einzeln  und  flüchten  affenähnlich  auf  die  Bäume,  wenn 
man  ihnen  zufällig  begegnet.  Noch  einmal  wurden  wilde  Menschen 
in  Indien,  die  in  den  Dschungeln  sttdlich  von  den  Nilgerri- Ge- 
birgen sich  fanden,  in  ähnlicher  Weise  beschrieben^).  Der  Reisende 
fand  zwei  weibliche  Wesen,  die  in  einem  hohlen  Baume  ihre 
Wohnung  hatten,  sie  liesse'n  ihn  Anfangs  zweifeln,  ob  es  Affen 
oder  Menschen  seien;  auffallend  waren  die  kleinen,  lebhaften  Augen, 
die  sie  oft  geschlossen  hielten  und  das  runzlige  Gesicht.  Nach 
dem  amerikanischen  Reisenden  Gibson  leben  auf  der  Insel  Banca 
bei  Sumatra  in  den  Wäldern  Heerden  grosser  wilder  Affen  und 
ein  grosser  Menschenstamm,  Orang  Eoobos  genannt,  der  nackt  ist 
und  ganz  behaart  und  eine  nur  unvollkommene  Sprache  hat.  Die 
malayischen  Bewohner  Sumatras  legen  an  den  Grenzen  des  Wal- 
des rothes  Tuch  und  andere  anziehende  Gegenstände  nieder, 
ziehen  sich  beim  Erscheinen  der  Wilden  zurück  und  finden  an  der 
Stelle  Kampfer  und  Benzoe.  Auch  von  den  Weddahs  auf  Ceylon  ^) 
wird   erzählt,   dass   die   arabischen  Kaufleute  ganz   in   derselben 


1)  Amtlicher  Bericht   der  Veraammlung  deutscher   Naturforscher   und 
Aerzte  in  Prag  1837,  S.  44. 

2)  Ausland»  1860,  Nr.  39. 

3)  Ausland,  1860,  Nr.  11. 
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Weise  einen  stnmmen  Handel  mit  ihnen  ftthren,  wie  nacb  Hero- 
dot  schon  die  Phönizier  es  mit  den  Völkern  der  westafrikaniscben 
Kttste  gethan.  O  i  b  s  o  n  nennt  noch  einen  Stamm,  die  Orang 
Gngnr,  die  noch  wilder  seien,  fast  ganz  ohne  Kinn,  mit  haarigem 
Körper,  ohne  Waden,  aber  mit  langen  Fersen  nnd  noch  längeren 
Armen,  zurückliegender  Stirn  nnd  vorstehenden  Kinnbacken. 

.  Es  mag  Manches  in  diesen  Angaben  ttber  die  körperliche 
Beschaffenheit  nnd  Affenähnlichkeit  jener  wilden  Menschenstämme 
Obertrieben  sein,  aber  die  Möglichkeit,  dass  sie  durchaus  wahr 
sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung dieser  uns  noch  so  wenig  bekannten  nnd  seltenen  lieber- 
bleibsel  der  ältesten  Bewohner  Sttdasiens  wird  einmal  darüber 
Licht  verbreiten.  Die  alte  und  immer  wieder  anftanchende  Sage 
von  geschwänzten  Menschen  ^)  beruht  auf  sehr  zweifelhaften  Zeug- 
nissen, wiewohl  eine  Verlängerung  der  Wirbelsäule  in  einzelnen 
Fällen  vorkommen  kann.  Bei  den  Nyam-nyams  in  Abyssinien 
hat  der  Zipfel  des  Lendenschurzes,  den  sie  tragen,  die  Täuschung 
veranlasst.  Auf  den  Sundainseln  aber  soll  nach  J.  Kögel^)  diese 
Bildung  wirklich  häufig  sein. 

Es  lässt  sich  nicht  anders  erwarten,  als  dass  die  Forschung 
eine  der  körperlichen  Bildung  entsprechende  Seelenanlage  bei  den 
rohen  Völkern  finden  wird.  Hat  nun  der  Geist  der  Wilden  von 
den  höheren  Dingen  auch  nur  unvollkommene  Begriffe,  wie  die 
kindische  Gespensterfurcht  und  der  Glaube  an  böse  Geister  zeigen, 
auf  den  der  grosse  Einfluss  ihrer  Zauberer  sich  grttndet,  so  be- 
sitzen sie  doch  eine  Schärfe  der  sinnlichen  Beobachtung,  worin 
sie  uns  ohne  Zweifel  übertreffen.  Der  Australier  bemerkt  die 
frische  Spur  des  Opossum  an  den  Gummibäumen  seines  Landes, 
wo  wir  Nichts  finden  würden.  Der  indianische  Jäger  unterscheidet 
mittelst  des  Geruchsinnes  die  verschiedenen  europäischen  Nationen 
und  mit  seiner  feinschmeckenden  Zunge  jede  frische  Quelle  des 
Waldes,  Domen ech,  dem  wir  vortreffliche  Schilderungen  der 
Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuche  der  nordamerikanischen  In- 
dianer verdanken,  führt  uns  ein  Beispiel  von  der  Feinheit  der 
Beobachtung  derselben  an.    Einem  Indianer  wurde  sein  Wild  in 


1)  N.  Acta  Acad.  C.  Leop.  Nat.  Cur.  XXVIII  1861.  S.  15  u.  2S. 

2)  Ausland.  1858,  Nr.  46  und  1882,  Nr.  31. 
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der  Hfltte  gestohleD,  er  sachte  sogleicb  nach  dem  Diebe  nnd  sagte : 
„ich  weiss,  dass  der  Dieb  ein  kleiner  Mann  ist,  weil  er  Steine 
anfgesehichtet  hat,  am  den  Ort  erreichen  zn  können,  wo  ich  mein 
Wild  aufgehängt  hatte;  ich  weiss,  dass  es  ein  Greis  ist,  weil  ich 
beim  Verfolgen  seiner  Spar  im  Walde  gesehen,  dass  er  nnr  sehr 
kleine  Schritte  machte  and  ich  weiss,  dass  es  ein  Weisser  ist, 
weil  er  beim  Gehen  seine  Fttsse  auswärts  wendete,  was  gögen  den 
Gebrauch  der  Indianer  ist;  ich  weiss,  dass  sein  Gewehr  kurz  ist, 
daroh  das  Merkmal,  welches  die  Mündung  des  Laufes  an  der 
Rinde  des  Baumes  hinterlassen  hat,  an  den  es  angelehnt  war;  ich 
weiss  aus  den  Sparen  der  Tatzen,  dass  sein  Hund  klein  ist  nnd 
aus  der  Spur,  die  er  hinterliess,  als  er  sich  auf  den  Sand  setzte, 
während  sein  Herr  das  Wild  stahl,  dass  er  kurzschwänzig  ist.  Es 
war  also  ein  kleiner,  alter  Mann  von  dem  Stamme  der  Weissen, 
mit  einer  kurzen  Flinte  bewaffnet  nnd  von  einem  kleinen,  kurz- 
schwänzigen  Hunde  begleitet.*  Würde  bei  uns  ein  gemeiner  Mann 
so  fein  beobachten  und  schliessen?  Diese  lebendige  Sinnesthätig- 
keit  ist  auch  die  Ursache  der  merkwürdigen  Nachahmungsgabe, 
die  den  Reisenden  oft  bei  wilden  Völkern  auffiel.  Die  Feuerländer 
oder  Pescherähs  sprechen  nach  Darwin  die  schwierigsten  Worte 
europäischer  Sprachen,  die  ihnen  vorgesagt  werden,  sogleich  nach 
und  wenn  einer  der  Matrosen  zufällig  hustete  oder  niessen  musste, 
80  hustete  die  ganze  Schaar  der  Wilden  auch  oder  machte  das 
Geräusch  des  Niessens.  In  der  guten  sinnlichen  Beobachtung  liegt 
aber  auch  die  Möglichkeit  der  Erziehung  der  Wilden,  zumal  ihrer 
Kinder,  worttber  zuverlässige  und  übereinstimmende  Angaben  ge^ 
macht  worden  sind.  Lernen  wir  doch  selbst  in  der  Kindheit  Alles 
durch  Nachahmung,  wie  denn  auch  die  Nachahmung  menschlicher 
Geberden  durch  den  Affen  gerade  ein  Zeichen  der  hohen  Organi- 
sation dieses  Thieres  ist.  Nach  Dr.  H  u  g  g  i  n  s ,  der  sich  viele 
Jahre  auf  St.  Vincent  aufhielt,  stehen  Negerknaben  in  Bezug  auf 
Fähigkeiten  weissen  Kindern  in  keiner  Hinsicht  nach,  im  Gegen- 
theil,  sie  scheinen  im  Allgemeinen  in  der  Entwicklung  vorge- 
schritten zu  sein,  weil  sie  mehr  sich  selbst  Überlassen  sind  und 
früher  ihre  eigenen  Kräfte  und  Anlagen  üben  lernen.  Dieselbe 
Beobachtung  können  wir  bei  den  Kindern  unserer  Landleute  oft 
bestätigt  finden,  wenn  wir  sie  in  den  ersten  Lebensjahren  den 
Kindern  gebildeter  Eltern  vergleichen.     Dass  das  Unvollkommene 
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frtther  reift,  zeigen  ja  aacb  die  Thiere,  die  sich  schneller  ent- 
wickeln als  der  Mensch.  Rohrbach ^)  berichtet,  dass  in  den 
Schalen  von  Trinidad  die  Knaben  der  Indianer  in  der  Handschrift 
dnrch  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  sowohl  die  schwarzen  als  die 
weissen  Schüler  übertreffen  und  in  Allem,  was  durch  Handarbeit 
geschieht,  gewandter  sind.  Auch  die  Negerkinder  in  den  Ver- 
einigten Staaaten  lernen  viel  schneller  als  die  der  Weissen,  bis 
auf  den  Unterricht  in  der  Mathematik ;  auch  lernen  sie  das  Schrei- 
ben schwerer,  ihre  Finger  sind  dazu  sehr  ungeschickt.  Auch 
Speke  bewundert  die  Schnelligkeit,  mit  der  Negerkinder  lernen 
und  die  Schlagfertigkeit,  mit  der  sie  antworten.  Nicht  selten 
haben  sich  Beispiele  auffallender  geistiger  Begabung  bei  tiefer 
stehenden  Rassen  gefunden,  wie  deren  schon  Blume nb ach  zu- 
sammenstellte. Der  Botokude  Guido  Pocrane  wurde  der 
Glaubenslehrer  seines  Volkes,  der  Chirokese  Sequoja  erfand  eine 
Sylbenschrift  flir  seine  Sprache,  Ira  Aldridge  trat  als  Schau- 
spieler auf  allen  Bühnen  Europa's  auf.  Jetzt  ist  gar  ein  Neger, 
der  Reverend  Crowther  Bischof  fttr  Westafrika  geworden. 

Bezeichnend  für  das  innere  Seelenleben  der  Völker  sind  die 
Vorstellungen,  die  sie  sich  von  der  Gottheit  und  dem  künftigen 
Lieben  machen.  Man  hat  einigen  Wilden  jede  Spur  von  Religion 
absprechen  wollen,  aber  selbst  der  gänzliche  Mangel  religiöser 
Gebräuche  rechtfertigt  diese  Annahme  nicht.  Auch  die  alten  Deut- 
schen hatten  keine  Götterbilder  und  keine  Tempel,  weil  sie  ohne 
Kunst  waren.  Die  dunkle  Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen 
scheint  sich  bei  allen  Menschen  zu  finden,  sie  wird  wohl  auch  den 
schwarzen  Bewohnern  der  Andamaninseln  sowie  den  Weddahs  auf 
Ceylon,  den  Resten  der  Urbevölkerung  des  Landes,  nicht  fehlen. 
Bei  den  wildesten  Buschmännern  wie  bei  den  Vandiemensländern 
ist  es  ein  böser  Dämon,  den  sie  fürchten.  Doch  fand  Nixon, 
der  englische  Bischof  von  Tasmanien,  es  unmöglich,  diese,  ihrer 
Geistesarmuth  wegen,  zum  Christenthum  zu  bekehren  und  stand 
endlich  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  davon  ab.  Die  Pe- 
scherähs  haben  schon  ein  Wort  für  den  Gott,  den  sie  verehren, 
die  Indianer  Amerika's  nennen  ihn  den  grossen  Geist  und  Li- 
vingstone  rühmt  die  reinen  Begriffe  der  Cafirs  von  der  Gottheit. 


1)  Aasland,  1858,  Nr.  24. 
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Kein  Patagone  isst  oder  trinkt  Etwas,  nach  Gninnard,  der  drei 
Jahre  ihr  Gefangener  war,  ohne  zuvor  mit  dem  Gesichte  gegen 
die  Sonne  gekehrt,  ein  wenig  von  der  Nahrung  abgebrochen  oder 
von  der  Flttssigkeit  vergossen  zu  haben,  wobei  er  folgendes  Gebet 
spricht:  „0  Vater,  grosser  Meister,  Herrscher  der  Welt,  bitte,  Ge- 
liebter, gieb  mir  alle  Tage  gute  Kost,  gutes  Wasser  und  guten 
Schlaf.  Ich  bin  arm,  hast  Du  Hunger?  Da  ist  eine  armselige 
Kost,  iss  davon,  wenn  Du  willst!"  Ist  das  nicht  die  Libation  bei 
den  Opfern  des  altrömischen  Götterdienstes?  Aber  so  nahe  grenzt 
die  Rohheit  an  die  edlen  Züge,  die  wir  zuweilen  in  der  Seele  des 
Wilden  finden,  dass  bei  denselben  Patagonen  Vater  und  Mutter 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  Aber  Leben  und  Tod  desselben  ent- 
scheiden und  in  Folge  dieser  Berathung  viele  erdrosselt  werden. 
Die  Bekehrung  der  Wilden  ist  nicht  immer  eine  leichte  Sache, 
denn  die  Geistesbildung  fehlt,  die  dem  wahren  und  fruchtbaren 
Christenthum  auch  in  der  Geschichte  immer  erst  die  Stätte  be- 
reitet hat.  Ein  Weib  der  wilden  Ajetas  auf  den  Philippinen  sagte: 
„wie  soll  im  Himmel  ein  Gott  sein  können,  da  der  Stein,  den  ich 
emporwerfe,  wieder  herabrällt?*'  Die  Eskimos  widerstanden  lange 
den  Bemühungen  der  Missionäre  aus  der  Brudergemeinde,  die  1721 
die  erste  Mission  in  Grönland  gründeten.  Sie  erklärten  ihre  Ab- 
neigung mit  den  Worten :  „zeigt  uns  den  Gott,  den  Ihr  beschreibt, 
dann  wollen  wir  an  ihn  glauben  und  ihm  dienen;  Ihr  schildert 
ihn  zu  hoch  und  unbegreiflich,  wie  sollen  wir  zu  ihm  kommen? 
Auch  wird  er  sich  nicht  um  uns  kümmern;  wir  haben  ihn  ange- 
rufen, wenn  wir  krank  und  hungrig  waren,  aber  es  ist,  als  wenn 
er  uns  nicht  hören  wollte.  Euer  Himmel,  Eure  geistigen  Freuden 
und  Eure  Seligkeit  mögen  für  Euch  gut  genug  sein,  aber  fttr  uns 
würde  das  langweilig  sein;  wir  müssen  Seehunde,  Fische  unU 
Vögel  haben,  denn  unsere  Seele  kann  ebensowenig  ohne  sie  leben 
als  unser  Körper;  wir  wollen  zu  Torngarsuk  hinuntergehen,  dort 
werden  wir  Ueberfluss  an  Allem  finden,  ohne  die  geringste  Mühe!" 
Möllhausen^),  der  den  Indianer  gegen  die  Rohheiten  des  weissen 
Mannes  vertheidigt,  fragte  einen  Delawaren,  warum  er  keine  der 
vielen   christlichen  Kirchen    in    seiner   Nähe   besuche.     Lächelnd 


1)  B.  Möllhau8en,    Reisen   in   die  Felsengebirge   Nord-Amerika's. 
Leipzig  1860. 

24 


870  Ueber  den  Zustand  der  wilden  Völker. 

antwortete  der  Jäger:  „Zo  viel  Ltigen  in  weissen  Mannes  Bethaas, 
sagen:  sollst  nicht  stehlen,  stehlen  aber  Indianers  Land,  sagen: 
liebe  deinen  Nächsten,  wollen  aber  nicht  zasammen  mit  Neger 
beten;  yiele  Kirchen  hier,  Methodisten,  Katholiken,  Protestanten, 
Presbyterianer,  Alle  sagen:  selbst  allein  gut,  andere  Kirchen  falsch. 
Indianers  Kirche,  Wald  und  Prärie  ist  gut,  Wald  und  Prärie  nar 
eine  Zunge!"  Ein  Häuptling  der  Gallasneger  sagte  geradezu  dem 
Missionär  Krapf :  „Wir  haben  keine  Ursache,  uns  zu  der  christ- 
lichen Beligion  zu  bekehren,  weil  wir  nicht  sehen,  dass  ihre  Be- 
kenner  besser  sind  als  wir.**  nWie  oft  verdienten  nicht  die  Euro- 
päer dieses  strenge  Urtheil  der  einfachen  Söhne  der  Natur,  wenn 
sie  durch  ihre  Schandthaten  und  ihr  schlechtes  Beispiel  sich  selbst 
um  allen  Einfluss  gebracht  hatten,  den  sie  auf  jene  hätten  ttben 
können.  Merkwürdig  ist  auch  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Einige 
dieser  Völker,  wie  die  Indianer  des  tropischen  Amerika,  nach 
von  Scherzer,  an  ihrem  alten  Heidenglauben  hängen,  wiewohl 
sie  seit  300  Jahren  dem  Namen  nach  Christen  geworden  sind. 
Noch  jetzt  verstecken  sie  unter  den  christlichen  Altären,  vor  denen 
sie  beten,  ihre  Götzenbilder.  Dass  auch  Missionäre  in  blindem 
Glaubenseifer  wahren  Menschenraub  geübt,  davon  erzählt  uns  Alex. 
von  Humboldt  ein  das  Gef&hl  empörendes  Beispiel.  Ein  Missio- 
när von  San  Fernando  hatte  seine  Indianer  an  den  Guaviare  auf 
einen  feindseligen  Streiizug  geführt,  in  einer  Hütte  trafen  sie  eine 
Mutter  mit  drei  Kindern  an,  der  Mann  war  auf  dem  Fischfang. 
Sie  suchte  mit  ihren  Kindern  zu  entfliehen,  hatte  aber  kaum  die 
Savane  erreicht,  als  sie  eingeholt  und  mit  ihren  Kindern  geknebelt 
an  das  Ufer  geschleppt  und  nach  San  Fernando  gebracht  wurde. 
Man  hoffte,  sie  würde  den  Weg  zu  Lande  in  ihre  Heimath  nicht 
finden,  aber  das  Mutterherz  sehnte  sich  auch  nach  den  anderen 
Kindern  und  in  der  Verzweiflung  machte  sie  mehrere  Fluchtver- 
suche, wurde  aber  immer  wieder  eingefangen  und  gezüchtigt  und 
endlich  von  den  Kindern  getrennt  den  Atabazofluss  hinauf  in  die 
Missionen  am  Rio  negro  gefUhrt  Locker  gebunden,  ihr  Schicksal 
noch  nicht  kennend,  sass  sie  im  Vordertheil  des  Fahrzeugs.  Es 
gelang  ihr,  die  Banden  zu  sprengen«  sie  stürzte  sich  in  das  Wasser 
und  schwamm  dem  linken  Ufer  des  Flusses  zu,  wo  die  Strömung 
sie  an  eine  Felsenwand  trieb  und  sie  sich  in  ein  Gebüsch  ver- 
steckte.   Aber  das  unglückliche  Weib  wurde  zurückgebracht,  ge- 
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peitscht  und,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  in  die  Mission 
von  Gavita  geschleppt.  Nur  den  einen  Drang  fbhlend,  ihre  Kin- 
der zu  befreien  und  sie  den  anderen  in  der  Heimath  wieder  zu- 
zuführen, wagte  sie  das  scheinbar  Unmögliche.  Sie  war  unbewacht; 
da  ihre  Arme  bluteten,  hatten  die  Indianer  der  Mission  ans  Mit- 
leid ihre  Banden  heimlich  gelockert;  mit  den  Zähnen  zerbiss  sie 
dieselben  vollends  und  war  am  frühen  Morgen  verschwunden. 
Nach  vier  Tagen  wurde  sie  in  der  Nähe  von  San  Fernando  ge- 
sehen, wo  ihre  Kinder  in  der  Mission  gefangen  waren  und  wurde 
wieder  ergriffen.  Sie  hatte  die  Wälder  in  der  Regenzeit  durcheilt, 
wo  die  Nächte  finster  und  die  Flüsse,  die  einzigen  Verbindungs- 
wege von  Dorf  zu  Dorf,  aus  den  Ufern  getreten  waren,  sie  hatte 
oft  schwimmen,  oft  das  stachelichte  Schlinggewächs  des  Bodens 
blutend  durchbrechen  müssen,  sie  hatte  sich  nur  von  grossen 
schwarzen  Ameisen  genährt.    Der  Missionär  lohnte  ihren  grenzen- 

• 

losen  Muth  verzweifelnder  Mutterliebe  damit,  dass  er  sie  nach 
einer  Mission  am  oberen  Orinoko  bringen  Hess,  wo  sie  ohne  Hoflf- 
nnng,  ihre  Kinder  je  wiederzusehen,  jede  Nahrung  verschmähend 
sich  den  Tod  gab.  Humboldt  betrachtete  den  Felsen  am  west- 
lichen Ufer  des  Atabazo,  wo  das  Weib  sich  zu  retten  gesucht 
hatte,  mit  Rührung,  man  nennt  ihn  den  Felsen  der  Mutter.  ^Wenn 
der  Mensch  in  diesen  Einöden^,  ruft  Humboldt  aus,  „kaum 
irgend  eine  Spur  seines  Daseins  zurücklässt,  so  wird  durch  den 
Namen  dieses  Felsen,  eines  unvergänglichen  Denkmals  der  Natur, 
das  Gedächtniss  der  sittlichen  Verkehrtheit  unseres  Geschlechtes, 
die  Erinnerung  an  den  Gegensatz  der  Tugend  der  wilden  und  der 
Barbarei  der  gesitteten  Menschen  aufbewahrt.  Hier  lebt  das  Ge- 
dächtniss eines  Opfers  der  Bigotterie  und  Rohheit  elender  Men- 
schen, die  sich  Diener  einer  Religion  nannten,  welche  Nächsten- 
liebe zu  einem  ihrer  ersten  Gebote  macht.''  Gapitän  Snow^)  be- 
richtet, dass  auf  den  Falkland-Inseln  englische  Missionäre  den 
feuerländischen  Müttern  ihre  Kinder  abschwatzen,  um  sie  zu  er- 
ziehen. Aber  auch  die  Wilde  hat  ein  Mntterherz  und  wenn  sie 
sich  durch  Geschenke  hat  verleiten  lassen,  so  bleibt  die  Reue  nicht 
aus.  Vor  Kurzem  wurde  die  Mannschaft  eines  Schooners  an  der 
Küste   niedergemacht   und   die   Wilden    erklärten    den    zu    ihrer 
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Bestrafung  abgesandten  Kriegsschiffen,  dass  sie  Nichts  mit  den 
Weissen  zu  thun  haben  wollten,  die  ihre  Kinder  stehlen. 

Die  so  allgemein  gettbte  Sorgfalt  roher  Völker  bei  der  Be- 
stattung der  Todten,  denen  man  nicht  nur  Speisen  und  Waffen, 
sondern  oft  auch  die  geopferten  Weiber  und  Diener  mit  in  das 
Grab  gab,  zeigt  uns,  wie  leicht  dem  menschlichen  Denken  der 
Glaube  an  eine  künftige  Fortdauer  sein  muss,  wenn  selbst  der 
Wilde  den  Tod  nur  fUr  einen  Uebergang  in  ein  anderes  Leben 
hält.  Australier  begraben  ihre  Todten  nach  Sonnenuntergang;  beim 
ersten  Stern,  der  sichtbar  wird,  ruft  der  Priester:  „Seht,  dort 
wandelt  er  mit  dem  Feuerstab  l''  Die  Bewohner  der  Gesellschafts- 
inseln halten  die  Sterne  fttr  die  Seelen  der  Abgestorbenen  und 
geben  ihnen  die  Namen  ihrer  Lieben ;  eine  Sternschnuppe  ist  eine 
vom  bösen  Geiste  verfolgte  Seele,  die  sich  auf  die  Erde  flüchtet. 
Die  Delawaren  sagten  zu  Loskiel:  „Indianer  können  nicht  ftir 
ewig  sterben,  denn  selbst  das  indische  Korn  lebt  wieder  auf  und 
wächst  von  Neuem  !^  Und  ist  es  nicht  tief  gedacht,  wenn  die 
Sprache  der  Aminas  die  Seele  und  den  Schatten  mit  demselben 
Worte  bezeichnet! 

Aber  dieselben  Völker,  in  deren  Seele  eine  über  das  Irdische 
hinausgehende  Ahnung  lebt,  haben  kein  Gefühl  der  eigenen  Niedrig- 
keit, wenn  sie  wie  das  Thier  das  Fleisch  und  Blut  des  erlegten 
Feindes  verzehren.  Es  giebt  nichts  Abstossenderes  und  unser 
menschliches  Gefühl  mehr  Beleidigendes  in  der  Lebensweise  wilder 
Völker,  als  die  Menschenfresserei,  die  man  als  die  tiefste  Ent- 
artung der  menschlichen  Natur  zu  bezeichnen  pflegt.  Das  Urtheil 
Alexanders  von  Humboldt  ist  wohl  zu  mild  ausgefallen,  wenn 
er  meint,  dass  es  sich  damit  ebenso  verhalte,  wie  wenn  uns,  im 
gesitteten  Europa,  ein  Bramine  vom  Ganges  über  unsem  Genuss 
des  Thierfleisches  Vorwürfe  machen  wollte,  denn  vom  Thiere  essen 
und  vom  Menschen  essen  ist  doch  ein  gewaltiger  Unterschied. 
Nicht  überall  ist  die  grausige  Sitte  ein  Zustand  ursprünglicher 
Rohheit,  sondern  zuweilen  eine  spätere  Ausartung.  Die  Neusee- 
länder sollen  nach  Hochstetter  erst  dann  dazu  gekommen  sein, 
als  die  grossen  Vögel  ihres  Landes  ausgerottet  waren.  Die  Schweine, 
die  schon  Cook  einführte  und  das  Christen thum  sollen  die  Unsitte 
vernichtet,  der  letzte  Fall  sich  1848  ereignet  haben.  Aber  im 
Juli  1865  traf  die  Nachricht  in  England  ein,   dass  der  Missionär 
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Dr.  Volkner  von  den  Maoris  grausam  ermordet  worden  sei.  Sie 
warfen  seine  Eingeweide  den  Hunden  vor,  tranken  sein  Blut  und 
vertheilten  Herz  und  Leber  und  andere  Theile  seines  Körpers 
antereinander  zu  kannibalischen  Schmausereien.  Wie  die  Noth 
des  Lebens  zuletzt  zu  diesem  Mittel  greift,  dafttr  giebt  es  in  allen 
Ländern  und  Zeiten,  in  Hungerjahren,  bei  Belagerten  wie  bei  Schiff- 
brüchigen entsetzliche  Beispiele.  Der  Kannibalismus  herrschte 
aber  auch,  als  sicheres  Zeichen  ihrer  entsetzlichen  Wildheit,  bei 
fast  allen  alten  Völkern  Europa^s,  er  war  in  Amerika  sehr  ver* 
breitet,  wo  der  Stamm  der  Atacapas  daher  seinen  Namen  hat  und 
Alexander  von  Humboldt  noch  am  Cassiquiare  von  einem  Al- 
kaden hörte,  der  wenige  Jahre  zuvor  eine  seiner  Frauen  gemästet 
und  gegessen  hatte.  Unter  den  Stldseevölkern,  aber  auch  in  Bra- 
silien, im  westlichen  Airika,  selbst  in  Indien  herrscht  er  noch 
jetzt.  Die  Bewohner  der  Fidschiinseln  richten  nach  Matthew 
sogar  ihre  Kinder  ab,  die  Kinder  der  gefangenen  Feinde  nieder- 
zumetzeln. Sie  werden  als  die  geistig  begabtesten  und  zugleich 
als  die  blutdürstigsten  Oceanier  bezeichnet.  Die  Sklaven  werden 
in  dem  Grunde  des  Hauses,  das  man  für  ihren  Herrn  baut,  leben- 
dig begraben,  sie  werden  bei  seinem  Leichenbegängniss  in  Masse 
erwürgt  und  man  bedient  sich  ihres  Leibes  als  lebender  Walzen, 
wenn  ein  Kriegskanot  ins  Meer  gelassen  wird.  In  dem  Bezirk 
Drekete  soll  die  ganze  unterste  Kaste  der  Bevölkerung  ausschliess- 
lich zu  Menschenopfern  und  zur  Nahrung  für  die  öffentlichen  Mahl- 
zeiten bei  feierlichen  Oelegenheiten  bestimmt  sein.  Das  Leben 
dieser  Unglücklichen  ist  so  elend,  dass  sie  nicht  nur  mit  Er- 
gebung, sondern  selbst  mit  einer  Art  Zufriedenheit  ihrem  Ende 
entgegensehen.  Bakola  heisst  hier  Leichnam  und  Esswaare.  Ein 
menschlicher  Leib,  gebraten  und  zugerichtet,  wird  als  eines  der 
schönsten  Geschenke  betrachtet,  die  man  Freunden  anbieten  kann. 
Man  bringt  den  Leichnam  in  sitzender  Stellung  in  eine  Sänfte, 
die  Glieder  sorgfältig  gebogen  und  angebunden,  das  Gesicht  roth 
bemalt,  den  Kopf  mit  Federn  geziert,  in  den  Händen  ein  Stock 
oder  Fächer,  so  wird  er  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  getragen  ^). 
Nach  einem  vor  zehn  Jahren  über  diese  Inseln  gegebenen  Berichte^) 


1)  Ans  dem  Quaterly  Review,  Ausland,  1855,  Nr.  20. 
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lebten  die  Wesieyanischen  Prediger  daselbst  schon  mebrere  Jahre 
hindurch  unter  dem  blutgierigsten  Volke  des  Erdballs  und  nie 
hatten  sie  sich  über  die  geringste  Beleidigung  zu  beklagen.  Die 
Sicherheit,  deren  sie  sich  erfreuten,  war  so  gross,  dass  zwei  muthige 
Frauen,  würdige  Gefährtinnen  dieser  Prediger,  die  Mistress  Lyth 
und  Galvert,  als  sie  eines  Tages  erfuhren,  dass  mehrere  Kriegs- 
gefangene erwürgt  und  auf  einer  ihrer  Wohnung  nahe  gelegenen 
Insel  verzehrt  werden  sollten,  einen  Kahn  bestiegen  und  allein  an 
den  Ort  sich  wagten,  wo  die  Opferung  vor  sich  gehen  sollte.  Sie 
kamen  spät,  aber  nicht  ganz  zu  spät.  Schon  zehn  Opfer  waren 
gefallen  und  nur  drei  noch  am  Leben.  Die  beiden  englischen 
Frauen  traten  kühn  vor  die  Versammlung  und  forderten  Schonung 
für  die  überlebenden.  Der  Häuptling  der  Kannibalen  ward  von 
Staunen  ergriffen  über  ihre  Unerschrockenheit  und  bewilligte  augen- 
blicklich die  Forderung.  „Es  sei'',  rief  er  aus,  ^^die  Todten  sind 
todt,  die  Lebenden  aber  sollen  leben.*'  B.  Seemann^)  erzählt, 
dass  in  Somosomo,  dem  verrufensten  Orte  der  Fidschiinseln,  seit 
drei  Jahren  kein  Mensch  mehr  gegessen  worden  und  die  Königin 
eine  andächtige  Christin  sei.  Auch  in  der  Hauptstadt  Bau  habe 
seit  1854,  Dank  den  Wesleyanern,  der  Kannibalismus  aufgehört 
Seemann  sah  noch  die  grossen  eisernen  Töpfe,  in  denen  die 
menschlichen  Opfer  gebraten  wurden.  Wie  unsicher  aber  solche 
Erfolge  sind,  lehrt  die  neueste  Mittheilung  von  C.  A.  Egerström^), 
der  seit  fünf  Jahren  auf  den  Fidschiinseln  lebt,  die  ganz  von  den 
Europäern  verlassen  sein  sollen.  Sie  zählen  300,000  Einwohner, 
die  sich  nun  selbst  überlassen  sind.  Kaffee-  und  Baumwollpflan- 
zungen veröden  wegen  Mangel  an  Arbeitern  und  die  Berg- 
stämme führen  Krieg  mit  den  Küstenstämmen.  Die  gefangenen 
Feinde  werden  zerhackt  und  in  Oefen  gebraten  und  gegessen. 
Der  Lärm  bei  diesen  Festen  peinigte  das  Ohr  des  Berichterstatters 
bei  Tag  und  Nacht.  Unter  den  Neukaledoniern  gelang  es  den 
Franzosen,  welche  1853  die  Insel  besetzten,  bisher  nicht,  das  Uebel 
auszurotten;  diese  haben  erklären  müssen,  dass  jeder  Fall  von 
Menschenfresserei  mit  dem  Tode  bestraft  werden  würde.  Als  ein 
sicheres  Mittel  zu  seiner  Abschaffung  hat  sich  bereits  an  mehreren 
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Orten  die  Einführung  thierischer  Nahrang  gezeigt,  so  auf  Neusee- 
land wie  bei  den  Botokuden.  Entschuldigte  sich  doch  ein  vor- 
nehmer Häuptling  in  der  Sttdsee  bei  einem  englischen  Kapitän, 
der  ihm  Vorwürfe  gemacht  hatte,  mit  den  Worten :  „Ihr  habt  gut 
reden,  Ihr  habt  in  Eurem  Lande  Ochsen  so  viel  Ihr  wollt,  wir 
haben  keinen  andern  Ochsen  als  den  Menschen.^  Für  solche 
Länder  ist  deshalb  das  Schwein,  dessen  Verbreitung  kein  Hinder- 
niss  im  Wege  steht,  ein  wahres  Kulturthier  geworden.  Wie  aber 
dergleichen  Gebräuche,  vor  denen  wir  schaudern,  von  den  Völkern, 
die  sie  üben,  mit  ganz  anderen  Gefühlen  betrachtet  werden,  mag 
der  Fall  lehren,  den  Reade  erzählt.  Ein  Neger  eines  westafri- 
kanischen Stammes  weinte,  als  er  fern  von  der  Heimath  dem  Tode 
nahe  kam,  bitter  darüber,  dass  sein  Körper  von  den  Würmern  ge- 
fressen werden  würde,  anstatt  dass  er  seine  Freunde  und  Verwandten 
nähren  sollte.  Sobald  aber  rohe  Völker  dieser  Unsitte  entsagt 
haben,  schämen  sie  sich  derselben  auch  und  läugnen  in  der  Regel 
dann,  dass  ihre  Vorfahren  je  dergleichen  gethan.  Viele  Neger- 
stämme des  Innern  Afrika's  behaupten,  dass  der  ihnen  gemachte 
Vorwurf  der  Menschenfresserei  nur  eine  Erfindung  der  Sklaven- 
jäger sei.  Nach  Magyar  schlachten  indessen  die  Biheneger  ihre 
Gefangenen  und  essen  das  Fleisch,  nach  du  Chaillu  sind  die  Fan- 
neger östlich  vom  Gaboon  Kannibalen.  Als  Forst  er  Zeuge  der 
Menschenfresserei  auf  Neuseeland  war,  zeigte  ein  junger  Mann 
von  den  Gesellschaftsinseln  einen  edleren  Abscheu  vor  diesem 
Schauspiel,  dem  die  Bewohner  seines  Landes  schon  entwachsen 
waren,  als  selbst  die  Schiffsmannschaft,  er  lief  davon  und  erleich- 
terte sein  Herz  in  Thränen.  Nicht  immer  finden  sich  diese  blu- 
tigen Schauspiele  bei  den  rohesten  Völkern,  sie  scheinen  vielmehr 
oft  sich  als  uralte  Gebräuche  erhalten  zu  haben  oder  haben  gar 
eine  gottesdienstliche  Bedeutung.  ELaum  mag  es  ein  schauder- 
hafteres Fest  geben  als  das,  welches  die  Battas  auf  Sumatra  feiern. 
Sie  verurtheilen  ihre  Kriegsgefangenen  oder  Verbrecher,  lebendig 
verzehrt  zu  werden,  wie  im  Jahre  1847  noch  Junghuhn^)  be- 
richtet hat.  Das  Schlachtopfer  wird  an  einen  Pfahl  gebunden, 
ein  Radscha  zieht  sein  Messer  und  schneidet  vom  Leibe  des  Ver- 
urtheilten  das  erste  Stück  ab,  jubelnd  hält  er  es  empor  und  saugt 
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mit  von  Wollust  fankelnden  Augen  etwas  Yon  dem  ausfliessenden 
Blut ;  darauf  tritt  er  zu  einem  der  Feuer,  um  das  Stück  Fleisch 
ein  wenig  zu  rösten  und  verschlingt  es  gierig.  Jetzt  fallen  alle 
Anwesenden  über  das  blutende  Schlachtopfer  her,  dem  sie  das 
Fleisch  von  den  Knochen  lösen,  am  Feuer  rösten  und  mit  etwas 
Salz  und  Pfeffer  verzehren,  wobei  sie  das  Jammergeschrei  des 
Unglücklichen,  der  mit  noch  nicht  gebrochenen  Augen  Stücke 
seines  Körpers  braten  und  essen  sieht,  nicht  zu  rühren  scheint. 
Das  Gerippe  wird  endlich  eingescharrt.  Die  Battas^)  sollen  keine 
echten  Malayen,  sondern  indo- europäischen  Ursprungs  sein  und  ihr 
Naturkultus  wird  tlir  älter  als  die  Religionen  des  Brahma  und 
des  Buddha  gehalten.  Kein  Europäer  ist  in  das  Innere  des  Batta- 
landes  vorgedrungen.  F.  Epp^)  schildert  sie  als  stark  gebaut 
und  kriegerisch,  aber  auch  in  Kunstfertigkeiten  geübt,  sie  schmel- 
zen Metalle,  arbeiten  in  Eisen  und  Kupfer  und  schreiben  auf 
Bambus.  Er  hofft  in  nächster  Zeit  das  Aufhören  des  entsetzlichen 
Gräuels. 

Mit  dem  Kannibalismus  verwandt  und  wahrscheinlich  im  Ur- 
sprung damit  zusammenhängend  ist  das  Menschenopfer,  ein  gottes- 
dienstlicher Gebrauch  bei  rohen  Völkern,  dessen  Spur  bei  allen 
Völkern  des  Alterthums  sich  findet.  Nach  J.  Caesar^)  brachten 
die  Britannier  Menschenopfer.  Selbst  germanische  Stämme  opfer- 
ten ihre  Gefangenen  dem  Odin  bis  ins  achte  Jahrhundert  In 
Schweden  wurde  geloost,  wer  der  Gottheit  zu  Ehren  geopfert  wer- 
den solle  und  das  Loos  traf  oft  die  Könige.  Ein  Menschenopfer 
bei  den  Russen  der  Wolga  im  Jahre  922  beschrieb  der  arabische 
Reisende  Ihn  Fosglan  als  Augenzeuge  sehr  umständlich;  es 
wurde  ein  junges  Mädchen  bei  der  Bestattung  eines  vornehmen 
Mannes  auf  eine  empörende  Weise  getödtet.  Ein  anderer  Araber 
sagt  von  den  heidnischen  Slaven,  dass,  wenn  ihre  Könige  sterben, 
mit  ihnen  Weiber,  Knechte,  Mägde  und  Alle,  die  zu  ihrer  nächsten 
Umgebung  gehören,  der  Schreiber,  Wesir,  Trinkgenosse  und  der 
Arzt  verbrannt  werden^).   Bei  der  Einweihung  des  grossen  Tempels 


1)  Ausland,  1860,   Nr.  32.     Die   Battas   sind   nach  der  Schädelbildong 
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?0D  Mexiko  im  Jahre  1486  sollen  72,000  Menschen  von  den 
Priestern  geschlachtet  worden  sein.  Aehnlich  sind  die  Menschen- 
Schlächtereien  bei  den  Festen  der  Könige  von  Dahomey,  die,  wie 
man  sagt,  nnr  zur  Unterhaltung  des  Volkes  dienen  und  deren  Ab- 
stellung den  dringenden  Forderungen  der  Engländer  bisher  nicht 
gelungen  ist.  Als  Giraud  1836  dem  Feste  des  Königs  zu  Da- 
homey beiwohnte,  wurden  nur  fünf-  bis  sechshundert  Menschen 
getödtet ;  einige  wurden  enthauptet,  andere,  welche  man  von  einer 
hohen  Mauer  herabsttirzte,  mit  Bajonetten  aufgefangen,  Alles  zur 
Belustigung.  Nach  dem  West-African  Herald  von  1861  wurden 
bei  dem  grossen  Todtenopfer,  welches  der  König  den  Manen  seines 
Vaters  darbrachte,  2000  Menschen  hingeschlachtet,  Andere  geben 
sogar  7000  an.  Ansftlhrlich  ist  der  Bericht  des  holländischen 
Kaufmanns  Enschart  an  das  Missionshaus  von  Popo  über  seinen 
Aufenthalt  in  Dahomey^).  Am  ersten  Juli  wurde  er  vom  Könige 
selbst  empfangen.  Derselbe  sass  auf  einer  Plattform  vor  seinem 
Palaste,  umgeben  von  Amazonen,  drückte  ihm  nach  europäischer 
Sitte  die  Hand  und  unterhielt  sich  mit  ihm  in  portugiesischer 
Sprache.  Hierauf  wurde  ihm  angedeutet,  sich  nach  seinem  Hause 
zu  begeben  und  es  während  der  folgenden  drei  Tage  nicht  zu  ver- 
lassen. Am  5.  Juli  wurde  er  wieder  nach  dem  Platze  getlUhrt, 
woselbst  die  Nacht  über  viele  Menschen  geschlachtet  worden  waren. 
Das  erste,  was  er  sah,  war  die  Leiche  eines  Missionärs  aus  Sierra 
Leone,  Namens  William  Doherty.  Sie  war  an  einem  Baume  ge- 
kreuzigt und  zwar  mit  einem  Nagel  durch  die  Stirn,  einem  andern 
durch  die  Brust  und  je  einem  durch  Hände  und  Füsse.  Unter 
dem  linken  Arme  steckte  des  Gemordeten  Regenschirm.  Der  König 
sass  wieder  auf  der  Plattform,  von  wo  er  kriegerische  Reden  hielt, 
vor  ihm  eine  ganze  Reihe  frisch  abgeschlagener  Köpfe  und  der 
ganze  Platz  mit  Blut  überschwemmt.  Wieder  wurde  Herr  En- 
schart nach  seiner  Wohnung  geleitet  mit  der  Mahnung,  dieselbe 
nicht  vor  Sonnenuntergang  zu  verlassen  und  nicht  auf  die  Strasse 
zu  schauen.  Am  10.  brachte  man  ihn  wieder  auf  den  Marktplatz 
vor  den  König.  Dieses  Mal  wurden  drei  Ischaga- Häuptlinge  vor 
seinen  Augen  geköpft.  Hierauf  wurden  vierundzwanzig  Körbe 
herbeigeschleppt,  in  deren  jedem  ein  Gefangener  so  untergebracht 
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war,  dass  nur  sein  Kopf  herausschaute.  Die  Körbe  stellte  man 
erst  vor  den  König,  dann  warf  mau  sie  der  heulenden  und  tanzen- 
den Yolksmasse  zu,  welche  rasch  mit  den  Köpfen  der  Unglück- 
lichen fertig  wurde.  Wer  einen  Korb  erhaschte  und  einen  Kopf 
abhieb,  erhielt  ungefähr  zwanzig  Silbergroschen  Belohnung.  Am 
11.  gab  es  ähnliche  Scenen.  Dann  unterblieben  die  Opfer  zehn  Tage 
lang,  schienen  jedoch  während  der  Nächte  fortgesetzt  worden  za 
sein.  Die  grösste  Schlächterei  fand  am  22.  Juli  statt.  Es  waren 
vor  dem  Palaste  zwei  Estraden  errichtet  worden,  auf  deren  jeder 
sich  sechszehn  zum  Opfer  bestimmte  Menschen  und  vier  Pferde 
befanden.  Auf  einer  dritten,  im  Innern  des  Palastes  errichteten, 
befanden  sich  sechszehn  Frauen,  vier  Pferde  und  ein  Alligator. 
Alle  waren  Leute  aus  Sierra- Leone,  die  in  Ischaga  gefangen  wor- 
den waren.  Europäisch  gekleidet  sassen  je  sechszehn  gebunden 
um  einen  Tisch.  Sie  mussten  auf  des  Königs  Gesundheit  trinken, 
welcher  seine  Armee,  40,000  Mann  und  10,000  Amazonen  mit  24 
Goschtttzen,  Revue  passiren  Hess  und  ihnen  neue  Beutezüge  ver- 
sprach. Den  Schluss  bildete  die  Abschlachtung  der  Gefangenen 
und  der  Thiere,  wobei  sorgfältig  darauf  gesehen  wurde,  dass  sich 
das  Blut  aller  dieser  Opfer  mische. 

Die  Menschenopfer  bei  der  Leichenfeier  waren  im  alten  Europa 
eine  ganz  allgemeine  Sitte,  deren  allmähliges  Verschwinden  sich 
durch  die  Jahrhunderte  verfolgen  lässt.  Früher  folgten  auch  bei 
den  Galliern  die  Knechte  ihren  Herren  auf  den  Scheiterhaufen, 
was  zu  Caesar's  Zeit  schon  abgestellt  war^).  In  der  Edda  wer- 
den auf  Sigurds  und  Brnnhildes  Scheiterhaufen  Diener,  Mägde,  ' 
Hunde  und  Falken  verbrannt.  Von  den  Wenden  erzählt  Boni- 
fa eins  um  das  Jahr  745,  dass  die  Frau  unter  ihnen  gepriesen 
werde,  welche  sich  selbst  tödte,  um  mit  ihrem  Manne  verbrannt 
zu  werden.  Bei  den  Polen  wurde  noch  im  zehnten  Jahrhundert 
die  Frau  enthauptet  und  mit  verbrannt.  Nach  G  u  a  g  n  i  n  i ,  der 
lange  bei  den  Sarmaten  lebte,  wurden  noch  zu  Anfang  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  in  einigen  Gegenden  dieses  Landes  an  den 
Grenzen  von  Kurland  vornehme  Todte  mit  ihren  liebsten  Kost- 
barkeiten, Pferden,  Waffen,  zwei  Jagdhunden,  einem  Falken  und 
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einem  treuen  lebenden  Diener  verbrannt.    Die  Freunde  und  Ver- 
wandten dieses  letzteren  wurden  dafür  reich  beschenkt. 

Die  Wittwenverbrennungen  in  Indien,  von  denen  Strabo 
sagt,  sie  seien  nöthig  geworden,  um  die  Vergiftungen  der  alten 
Ehemänner  unmöglich  zu  machen,  sind  das  Ueberbleibsel  derselben 
uralten  Sitte,  die  aber,  Dank  dem  kraftvollen  Einschreiten  der 
Engländer,  was  zuerst  durch  Lord  Bentinck  geschah  und  durch 
die  Bemühungen  aufgeklärter  Indier,  von  denen  einer,  Bobu  Mon 
Loll  Sil  20,000  Rupien  dem  versprach,  welcher  mit  dem  Bei- 
spiele, eine  Hinduwittwe  zu  heirathen,  seinen  Landsleuten  voran- 
gehen würde,  nun  wohl  für  immer  abgeschafft  ist.  In  der  Sitzung 
der  Asiatischen  Gesellschaft  vom  20.  April  1850  sprach  Wilson 
Aber  die  Menschenopfer  und  bezeichnete  sie  als  einen  Bestandtheil 
der  alten  indischen  Religion  bereits  zur  Zeit  der  Zusammensetzung 
der  Brahmana.  Diese,  ein  wesentlicher  Theil  der  Weda,  sollen 
älter  als  das  Ramayana  und  Mahabharata  und  wahrscheinlich  500 
Jahre  vor  Christus  entstanden  sein.  Die  Häuptlinge  der  Sikh's 
erklärten  sich  1853  für  das  Aufhören  derselben,  das  letzte,  das 
ein  Deutscher  als  Augenzeuge  beschrieb,  fand  noch  im  Jahre  1850 
am  17.  August  auf  der  Sundainsel  Bali  statt^).  Bei  der  Verbren- 
nung der  Leiche  des  Dewa  Argo,  Oberpriesters  und  Radschahs 
von  Konkong,  stürzten  sich  seine  sieben  Frauen  mit  in  die  Flam- 
men, jede  mit  einer  Taube  auf  dem  Kopfe,  die,  wenn  sie  über 
die  Gluth  davon  fliegt,  den  Malayen  ein  Sinnbild  der  aufwärts 
entfliehenden  Seele  ist.  Bei  den  Indianern  Amerika's  ist  seit 
langer  Zeit  schon  diese  Selbstopferung  nicht  mehr  üblich,  aber  die 
älteren  Schriftsteller  Peter  Martyr,  Clavigero  und  Herrera 
sprechen  davon,  dass,  wenn  ein  Häuptling  sterbe,  Viele  sich  mit 
ihm  tödten,  um  mit  ihm  im  Himmel  zu  sein  und  ihm  zu  dienen. 
In  den  Gebräuchen  der  Bewohner  der  Vankowerinsel  an  der  West- 
küste Amerika's  erkennt  man  noch  eine  Andeutung  derselben 
Sitte  ^].  Beim  Verbrennen  eines  Häuptlings  müssen  sich  die  Witt- 
wen  mit  auf  den  Holzstoss  legen,  bis  der  Priester  ihnen  erlaubt, 
sieh  wieder  zu  erheben,  dann  müssen  sie  die  Knochen  aus  der 
Asche   sammeln   und   drei  Jahre  lang  Tag  und  Nacht  in  einem 
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Bttndel  aaf  dem  Rttcken  tragen,  worauf  sie  wieder  heirathen 
dürfen.  Auf  den  Fidschiinseln  wie  auf  den  neuen  Hebriden  wer- 
den beim  Tode  eines  Häuptlings  seine  Frauen  mit  erdrosselt.  Die 
Häuptlinge  der  Insel  Bau  hatten  ihren  Nebenbuhler  erschlagen 
und  wollten  ihn  ihren  Hass  noch  dadurch  fühlen  lassen,  dass  seine 
Wittwe  ihn  überleben  musste.  Diese  treue  Gattin  aber  wollte 
nicht  geschont  sein ;  „herbei^,  rief  sie,  , erdrosselt  mich  rasch,  damit 
ich  mich  wieder  mit  ihm  vereinige  und  ihn  tröste,  er  braucht  zn 
essen''. 

Kinder  wurden,    wie   im  Hochlande  Ton    Guatemala^),  so 
in  Indien  von  den  wilden  Urbewohnern  des  Landes,  den  Khonds, 
noch  in  den  letzten  Jahren  geopfert.    Capitän  Campbell  befreite 
um  das  Jahr  1835  mehr  als  hundert  Meriahs,  so  heissen  die  Opfer, 
welche  zur  Erzielung  günstiger  Ernten  der  Erdgöttin  dargebracht 
werden,   und   rottete  die  Unsitte  auch  bei  anderen  Stämmen  aus. 
Es  werden  besonders  weibliche  Kinder,    die  in  den  Bezirken  von 
Snradah   und  Radschputana  überhaupt  alle   getödtet   zu    werden 
pflegen,   geschlachtet   oder  auch  den  Raubthieren  ausgesetzt,  was 
zuerst   durch    Lord  Wellesley    verboten  wurde.    Noch  geschiebt 
es  häufig,  aber  die  englische  Regierung  ist  wachsam.  Vor  einigen 
Jahren  waren,  wie    Capitän  A.  C.  M'Neill  berichtet,  die  Khondi 
von  Dschaypur  unzufrieden  damit,    dass  die  Menschenopfer  abge- 
schafft waren,  denn  es  hatte  in  den  letzten  drei  Regenzeiten  wenig 
geregnet    und    das   Vieh    litt  durch   Futtermangel.     Die   Khonds 
wandten   sich   an   den   Pat  Radschah  von  Tnamnl  und  baten  am 
ein  Meriah;   er   weigerte  sich  dem  zu  willfahren,   bot  ihnen  aber 
Büffel  und  Schafe   zum  Opfern  an.     Die  Khonds  wiesen  das  An- 
erbieten mit  Verachtung  zurück   und  beschlossen,  um  jeden  Preis 
beim  nächsten  Vollmond    eine   öffentliche  Opferung  vorzunehmen. 
Ein  Khond  verschaffte   zu   diesem  Zwecke   eine    für  fünf  Rapieo 
gekaufte  Ackersklavin,   eine   ältliche   Frau,   die    schwer   gefesselt 
nach  einem  Dorfe  gebracht  und,  als  der  Radschah  einen  Versach 
sie  zu  befreien  gemacht  hatte,   im  Gebirge  versteckt  wurde.    Der 
Radschah   schickte   darauf  einen  Eilboten   an    den  Regierai^ 
beamten  und  binnen  einer  Stunde  zog  ein  Trupp  von  50  Soldateo 
unter   einem   sicheren  Führer  ab,   marschirte  52  englische  Meüen 
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in  38  Sinnden  auf  sehr  rauhen  Bergpfaden  und  erreichte  den  Schau- 
platz der  beabsichtigten  Opferung,  die  4000  Fuss  hohe  Hochebene 
von  Tuamul  im  Augenblicke,  als  die  alte  Frau  nach  dem  Opfer- 
pfahl gebracht  wurde.  Die  versammelten  Khonds,  wenigstens  5000 
Mann  an  Zahl,  setzten  sich  zur  Wehre  und  wollten  ihr  Vorhaben 
mit  Gewalt  ausführen,  und  nicht  ohne  Kampf  gelang  es,  die  Mordthat 
za  yerhindern.  M'Neill  giebt  der  Regierung  den  Rath,  jährlich 
den  angesehensten  Männern  in  jenen  Dörfern,  wo  die  Seelenzahl 
beider  Geschlechter  im  richtigen  Verhältniss  zu  einander  steht, 
irgend  ein  Zeichen  ihrer  Gunst  zu  verleihen.  Im  Jahre  1860  wurden 
dreissig  dem  Tode  geweihte  Opfer  in  den  Berggegenden  von 
Orissa  gerettet.  J.  Campbell^)  zählt  in  Khondistan  von  1837 
bis  1854  nicht  weniger  als  1506  Meriahs,  die  vom  Tode  erlöst 
warden,  die  Zahl  der  jährlichen  Opfer  daselbst  schätzt  er  auf 
150!  Als  im  Jahre  1837  die  Häuptlinge  den  Schwur  leisteten,  den 
Gebrauch  abzuschaffen,  wurden  in  Gumsur  100  Meriahs  freigelassen. 
Nach  Campbell  werden  die  zum  Opfer  bestimmten  Kinder  ans 
ihrem  heimathlichen  Dorfe  in  ein  anderes  verkauft.  Vor  der  blu- 
tigen Handlung  wird  das  Opfer  mit  Palmwein  bis  zur  Betäubung 
tranken  gemacht  und  dann  in  Schweineblut  ertränkt  oder  zwischen 
zwei  Bambusstämmen  zerquetscht.  Also  ein  Geftlhl  der  Mensch- 
lichkeit fehlt  nicht,  die  Qualen  des  Todes  zu  mildern.  Ist  das 
Opfer  vollbracht,  so  schneiden  Alle  sich  ein  zuckendes  Stück 
Fleisch  ab,  um  es  auf  ihren  Feldern  zu  begraben.  Sollen  wir  es 
zugeben,  dass  nur  ein  räthselhafter  Trieb  unseres  Geschlechtes, 
zur  Sttbne  ein  Geschöpf  seines  Gleichen  zu  opfern,  der  unheim- 
liche Antheil  der  gesammten  Menschheit  gewesen,  so  dass  ohne 
ein  Menschenopfer  keine  Erlösung  gedacht  werden  konnte,  oder 
ist  es  nicht  vielmehr  leicht  begreiflich,  dass,  wenn  bei  der 
schwachen  Erkenntniss  und  Auslegung  der  natürlichen  Dinge 
Krankheit  und  Tod  und  jede  Plage  nur  für  Strafen  des  rächenden 
Gottes  gehalten  werden,  die  Menschen  sich  selbst  eine  Strafe  auf- 
erlegen, das  Liebste  hingeben,  ein  blühendes  Leben  opfern,  um 
den  zürnenden  Gott  zu  versöhnen?  Mit  der  höheren  Geistesbildung, 
die  der  Europäer  jetzt  in  alle  Länder  trägt,  kommen  andere  An- 
schauungen und  eine  würdigere  Gottesverehrung.     Seit  25  Jahren 
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rollt  auch  der  Wagen  des  Dschaggemaath  an  der  Ktlste  von  Orissa 
niebt  mebr  ttber  Menschenleiber,  die  sich  ihm  entgegenwarfen,  am 
anter  ihm  zermalmt  za  werden.  Es  fehlt  nicht  an  Erfahrangen, 
die  zeigen,  wie  solche  gransamen  Gebräuche  allmählig  gemildert 
wnrden.  Speke,  der  Entdecker  der  Nilqaellen,  fand  einen  Neger- 
stamm, bei  dem,  wenn  ein  Krieg  beginnen  sollte,  ein  Rind  geopfert 
wurde;  oft  begnügte  sich  aber  das  Volk  mit  einer  Ziege.  Wer 
denkt  dabei  nicht  an  das  Opfer  der  Iphigenia  in  Anlis,  die  von 
der  Göttin  Artemis  gerettet  wurde,  indem  diese  eine  weisse  Hirsch- 
kuh an  ihre  Stelle  brachte. 

Sollen  wir  uns  nicht  nach  dieser  Betrachtang  blutiger  Schau- 
spiele  an  einigen  Zügen  der  Menschlichkeit  wieder  erfrenen,  die 
in  dem   Bilde,   das   wir   uns    von    den  wilden  Völkern  entwerfen, 
nicht    fehlen   dürfen?   Muth  und  Tapferkeit,  Treue  und  Dankbar- 
keit, Gefühle  der  Freundschaft  und  Liebe  mischen  sich  nicht  selten 
in  der  Seele  des  Wilden  mit  seinen  rohen  Trieben  und  bringen  sie 
zum    Schweigen.     In   seinen  Winterlagern,  sagt  von  SchönauM, 
in    der  Abgeschiedenheit   seiner  Wälder  muss  man  den  Indianer 
beobachten,  da  ist  er  ganz  anders,  gesellig,  gastfrei  und  heiter,  er 
fühlt  eine   Sicherheit,  die   ihm   in  jeder  andern  Lage  fremd  ist. 
Wie  rührend  ist  es,  dass  die  Indianer  nicht  gern  den    Platz  ver- 
lassen,   wo   einer   der  Ihrigen  gestorben  ist.    Als  die  Pocken  auf 
der    Vankowerinsel    herrschten  ^),    näherten    sich    die    englischen 
Officiere  einem   solchen    Dorfe,   aus  dem  die  Lebenden  entflohen 
waren;  in  jeder  Hütte  fand  man  unter  dem  Fussboden  einen  oder 
zwei,  zuweilen   aber  vier   oder  fitnf  Männer,   Frauen  und  Kinder 
begraben.    Wie  muss  die  Krankheit  in  diesen  verpesteten  Ränmen 
gewüthet  haben!  Man  legte  die  Brandfackel  an  diese  Wohnangeo 
und   streute   ungelöschten  Kalk   über  die   ganze  Bodenfläche  des 
Lagerplatzes.    Nun  begreift  man,  wie  die  Mandanen  am  westlicbeo 
Ufer  des  Missuri  1838  an  den  durch  Pelzhändler  bei  ihnen  einge- 
schleppten Blattern  vollends  aussterben  konnten.    Ist  es  nicht  ein 
Beispiel  edelsten  Muthes,   wenn    ein  Häuptling  der  Tschippewäs. 
ein  Greis,  sich  (Ur  seinen  von  den  Fuchs-Indianern  gefangenen  Sohn 
zum  Taasche  anbietet  mit  den  Worten :  „Mein  Sohn  hat  erst  wenige 


1)  Ausland,  1857,  Nr.  36. 

2)  Ausland,  1862,  Nr.  45. 
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Winter  gesehen,  seine  Fttsse  haben  noch  nie  die  Pfade  des  Krieges 
betreten ;  meine  Haare  sind  weiss  und  ich  habe  über  den  Gräbern 
der  Meinigen  viele  den  Schädeln  Enrer  Krieger  geraubte  Haupt- 
haare aufgehängt ;  zündet  daher  lieber  das  Feuer  um  mich  au  und 
sendet  meinen  Sohn  in  meine  Hütte  zurück!"  Er  Hess  sich  leben- 
digen Leibes  verbrennen,  ohne  ein  Zeichen  des  Schmerzes  von 
sich  zu  geben.  Unter  den  Ghoctaws  sollte  ein  Mörder  sterben, 
sein  Bruder  sah  ihn  zittern  und  sprach:  „Du  tlirchtest  den  Tod, 
sorge  für  die  Meinen,  ich  sterbe  fttr  Dich!''  Sogleich  ward  er  er- 
schlagen. 

Vieles  scheint  bei  rohen  Völkern  Grausamkeit,  was  nur  Folge 
der  Noth  ist.  Wenn  in  Australien  der  lebende  Säugling  mit  der 
gestorbenen  Mutter  begraben  wird,  so  geschieht  es,  weil  es  kein 
Mittel  giebt,  diesen  am  Leben  zu  erhalten.  Die  armen  Stämme  im 
Nordwesten  der  Vereinigten  Staaten  geben  auf  ihren  Zügen  die 
schwachen  Greise  dem  Hunger  Preis.  Diese  selbst  wünschen  es 
und  nehmen  mit  rührenden  Worten  von  den  Freunden  und  Kindern 
Abschied.  In  den  von  Wenden  bewohnten  Gegenden  Norddeutsch- 
lands  heissen  kleine  Waldungen  die  Jammerhölzer,  in  ihnen  sollen 
der  Sage  nach  ehemals  altersschwache  Eltern,  sobald  ihnen  die 
Kraft  zu  arbeiten  fehlte,  von  den  eigenen  Söhnen  erschlagen  und 
b^raben  worden  sein.  Bei  den  Herulem  wurden  nach  Proco- 
pius  die  alten  Männer  verbrannt,  die  Weiber  derselben  mussten 
den  Strick  erwählen,  wenn  sie  nicht  der  Schande  sich  aussetzen 
wollten;  die  Thüringer  liessen  ihren  Kranken  den  Kopf  abschlagen, 
ehe  sie  sie  verbrannten  ^).  Als  eine  Milderung  dieser  entsetzlichen 
Sitten  erscheint  das,  was  der  Amerikaner  HalP)  1860  auf  Grön- 
land erlebte.  Er  sah,  wie  die  Eskimos  eine  kranke  Frau  vor 
ihrem  Tode  in  eine  Schneehütte  legten,  sie  mit  Fellen  bedeckten, 
ihr  einige  Speisen  gaben  und  die  Thüre  dann  mit  Eis  verschlossen, 
damit  sie  einsam  sterbe.  Er  erbrach  den  Eingang  und  verliess 
die  Arme  nicht,  bis  sie  todt  war. 

Viele  halten  ihr  verwerfendes  Urtheil  über  die  wilden  Völker 
durch  die  Erfahrung  für  begründet,  dass  dieselben,  wo  die  Bildung 
sich    ihnen   naht,   nicht   in  ihrem  Dasein  gehoben  und  gekräftigt, 


1)  J.  J.  Mascov,  Geschichte  der  Deutschen.     Leipzig  1737,  XI,  24. 

2)  Proceed.  of  the  Geographica!  Soc,  London,  28.  Jan    1865,  p.  42. 
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sondern  yielmebr  ihreDi  Verderben  frttber  oder  später  mit  Sicher- 
heit  entgegengeftthrt   wtlrden.     Sie  vergessen,  dass  die  bente  ge- 
bildeten Völker  vor  Jahrtausenden  Wilde  waren   und  dass   weder 
die  Gallier   noch  die  Germanen  durch  die  römische  Rnltur  unter- 
gegangen sind.     Dass   aber   die   Keime    des   Guten   auch  in  den 
heutigen  Wilden   allerdings   einer   Entwicklung  fähig  sind,  dafür 
lassen  sich  glänzende  Beispiele  anfuhren  und  selbst  nur  eine  Aus- 
nahme von  der  traurigen  und  verhängnissvollen  Regel    würde  ge* 
nUgen,  die  Möglichkeit  der  Gesittung  fttr  sie  zu  beweisen.  In  der 
That  sind  Einige   dieser  Völker   dem   Schicksal  der  übrigen  ent- 
gangen, welches  man  so  oft  als  unvermeidlich  bezeichnen  hört.  In 
Paraguay    hatten   schon    vor    1732   die   Jesuiten  140,000  Indianer 
zum  Christenthum  bekehrt,  sie  hatten  dieselben  in  33  Dörfern  ver- 
theilt,    ihre   Erziehung   geleitet   und    den   ganzen  Staat   in  einer 
musterhaften  Weise   verwaltet,   was    selbst   von  denen,  die  keine 
Freunde  dieses  Ordens  sind,  anerkannt  worden  ist,  ja  man  hat  in 
neuester  Zeit  eingeräumt,  dass  der  Wohlstand  und  das  ruhige  Ver- 
halten der  Republik  Paraguay,  in  der  sich,  trotz  der  so  gemischten 
Bevölkerung,  keine  Spur  des  anderwärts  so  verderblichen  Rassen- 
hasses  bemerklich   macht,   noch    als   Folgen  jener  segensreichen 
Volkserziehung  zu  betrachten  seien.    Auch  die  heutige  Bevölkerung 
Mexiko^s  besteht  zur  Hälfte  noch  aus  Indianern,  die  meist  fleissige 
Ackerbauer  und   geschickte  Handwerker  sind,  was  auch  von  den 
Caraiben  gilt.    Alle  Indianer  in  Ecuador,  welche  die  Quichuasprache 
reden,  haben  sich  nach  B.  Seemann^)    seit   Pizarro^s  Einbruch 
in  das  Land  im  äussern  Ansehen,  in  Kleidung,  Sitten  und  Gebräu- 
chen   nicht   geändert,    sie  suchen  sich  vor  Mischung  mit  anderen 
Rassen   frei    zu    erhalten    und   nehmen   an  Zahl  zu,  während  die 
weisse  und  gemischte  Bevölkerung,    seit  die  Einwanderung  aufge- 
hört hat,  abnimmt.    Mit  Begierde  haben  sich  oft  rohe  Völker  zum 
Unterricht  gedrängt  und,   wenn   ihre  Bildung  dennoch  fehlschlag, 
darf  man   nicht  sie  allein  dafür  verantwortlich  machen.    Als  die 
Herrnhuter  1792  in  Südafrika  die  Gemeinde  Gnadenthal  gründeten, 
schilderten  sie  die  Hottentotten  als  ein  gutmttthiges  Hirtenvolk  von 
reinen  Sitten  und  als  zur  Erziehung  sehr  befähigt.    Hier  kam  es 
vor,   dass   die    Stämme  wilder  Buschmänner  nach  langen  Feind- 


1)  B.  Seemann,  Voyage  of  the  Herald,  London  1853. 
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Seligkeiten  bei  einer  Friedensunterhandlung  mit  den  Golonisten 
daram  baten,  man  möge  ihnen  solche  Lehrer  senden,  wie  sie  unter 
den  Hottentotten  gewohnt  hätten.  Die  von  der  nordamerikaniscben 
Philanthropischen  Gesellschaft  1824  gegründete  freie  Negercolonie 
Liberia  beim  Gap  Mesurado  an  der  Westküste  Afrika's,  der  soge- 
nannten Pfefferkttste,  hatte  1850  schon  1800  Qnadratmeilen  Land- 
besitz und  eine  Bevölkerung  von  150,000  Negern^),  1862  hatte 
sie  nach  dem  Berichte  des  Generalconsuls  G.  Ralston^)  eine  halbe 
Million  Einwohner,  darunter  484,000  in  Afrika  geborene  Neger 
und  eine  Kttstenentwicklnng  von  600  engl.  Meilen.  Sie  wirkt  als 
eine  Pflanzschule  der  amerikanischen  Giyilisation  und  des  Pro- 
testantismus unter  den  Afrikanern.  Sie  hat  eine  republikanische 
Verfassung  und  ist  in  vier  Grafschaften  getheilt,  von  denen  jede 
zwei  Abgeordnete  in  den  Senat  schickt;  ausserdem  wählen  jede 
10,000  Einwohner  einen  Abgeordneten  für  das  Repräsentantenhaus. 
Afrikaner,  die  seit  drei  Jahren  civilisirte  Gewohnheiten  angenom- 
men und  beibehalten  haben,  besitzen  Wahlrecht.  Die  englische 
Sprache  ist  Landessprache  in  Liberia  und  die  angesehensten  Häupt- 
linge der  Umgegend  schicken  ihre  Söhne  dahin,  damit  sie  dort 
englische  Sprache  und  Sitte  lernen.  Hierher  Hess  Buchanan 
1858  dreihundert  Neger  eines  aufgebrachten  Sklavenschiffes  bringen, 
für  die  es  schwer  war,  anderswo  ein  besseres  Unterkommen  zu 
finden.  Auch  hat  die  Republik  in  diesem  Jahre  mit  Portugal 
efinen  Vertrag  abgeschlossen,  dass  der  Sklavenhandel  als  See- 
räuberei betrachtet  und  ebenso  bestraft  werden  soll.  Dagegen 
lässt  sich  von  den  Indianercolonien,  welche  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  mit  grossen  Unkosten  zum  Schutze  der  Ein- 
geborenen angelegt  hat  und  die  zum  Theil  schimpflich  verwaltet 
werden,  nicht  viel  Gutes  sagen.  In  Californien  gab  der  Staat 
alljährlich  250,000  Dollars  für  dieselben  aus.  Wurde  auch  die 
Indian  Reservation  zu  Mendocino  vor  mehreren  Jahren  als  sehr 
wohlthätig  für  die  Indianer  geschildert,  deren  4000  dort  unter 
milder  Aufisicht   lebten  %  so    sind   in  den  letzten  Jahren  doch  in 


1)  Carl  Ritter,  B.  d.  Berliner  Geograph.  Gesellsch.  v.  2.  April  1853 

2)  The  Republik  of  Liberia,  its  products  and  resources,  Journ.  of  the 
Soc.  of  arts.    London,  May  1862. 

3)  Ausland,  1858,  Nr.  40. 
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den   in   Californien   bestehenden  Reseryationsorten   viele  Indianer 
verhungert.    Im  *Nomecultthale  ^)  wurden  im  Winter  1858  auf  1859 
mehr  als  150  friedliche  Indianer  mit  Frauen  und  Kindern  durch 
die  Ansiedler   getödtet,  obgleich   das  Thal  fttr  dieselben  reservirt 
war;  man  schoss  am  hellen  Tage  die  wehrlosen  Geschöpfe  nieder, 
die  Frauen  mit  den  Säuglingen  an  der  Brust.    In  der  Gegend  der 
Humboldtsbay  wurde  eine  Reihe  von  Mordthaten  geübt.  Man  hatte 
die  Indianer  in  eine  andere  Station  durch  Miliztruppen  zurückge- 
drängt;  die  Unglücklichen  kehrten  aber  wieder,  weil  der  Hunger 
sie  trieb.    Ein  bewaffneter  Haufe  schlich  Nachts  in  ihr  Lager  und 
schoss   Männer,   Frauen   und   Kinder  nieder.    So  haben  die  Zei- 
tungen von  San  Francisko   es  berichtet   und   man   darf  sich  also 
nicht  wundem,  wenn  die  Zahl  der  Indianer  in  Californien  in  kurzer 
Zeit,  wie   man    angiebt,   sich   von  100,000  auf  30,000  vermindert 
hat.    Gerstäcker  schildert  diese  Wilden  als  einen  gutmUthigen, 
harmlosen,   friedliebenden  Menschenschlag  und  sagt:   „Sie  nennen 
diese  armen  Teufel  mörderische  Schufte,  wenn  sie  zur  Verzweiflung 
getrieben,  aus  ihren  Jagdgründen  verjagt,  jedes  Lebensmittels  be- 
raubt, die  blutigen  Leichen  der  Ihrigen  muthwillig  erschlagen  vor 
sich,  einmal  und   wie  selten  das  Vergeltungsrecht  üben  und  Ein- 
zelne  derer   zu   tödten  suchen,  die  Tod  und  Verderben  über  ihre 
Stämme  gebracht   haben.     Die  Vertreibung  aus  ihren  Wohnsitzen 
wird  für  solche  Volksstämme  immer  verderblich.    Die  Ghirokesen 
waren   vor  ihrem  Abzüge   aus  Georgia  die  gesittetste  unter  alleb 
indianischen  Völkerschaften,    sie  erhielten  1829  für  das  Au^ben 
ihrer  Rechte  und  Länder  25  Millionen  Franken  und  ein  Gebiet  an 
den   Grenzen   von   Arkansas.     Sie   hatten    den  Handel   in  einer 
Denkschrift  mit  15,000  Unterschriften  abgelehnt,  aber  sie  mussten. 
Seitdem  nimmt  ihre  Volkszahl  ab  durch  ein  Gefühl  der  Entmuthi- 
gung,   das  sich  ihrer   bemächtigt  hat,  durch  Laster,  Verbrechen 
und  Krankheiten.    Die   Regierung  in  Washington  verlangte  anch 
die  Entfernung  der  in  Wisconsini  dessen  Hauptstadt  Madison  erst 
1837  gegründet  ist,  zahlreich  angesiedelten  Indianer  nach  den  im 
Westen  des  Missuri  gelegenen  Gegenden.  „Ein  Amerikaner^)  schreibt 
darüber:  „Es  war  eine  rührende  Scene,   die  Abreise  derselben  zn 


1)  Ausland,  1862,  Nr.  5  und  6. 

2)  A.  A.  Bird.  Madison.  tbe  Capital  of  Wisconsin,  1867. 
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sehen  ans  einem  Lande,  das  sie  seit  ihrer  Geburt  bewohnt,  das 
so  schön  von  Natur  war.  Der  Ausbruch  der  Empfindungen  dieser 
Söhne  des  Landes  war  des  Pinsels  eines  Malers  werth.  Sie  ver- 
liessen  das  Land  ihrer  Väter,  den  theuersten  Fleck  auf  der  Erde; 
als  sie  westwärts  zogen,  sandten  sie  von  einem  Hflgel  ein  langes 
und  letztes  Lebewohl  ihrer  Heimath.  Die  Gründe  und  Seen,  wo 
sie  gejagt  seit  ihrer  Kindheit,  wo  sie  den  fluchtigen  Hirsch  ver- 
folgt und  das  leichte  Kano  gerudert  hatten,  sollten  sie  nicht  wieder- 
sehen!'' Die  Huronen,  einst  ein  mächtiger  Stamm,  bewohnen  nur 
noch  mit  40  bis  50  Familien  das  Dorf  Lorette  in  Ganada,  sie 
sind  Jäger  und  fleissige  Handwerker.  Sie  verfertigen  Schuhe  und 
Schlitten,  Rosenkränze  und  Halsschnüre  im  Werthe  von  34,000 
Dollars  jährlich  i). 

Dass  die  Ausrottung  der  wilden  Volksstämme  mit  Hohn  gegen 
alles  Recht,  mit  der  grausamsten  Rohheit  von  den  Ansiedlern 
vollzogen  wird,  dafür  haben  wir  die  unzweifelhaftesten  Zeugnisse. 
Die  New- Yorker  Staatszeitung  vom  16.  Juni  1859  enthält  ttber  die 
Indianerkämpfe  in  Texas  eine  Mittheilung,  wonach  ein  solcher 
Grenzkampf  in  der  Regel  auf  folgende  Weise  entsteht.  Zuerst 
dringen  die  Weissen  mit  Gewalt  auf  das  Gebiet  der  Indianer;  sie 
nehmen  deren  beste  Ländereien  weg  und  tödten  ihr  Wild,  sie 
machen  sie  mit  Branntwein  betrunken  und  rauben  ihnen  durch 
Trug  und  List  ihr  Eigenthum,  sie  verführen,  schänden  und  rauben 
ihre  Weiber.  Früher  oder  später  nehmen  dann  die  Indianer  Rache 
und  ein  Weisser  wird  getödtet.  Nun  gerathen  die  Ansiedlungen 
der  Weissen  in  Alarm.  Eine  Compagnie  bildet  sich,  marschirt  in 
die  Indianerbezirke,  verbrennt  ihre  Dörfer,  vernichtet  ihren  Mais 
und  ihre  Heerden  und  mordet  Weiber  und  Kinder.  Indianer  sind 
dann  gewöhnliche  Jagdthiere  und  werden  niedergeschossen,  wo 
man  sie  trifft,  ohne  dass  ein  Hahn  danach  krähet.  AI.  Ross^), 
der  als  Beamter  bei  der  nordwestlichen  Pelzgesellschaft  viel  mit 
den  Indianern  gelebt  hat,  sagt,  dass  die  Europäer  das  Blutver- 
giessen  fast  immer  vermeiden  können,  wenn  sie  die  Indianer  rich- 
tig behandeln.  Diese  verlangen  in  jenen  Gegenden  an  den  Strom- 
schnellen einen  Zoll  und  gebieten  erst  den  Fahrenden  durch  Zeichen, 


1)  Ausland,  1859,  Nr.  22. 
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dass  sie  landen  sollen,  dann  schiessen  sie  mit  Wurfgeschossen, 
ohne  damit  treffen  zn  wollen,  aber  wenn  die  Fahrt  dennoch  fort- 
gesetzt wird,  schiessen  sie  ernstlich.  Ross  selbst  gab  ein  muthiges 
Beispiel  der  Geistesgegenwart,  als  400  Rothhänte  mit  den  Leichen 
ihrer  Erschlagenen  vor  dem  Fort  erschienen,  das  nur  zehn  Mann 
Besatzung  hatte,  und  er  sich  unter  sie  begab  und  sie  beschwich- 
tigte. Man  muss  es  der  englischen  Regierung  nachrühmen,  dass 
sie  gegen  die  Indianer  meist  mit  Milde  verfahren  ist.  Die  Hud- 
sonbay-Compagnie  ^)  hat  durch  Geschenke  sich  die  Freundschaft 
der  Indianerhäuptlinge  immer  zu  erhalten  gewusst  und  steht  in 
regelmässigem  Tauschhandel  mit  ihnen.  Die  Volkszahl  der  In- 
dianer nördlich  vom  49.  Grad  der  Breite  ist  sich  auch  gleich  ge- 
blieben, während  sie  südlich  von  dieser  Grenzlinie  stark  abge- 
nommen hat.  In  Californien  dauerte  der  Vernichtungskrie-g  gegen 
die  Indianer  bis  in  die  letzten  Jahre  fort.  Hier  nennen  die  Ameri- 
kaner die  männlichen  Indianer,  welche  sie  schiessen,  mit  dem  das 
menschliche  Gefühl  empörenden  Scherzworte  „Böcke^^  Der  Ver- 
dacht eines  Diebstahls  reicht  hin,  ein  Indianerlager  anzugreifen 
und  Alles  ohne  Unterschied  niederzumachen.  Die  Truppen  der 
Vereinigten  Staaten  unter  General  Cläre  haben  sich  in  den  letzten 
Jahren  geweigert,  gegen  die  Indianer  ins  Feld  zu  ziehen,  sie  haben 
dieselben  nicht  selten  gegen  die  Weissen  geschützt,  auch  hat  die 
gesetzgebende  Versammlung  die  Mittel  zu  ferneren  Indiauerkriegen 
verweigert,  so  dass  die  Ansiedler  darauf  angewiesen  sind,  Frei- 
willigencorps zu  werben.  Man  rechnete  es  dem  Präsidenten  Lin- 
coln zur  Ehre  an,  dass  er  sich  vor  etwa  drei  Jahren  mit  Festig- 
keit der  blinden  Rachsucht  der  Bevölkerung  von  Minnesota  ent- 
gegenstellte. Aus  diesem  Staate  war  eine  Denkschrift  an  ihn  ab- 
gegangen, nach  der  die  Sioux-Indianer,  angeblich  ohne  den  ge- 
ringsten Anlass,  die  weisse  Bevölkerung  überfallen,  Männer, 
Weiber  und  Kinder  auf  das  Grausamste  ermordet,  gefoltert  und 
geschändet  hatten.  Die  Wilden  wurden  jedoch  überwältigt  und 
300  von  ihnen,  die  lebendig  in  die  Gewalt  der  Weissen  fielen, 
kriegsrechtlich  zum  Tode  am  Galgen  verurtheilt.  Die  Regierung 
in  Washington  hatte  aber  die  Behörden  von  Minnesota  bedeuten 
lassen,   dass   nur   diejenigen,  denen  ein  Verbrechen  nachgewiesen 
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war,  einige  dreissig  an  der  Zahl,  hingerichtet  werden  dürften,  die 
anderen,  die  nur  als  Mitglieder  ihres  Stammes  am  Aufstande  Theil 
genommen,  sollten  begnadigt  oder  zu  einer  Gefängnissstrafe  ver- 
nrtheilt  werden.  Die  Denkschrift  erhob  nun  dagegen  Einsprach, 
indem  sie  die  von  den  Indianern  begangenen  Gränel  ausmalte  und 
die  Zahl  der  weissen  Opfer  auf  ungefähr  1000  angab,  sie  fügte 
hinzu,  dass  die  Indianer,  wenn  man  sie  nicht  aufhänge,  gelyncht 
werden  würden,  und  dass  es  doch  nicht  wünschenswerth  sei,  in 
Minnesota  das  Pöbelrecht  eingeführt  zu  sehen.  Wirklich  hat  ein 
Haufe  von  150  Bürgern,  mit  Beilen,  Messern  und  Bajonetten  be- 
waffnet, das  Gefängniss  zu  erstürmen  und  die  Indianer  zu  ermorden 
versucht,  aber  der  Angriff  wurde  durch  die  Soldaten  der  Union 
vereitelt  ^).  Die  Times  erblickte  in  dem  Geiste  dieser  Bittschrift 
ein  Zeichen,  dass  die  Amerikaner  des  Nordens  in  einen  Zustand 
wilder  Barbarei  zurückzufallen  drohen.  Bei  einer  andern  Gelegen- 
heit wurden  in  Californien  im  Jahre  1862  nach  einer  von  Indianern 
verübten  Mordthat  26  Indianer  eines  befreundeten  Stammes  ge- 
fangen genommen,  von  denen  man  zwei  wieder  laufen  Hess  mit 
der  Warnung,  dass,  wenn  sie  nicht  binnen  drei  Tagen  die  wirk- 
lichen Mörder  einbrächten,  ihre  Gefährten  erschossen  werden 
würden.  Die  beiden  Befreiten  kehrten  aber  nicht  zurück  und 
jene  24  Unschuldigen  wurden  schmählicherweise  abgeschlachtet. 
Von  der  Rohheit  der  Kriegsführung  macht  man  sich  einen  Begriff, 
wenn  man  den  von  der  Nashville-Union  veröffentlichten  am  20. 
März  1862  erlassenen  schensslichen  Befehl  des  Obersten  Bayton 
vom  zweiten  texanischen  Regimente  an  einen  Hauptmann  der 
Miliz  liest.  Darin  heisst  es:  „Ich  erfahre,  dass  die  Indianer  auf 
Ihrem  Posten  gewesen  sind,  um  einen  Vertrag  zu  schliessen.  Der 
Gongress  der  confbderirten  Staaten  hat  ein  Gesetz  erlassen,  welches 
die  Vertilgung  aller  feindlich  gesinnten  Indianer  anordnet.  Sie 
werden  daher  alles  Mögliche  anwenden,  um  die  Apaches  und  an- 
dere Stämme  zu  veranlassen,  dass  sie  zum  Behufe  eines  Friedens- 
schlusses hereinkommen.  Sobald  Sie  dieselben  beisammen  haben, 
tödten  Sie  alle  Erwachsenen  und  verkaufen  die  Kinder,  um  mit 
dem  Erlös  die  Kosten  des  Ausrottungsverfahrens  zu  bestreiten. 
Versäumen  Sie  Nichts,  um  den  Erfolg  zu  sichern  und   stellen  Sie 
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ringsaro  eine  hinläDgliche  Anzahl  Truppen  auf,  damit  keiner 
der  Indianer  lebendig  entkomme/'  In  einem  Vertrage,  welchen 
die  Behörden  des  Humboldt -Distriktes  vor  Kurzem  mit  den  Piute- 
Indianem  abschlössen,  lautet  eine  der  Bestimmungen:  Alle  Indianer 
haben  sich  binnen  sieben  Tagen  ans  der  Humboldt- County  zu 
entfernen  oder  sie  werden  getödtet  Die  dort  erscheinende  Zeitung 
nennt  den  Vertrag  den  Indianern  günstig,  ein  Pfand  des  Friedens 
und  fordert  die  Weissen  auf,  für  die  Ausführung  desselben  zu 
sorgen.  Das  Aensserste,  was  in  dieser  Beziehung  geleistet  worden, 
ist  wohl  das  merkwürdige,  1837  von  der  mexikanischen  Behörde 
zu  Chihuahua  gegen  die  EinfUlle  der  Apaches  erlassene  Kriegsge- 
setz, worin  100  Dollars  geboten  werden  für  den  Scalp  eines  er- 
wachsenen Mannes,  50  Dollars  für  den  eines  Weibes  und  25  für 
den  eines  jeden  Kindes!  Das  ist  freilich  mehr,  als  bei  uns  für 
einen  erlegten  Wolf  gezahlt  wird!  Zu  Ehren  der  Republik  muss 
man  hinzufügen,  dass  dieser  bararische  Befehl  nur  einige  Wochen 
in  Kraft  war  und  nie  die  Sanction  des  Generalgouvernements  er- 
balten hat.  Aber  während  das  Gesetz  bestand,  wurde  es  auch 
gehandhabt.  J.  Gregg^),  der  es  uns  mittheilt  und  in  seinem 
Werke  noch  eine  Menge  Beispiele  der  gegen  die  Wilden  geübten 
Hinterlist  und  Grausamkeit  anführt,  sah  selbst  einen  Trupp  Reiter 
vor  dem  Palast  von  Chihuahua  den  frisch  blutenden  Scalp  auf 
der  Lanze  hochhaltend;  sie  hatten  ein  Apaohesweib,  das  dem 
Stamme  mit  einem  Kinde  gefolgt  war,  ergriffen  und  abgeschlachtet 
und  gaben  vor,  das  Kind  sei  gestorben!  Doch  sind  Europäer  und 
Amerikaner  nicht  die  einzigen  Kulturvölker,  die  sich  solche  Thaten 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Auf  Formosa  führten  die  Chinesen 
Tiger  aus  China  ein,  um  die  Wilden  auszurotten.  Diese  aber 
waren  zu  gute  Jäger,  als  dass  es  gelungen  wäre^). 

Die  Abnahme  der  Bevölkerung  in  fast  allen  von  wilden  Stämmen 
bewohnten  Ländern  zeigt  am  deutlichsten,  wie  sehr  ihr  Dasein 
bedroht  ist.  Kürzlich  hat  von  Scherzer^)  auf  das  Wohlbefinden 
der  indianischen  Rasse  in  dem   tropischen  Amerika  hingewiesen, 
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wo  in  Guatemala  neben  10,000  Weissen  und  100,000  Mischlingen 
oder  Ladinos  noch  650,000  Indianer,  in  Honduras  120,000,  in  San 
Salvador  150,000,  in  Nicaragua  80,000,  in  Costa  Rica  5000,  in  den 
flinf  mittelamerikanischen  Freistaaten  also  zusammen  1,005,000 
Indianer  leben  und  hat  dabei  die  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht, 
dass  diese  Völker,  als  sie  mit  den  Europäern  in  Bertthrung  kamen» 
schon  die  Kultur  des  Bodens  kannten  und  deshalb  sich  erhalten 
haben,  während  die  Urbewohner  Nordamerika's,  weil  sie  nur  Jagd- 
völker sind,  zu  Grunde  gehen.  In  der  Natur  giebt  es  keine  schroffen 
Uebergänge,  in  ihr  ist  Alles  stufen  weiser  Fortschritt  und  nicht  ein 
Sprung,  wie  ihn  die  europäische  Kultur  von  den  schweifenden 
Horden  des  Urwaldes  oder  der  Steppe  zu  fordern  pflegt.  Aber 
jene  Völkerschaften  des  mittleren  Amerika  haben  sich  auch  nur 
erhalten,  an  Zahl  sogar,  wie  Alex,  von  Humboldt  glaubt,  be- 
trächtlich vermehrt,  ihre  Entwicklung  aber  ist  nicht  mehr  fortge- 
schritten, seit  der  schwere  Druck  der  spanischen  Eroberer  auf 
ihnen  gelastet  hat.  Ihr  heutiger  Zustand,  sagt  von  Scherzer, 
lässt  sie  kaum  als  Abkömmlinge  jener  erkennen,  die  vor  drei 
Jahrhunderten  geordnete  Staaten  gebildet  hatten.  Auffallend  ist 
das  Aussterben  der  Araucaner  in  Chili  nach  dem  Berichte  des 
Dr.  Philippi^)  in  Santiago,  obgleich  sie  sich  in  der  günstigsten 
Lebenslage  befinden;  sie  sind  freie  EigenthUmer,  haben  Land  und 
Vieh  und  zahlen  keine  Abgaben.  Als  Ursache  betrachtet  man  den 
Umstand,  dass  sie  den  epidemischen  Krankheiten  nicht  den  gleichen 
Widerstand  entgegensetzen,  wie  die  Weissen,  zumal  nicht  den 
Blattern  und  der  Ruhr.  Vom  Impfen  wollen  sie  nichts  wissen; 
haben  sie  die  Pocken,  so  suchen  sie  Heilung,  indem  sie  sich  in  die 
eiskalten  Bäche  stürzen.  Die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Indianer 
Nordamerika's  ist  schwer  genau  anzugeben,  der  Census  von  1850 
gab  die  Indianerbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  auf  400,000 
an,  1855  zählte  man  nur  noch  350,000^),  nach  dem  Census  von 
1860  war  dieselbe  auf  283,385  zusammengeschmolzen.'  Für  1865 
will  man  nur  noch  200,000  rechnen,  doch  geben  amerikanische 
Blätter  bei  der  in  diesem  Augenblicke  befllrchteten  Erhebung  aller 
westlichen  Stämme  von  Canada  bis  zum  mexikanischen  Golf  die 
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Zahl  dieser  Indianer  zu  320,000  an.  Das  Hinschwinden  amerika- 
nischer Völker  gleich  nach  der  Besitznahme  des  neuen  Welttheiis 
durch  die  Spanier  war,  wenn  die  Angaben  darüber  richtig  sind, 
noch  viel  verhängnissvoller  als  das  ihnen  jetzt  drohende  Unheil. 
Nach  Abbö  Genty  blieben  in  St.  Domingo  von  einer  Million 
Einwohner  nur  60,000  am  Leben,  die  in  den  nächsten  zehn  Jahren 
auf  14,000  schmolzen.  Ebenso  schnell  wurde  die  Bevölkerung  auf 
Guba  und  Jamaika  ausgerottet  und  Portugiesen,  Franzosen  und 
Engländer  wetteiferten  mit  gleicher  Grausamkeit  in  der  Vertilgung 
der  Garaiben  und  anderer  südamerikanischer  Stämme.  Bis  in  den 
fernsten  Norden  ist  die  Givilisation  den  Naturvölkern  verderblich 
geworden.  Auch  die  Bevölkerung  Grönlands  geht  nach  A.  von 
EtzeP)  trotz  des  Fortschrittes,  den  sie  in  der  geistigen  Entwicklung 
gemacht  hat,  zurück,  sie  ist  seit  zehn  Jahren  in  der  Abnahme  be- 
griffen, nur  nicht  in  dem  nördlichen  Theile,  wo  es  Mischehen  mit 
Europäern  giebt  Die  Einwohner  sind  verarmt  und  erliegen  dem 
Klima,  seit  sie  aus  ihrem  ursprünglichen  gesellschaftlichen  Zustande 
herausgerissen  sind.  Sie  geben  an,  dass  sie  die  Vielweiberei  nicht 
aus  Sinnlichkeit,  sondern  um  viele  Kinder  zu  haben,  eingeftthrt 
hätten.  Indem  man  ihre  Priester,  die  Angakokken,  über  die  der 
Kaufmann  Dalag  er  in  seinem  Berichte  von  1752  sich  sehr  aner- 
kennend äusserte,  verspottete  und  um  alles  Ansehen  brachte,  nahm 
man  den  Eingeborenen  jeden  Halt  und  die  Obrigkeit,  die  allein  auf 
sie  einen  Einflnss  üben  konnte.  Dagegen  lebt  im  höchsten  Nordai, 
unberührt  von  der  Kultur,  ein  schöner  Menschenschlag  vom  Stamme 
der  Eskimos,  die  John  Ross  unter  dem  75.  Breitengrade  fand 
und  arktische  Hochländer  nennt.  Auch  Wallfischfahrer  verkehrten 
mit  ihnen.  Im  Jahre  1818  waren  sie  den  Europäern  feindlich  ge- 
sinnt; 1854  retteten  sie  den  Dr.  Kane  und  seine  Genossen  vom 
Hungertod.  Es  sind  nach  Capitän  Sherard  Osborn^)  stämmige, 
kräftige  und  lustige  Gesellen  mit  gewölbter  Brust  und  tiefer  Stimme; 
obgleich  sie  keine  Boote  haben  und  keine  anderen  Waffen  besitxeo, 
als  die,  welche  sie  aus  Knochen  anfertigen,  so  erlegen  sie  doch 
das  Wallross  und  den  Eisbär. 

Auch  die  Völker   der   Südsee   haben   das   Gift    eii^esogen, 
welches  der  Verkehr  mit  den  abendländischen  Nationen  anf  diese 
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blfihenden  Eilande  gebracht  hat.  Sie  erliegen  weniger  einer  blutigen 
Verfolgung,  es  sei  denn  durch  innere  Zwistigkeiten,  als  einer  Reihe 
anderer,  zum  Theil  unbekannter,  ihre  Lebenskraft  schwächender 
Ursachen.  Co  ok  schätzte  auf  Tahiti,  der  grössten  der  Gesellschaf ts- 
inseln,  150-  bis  200,000  Menschen,  jetzt  hat  es  etwa  15,000;  das 
Ännuaire  de  Tahiti  von  1863  giebt  die  einheimische  Bevölkerung 
VCD  Tahiti  und  Maurua  nur  zu  7642  an,  behauptet  aber,  sie  sei 
in  der  Zunahme  begriffen,  während  doch  nach  der  von  der  fran- 
zösischen Verwaltung  im  Jahre  1849  vorgenommenen  Zählung  die- 
selbe 8082  Seelen  betrug.  Das  Schicksal  eines  so  schönen  und 
kräftigen  Volksstammes  ist  um  so  auffallender,  als  von  der  Ein- 
führung des  Ghristenthums  der  günstigste  Einfluss  auf  Sitten  und 
Lebensweise  desselben  bis  in  die  neueste  Zeit  gerühmt  wurde. 
Dr.  Goulter,  Schiffsarzt  der  britischen  Marine,  der  1886  das  Land 
besuchte,  sagt,  Kindesmord,  Menschenopfer  und  Sittenlosigkeit 
seien  verschwunden;  nur  in  den  Häfen,  wo  die  europäischen  und 
amerikanischen  Schiffe  vor  Anker  gehen,  herrsche  Ausschweifung. 
Bei  Gründung  der  französischen  Schutzherrschaft  hat  der  Stamm 
seine  kriegerischen  Tugenden  gezeigt.  Er  stellte  in  den  verschie- 
denen Treffen  mehrere  tausend  Krieger;  die  von  ihm  gemachten 
Gefangenen  wurden  weder  ausgeplündert  noch  misshandelt,^  was 
die  Franzosen  zu  würdigen  wussten  und  hochherzig  vergalten. 
Wal  pole,  der  Zeuge  ihrer  Gapitulation  war,  erzählt,  dass  tahi- 
tische  Krieger,  wahre  Riesen,  welche  im  Stande  zu  sein  schienen, 
die  kleinen  französischen  Soldaten  zu  verschlingen,  bei  der  Nieder- 
legung ihrer  Waffen  geweint  und  ausgerufen  hätten :  „die  Engländer 
sind  Lügner,  hätten  wir  Berge  von  Gold  und  Ebenen  von  Silber 
gehabt,  sie  würden  uns  zu  Hülfe  gekommen  sein,  so  oft  wir  es 
gewünscht!*^)  Die  Sandwichinseln  hatten  1778  nach  Gook's  wahr- 
scheinlich zu  hoch  gegriffener  Schätzung  400,000  Einwohner,  1823 
nach  Hopkins»)  130,000,  1849:  80,000,  1860  zählte  man  auf  den 
acht  bewohnten,  300  Quadratmeilen  grossen  Inseln  höchstens  noch 
67,000  Kanaken,  aber  mehr  als  5000  Fremde.  Trotz  der  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Eingeborenen  hat  der  Handelsverkehr  auf 
diesen  Inseln  in  den  letzten  Jahren  einen  ausserordentlichen  Auf- 
schwung genommen.    Die  Einfuhr  betrug  1853   nur  800,000,   die 
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Aasfahr  700,000  Dollars.    Nach  einem  englischen  Berichte  betrag 
aber  1862  die  Zackerausfahr  3,008,603  and  1864  schon  10,414,441 
Pfand  Sterling.    Aach  mit  dem  Anbaa  der  peraanischen  Baamwolle 
ist  der  Anfang  gemacht  and  man  kann  voraassagen,  dass  diese  Inseln, 
zamal  darch  ihre  Verbindang  mit  Californien,  bald  dieselbe  wichtige 
Stellang  in   der    nördlichen  Hälfte  des  stillen  Oceans  einnehmen 
werden,    welche    die   westindischen  Inseln   im  atlantischen  Meere 
behaapten.    Auch  aaf  den  nenen  Hebriden  ist  nach  Tarne  r^)  die 
Bevölkerang  rasch  im  Abnehmen.    Der  Anwesenheit  der  Missionäre, 
deren  Bekehrangsversache  hier  in  letzter  Zeit  gänzlich  missglückten, 
wird  die  Verbreitang   von   Krankheiten    and   der   Aasbrach   von 
Bürgerkriegen  zageschrieben.    Von  den  Tongainseln  aber  wurde 
vor  mehreren  Jahren  ein  günstiger  Bericht  bekannt.    Die  Bewohner 
sind    durch    die  Methodisten   bekehrt   worden,   selbst  der  König 
Georg  predigte.    Grosses  Verdienst  wird   dem   Bischof  Walter 
Lawry  von  Neuseeland  zugeschrieben.    Wenn  er  in  einem  leichten 
Kahne  seine  langen  Pilgerfahrten  in  dem  Inselmeere  unternimmt, 
darf  keinerlei  Waffe  an  Bord  seines  Fahrzeugs  sein ;  nie  war  er 
Gegenstand   einer   vorbedachten  Feindseligkeit').    Am   dichtesten 
bevölkert  sind  die  Philippinen,   welche  die  Brücke  zwischen  Ost- 
indien und   der  Südsee  bilden   und  schon  200  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung  einen  lebhaften  Verkehr  mit  dem  asiatischen  Festlande 
hatten.    Sie  haben  vier  bis  ftlnf  Millionen  Einwohner,  das  ist  das 
Doppelte  der  ganzen  Bevölkerung  Australiens;   die  Negrittos,  die 
schwarae  Urbevölkerung,  auf  Luzon  noch   etwa   25000  an  Zahl, 
sind  in  die  Gebirge  zurückgedrängt  durch  die  fremde  Einwanderung 
der  Malayen,  Chinesen  und  Spanier  ^).    Kaum  hat  ein  fernes  Land 
in  den  letzten  Jahren  grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
als  Neuseeland,  dessen  herrliches,  gesundes  Klima  und  vortreffliche 
Erzeugnisse  es  mehr  wie  jedes   andere  zur  Ansiedlung  geeignet 
machen.    Die  Bewohner   der  Insel  hatten  sich   durch  mörderische 
Kriege  untereinander  aufgerieben  und  als  ein  Zeichen  ihrer  Roh- 
heit wird  erzählt,  dass  um  das  Jahr  1827  ein  entsetzlicher  Handel 
mit  Menschenköpfen  entstand,  die  man  austrocknete  und  als  Gegen- 
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stände  der  Neugier  oder  des  Schmackes  fUr  das  Innere  der  Hänser 
verkaufte.    Naeh  der  Niederlassang  der  Engländer,  die  hier  einen 
kräftigen   ond   tapferen  Widerstand   fanden,   aber   den   Krieg  so 
gransam   ftlhrten,   dass  A.  Thomson    in   seiner  Geschichte   der 
Unterwerfung  von  Neuseeland   sagt:    .,die  Briten   benahmen   sich 
damals  wie  Wilde,   die  sogenannten  Wilden  wie  civilisirte  Men- 
schen/^   zeigten  sie  sich  der  Bildung  sehr  zugänglich   und  von 
aasgezeichneten  Anlagen   für  jede  Art  von   Kunstfertigkeit.    Be- 
sonderes Verdienst  um  ihren  Unterricht  erwarb    sich  Sir  George 
Grey,  der  freisinnig  die  Missionäre  der  verschiedenen  Bekenntnisse 
mit  Geld   unterstützte.    Wie  alle  Polynesier  sprechen  sie  leiden- 
schaftlich gern  und  haben  gleich  den  nordamerikanischen  Indianern 
einen  Hang  zu  dichterischer  Beredtsamkeit,  auch  sind  sie  stolz  auf 
ihre  Sprache  und  nöthigten  die  Engländer,  neuseeländisch  zu  lernen. 
In  ihren  Kämpfen  mit  diesen  benahmen  sie  sich   oft  edelmüthig. 
Als  1845  der  empörte  Häuptling  Heke  die  Stadt  Korororika  ein- 
genommen,  zeigten  die  Wilden^  gegen  die  Golonisten  die  grösste 
Hässigung;   sie  erklärten,   dass   sie  nur  Krieg  mit  den  Soldaten 
and  den  Fahnen  Englands  führten.    Auf  die  Bitten  des  Bischofs 
leerten   sie   nicht   einmal   die   in  ihre?  Hände  gefallenen  Brannt- 
weinfässer.    Die  Kultur  zeigte  bald  die  erfreulichsten  Fortschritte, 
die  Häuptlinge  wurden  Eigenthttmer  von  Ländereien  und  Htltten- 
werken,   sie   wurden  Scbiffsbauer  und  Rheder;    die  Eingeborenen 
wetteiferten   mit  den  Golonisten,   sie    wurden   Pferdezüchter   und 
vortreffliche  Reiter.    Den  alten  Häuptling  Rangihaieta,  dereinst 
eigenhändig  siebenzehn  gefangene  Engländer  mit  dem  Beile  hinge- 
schlachtet  hatte,   weil  in  einem  Scharmützel  eine  seiner.  Frauen 
von   einer  Kugel   getroffen  worden  war,   und  der  noch  1849  den 
Engländern  gegenüber  zwischen  tiefen  Sümpfen,  undurchdringlichen 
Wäldern   und   abschüssigen  Felsen  eine  uneinnehmbare  Stellung 
inne  hatte,   sah    man  einige  Jahre  später  unter  Anleitung   eines 
Missionärs  mit  Herstellung  von  Strassen  beschäftigt,  auf  denen  er 
unablässig  in  seinem  Tilbury  herumfuhr^).    Eine  so  schnelle  Um- 
wandlung ist  wohl  nirgendwo  sonst  in  der  Geschichte  der  Givili- 
sation  beobachtet  worden,   aber   das  Glück   war   für   die  Maoris 
nicht  von   langer  Dauer.    In   den  letzten  Jahren  ist  die  Golonie 


1)  Ausland,  1855,  Nr.  22. 
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durch  fortwährende  Anfstände  beanrnhigt  und  die  Engländer  ftihren 
einen  wahren  Vernichtangskrieg  gegen  die  eingeborene  Rasse,  die 
aber  anch  den  Einflüssen  der  Kultur  zu  erliegen  scheint  Selbst 
ein  englischer  Officier,  der  den  Krieg  gegen  die  Neuseeländer  in 
den  Jahren  1860  bis  1863  mitgemacht,  erklärte,  es  sei  den  Maoris 
schweres  Unrecht  geschehen,  er  nennt  «ie  ein  edles,  erziehungs- 
fähiges Volk,  das  von  der  Selbstsucht  der  englischen  Ansiedler 
ausgebeutet  worden ;  sie  zum  Frieden  zu  bringen,  möge  man  Acker- 
bau-Golonien  gründen,  sie  Wirthschaft  lehren  und  ihren  Handel 
unterstützen.  Das  Aussterben  der  Neuseeländer  hat  zu  amtlichen 
Ermittelungen  Veranlassung  gegeben  ^).  Während  nach  der  United 
Service  Institution  die  weisse  europäische  Bevölkerung  Neuseelands 
von  1851  bis  1861  von  26,707  sich  auf  98,915  vermehrt  hat,  betrug 
die  einheimische  Bevölkerung  1841  noch  gegen  104,000,  1858  nur 
55,467;  fttr  die  späteren  fünf  Jahre  rechnet  man  einen  weiteren 
Verlust  von  15%»  so  dass  1864  wohl  nicht  tlber  47,000  übrig  waren. 
Im  December  1864  hatte  Neuseeland  schon  eine  europäische  Be- 
völkerung von  171,931,  darunter  6000  Deutsche.  Da  die  Blattern 
in  Neuseeland  noch  nicht  aufgetreten  sind,  auch  andere  europäische 
Krankheiten  keine  grossen  Wirkungen  gehabt  und  der  Einflnss 
geistiger  Getiilnke  nur  gering  anzuschlagen  ist,  so  werden  als 
Ursachen  der  Volksabnahme  nur  genannt:  die  inneren  Kriege, 
der  viel  verbreitete,  jetzt  bald  getilgte  Kindesmord,  die  Blutver- 
mischung, der  Genuss  des  faulen  Korns,  welches  als  ein  Lieckerbissen 
bezeichnet  wird  und  der  Gebrauch  der  Kleidungsstücke,  der  die 
früher  abgehärtete  Haut  verweichlicht.  Als  auf  ein  Gegenbild  des 
von  den  Engländern  in  Neuseeland  geübten  Verfahrens  weist  A. 
R.  Wallace^)  auf  das  bewährte  Beispiel  hin,  welches  die  Holländer 
auf  Celebes  gegeben,  das  sie  seit  1677  besitzen.  Die  Bewohner 
sind  Malayen  von  fast  europäischer  Bildnng.  Auf  ihr  Wohlbefinden 
hat  die  Einführung  der  Kaffepflanze  durch  die  holländischen  Mis- 
sionäre den  grössten  Einfluss  gehabt;  indem  die  Regierung  den 
Häuptlingen  einen  bestimmten  Antheil  am  Gewinne  zusprach,  hat 
sie  diese  veranlasst,  selbst  mit  Eifer  das  Gedeihen  der  Pflanzungen 
zu  überwachen.    Sie   übt  eine  Art  von   väterlichem  Despotismus, 


1)  Ausland,  1860,  Nr.  47  und  1865,  Nr.  7. 

2)  Athenaeum,  15.  October  1864. 
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der  hier  die  schönsten  Früchte  gebracht  hat.  Sobald  rohe  Völker 
dem  Boden  einen  Ertrag  abzugewinnen  lernen,  haben  sie  eine 
Qaelle  des  Wohlstandes  und  den  Anfang  der  Gesittung  gefunden. 
Desshalb  ist  das  Palmöl  für  viele  Völker  des  westlichen  Afrika  ein 
segenbringendes  Mittel  des  Verkehrs  mit  fremden  Ländern.  Die 
Negerfbrsten  selbst  beginnen  das  einzusehen.  Der  Herrscher  von 
Sulima  sagte  zum  Major  Laing:  „Wenn  ich  in  den  Krieg  ziehe, 
80  wende  ich  Pulver  und  Menschenleben  daran  und  gewinne  manch- 
mal Nichts,  oder  wenn  ich  Etwas  gewinne,  so  schade  ich  Anderen 
und  das  ist  nicht  recht.  Wenn  ich  aber  Handel  treibe,  so  thue  ich 
mir  und  Anderen  Gutes  und  schade  Niemanden.''  Fltr  den  Auf- 
schwung des  Verkehrs  mit  diesen  Ländern  sprechen  folgende 
Zahlen:  Im  Jahre  1787  erreichte  der  Handel  Englands  mit  West- 
afrika  und  Marokko  einen  Werth  von  72,000  Pfund  Sterling,  1810 
betrug  er  535,577  Pfund,  jetzt  beinahe  drei  Millionen!  Mehr  Ruhe 
als  in  Neuseeland  geniessen  die  Engländer  in  ihren  Besitzungen 
am  Cap,  während  hier  die  holländischen  Boers  mit  den  Basutos  in 
Fehde  leben.  Die  britische  Regierung  hat,  durch  die  fortwährenden 
Kaffernkriege  belehrt,  endlich  den  Grundsatz  angenommen,  die 
Unabhängigkeit  der  noch  nicht  unterworfenen  Stämme  nicht  mehr 
anzutasten. 

Dass  diejenigen  Wilden,  welche  uns  die  menschliche  Natur 
in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  zeigen,  auch  die  geringste  Aussicht 
haben,  ihr  Dasein  zu  retten,  ist  begreiflich ;  ihrer  Freiheit  beraubt, 
siechen  diese  an  das  Wandern  gewöhnten  Stämme  trotz  aller  Be- 
mühungen für  ihre  Erhaltung  hin  wie  die  in  den  Käfig  gesperrten 
Thiere  des  Waldes.  Das  ist  das  Schicksal  der  Urbewohner  von 
Neaholland  und  Vandiemensland.  Sollen  wir  vielleicht  den  Unter- 
gang solcher  Rassen  desshalb  weniger  beklagen,  weil  sie  so  häss- 
licb  sind,  oder  kann  nicht  vielmehr  auch  aus  solcher  Missgestalt 
sich  dennoch  ein  edleres  Menschenbild  entwickeln?  Es  giebt,  sagt 
ein  Reisender,  keinen  abscheulicheren  Anblick  als  eine  Neuhollän- 
derin mit  dürren  säbelförmigen  Beinen,  mit  birnförraigcn  Brüsten, 
welche  nach  Belieben  über  die  Schulter  geworfen  werden  können, 
mit  tiefliegenden,  blutroth  unterlaufenen  Augen,  oft  mit  aufge* 
schlitzter  Kopfbaut,  aus  welcher  beständig  Eiter  herabfliesst,  mit 
Kindern  und  Geräthschaften  belastet,  nackt  einherwanken  zu  sehen. 
Mit  guter  Nahrung  sah    man   indessen   das  armselige  Aussehen 
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mancher  Australierstämme  bald  sich  bessern.  In  der  Colonie 
Victoria  werden  noch  1764,  in  Südaustralien  3540,  in  Westanstra- 
lien  350  Urbewohner  gezählt  W.  E.  Stanbridge^),  der  acht- 
zehn Jahre  unter  den  Stämmen  des  Inneni  von  Victoria  in  Sttd- 
australien  lebte,  schildert  sie  als  Kannibalen  der  niedrigsten  Art. 
Neugeborene  Knaben  werden  immer  getödtet  und  gegessen,  wenn 
bei  ihrer  Geburt  das  vorige  Kind  noch  nicht  zu  gehen  vermag. 
Sie  glauben,  dass  dieses,  wenn  es  so  viel  als  möglich  von  jenem 
esse,  die  Kraft  beider  besitzen  werde.  Gerstäcker^)  sagt  von 
den  Adelaide-  und  Murray- Stämmen,  dass  das  Nierenfett  das  Sieges- 
zeichen sei,  das  sie  dem  überwundenen  Feinde  herausschneiden; 
indem  sie  sich  damit  einreiben,  glauben  sie  die  Stärke  des  Be- 
siegten zu  gewinnen.  Er  fand  die  Australier  auf  einer  Insel  in 
der  Torresstrasse  höchst  gutmüthig  und  glaubt,  wie  auch  Moor- 
house,  der  Protector  der  südaustralischen  Stämme,  dass  die  erste 
Ursache  aller  Feindseligkeiten  und  Grausamkeiten  die  Weissen 
selber  seien.  Als  eine  Probe  des  Geistes  dieser  Völker  mag  die 
Adresse  dienen,  welche  die  Ureinwohner  von  Yarra  und  Gonlbonrn 
dem  Gouverneur  von  Melbourne  zur  Uebersendung  an  die  Königin 
Victoria  vor  einigen  Jahren  einhändigten.  Sie  lautete:  „Schwarze 
der  Stämme  Wawurong,  Bonurong  und  Tarawaragal  senden  Dieses 
der  grossen  Mutter  Königin  Victoria.  Wir  und  andere  Schwarze 
senden  sehr  vielen  Dank  der  grossen  Mutter  Königin  für  viele, 
viele  Sachen.  Schwarze  werfen  nun  ihre  Speere  fort,  kämpfen 
nicht  mehr,  sondern  leben  fast  wie  weisse  Männer.  Schwarze 
hören,  dass  Dein  ältester  Sohn  geheirathet  hat.  Sehr  gut!  Schwarze 
senden  ihm  und  Dir,  seiner  grossen  Mutter  Victoria,  alles  Gute. 
Schwarze  kommen  von  Miam  und  Willum  dieses  Papier  dem  goten 
Gouverneur  bringen.  Er  wird  Dir  mehr  sagen.  Schwarze  Alle 
ringsum,  wie  sie  da  sind,  sind  damit  einverstanden.  Das  ist  Alles!*^ 
Als  Geschenke  begleiteten  die  Zuschrift  ein  Opossumfell  und  meh- 
rere Speere.  Vandiemensland  ist  bereits  das  Grab  seines  einge- 
borenen Stammes  geworden,  der  nach  der  Gründung  der  eng- 
lischen Verbrechercolonie  daselbst  der  blutigsten  Verfolgung  der 
von  der  Gesellschaft  ausgestossenen  Diebe   und  ilörder  preisge- 


1)  Ausland,  1861,  Nr.  20. 

2)  Gerstäcker,  Reisen.    4.  Bd.     Stuttgart  1854, 
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geben  war.  Trieb  doch  ein  solcher  Unmensch  ein  Weib  vor  sich 
her,  dessen  Gatten  er  getödtet  und  dem  er  den  blutenden  Kopf 
desselben  um  den  Nacken  gehängt  hatte.  Vor  fünfzig  Jahren 
schätzte  man  die  Zahl  der  Urbewohner  noch  auf  6000  Seelen. 
Ihre  Zahl  verminderte  sich  so  rasch,  dass  man  1830  den  Plan 
fasste,  alle  Wilden  auf  die  Halbinsel  Tasmania  zusammenzutreiben, 
aber  der  Versuch  misslang.  Im  Jahre  1842  wurden  sie  theils  ge- 
fangen, theils  ttberredet  nach  der  Flindersinsel  in  der  Bassstrasse 
gebracht;  es  waren  1843  von  ihnen  nur  noch  vierundfttnizig  am 
Leben;  1847  wurden  sie  noch  einmal  übergesiedelt  nach  Oyster- 
cove  im  Entre-casteaux- Ganale,  hier  fand  Bischof  Nixon  ^)  1857 
Dur  noch  sechszehn.  Das  englische  Golonialamt  berichtete^)  1860, 
dass  von  zehn  Stämmen  in  Vandiemensland  nur  noch  vierzehn 
Personen  am  Leben  seien,  neun  Frauen  und  fünf  Männer,  darunter 
vier  verheirathete,  aber  kinderlose  Paare.  Die  Eingeborenen  selbst 
glaubten,  dass  die  geänderte  Lebensweise  ihr  Tod  sei.  Im  Jahre 
1862  lebten  nur  noch  acht,  ein  Mann  und  sieben  Frauen,  deren 
photographische  Bilder  Nixon  selbst  aufnahm  und  nach  Europa 
brachte.  Auf  einem  Feste  des  Gouverneurs  von  Hobart-Town,  der 
Hauptstadt  des  Landes,  erschien  1864^)  der  letzte  Tasmanier  mit 
drei  Frauen  des  in  wenig  Jahren  ganz  erloschenen  Volkes ;  eine 
Zeitung  jener  Stadt  hat  ihm  schon  die  Grabschrift  gesetzt:  „Als 
Wilde  haben  wir  sie  angetro£fen,  als  Wilde  haben  sie  gelebt,  als 
Wilde  sind  sie  hingegangen!'* 

In  letzter  Zeit  haben  die  öffentlichen  Blätter  auch  auf  das 
Verschwinden  der  halbwilden  asiatischen  Völker  hingewiesen,  die 
der  russischen  Herrschaft  unterworfen  sind,  welche  auch  den 
tapferen  Stämmen  des  Kaukasus  so  verderblich  hat  werden  sollen. 
Sabalischin  sagt  in  seinen  in  der  Moskauer  Zeitung  veröffent- 
lichten „Sibirischen  Briefen"^),  dass  von  den  in  grösseren  Massen 
zusammenwohnenden  Eingeborenen  sich  nur  noch  die  Kirgisen, 
die  Jakuten,  die  Buräten  und  die  Tungusen  erhalten  haben,  alle 
anderen  seit  dem  Erscheinen  der  Russen  fast  verschwunden  seien 


1)  F.  R.  Nixon,  Bishop  of  Tasmania,  the  Cruise  of  the  Beacon,  Lon- 
don 1867. 

2)  Kolnische  Zeitung,  9.  Febr.  1861. 

3)  London  lUastrat.  News,  7.  Jan.  1865. 

4)  Kölnische  Zeitung,  25.  März  1866. 
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oder  nur  noch  in  kläglichen  Resten  fortbestehen.  Das  Verfahren 
der  Russen  stand  dem  der  Spanier  in  der  neuen  Welt  nicht  nach. 
Ein  Nagiba  Stepanow  skalpirte  die  unglücklichen  Bnräten  nicht 
schlechter  als  ein  beliebiger  amerikanischer  Wilder  und  den  Namen 
Nagiba,  Fichtenbeuger,  hatte  er  erhalten,  weil  er  zum  Zeitvertreib 
oft  einen  jungen  Baum  umbog,  den  Zopf  eines  Buräten  daran  band 
und  dann  den  Baum  emporschnellen  Hess.  Ein  Ssolowjew  stellte 
eine  Reihe  von  Aleuten  nebeneinander,  legte  seine  Büchse  an  das 
Ohr  des  ersten  und  schoss  dann  los,  nm  zu  versuchen,  durch  wie 
viele  Köpfe  die  Kugel  seiner  Büchse  gehe.  Was  die  grausame 
Verfolgung  nicht  ganz  vollbrachte,  vollendeten  Blattern,  Syphilis 
und  Trunksucht. 

Also  überall  dasselbe  Schauspiel!  Aber  als  wenn  die  Natur 
eine  Ausnahme  hätte  hinstellen  wollen  zum  Beweise  der  unver- 
wüstlichen Kraft,  mit  der  sie  auch  den  rohen  Menschen  ausgestattet 
hat,  der  afrikanische  Neger,  seit  Jahrtausenden  von  allen  herr- 
schenden Völkern  in  den  Staub  getreten,  als  Sklave  gepeitscht, 
als  Waare  verkauft,  in  andere  Länder  ausgeftihrt  und  auf  jede  Art 
misshandelt,  er  ist  nicht  untergegangen,  sondern  unter  dem  Schatze 
des  siegreichen  Sternenbanners  der  Vereinigten  Staaten  jetzt  auf 
dem  Wege,  sich  zur  edlen  Menschheit  zu  erheben. 

Gestehen  wir  es  nur,  dass  der  Zustand  der  wilden  Völker, 
welche  nicht  für  die  Gesittung  gewonnen  worden  sind,  sondern 
mit  ihr  in  Fehde  leben  oder  ihr  zum  Opfer  fallen,  in  den  meisten 
Fällen  wenn  nicht  ein  Verbrechen,  so  doch  eine  Schmach  der  viel 
gepriesenen  Givilisation  genannt  werden  muss.  Gewiss  ist  es  mög- 
lich, den  wilden  Menschen  zu  zähmen,  aber  die  schnell  arbeitende 
Kultur  hat  dafür  weder  Geduld  noch  Zeit,  sie  verlangt  vielmehr, 
dass  man  darüber  staune,  wie  an  einer  Stelle  der  Wildniss  in 
zwanzig  Jahren  sich  volkreiche  Städte  erheben,  unbekümmert 
darum,  ob  der  Boden  mit  dem  Blute  der  erschlagenen  Eingeborenen 
gedüngt  ist.  Da,  wo  Cook  an  der  Küste  von  NeusUdwales  die 
Wilden  in  kleinen  Haufen  umherschwärmen  sah,  stehen  jetzt  Städte 
mit  allem  Luxus  Europa's  ausgerüstet,  mit  prachtvollen  Palästen 
und  Kirchen,  mit  Universitäten,  Bibliotheken,  Museen,  Theatern, 
Zeitungen,  mit  Musikfesten,  Kunstausstellungen  und  Wettrennen! 
Wie  rasch  sind  sich  hier  die  Ansiedlungen  der  Engländer  gefolgt! 
Neusüdwales  wurde   1788,   Tasmanien  1803,   Westaustralien  1829, 
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Sfldaastralien  1836,  Neuseeland  1840,  Victoria  and  Queensland 
1859  gegründet;  die  australischen  Golonieen  zählten  1861  zusammen 
schon  1,184,858  Seelen.  Ob  eine  wilde  Rasse  von  der  Erde  ver- 
schwinde, die  Ausbreitung  der  Kultur  kann  darum  nicht  aufge- 
halten werden.  Wo  helles  Licht  ist,  fehlt  dunkler  Schatten  nicht. 
Neben  dem  Reichthum  unserer  grossen  Städte,  inmitten  der  Sitze 
der  verfeinerten  Bildung  und  Lebenskunst  sclimachtet  ja  auch  das 
Elend  im  versteckten  Winkel,  verbergen  sich  das  Laster  und  das 
Verbrechen  in  ihren  Höhlen.  Auch  hier  sind  die  Hindemisse  der 
freien  menschlichen  Entwicklung  die  Ursachen  des  Hungers  und 
der  sittlichen  Verkommenheit.  Wie  wir  aber  hier  die  Menschlich- 
keit anrufen  und  zur  Linderung  der  Noth  tausend  mildthätige 
Hände  wirken  und  Htllfe  schaffen  sehen,  so  dürfen  wir  hoffen, 
dass  die  europäische  Gesittung  in  Zukunft  ihren  eigenen  Fort- 
schritt auch  darin  bekunden  werde,  dass  sie,  wie  es  längst  die 
Friedensbotschaft  des  christlichen  Glaubens  gefordert  hat,  auch  in 
dem  Wilden  den  Menschen  ehren  und  ihn  seinem  traurigen  Schick- 
sal entreissen  wird. 
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XVII. 

Ueber  die  Krafterzeugnng  im  thierischen  Korper. 

Auf  dem  Gebiete  der  physiologischen  Forschnng  dfirfen  solche 
Arbeiten  immer  als  die  wichtigsten  bezeichnet  werden,  welche  ein 
neues  Verständniss  des  Lebensprozesses   selbst  gewähren,  welche 
gleichsam  das  Wesen   desselben   in   seinen   Beziehungen   zu  den 
übrigen  Kräften  der  Natur  uns  deutlicher  machen.  Als  eine  solche 
neue  Entdeckung  muss  die  durch  verschiedene,  in  derselben  Rich- 
tung angestellte  Untersuchungen  gewonnene  Einsicht  in  die  Ursache 
der  Krafterzeugung   des   thierischen    Körpers   angesehen  werden, 
welche  eine  wichtige  Anwendung  in  Bezug  auf  die  naturgemässe 
Ernährung  des   thierischen  und  menschlichen,   des  gesunden  wie 
des   kranken  Körpers   finden   wird.    Durch   die  Fortschritte   der 
Chemie  und  die  der  Physik  wurden  in  neuerer  Zeit  zwei  wissen- 
schaftliche Thatsachen  bekannt,   welche   unsere  Vorstellungen  von 
dem  Wirken  der  Lebenskraft  berichtigt  haben  und  als  die  Haupt- 
grundsätze  der  ganzen  heutigen  Naturforschung  zu  betrachten  sind, 
es   ist  der  Kreislauf  der  Materie    und   die  Erhaltung  der  Kraft. 
Wiewohl  beide  Wahrheiten  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  ge- 
funden worden  sind,  gehören  sie  doch  auf  das  nächste  zusammen 
und  bedingen  sich  gegenseitig,   weil  Materie  nicht  ohne  Kraft  ge- 
dacht werden  kann  und  diese  nicht  ohne  jene.  Wenn  wir  in  allen 
Naturerscheinungen  um  uns  her  die  Unzerstörbarkeit  der  Materie 
bewiesen  sehen,  so  muss  dasselbe  nothwendiger  Weise  auch  von 
der  Kraft  gelten.   Schon  van  Helmont  lehrte,  dass  ein  Stoff  Ver- 
bindungen  eingehe  und  daraus  abgeschieden  werde,   ohne  seine 
Natur  zu  ändern.   Auch  Lavoisicr  nannte  den  Stoff  unzerstörbar, 
nur  wechselnd   in   seiner  Form   und   seinen  Verbindungen.    Aber 
erst  die  vervollkommnete   chemische  Analyse  konnte  den  Beweis 
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fBhren,  dass  auch  die  den  lebenden  Körper  zusammensetzenden 
Elemente  nicht  in  ihm  erzeugt,  sondern  ohne  Ausnahme  der  äussern 
Natur  entnommen  sind.  Auch  die  Pflanze  erzeugt  kein  Element, 
sondern  sie  bringt  dieselben  in  organische  Verbindungen,  das  Thier 
bildet  nicht  einmal  organische  Substanzen,  sondern  erhält  die- 
selben von  der  Pflanze,  um  sie  weiter  zu  verwandeln.  Nicht  nur 
mit  dem  Tode,  sondern  schon  während  des  Lebens  zerfallen  aber 
die  organischen  Stoffe  wieder  in  einfachere  Verbindungen,  die  dahin 
zurückkehren,  woher  sie  gekommen  waren.  In  gleicher  Weise  ist 
auch  jede  Kraft  eine  abgeleitete.  Die  Feder,  welche  die  Uhr 
gehen  macht,  wurde  durch  die  Kraft  unseres  Armes  aufgezogen, 
unsere  Muskelkraft  kommt  von  der  Verbrennung  gewisser  Bestand- 
tbeile  unserer  Nahrung  mit  dem  Sauerstoff,  den  wir  athmen,  jene 
Nahrungsstoffe  aber  sind  in  der  Pflanze  durch  Licht  und  Wärme 
der  Sonne  gebildet  worden.  So  kann  eine  jede  auf  der  Erde  wirk- 
same Kraft  auf  die  Sonne  zurückgeftlhrt  werden.  Aber  woher 
nimmt  die  Sonne  diese  Kraft,  die  sie  beständig  in  Licht  und 
Wärme  ausströmen  lässt?  Nach  Helmholtz  lässt  sich  berechnen, 
dass  eine  flir  den  Astronomen  kaum  wahrnehmbare  Verdichtung 
des  Sonnenkörpers  genttgen  würde,  die  ganze  Wärmeausgabe  der 
Bonne  fUr  2000  Jahre  zu  erzeugen.  Matteucci  stellt  die  Hypo- 
these auf,  dass  die  auf  den  ungeheuren  Sonnenball  wahrscheinlich 
in  grosser  Menge  niederfallenden  Meteore  ihm  den  Ersatz  bieten 
für  den  beständigen  Wärmeverlust. 

Zuerst  hat  ein  deutscher  Arzt,  J.  R.  Mayer ^),  den  Satz, 
dass  die  Kraft  als  Ursache  der  Bewegung  unzerstörbar  sei,  als 
ein   allgemeingültiges   Naturgesetz   aufgestellt^).     Damit   war  die 


1)  W5hlcr  u.  Liebig,  Annal.  Mai  1842,  XLII.  S.  233,  Die  organi- 
sche Bewegung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Stoffwechsel,  Heilbronn 
1845  und  Beiträge  zur  Dynamik  des  Himmels,  Heilbronn  1848. 

2)  Früher  als  J.  R.  Mayer  hat  Friedr.  Mohr  die  Wärme  als  eine 
bewegende  Kraft  bezeichnet  und  die  Einheit  aller  Naturkräfte  in  der  be- 
stimmtesten Weise  ausgesprochen  in  den  Aufsätzen :  Ansichten  über  die  Natur 
der  Wärme,  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  24  S.  141,  abgedruckt  in  dei*  Mecha- 
nischen Theorie  der  chemischen  Affinität,  Braunschweig  1868,  S.  39  und 
Heber  die  Natur  der  Wärme,  Baumgartner  und  v.  Ho  lg  er's  Zeitschrift  für 
Physik,  Bd.  V  S.  419,  abgedruckt  in  der  Allgcm.  Theorie  der  Bewegung  und 
Kraft,  1869,  S.  80.     Hier  heisst  es:    „Ausser   den  bekannten   54   chemischen 
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Physiologie  der  mathematischen  Wissenschaft  näher  gebracht  Be- 
reits 1824  hatte  Carnot  das  Verhältniss  zwischen  Wärme  und  Ar- 
beit erkannt  nnd  fast  gleichzeitig  und  unabhängig  von  Mayer  auch 
J.  P.  Joule.  Später  hatten  Colding,  Clausius  und  Faraday 
und  unabhängig  von  Mayer  und  Golding  im  Jahre  1847  auch 
Helmholtz^)  denselben  Gedanken  ausgesprochen  und  weiter  ver- 
folgt. Neuere  Untersuchungen  von  Regnault  u.  A.  haben  das  Ge- 
setz bestätigt  und  es  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  wie  wir  jetzt 
schon  die  verschiedensten  Kräfte,  Fallkraft,  Bewegung,  Wärme, 
chemische  Differenz,  Elektrizität  in  einander  umwandeln  können, 
werden  wir  so  auch  einmal  die  von  uns  als  einfache  Grundstoffe 
unterschiedenen  Elemente  in  einander  verwandeln  lernen? 

Merkwürdig  ist,  wie  die  von  Mayer  versuchte  Anwendung 
jenes  Naturgesetzes  auf  den  thierischen  Lebensprozess  durch  die 
neuesten  Arbeiten  über  die  thierische  Ernährung  ihre  Bestätigung 
findet.  Gegen  Lieb  ig,  der  den  Uebergang  belebter  Körpertheile 
und  zunächst  der  Muskeln  in  leblose  Verbindungen  für  die  Quelle 
der  mechanischen  Kraft  hält,  indem  die  Wärmeentwicklung  nicht 
als  Ursache  der  mechanischen  Effekte  angesehen  werden  könne, 
behauptet  schon  Mayer:  „Der  Muskel  ist  nur  das  Werkzeug, 
mittelst  dessen  die  Umwandlung  der  Kraft  erzielt  wird,  er  ist  nicht 
der  zur  Hervorbringung  der  Leistung  umgesetzte  Stoff.^  Aach 
findet  er  schon,  dass  die  dauernde  Leistungsfähigkeit  eines  Mus- 
kels nicht  der  Masse  des  Muskels,  sondern  der  Menge  des  ihn 
durchkreisenden  Blutes  proportional  ist.  Er  weist  nach,  dass  der 
von  dem  arbeitenden  Manne  gemachte  Mehraufwand  an  verbrenn- 
baren Stoffen   die   zur  Hervorbringung  der  Bewegungen  nöthige 


Elementen  giebt  es  in  der  Natur  der  Dinge  nur  noch  ein  Agens  und  dieses 
heisst  Kraft ;  es  kann  unter  den  passenden  Verhältnissen  als  Bewegung,  che- 
mische Affinität,  Cohäsion,  Elektrizität,  Licht,  Wärme  und  Magnetismus  her- 
vortreten und  aus  jeder  dieser  Erscheinungsarten  können  alle  übrigen  her- 
vorgebracht werden.  Dieselbe  Kraft,  welche  den  Hammer  hebt,  kann,  wenn 
sie  anders  angewendet  wird,  jede  der  übrigen  hervorbringen.  **  Vgl. 
die  heutigen  Anschauungen  der  Physik  in  der  Schrift  von  R.  Clausius, 
Ueber  den  Zusammenhang  der  grossen  Agentien  der  Natur,  Bonn  1885. 

1)  Die  Erhaltung  der  Kraft,  1847  und  Ueber  die  Wechselwirkung  der 
Naturkräfte,  ein  1854  gehaltener  Vortrag,  vgl.  Popul.  wissensch.  Vorträge, 
BrauDSchweig  2.  H.   1871.  und  Wissenschaftl.  Abhandl.     Leipzig  1881,  8.   12. 


üeber  die  Erafterzeugung  im  thierischen  Körper.  405 

Kraft  wirklich  enthält  und  schätzt  den  zur  mechanischen  Arbeit  ' 
verwendeten  Kohlenstoff  Vöi  während  Vs  zur  Wärmebildung  ver- 
braucht werden.  In  der  Dampfmaschine  betrage  das  Maximum 
des  nutzbaren  Effektes  5  bis  67o  von  dem  ganzen  aufgewendeten 
Brennstoff.  Dass  der  Organismus  besser,  das  heisst  sparsamer  ar- 
beitet als  die  Maschine,  fand  auch  Dumas,  welcher  berechnete, 
dass  ein  Mensch,  der  den  Montblanc  besteigt,  300  gr  Kohlenstoff 
oder  das  Aequivalent  Wasserstoff  verzehre,  die  Dampfmaschine 
aber  fllr  dieselbe  Arbeit  1000  bis  1200  gr,  also  ungefähr  das  Vier- 
fache gebrauche.  Die  verbesserten  Dampfmaschinen  machen  in- 
dessen V9  von  der  ganzen  Menge  des  Brennstoffs  nutzbar. 

Wir  dtlrfen  nicht  mehr  einen  Unterschied  des  Organismus 
von  der  Maschine  darin  finden,  dass  diese  die  bewegende  Kraft 
von  aussen  erhalte  und  jener  sie  in  sich  selbst  habe.  Auch  dem 
thierischen  Körper  kommt  die  bewegende  Kraft  von  aussen  in 
den  Speisen,  die  er  geniesst.  Man  wird  wohl  eine  Maschine  bauen 
können,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  sich  die  Kohlen  selbst  unter  den 
Kessel  wirft,  aber  es  ist  nicht  möglich,  dieselbe  so  einzurichten, 
dass  sie  sich  den  Brennstoff  da  suchte,  wo  er  in  der  Natur  sich 
findet,  oder  dass  sie  gar  das  Bedttrfniss  nach  neuem  Brennstoff 
empfände.  Darin  ist  der  Organismus  von  unerreichbarer  Voll- 
kommenheit. Ein  wichtiger  Unterschied  besteht  darin,  dass  die 
Theile  der  Maschine,  die  Räder  und  Stangen,  die  wir  meist  aus 
den  festesten  Stoffen,  aus  Stahl  und  Eisen  zusammensetzen,  in 
ihrem  innem  Gefüge  starr  sind  und  nur  dem  Stosse  folgen,  der 
sie  von  aussen  trifft  und  in  Bewegung  setzt,  während  die  innersten 
Theile  des  thierischen  Körpers  einem  beständigen  Stoffwechsel 
unterliegen  und  desshalb  aus  den  am  meisten  beweglichen  Ele- 
menten aufgebaut  sind,  welche  leicht  sich  verbinden  und  leicht 
sieb  wieder  trennen.  Durch  diese  chemische  Bewegung  gewisser 
kleinster  Theilchen  des  lebenden  Körpers,  welche  die  Nahrung 
ihm  zuführt,  wird  die  ihn  bewegende  mechanische  Kraft  erzeugt. 
Es  ist  eine  ganz  andere  Erscheinung,  wenn  in  Folge  der  Er- 
schütterung die  kleinsten  Eisentheilchen  in  stark  bewegten  Ma- 
schinentheilen  z.  B.  den  Räderachsen  in  Bewegung  gerathen  und 
sich  krystallinisch  ordnen.  Dies  geschieht  nur  zum  Schaden  der 
Maschine,  die,  wenn  die  spröde  gewordenen  Theile  brechen,  still- 
steht.   Eine  auffallende  Uebereinstimmung  mag  wieder  darin  ge- 
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fanden  werden,  dass  Organismen  und  Maschinen  durch  das  Alter 
schadhaft  werden  und  zu  Grunde  gehen.  In  der  Maschine  ist  es 
die  Reibung,  welche  die  Theile  abnutzt  und  ein  Perpetanm  mobile 
nicht  zu  Stande  kommen  lässt.  In  dem  Organismus,  in  welchem  aller- 
dings auch  Vorkehrungen  gegen  die  Beibung,  z.  B.  in  den  Gelenken 
getroffen  sind,  ist  die  Ursache  des  Todes  jedenfalls  eine  andere. 
Wir  begreifen  zwar  die  Nothwendigkeit  desselben  nicht,  aber  wir 
sehen  als  eine  allgemeine,  das  Altern  und  den  nattlrlichen  Tod 
begleitende  Erscheinung  eine  Veränderung  der  organischen  Ge- 
webe, nämlich  die  Zunahme  der  mineralischen  Bestandtheile  io 
denselben,  welche  auch  das  Blatt  vom  Baume  fallen  macht,  oder 
die  Verfettung,  welche  in  den  Gefässen,  in  Muskeln  und  Nerven 
einzutreten  pflegt,  wie  sie  sich  auch  im  Arcus  senilis  des  Auges 
zeigt.  Aber  sind  diese  Erscheinungen  Ursache  des  Todes  oder 
bereits  Folgen  der  nachlassenden  Kraft? 

Lieb  ig  erkannte  zuerst,  dass  wir  bereits  in  den  stickstoff- 
haltigen Nahrungsmitteln  die  Substanzen  geniessen,  welche  der 
Zusammensetzung  des  Blutes,  des  Muskels  und  der  Grundlage  aller 
Organe  entsprechen  und  bezeichnete  die  stickstofflosen  Speisen  als 
Athemmittel,  welche  die  thierische  Wärme  erzeugen  oder  das  gleich- 
gültige Fett  bilden.  Er  übersah  hierbei,  dass  das  Fett  ein  wesent- 
licher Theil  mancher  Organe  ist,  wie  z.  B.  der  den  Achsencylinder 
umgebende  fettige  Inhalt  der  Nervenröhren.  Wie  die  chemische 
Thätigkeit  zwischen  Metall  und  Säure  Elektrizität  entwickelt,  die 
zu  mechanischer  Arbeit  benutzt  werden  kann,  so  dachte  man  sich 
den  Zerfall  der  Organe  als  die  Quelle  der  thierischen  Kraft  Wir 
sind  jetzt  im  Stande,  diese  genauer  zu  bezeichnen.  Nach  den 
übereinstimmenden  Beobachtungen  von  Regnaul t  und  Reiset, 
von  Pettenkofer  undVoit,  von  Smith,  von  Fick  und  Wisli- 
cenus  bewirkt  Muskelarbeit  eine  vermehrte  Ausscheidung  der 
Kohlensäure,  aber  keine  Vermehrung  der  Stickstoffausgabe  des 
Körpers,  was  nothwendig  der  Fall  sein  müsste,  wenn  die  Zer- 
setzung des  Muskels  die  Kraft  hergäbe.  Smith  fand,  dass  ein 
Mensch  im  Schlafe  19,2  gr  Kohlenstoff  in  der  Stunde  ausathmet, 
wenn  er  geht  73,6,  in  der  Tretmühle  aber  175.  Fick  und  Wisli- 
cenus  fanden  bei  Besteigung  des  Faulhorns,  dass  der  Verbrauch 
ihrer  Muskeln  nicht  Va  dor  verrichteten  Arbeit  erklärte,  die  viel- 
mehr von  dem  Fette  und  den  Kohlehydraten  geliefert  wurde.  Auch 
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Bernard  hatte  beobachtet,  das»  die  Muskelthätigkeit  das  Blut 
dunkler  mache,  so  dass  der  Unterschied  beider  Blutarten  deut- 
licher hervortrete.  Gerlach  hatte  schon  1851  gefunden,  dass  die 
Haut  des  Pferdes  im  Trabe  117mal  soviel  Kohlensäure  ausathmet 
und  42mal  soviel  Sauerstoff  aufnimmt  als  in  der  Ruhe.  Nun  ver- 
stehen wir  die  träge  Bewegung  der  Amphibien,  die  eine  geringe 
Athmnng  haben,  nnd  warum  die  Insekten,  deren  ganzer  Körper 
von  Luftröhren  durchzogen  und  einer  energischen  Athmung  fähig 
ist,  sich  durch  Muskelkraft  vor  allen  Thieren  auszeichnen.  Welche 
Lasten  schleppen  die  Ameisen?  Weder  der  Mensch  noch  irgend 
ein  höheres  Thier  machen  den  weiten  Sprung  des  Flohes  nach. 
Auch  der  Vogel,  dessen  Röhrenknochen  statt  des  Markes  Luft 
enthalten,  ist  zum  ausdauernden  Fluge  nur  durch  seine  sehr  ent- 
wickelte Respiration  befähigt.  Die  bewegliche  Eidechse  verbraucht 
nach  Regnault  und  Reiset  2  bis  3  mal  mehr  Sauerstoff  als  der 
Frosch.  Nach  Plateau  zieht  der  Maikäfer  in  der  Ebene  mehr 
als  40mal  sein  Gewicht,  der  Mensch  nur  0,86mal.  Es  ist  nun  klar, 
warum  das  Kind  in  der  Milch,  die  man  das  Muster  einer  guten 
Nahrung  genannt  hat,  stickstoffhaltige  und  stickstofflose  Körper 
im  Verhältnisse  wie  1 : 2,7,  der  Erwachsene  aber  bei  gewöhnlicher 
Kost  dieselben  im  Verhältnisse  wie  1 : 4  oder  8  geniesst.  Der 
Säugling  schläft  auch  einen  grossen  Theil  des  Tages,  aber  das 
starke  Wachsthum  seines  Körpers  verlangt  eine  bedeutende  Zufuhr 
stickstofflialtiger  Nahrung,  während  der  Erwachsene  Verhältnisse 
massig  mehr  mechanische  Arbeit  zu  leisten  hat.  Nun  wissen  wir, 
warum  der  Landmann,  der  so  wenig  Fleisch  oder  andere  stickstoff- 
haltige Kost  geniesst,  dennoch  so  ausdauernd  arbeiten  kann;  wir 
werden  die  Kartoffel  nicht  mehr  verachten,  wenn  sie  Arbeitskraft 
geben  kann.  Nehmen  doch  auch  die  Gemsjäger  auf  ihren  an- 
strengenden und  gefährlichen  Wegen  nur  Fett  und  Zucker  mit. 
Man  wird  auch  in  dem  Branntwein  nicht  mehr  ein  bloses  Reiz- 
mittel sehen,  er  würde  ein  vortrefflicher  Brennstoff  für  Wärme- 
bildung und  Krafterzeugung  des  Körpers  sein,  wenn  er  nicht  die 
schädliche  Nebenwirkung  auf  das  Gehirn  hätte.  Nun  begreifen 
wir,  warum  pflanzenfressende  Thiere,  die  in  grösster  Menge  stick- 
stofflose Kost  geniessen  und  nicht  Fleischfresser,  die  zwar  heftig, 
aber  nicht  ausdauernd  sich  bewegen,  unsere  Arbeitsthiere  sind. 
Wie  keuchen  Hunde   an    dem  Karren  ?     Die  Aerzte  werden  ein- 
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sehen,  dass  durch  ein  maassloses  Zuführen  von  stickstofifhaltiger 
Kost  der  Organismus  nur  belästigt  wird  und  eine  Reihe  von  Krank- 
heiten darin  ihren  Ursprung  hat  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht 
der  Ueberfluss  an  stickstoffhaltiger  Kost  die  Muskeln  starker 
macht,  sondern  nur  die  Uebung  derselben  bei  ausreichender  Er- 
nährung. Wieviel  weniger  Stickstoff  als  Kohlenstoff  der  Körper 
bedarf,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  der  Erwachsene  in  jeder 
Stunde  etwa  10 gr  Kohlenstoff  ausathmet,  aber  nach  Smith  nur  V^gr 
Stickstoff  durch  die  Nieren  ausscheidet.  Wir  müssen  essen,  nicht  nur 
um  den  Körper  zu  erhalten,  der  einem  steten  Stoffwechsel  unter- 
liegt, sondern  auch  um  Wärme  und  bewegende  Kraft  zu  erzeugen. 
Hängt  die  von  Dubois-Reymond  entdeckte  saure  Reaktion  des 
Muskels,  der  sich  kontrahirt  hat,  nicht  damit  zusammen,  dass  ein 
chemischer  Prozess  die  Ursache  der  Kraftleistung  ist?  Bischoff 
hatte  den  Harnstoff  das  Maass  des  Stoffwechsels  genannt,  aber  er 
entspricht  nur  dem  Umsätze  der  stickstofiThaltigen  Substanzen  im 
Blut  und  in  den  Geweben,  Arbeit  vermehrt  ihn  nicht,  sondern  nur 
die  Menge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Eiweissstoffe.  Doch 
bleibt  der  Stickstoff  immer  das  wichtigste  Element  für  die  tbie- 
rische  Ernährung,  weil  er  für  den  Ersatz  der  Muskelsubstanz  on- 
entbehrlich  ist.  Auch  können  die  Eiweisskörper  in  gewissen  Fällen 
mit  ihrem  Kohlenstoffe  der  Verbrennung  dienen,  also  die  Stelle  von 
Fett  und  Kohlehydraten  vertreten,  wie  es  zum  Theil  bei  der  Er- 
nährung des  Fleischfressers  der  Fall  sein  wird. 

In  der  Maschine  wird  nur  bei  Ausdehnung  einer  Gasart  unter 
einem  Druck  ein  Theil  der  Verbrennungswärme  in  mechanische 
Arbeit  verwandelt.  Diese  Bedingung  fehlt  im  Organismus  und 
doch  wird  die  bewegende  Kraft  in  ihm  auf  Kosten  der  Wärme 
erzeugt,  von  der  ein  Theil  latent  wird.  So  entsteht  auch  keine 
Reibungswärme,  wenn  wir  durch  Reibung  Elektrizität  erzeugen  nnd 
die  Kohlen,  welche  unter  dem  Kessel  einer  Maschine  arbeiten, 
entwickeln  weniger  freie  Wärme,  wenn  dieselbe  arbeitet,  als  wenn 
sie  stille  steht.  Maschinen,  die  sich  stark  erhitzen,  arbeiten  schlecht 
Hängt  die  im  Starrkrampf  beobachtete  höchste  menschliche  Körper- 
wärme von  43^  G.  nicht  mit  dem  Aufhören  der  Bewegungen 
zusammen?  Ein  Theil  der  Muskeln  ist  zwar  in  diesem  Falle  dau- 
ernd verkürzt,  aber  er  leistet  Nichts.  Die  Verwendung  der  thie- 
rischen  Wärme  selbst  zur  Bewegung  in  der  Art,   wie  es  in  der 
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Dampfmaschine  geschieht,  ist  in  dem  Organismns  nicht  m()glich, 
weil  es  an  dem  Widerstände  fehlt,  der  sich  der  durch  die  Wärme 
gesetzten  Ausdehnung  entgegenstellt  oder  ist  vielleicht  die  Anord- 
nung der  Moleküle  der  Muskelfaser,  welche  bei  der  Verkürzung 
derselben  überwunden  werden  muss,  ein  solches  Hinderniss?  Es 
fehlt  uns  auch  jede  Erklärung  der  Thatsache,  dass  die  Central- 
gebilde  des  Nervensystems  die  motorische  Kraft  gleichsam  auf- 
speichern, sich  damit  laden  wie  ein  elektrischer  Apparat,  bis  die 
Kraft  zur  Verwendung  kommt,  was  selbst  in  den  dem  Willen 
unterworfenen  Muskeln  auch  durch  unwillkührliche  Entladungen 
wie  beim  epileptischen  Anfalle  erfolgen  kann.  Mit  Recht  hebt 
Mayer  es  hervor,  dass  wir  erst  dann  die  ganze  Wärme  erhalten,  wel- 
che dem  chemischen  Prozesse  entspricht,  wenn  wir  die  mechanische 
Kraft  eines  Thieres  in  Wärme  verwandeln  und  die  von  dem  Körper 
desselben  gelieferte  freie  Wärme  hinzuzählen^).  Unsere  Vorstellung 
von  der  thierischen  Wärmebildnng  muss  desshalb  berichtigt  werden. 
Dulong  hatte  V4  bis  Vs»  Despretz  7io  bis  'Vio  d^r  entwickelten 
Wärme  durch  die  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  im 
lebenden  Körper  erklärt.  Lieb  ig  brachte  durch  Verbesserung  der 
Zahlen  für  die  Verbrennungswärme  jener  Elemente  die  von  Du- 
long berechnete  Wärme  auf  96%,  die  von  Despretz  auf  99% 
der  von  den  Thieren  wirklich  gelieferten  Wärme.  Das  kann  nicht 
richtig  sein,  die  freie  Wärme,    die  ein  Thier  entwickelt,  muss  ge- 


1)  J.  R.  von  Mayer  schrieb  an  den  Verfasser  unter  dem  20.  August 
1867:  „Die  Respirationsexperimente  müssen  offenbar  Minimalwerthe  geben, 
da  sie  nur  an  ruhenden  Individuen  angestellt  werden  können.  Uebrigens 
trete  ich  Ihrer  Ansicht  vollständig  bei,  dass  im  arbeitenden  Organismus  der 
Vcrbrennungsprozess  so  stark  sein  muss,  um  die  Warmeproduction  nebst  der 
Arbeitserzeugung  zu  decken.  Fick  und  Wislicenus  gehen  offenbar  zu  weit, 
wenn  sie  den  Proteinstoffen  die  Fähigkeit,  den  Stoff  zu  mechanischer  Arbeit 
zu  liefern,  geradezu  absprechen  wollen.  In  Bezug  auf  den  Widerstand,  den 
die  Muskelfaser  bei  jeder  Contraction  zu  überwinden  hat  und  ohne  welchen 
keine  Leistung  denkbar  ist,  sind  wir  ohne  Zweifel  ganz  der  gleichen  Ansicht. 
Was  aber  die  Rolle  betrifft,  welche  das  Nervensystem  und  die  Elektrizität 
im  Organismus  spielen,  so  habe  ich  mich  bis  jetzt  möglichst  gehütet,  auf 
diese  subtilste  aller  Fragen  einzugehen.  Da  entschieden  die  Elektrizität  die 
theuerste  Form  der  lebendigen  Kraft  ist,  so  ist  es  schon  desshalb  unwahr- 
scheinlich, dass  die  äusserst  haushälterische  Natur  den  chemischen  Effekt 
zuerst  in  Elektrizität  und  dann  erst  in  mechanische  Arbeit  umsetzen  sollte." 
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ringer  bleiben  als  die,  welche  sich  aus  der  Verbrennung  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  derselben  Zeit  ergiebt,  weil  ein 
Theil  derselben  verschwindet  und  als  mechanische  Kraft  zur  Ver- 
wendung kommt. 

Es  ist  für  die  Kunst  der  Aerzte  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
zu  wissen,  woher  die  Kraft  kommt,  mit  welcher  der  lebende  Körper 
seine  Bewegungen  ausführt.  Darüber  sind  die  irrigsten  Ansichten 
verbreitet.  Wenn  bei  einem  Kranken  ohne  eine  andere  nachweis- 
bare Ursache  oft  plötzlich  eine  grosse  Schwäche  in  den  Be- 
wegungen eintritt,  so  ist  der  Grund  dafür  in  einer  Beeinträchtigung 
des  Athemprozesses  zu  suchen,  der  durch  Verbrennung  des  Kohlen- 
stoffes nicht  nur  die  Wärme,  sondern  auch  die  bewegende  Kraft 
erzeugt. 

Also  das,  was  die  Räder  unserer  Dampfmaschine  in  Be- 
wegung setzt,  bewegt  auch  den  lebendigen  Körper.  Es  ist  merk- 
würdig genug,  dass  die  Natur  das,  was  der  Mensch  erst  im  Laufe 
der  Zeit  nach  langen  Versuchen  erfinden  konnte,  beim  Aufbau  des 
thierischen  Körpers  in  der  vollkommensten  Weise  von  je  her  geübt 
hat  Als  wir  die  Spannkraft  des  Dampfes  zuerst  als  bewegende 
Kraft  anwendeten,  wussten  wir  nicht,  dass  die  Spannkraft  unserer 
Muskeln  den  gleichen  Ursprung  hat.  Wir  haben  also  die  Natur 
nicht  nachgeahmt,  erst  durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
erkennen  wir  die  Uebereinstimmung  in  dem,  was  der  Mensch  er- 
findet und  in  dem,  was  ein  Werk  des  Schöpfers  ist. 


xvni. 

Ueber  die  anthropologischen  Fragen  der 

Gegenwart. 

Es  ist  mir  die  schwierige  Aufgabe  zugefaHen,  noch  einmal 
Ihre  Anfmerksamkeit  fttr  einen  Theil  der  Natnrforschung,  über 
den  ich  berichten  soll,  in  Ansprach  zu  nehmen,  nachdem  Sie  aus 
beredtem  Munde  über  die  Fortschritte  und  über  den  Geist  der 
heutigen  Naturwissenschaft  schon  so  viel  Treffliches  gehört  haben. 
Vielleicht  kann  ich  tUr  die  Lösung  meiner  Aufgabe  aus  dem  Um- 
stände einigen  Muth  schöpfen,  dass  ich  mit  Ihnen  den  würdigsten 
Gegenstand  der  ganzen  Naturforschung,  den  Menschen  selbst,  be- 
trachten soll.  Es  war  keine  Verabredung,  dass  fast  alle  Vorträge, 
die  in  diesem  Saale  gehalten  worden  sind,  Zeugniss  ablegten  fttr 
eine  neue  Anschauung  der  Dinge,  für  die  Einheit  der  Natur  ^). 
Sie  werden  bald  bemerken,  dass  aus  meinem  Bericht  über  die 
anthropologischen  Forschungen  dasselbe  Thema  herrorklingt,  aber 
mit  einer  neuen  Variation.  Es  ist  an  dieser  Stelle  vor  einigen 
Tagen  gesagt  worden,  die  Scheidewand  sei  gefallen  zwischen 
Physik  und  Physiologie,  zwischen  anorganischer  und  organischer 
Natur.  Wir  wissen,  dass  sie  auch  gefallen  ist  zwischen  dem  Thier 
und  der  Pflanze.  Fügen  wir  heute  hinzu :  auch  zwischen  der  Vor- 
weit  und  der  Gegenwart,  auch  zwischen  Mensch  und  Thier ! 

Es  giebt  Wissenschaften,  die  von  jeher  ihr  Gebiet  so  scharf 
abgegrenzt  haben,  deren  Aufgabe  iUr  Jeden  so  verständlich  ist, 
dass  man  ihre  Berechtigung  nie  in  Zweifel  gezogen,   sie   nie  in 


1)  Vgl.  H.  Schaaffh aasen,  Ueber  den  Zusammenhang  der  Natur- 
and  Lebensersoheinungen.  Amtl.  Bericht  über  die  34.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Karlsruhe.     1868. 
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ihren  Arbeiten  gestört,  ihnen  das  Feld  nie  streitig  gemacht  hat. 
Die  Stadien,  welche  der  Erforschung  des  Menseben  gewidmet  sind, 
hat  man  erst  in  später  Zeit  unter  einem  neuen  Namen,  dem  der 
Anthropologie,  zusammengestellt.  Früher  waren  es  die  Philo- 
sophen, welche  die  geistige  Seite  der  menschlichen  Natur  betrach- 
teten ;  es  waren  die  Aerzte,  die  den  Körper  in  seine  Theile  zer- 
legten und  die  Lebenserscheinungen  zu  ergründen  suchten.  Die 
philosophische  Untersuchung  fand  bald  ihren  Abschluss  und  hat 
in  der  ganzen  späteren  Zeit  über  das,  was  die  grössten  Denker 
des  Alterthums  erforscht  und  gelehrt  haben,  keine  wesentlichen 
Fortschritte  mehr  gemacht.  Aber  aus  der  Heilkunde  und  zunächst 
aus  der  Anatomie  und  Physiologie  ist  die  ganze  heutige  Natur- 
forschung  allmählig  hervorgegangen.  Doch  blieb  bis  in  die  neueste 
Zeit  vorzugsweise  nur  das  thierisohe  Leben  Gegenstand  der  For- 
schung,  die  immer  mehr  eine  Richtung  einschlug,  welche  weit 
vom  Menschen  abzuführen  schien,  was  zum  Theil  schon  in  der 
neuen  Methode,  nämlich  in  der  Experimentalnntersuchung  seine 
Erklärung  findet.  Man  setzte  dabei  voraus,  dass  auch  der  mensch- 
liche Leib  ein  thierisches  Leben  habe  und  die  am  Thiere  gemach- 
ten Erfahrungen  auf  den  Menschen  anzuwenden  seien.  Der  Arzt 
am  Krankenbette  hat  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  aner- 
kannt.  Was  dem  Menschen  als  solchem  eigenthümlich  ist,  was 
ihn  von  dem  Thiere  unterscheidet,  was  ihn  über  dasselbe  erbebt, 
seine  Beziehungen  zu  der  ganzen  übrigen  Natur,  das  hat  die  neuere 
Physiologie  nicht,  oder  nur  gelegentlich  in  Betracht  gezogen.  Wo 
wäre  der  Physiologe  der  neueren  Schule,  der  mit  gleichem  Eifer 
und  Erfolge,  wie  man  Nierenabsonderung  und  Herzthätigkeit, 
Athmen,  Muskelkraft  und  Sinnesverrichtungen  erforscht  hat,  den 
ganzen  Menschen  nach  seiner  leiblichen  und  geistigen  Natur  zum 
Gegenstande  einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  hätte?  Man 
darf  der  Wissenschaft  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  der  Weg 
des  Fortschrittes  war  ihr  mit  Nothwendigkeit  vorgezeichnet  und 
die  Zeit  kam  von  selbst,  das  Versäumte  nachzuholen.  Wir  haben 
nun  den  Vortheil,  mit  besserem  Werkzeug  ausgerüstet  das  schwie- 
rige Werk  beginnen  zu  können.  Die  ausschliessliche  Beschäfti- 
gung mit  den  materiellen  Erscheinungen  des  Lebens  hatte  zur 
Folge,  dass  manche  Forscher  nur  noch  der  Materie  ein  wirkliches 
Dasein  zuschrieben   und   die  Seele  als  ein  besonderes  Wesen  ftlr 
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sie  gar  nicht  mehr  vorhanden  war.  Es  ist  der  Materialismus, 
welcher  diesen  Satz  aufstellt.  Dagegen  erhob  sich  ein  Wider- 
spruch, der  sich  aus  einer  allseitigen  Betrachtung  des  Mensehen, 
die  zugleich  seiner  körperlichen  wie  seiner  geistigen  Natur  gerecht 
wird,  sofort  ergeben  musste.  Jener  Irrthum  kam  nur  dadurch  zii 
Stande,  dass  man  die  Thatsache  der  nothwendigen  Yerkntlpfung 
materieller  und  geistiger  Vorgänge  fUr  gleichbedeutend  hielt  mit  der 
Behauptung,  dass  diese  letzteren  nur  die  Verrichtungen  körperlicher 
Organe  seien  in  demselben  Sinne,  wie  die  Harnabsondernng  Funk- 
tion der  Niere  ist,  während  doch  das  Bewusstwerden  organischer 
Vorgänge  eine  Erscheinung  ist,  die  im  ganzen  übrigen  Leben  des 
Körpers  nicht  ihres  Gleichen  hat.  Das  wichtige  Ergebniss  einer 
solchen  umfassenden  Betrachtung  aber,  das  sich  die  Wissenschaft 
nicht  mehr  wird  entreissen  lassen,  das  als  die  Grundlage  einer 
jeden  weiteren  Untersuchung  der  menschlichen  Natur  angesehen 
werden  muss  und  das  uns  zugleich  ein  sicherer  Führer  in  die  noch 
dunkeln  Gebiete  der  Forschung  ist,  lässt  sich  in  dem  einen  Satze 
aussprechen,  dass  es  keine  geistige  Thätigkeit  giebt,  die  nicht 
materiell  begründet  wäre.  Das  Organ  mit  seiner  körperlichen  Leist- 
ung erscheint  als  die  nothwendige  Grundlage,  als  die  Bedingung 
des  geistigen  Vorgangs. 

Am  besten  kann  man  wohl  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft 
erkennen,  wenn  man  fragt,  was  sie  geleistet  hat.  Da  wird  es  sich 
zeigen,  ob  unsere  heutige  Anthropologie,  die  doch  den  Menschen 
wieder  in  seine  volle  Würde  eingesetzt  hat,  wirklich,  wie  Manche 
vorgeben,  nur  eine  Beschäftigung  für  Dilettanten,  nur  ein  bequemer 
Gemeinplatz  ist,  auf  dem  man  allerlei  Merkwürdigkeiten  der  mensch- 
lichen Natur  für  das  neugierige  Publikum  in  unterhaltender  Weise 
zusammenstellt,  oder  eine  Wissenschaft,  welche  das  Recht  hat, 
jeder  anderen  den  Bang  streitig  zu  machen,  welche  die  höchsten 
Interessen  der  Menschheit  in  ihren  Forschungen  berührt.  Wohl 
stützt  sich  die  Anthropologie  auch  auf  die  Ergebnisse  anderer 
Wissenschaften,  die  eine  Beziehung  zum  Menschen  haben  und 
welche  wäre  es,  die  keine  hat?  Nicht  selten  aber  wird  eine  That- 
sache dadurch  erst  in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  und  in  ihrer  wahren 
Bedeutung  erkannt,  dass  sie  mit  anderen  verglichen,  durch  andere 
ergänzt  und  erklärt  wird,  und  gerade  die  menschliche  Natur  ist 
ein  solcher  Spiegel,   der   alle  Strahlen   unseres  Wissens  auffängt 
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und  sie  Kom  schönen  Bilde  ordnet.  Während  man  das  Ergebniss 
naturwissenschaftlicher  Untersuchungen  auf  allen  übrigen  Gebieten 
der  Forschung  ruhig  entgegennimmt  und  nur  etwa  die  PrQfong 
der  Gründe  sich  vorbehält,  die  zu  gewissen  Schlttssen  geführt 
haben,  verhält  sich  das  öffentliche  Urtheil  den  anthropologischeD 
Untersuchungen  gegenüber  ganz  anders.  Da  sie  es  mit  dem  Men- 
schen zu  thun  haben,  so  glaubt  ein  Jeder,  weil  er  selbst  ein  Mensch 
ist,  auch  das  Recht  zu  haben,  mitzusprechen;  man  fragt  da  nicht, 
ob  er  auch  die  Kenntnisse  mitbringt,  die  zur  Beurtheilung  schwie- 
riger Verhältnisse  nöthig  sind ;  es  genflgt  den  Meisten,  die  her- 
gebrachten Vorstellungen  von  der  menschlichen  Natur,  von  dem 
Unterschied  des  Menschen  von  den  Thieren,  von  der  menschlichen 
Vernunft  zu  kennen,  um  zu  verlangen,  dass  jede  neue  Forschung 
diesen  angelernten  Schulbegriffen  entsprechen  mttsse.  Da  fällt  nns 
wohl  ein  Wort  von  Lichtenberg  ein,  der  sagte:  ^Gerade  die 
Dinge,  über  welche  alle  Welt  einig  zu  sein  glaubt,  bedürfen  der 
gründlichsten  Untersuchung.''  Wir  sehen  plötzlich  eine  frtther 
wenig  beachtete  Wissenschaft  in  fast  allen  Ländern  mit  unge- 
wöhnlichem Eifer  gepflegt  und  gefördert.  Ueberall  entstehen  an- 
thropologische Gesellschaften,  man  legt  grosse,  kostbare  Samm- 
lungen an  und  die  seit  wenig  Jahren  entstandene  reiche  Literatur 
ist  ein  Beweis  der  lebhaften  Thätigkeit  der  Geister  auf  diesem 
Felde. 

Es  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  was  denn  wohl  diesen 
Forschungen  den  neuesten  Anstoss  gegeben  hat?  Zunächst  hatte 
sich  in  der  Geologie  eine  andere  Ansicht  von  der  Geschichte  un- 
serer Erde  Bahn  gebrochen.  Nicht  gewaltsame  Ereignisse  nnd 
allgemeine  Umwälzungen,  die  alles  Bestehende  zerstörten  nnd 
wiederholt  neue  Schöpfungen  hervorgeben  Hessen,  haben  die  Erd- 
oberfläche umgestaltet,  sondern  die  Veränderungen,  die  sich  uns 
in  den  einzelnen  Perioden  der  Erdgeschichte  zeigen,  sind  allmählig 
entstanden  durch  die  noch  wirkenden  Kräfte  der  Natur,  freilieb 
in  sehr  langen  Zeitabschnitten.  Auch  die  Pflanzen  und  Thiere  der 
Vorwelt  haben  sich  bei  genauerer  Prüfung  nicht  so  verschieden 
von  den  heute  lebenden  gezeigt,  dass  man  nicht  zugeben  könnte, 
es  hätten  einige  wenigstens  ihr  Leben  aus  der  Vorzeit  bis  in  die 
Gegenwart  gerettet.  Femer  erwies  sich  die  Annahme  als  falscfa, 
dass  nur  die  gegenwärtige  Schöpfung  durch  die  höchste  Entwick- 
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lang  des  tbierischen  Lebens  ausgezeichnet  sei,  durch   den  Affen 
and  den  Menschen,  deren  Spuren  in  der  Vorzeit  sich  nicht  fänden. 
Es  wurden  nicht  nur  fossile  Affenknochen  gefunden»   die  in   die 
frttheste  tertiäre  Zeit  zurückreichen,  sondern  auch  menschliche  Ge- 
beine fanden  sich  wirklich  zwischen  den  Knochen  ausgestorbener 
Thiere  unter  Umständen,   die  ein  gleiches  Alter  beider  bewiesen. 
Hatte  die  ganze  Erforschung  des  organischen  Lebens  schon  aus 
der  Entwicklungsgeschichte  den  grössten  Gewinn  gezogen,    indem 
man  sich  nicht  damit  begnügte,  Thiere  und  Pflanzen  so  zu  kennen, 
wie  sie  uns  erscheinen,   sondern  auch  zu  erforschen  suchte,    wie 
sie  entstanden  sind,  wobei   sich   in   immer  neuen  Beispielen  die 
merkwürdigsten  Beziehungen  des  einzelnen  Wesens  zu  seiner  ganzen 
Art  und  zur  ganzen  Reihe  der  Organismen  ergaben,   so  trat  dem 
forschenden  Geiste  die  Ansicht  immer  deutlicher  entgegen,   dass 
der  Organismus,   wie  er  noch  jetzt  bei  seiner  frühesten  Entwick- 
lung eine  Beihe  von  Veränderungen  durchläuft,    die  den  Lebens- 
stufen entsprechen,   auf  denen   die  niederen  Thiere  bleibend  ver- 
harren, einmal  wirklich  in  der  Geschichte  des  Lebens  aus  einem 
anvollkommneren  Gebilde  hervorgegangen  sei.   Als  man  nun  auch 
erkannte,   dass  die  als  besondere  Arten  unterschiedenen  Pflanzen 
und  Thiere   keineswegs  so  unveränderlich   sind,   als   man   früher 
annahm  und  der  Begriff  der  Art  nichts  in  der  Natur  Wirkliches, 
sondern  nur  die  aus  vielen  Einzelwesen  abgezogene  mittlere  Form 
bezeichnet,  konnte  man  nicht  länger  in  Abrede  stellen,  dass  nicht 
nur  die  Arten  Spielarten  bilden,  sondern  dass  Arten  sich  allmählig 
in  Arten  umwandeln^).     Dass  die  organische  Schöpfung  wirklich 
eine  fortlaufende  Reihe  aus  einander  entwickelter  Lebensformen 
darstellt,  dafttr  sprechen  auch   die  Zwischenformen,   welche  man 
tbeils  in  der  lebenden  Welt,    häufiger  aber  unter  den  Resten  der 
Vorwelt  auffand  und  welche  bereits  manche  Lücke  ausfüllen,   die 
zwischen  den  heute  lebenden  Organismen  vorhanden  ist  Ja  selbst 
die  Kluft,  welche  den  Menschen  vom  Thiere  trennt,  erscheint  uns 
weniger  tief  und  weit,   seit  wir  höhere  Affen  in  Afrika  kennen 
lernten,  den  Gorilla  und  Tschimpansi,   die   dem  Menschen  näher 


1)  Vgl.  H.  Sühaaffhausen,  üeber  Beständigkeit  und  Umwandlung 
der  Arten.  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins' der  preiisa.  Rheinl.  u.  Westph. 
Bodo  1863. 
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stehen  als  der  bis  dabin  allein  bekannte  Orangatang  Asiens  and 
von  der  anderen  Seite  die  Körperbildung  niederer  Rassen  nnd, 
was  sehr  bezeichnend  ist,  auch  die  des  fossilen  Menschen  Merkmale 
wahrnehmen  liess^  die  unzweifelhaft  als  Annäherungen  an  die 
thierische  Bildung  zu  betrachten  sind.  Wenn  man  diese  von  allen 
Seiten  her  zusammenkommenden  Thatsachen  der  neuesten  For- 
schung in  ihrer  Bedeutung  ftlr  die  Kenntniss  des  Menschen  ttber- 
blickt,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Ende  der  her- 
gebrachten Vorstellungen  gekommen  ist  und  dass  wir  einer  ämdern 
Betrachtung  der  Natur  entgegengehen.  Nun  wird  uns  klar,  in 
welcher  Richtung  die  Antwort  auf  so  viele  dunklen  Fragen  za 
finden  ist,  über  welche  die  grössten  Forscher  des  Alterthums  und 
der  späteren  Zeit  im  Ungewissen  geblieben  waren  oder  geradezu 
den  Irrthum  gelehrt  hatten,  die  Antwort  auf  Fragen,  die  jenseits 
aller  menschlichen  Erfahrung  und  Wissenschaft  zu  liegen  schienen, 
die  aufzustellen  Viele  nicht  einmal  den  Muth  hatten. 

Dass  der  Mensch  an  der  Spitze  der  Schöpfung  steht,  das  bat 
man  zu  allen  Zeiten  behauptet  und  keine  Wissenschaft  ist  mehr 
im  Stande,  diese  seine  erhabene  Stellung  zu  würdigen,  als  die, 
welche  seine  Natur  zum  besondern  Gegenstande  ihrer  Forschung 
macht.  Aber  wie  er  auf  den  hohen  Gipfel  gekommen  ist,  auf 
dem  wir  ihn  erblicken,  das  zu  untersuchen,  hat  man  bisher  ganz 
unterlassen,  denn  man  dachte  sich  ihn  in  yoUendeter  Gestalt,  fertig, 
so  wie  er  jetzt  ist,  oder  gar  besser  aus  der  Hand  Gottes  heryor- 
gegangen.  Musste  aber  nicht  eine  yorurtheilsfreie  Forschung  bald 
erkennen,  dass  die  Menschheit  auch  jetzt  nicht  fertig,  dass  sie 
vielmehr  im  Ganzen  und  Grossen  noch  immer  in  einem  stetigen 
Fortschritte  begriffen  ist  ?  So  mächtig,  wie  jetzt  der  Mensch  der 
Natur  gegenübersteht,  ist  er  niemals  vorher  gewesen,  und  sollen 
wir  da  nicht  rückwärts  schliessen,  dass,  wie  der  Zuwachs  un- 
serer Kenntnisse,  wie  der  Fortschritt  der  Bildung  vor  uns  liegt, 
so  die  Unwissenheit;  und  Rohheit  um  so  grösser  gewesen  sein 
wird,  je  weiter  wir  zurückschauen  in  die  Vergangenheit?  Die 
Naturforschung  hat  die  Spur  des  Menschen  in  eine  Zeit  zn- 
rückyerfolgt ,  die  jenseits  aller  geschichtlichen  Ueberliefemng 
liegt,  sie  hat  das  Alter  unseres  Geschlechtes  in  jene  Vor- 
zeit zurückgeschoben,  in  der  der  europäische  Mensch  mit  den 
Höhlenthieren  des  Diluviums  kämpfte   und  nicht  nur  das  Fleisch 
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des  Mammath  und  des  Nashorn  ass  and  das  Mark  ihrer  Knochen 
verzehrte,  sondern  auch  als  Kannibale  sich  am  Fleische  des  eigenen 
Geschlechts  vergriff,  in  eine  Zeit,  da  er  in  unseren  Gegenden  zwischen 
Gletschern  seine  Rennthierheerden  weidete,  oder  auf  den  Pfahl- 
bauten unserer  Seen  lebte,  oder  Muschelhaufen,  die  Koste  seiner 
Mahlzeit,  an  den  nordischen  Küsten  aufschichtete.  Vor  den  Me- 
tallen gebrauchte  er  als  Werkzeuge  Knochen  und  Steine,  diese, 
ehe  er  sie  schleifen  konnte,  nur  roh  zugehauen.  Gewiss  hat  aber 
der  Mensch  vorher  die  Steine  ohne  jede  Bearbeitung  in  ihrer 
natürlichen  Form  als  Werkzeuge  benutzt  und  dann  stand  er  in 
dieser  Beziehung  auf  der  Stufe  des  Affen ;  denn  es  ist  durchaus 
irrig,  wenn  man  in  vielen  Schriften  liest,  der  Mensch  unterscheide 
sich  dadurch  wesentlich  von  dem  Thiere,  dass  nur  er  sich  eines 
Werkzeuges  bediene.  Wir  wissen  aus  zuverlässigen  Berichten, 
dass  der  Affe  mit  Steinen  Nüsse  aufschlägt  und  einen  Stein 
zwischen  die  sich  öffnenden  Schalen  der  Auster  zu  stecken  weiss, 
am  des  Thieres  habhaft  zu  werden. 

Alle  Fragen  aber  über  die  Natur  oder  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechtes  treten  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  einen^ 
wie  wohl  der  Mensch  entstanden  ist.  Selbst  jene  Frage,  die  man 
früher  so  häufig  und  lebhaft  erörterte,  ist  nun  nicht  mehr  so 
wichtig,  ob  nämlich  das  lebende  Menschengeschlecht  von  einem 
Paare  abstamme  oder  von  mehreren.  Wenn  man  eine  Umwandlung 
der  Lebensformen  annimmt,  so  muss  die  Möglichkeit  der  Abstammung 
aller  Menschen  von  einem  Paare  zugegeben  werden,  denn  die  An- 
thropologie kann  den  Beweis  der  entgegengesetzten  Annahme  nicht 
führen.  Sie  darf  aber  auch  nur  die  Möglichkeit  der  Abstammung 
von  einem  Paare  behaupten;  sie  muss  sogar  gestehen,  dass  nach 
dem  augenblicklichen  Zustand  unserer  Kenntnisse  die  Abstammung 
von  einem  Paare  nicht  wahrscheinlicher  geworden  ist,  denn  die  in 
letzter  Zeit  gefundenen  ältesten  Spuren  des  Menschen  zeigen  schon 
80  tief  gehende  Unterschiede  des  Bassentypus,  dass  dieselben  auf 
einen  mehrfachen  Ursprung  deuten.  Auch  sprechen  für  diese  An- 
sicht gewisse  Aehnlichkeiten  der  Affen  Asiens  und  Afrikas  mit  den 
verschiedenen  Menschenrassen  beider  Länder.  Aber  ein  endgültiges 
Urtheil  über  diese  Frage  kann  bei  der  geringen  Zahl  der  hierauf 
bezüglichen  Erfahrungen  noch  nicht  gegeben  werden.  Bleibt  es 
für  die  Wissenschaft  auch  ungewiss,  wo  und  in  wie  viel  Paaren 

27 


416  lieber  die  antbropologischen  Fragen  der  Gegenwart. 

der  Mensch  geschaffen  worden,  so  kann  sie  doch  nicht  mehr  darflber 
in  Zweifel  sein,  dass  das  grosse  Entwicklungsgesetz  der  Natnr 
auch  auf  ihn  seine  Anwendung  findet,  in  ihm  gleichsam  seinen 
Abschluss  und  sein  Ziel  erreicht  hat.  Den  wahren  Ursprung  des 
Menschen  erkannt  zu  haben,  ist  aber  ftir  alle  menschliehen  An- 
schauungen eine  so  folgenreiche  Entdeckung,  dass  eine  künftige 
Zeit  dieses  Ergebniss  der  Forschung  vielleicht  fUr  das  grösste 
halten  wird,  welches  dem  menschlichen  Geiste  zu  finden  beschieden 
war!  Gegen  diese  Annahme,  dass  der  Mensch  sich  aus  einem 
rohen  Zustande  allmählig  entwickelt  hat,  spricht  keine  Thatsache 
der  neueren  Forschung,  für  dieselbe  sprechen  alle,  die  zur  Beant- 
wortung der  Frage  herangezogen  werden  müssen:  das  Verhältniss 
der  Vorwelt  zur  Gegenwart,  der  allmählige  Fortschritt  der  Orga- 
nismen zur  höheren  Vollendung  durch  Fortbildung  der  Arten,  die 
Urzeit  des  Mensehen,  die  Anatomie  der  niedern  Kassen,  die  des 
fossilen  Menschen  und  die  der  höheren  Affen,  die  Entwicklung  der 
menschlichen  Frucht,  die  Geschichte  der  Sprache,  der  Fortschritt 
des  Wissens  und  der  unserer  ganzen  Kultur!  Wenn  aber  auch 
alle  die  hier  angeführten  Thatsachen  nicht  bekannt  wären,  so  bliebe 
doch  noch  eine  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  ttbrig,  die 
allein  gentigt,  den  Ursprung  des  Menschen  aus  einem  niederen 
Zustande  zu  beweisen  und  es  kann  nur  Verwunderung  erregen, 
dass  man  sie  nicht  früher  schon  ttlr  diesen  Zweck  in  Erwägung 
zog^).  Es  lässt  sich  diese  Betrachtung  in  dem  einen  Satze  zu- 
sammenfassen:  der  Mensch  ist  nicht  ein  Kind  der  Natur,  sondern 
ein  Kind  der  Erziehung!  Wenn  wir  ein  menschliches  Kind  der 
Natur  allein  tiberlicssen,  Erziehung  und  Unterricht  ganz  von  ihm 
fern  hielten,  so  würde  das  verkümmerte  Geschöpf  ein  Mensch  nicht 
werden,  wie  wir  es  sind.  Wohl  wäre  ihm  noch  das  menschliche 
Bild  als  Erbtheil  aufgeprägt,  aber  das  stumme  Geschöpf  würde 
nur  eine  traumhafte  Vorstellung  der  Welt  und  seines  eigenen 
Daseins  erlangen,  die  besten  Keime  seines  inneren  Lebens,  durch 
Erziehung  der  edelsten  Entwicklung  fähig,  würden  verwahrlost  zu 
Grunde  gehen.    Ganz  anders  ist  es  bei  den  Thieren,  diese  bringen 


1)  Vgl.  H.  Schaaffhausen,  Ueber  die  Entwicklung  des  Menschenee- 
Bchlechtes  und  die  Bildungsfähigkeit  seiner  Rassen.  Amt!.  Bericht  über  die 
33.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Bonn.     1857. 
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Alles  von  Natur  mit  auf  die  Welt,  was  sich  aas  ihnen  entwickeln 
soll.  Scbliessen  wir  ein  Tbier  von  seines  Gleichen  ab,  ein  Pferd, 
einen  Hund,  einen  Vogel,  so  wird  es  sich  doch  entwickeln  zu  seiner 
Art,  das  Pferd  wird  wiehern,  der  Hund  wird  bellen,  der  Vogel 
wird  zwitschern  oder  singen,  aber  das  menschliche  Kind  wird 
niemals  die  Sprache  seiner  Eltern  reden.  Also  die  Sprache,  dieses 
Mittel  aller  höheren  geistigen  Entwicklung,  ist  dem  Menschen  an- 
erzogen, die  hat  er  nicht  von  der  Natur.  Diese  gab  ihm  nur  das 
Vermögen,  Laute  hervorzubringen,  die  Sprache  selbst  ist  seine 
Erfindung,  eine  Kunst,  die  jedes  Kind  von  Anfang  lernen  muss. 
Es  darf  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  die  Thiere 
ihre  Jungen  in  gewisser  Weise  unterrichten,  aber  diese  Erziehung 
ist  nicht  wesentlich,  beim  Menschen  ist  sie  Alles.  So  ist  er  das 
einzige  Geschöpf,  welches  von  der  Natur  allein  nicht  so  geschaffen 
ist,  wie  wir  es  finden.  Ist  damit  nicht  sein  roher  Ursprung  deut- 
lich genug  bezeichnet? 

Als  ein  sicheres  Mittel,  die  menschliche  ^atur  zu  kennen, 
galt  zu  allen  Zeiten  der  Vergleich  des  Menschen  mit  dem  Thiere. 
Man  war  erstaunt,  als  man  den  menschlichen  Körper  zu  zergliedern 
anfing,  ihn  dem  des  Affen  so  ähnlich  zu  finden,  dessen  Anatomie 
die  des  Menschen  ersetzen  musste,  so  lange  die  Zergliederung  der 
menschlichen  Leiche  nicht  gestattet  war.  Diese  Uebereinstimmung 
in  körperlicher  Beziehung  konnte  man  nicht  leagnen,  aber  man 
fand  einen  Trost  darin  zu  sagen:  ja,  körperlich  steht  das  Thier 
dem  Menschen  nahe,  der  Unterschied  liegt  wo  anders,  er  liegt  im 
Geiste!  Der  Mensch  ist  vernünftig,  das  Thier  nicht.  Schon  Bos- 
saet  und  Buffon  sprachen  sich  in  diesem  Sinne  aus,  und  diese 
Ansicht  ist  noch  heute,  auch  unter  den  Gelehrten,  weit  verbreitet. 
Sie  bleibt  dieselbe,  wenn  man,  wie  Manche  thun,  statt  der  Ver- 
nunft die  Vervollkommnungsfähigkeit  oder  den  Sinn  für  Religion 
als  das  unterscheidende  Merkmal  des  menschlichen  Geistes  hin- 
stellt. 

Es  haben  nun  aber  alle  neueren  Forschungen  über  die  Natur 
der  thierischen  Seele  gelehrt,  dass  wir  die  Thiere  höher  stellen 
müssen,  als  bisher  geschehen,  dass  sie  Vieles  mit  Ueberlegang 
tban,  was  man  sie  als  nur  einem  blinden  Triebe  folgend  verrichten 
Hess  und  dass  für  jede  Regung  und  Leistung  der  menschlichen 
Seele  bei  ihnen  sich  ein  entsprechender,   wenn   auch   wenig  ent- 
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wickelter  Zug,  ein  nur  in  der  ersten  Anlage  vorhandenes  Ver- 
mögen nachweisen  lässt.  Aber  die  Wissenschaft  mnss  Verwahrang 
gegen  die  Ansicht  einlegen,  als  wenn  jemals  das  Thier  in  ge- 
wissen  seelischen  Verrichtungen  über  dem  Menschen  stünde,  denn 
es  bleibt  immer  in  seinen  engeren  Kreis  gebannt,  und  nicht  minder 
gegen  die  Behauptung,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem  rohesten 
und  dem  hochgebildetsten  Menschen  grösser  sei,  als  der  zwischen 
dem  niedrigsten  Menschen  und  dem  höchsten  Thiere.  Huxley 
hat  für  das  Gehirn  des  Menschen  und  der  Affen  dieselbe  Ansieht 
ausgesprochen  und  mit  Zahlen  zu  belegen  gesucht,  die  aber  keines- 
wegs die  mittleren  Werthe  sind,  die  hierbei  in  Vergleich  gezogen 
werden  müssen  ^).  Wohl  ist  durch  unsere  eingehendere  Prüfung 
des  thierischen  Seelenlebens  der  Abstand  desselben  von  der  mensch- 
lichen Geistesthätigkeit  geringer  geworden,  als  man  ihn  friiher 
schätzte.  Derselbe  wird  auch  von  der  anderen  Seite  dadurch  ver- 
mindert, dass  die  Erziehungsfähigkeit  der  rohesten  Wilden  nur  einen 
allmähligen  Fortschritt  gestattet  und  dass,  wie  uns  hochgebildete 
und  glaubwürdige  Männer  unter  den  Missionären  versichern,  manche 
derselben,  wie  die  Vandiemensländer,  das  Verständniss  fttr  höhere 
Religionsbegriffe  nicht  besitzen. 

Noch  bleibt  die  Mehrzahl  der  heutigen  Forscher  bei  der  Mei- 
nung, dass  die  menschliche  Seele  nicht  blos  dem  Grade  nach, 
sondern  dem  Wesen  nach,  nicht  quantitativ,  sondern  qualitativ 
von  der  thierischen  verschieden  sei.  Aber  was  wissen  wir  von 
dem  Wesen  der  Dinge?  Mit  der  Behauptung  eines  qualitativen 
Unterschiedes  ist  Nichts  gesagt.  Man  ist  sehr  freigebig  mit  diesem 
Worte,  mit  dem  man  jeden  tief  gehenden  Unterschied  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Dass  zwei  Dinge  aber  nach  Art  und  Ursprung 
verschieden  sein  sollen,  bleibt  eine  blosse  Vermuthung,  wenn  diese 
Verschiedenheit  nicht  durch  Beobachtung  erwiesen  ist.  Haben  wir 
in  unserem  Falle  ein  Recht  zu  einer  solchen  Vermuthung,  wenn 
alle  Thatsachen  dagegen  streiten?  Die  Qualität  ist  für  den  Natur- 
forscher gar  kein  wissenschaftlicher  Begriff,  sondern  bezeichnet 
vielmehr  das  noch  nicht  Begriffene,  die  uns  noch  fehlende  Ein- 
sicht  in   die  Ursache  der  Verschiedenheit.     Die  Wissenschaft  hat 


1)  Vgl.  n.  Schaaffhausen,  Ueber  den  Gorilla.  Verhandl.  des  natur- 
hist.  Vereins.     Bonn  1864.     Corrcspondenzblstt  S.  95. 
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schon  in  manchen  Fällen  sogenannte  qualitative  Unterschiede  auf 
yerschiedene  quantitative  Wcrthe  zurückgeführt.  Scheinen  nicht 
die  Farben,  blau,  roth,  gelb  qualitativ  verschieden?  Aber  die  Phy- 
sik bat  uns  gelehrt,  dass  diese  Unterschiede  nur  auf  quantitativen 
Verhältnissen,  auf  der  verschiedenen  Schnelligkeit  der  Lichtwellen 
beruheu.  Wenn  man  es  nie  erfahren  hätte,  dass  aus  dem  Samen- 
korn die  Pflanze,  aus  der  Eichel  ein  Baum  wird,  würde  man  nicht 
diese  beiden  Körper  für  wesentlich  verschieden,  die  Entwicklung 
des  einen  aus  dem  andern  itir  unmöglich  halten?  Und, wie  voll- 
zieht sich  diese  Umwandlung?  Durch  Wachsthum  und  Vermehrung 
der  Pflanzenzellen.  Sie  geschieht  in  kurzer  Frist,  während  die 
Entwicklung  des  Menschen,  die  körperliche  wie  die  geistige,  in 
langen  und  ungezählten  Zeiten  sich  vollzogen  hat.  Es  ist  für  die 
körperlichen  Organe  des  Menschen  und  des  Affen  trotz  allem 
Suchen  nur  ein  quantitativer  Unterschied  übrig  geblieben,  nämlich 
die  Grösse  des  Gehirns,  und  ein  anderer  kann  desshalb  für  die 
Seele  auch  nicht  bestehen. 

Es  ist  aber  auch  geradezu  unmöglich,  dass  ein  solcher  Gegen- 
satz sich  finde,  dass  Mensch  und  Thier  in  geistiger  Beziehung 
weiter  auseinander  stehen  sollen,  als  in  Hinsicht  ihres  Körpers, 
denn  die  geistige  Leistung  kann  nicht  getrennt  sein  von  ihrer 
organischen  Grundlage,  beide  müssen  sich  entsprechen,  beide  ändern 
sich  zugleich,  abwärts  oder  aufwärts  in  der  Reihe  der  Thiere.  Jene 
zu  allen  Zeiten  mit  so  viel  Beifall  aufgenommene  aber  falsche 
Lehre  rührt  daher,  dass  der  Mensch  des  geistigen  Abstandes  vom 
Thier  sich  mehr  bewusst  wird,  weil  sich  dieser  der  gewöhnlichen 
Beobachtung  sofort  ergiebt,  während  er  die  ebenso  grossen  körper- 
lichen Verschiedenheiten  übersieht,  welche  meist  innere  Organe 
betreffen,  und  erst  von  der  Wissenschaft  erforscht  und  in  ihrer 
Bedeutung  geschätzt  werden  können.  Wir  müssen  also  behaupten : 
80  weit  der  Mensch  geistig  von  dem  Thiere  absteht,  ebenso  weit 
mnss  er  körperlich  von  ihm  verschieden  sein  und  wenn  sich  die 
körperlichen  Unterschiede  nicht  als  wesentliche,  sondern  nur  als 
verschiedene  Stufen  der  Entwicklung  herausstellen,  so  müssen 
sich  die  geistigen  ebenso  verhalten. 

Wie  wenig  es  begründet  ist,  mit  dem  viel  gebrauchten  Satze : 
«der  Mensch  hat  Vernunft,  das  Thier  nicht^,  eine  unttbersteigliche 
Scheidewand  zwischen  Mensch  und   Thier   aufrichten  zu  wollen, 


422  Ueber  die  anthropologischen  Fragen  der  Gegenwart. 

lässt  sich  auch  noch  auf  andere  Weise  zeigen.  Wie  kann 
man  behaupten,  dass  die  Vernunft  eine  allen  Menschen  in  gleichem 
Maasse  zukommende  Ueberlegenheit  sei,  da  man  doch  für  die 
einzelnen  Menschen  und  Menschenrassen  verschiedene  Grade  der 
Vernunft  annehmen  mnss?  Vernunft  hat  Jeder  nur  so  viel,  als  er 
Bildung  hat.  Wo  ist  die  menschliche  Vernunft,  wenn  der  Kanni- 
bale seinen  Feind  niederschlägt  und  das  warme  Blut  aus  seinem 
Schädel  mit  Wollust  trinkt?  Und  wollte  man  behaupten,  dass 
nicht  die  Vernunft  selbst,  sondern  die  Anlage  zur  Vemunflt  ein 
allgemeiner  Vorzug  des  Menschen  sei,  so  spricht  auch  dagegen 
die  Erfahrung,  denn  was  uns  zur  Vernunft  befähigt,  ist  nur  jene 
Steigerung  der  Sinnesthätigkeit  und  aller  geistigen  Vermögen, 
wodurch  wir  thatsächlich  über  das  Thier  gestellt  sind,  die  aber 
in  sehr  verschiedenem  Grade  an  die  Menschen  ausgetheilt  ist.  Er- 
scheint nicht,  wenn  wir  über  uns  selbst  nachdenken,  das,  was  wir 
Vernunft  nennen,  nur  wie  eine  Vorschrift,  nach  der  wir  handeln 
sollen,  wie  eine  Vollkommenheit,  nach  der  wir  streben?  Wie  Vieles 
bleibt  in  unserem  Denken  und  Thnn  vernunftlos?  Wie  anders  würde 
die  Welt  aussehen,  wenn  überall  die  Vernunft  zur  Anerkeminng 
käme,  wenn  der  Vernunftstaat  wirklich  in  das  Leben  träte?  Und 
was  wirkt  unserem  Streben  nach  Vernunft  entgegen?  Es  ist  die 
Rohheit,  die  Sinnlichkeit,  die  Leidenschaft,  die  Unwissenheit  der 
menschlichen  Natur,  es  ist,  um  es  mit  dem  einen  Worte  des  Sitten- 
lehrers zu  bezeichnen,  das  Thier  im  Menschen,  das  wir  abzutödten 
suchen  sollen! 

In  letzter  Zeit  hat  eine  Schrift,  die  der  neuen  Ricbtnni; 
unserer  Gedanken  über  die  Natur  ihr  Entstehen  verdankt  und 
nicht  diese  erst  hervorgerufen  hat,  wie  Manche  glauben,  das  Buch 
Darwin's  „Ueber  den  Ursprung  der  Arten"  Veranlassung  gegeben, 
dass  mit  einem  Eifer  und  in  einer  Allgemeinheit  wie  nie  vorher 
auch  die  menschliche  Natur  nach  dem  in  diesem  Werke  erklärten 
Fortschritte  alles  Lebens  einer  erneuten  Betrachtung  unterzogen 
wurde.  Viele  sind  so  unbekannt  mit  der  Entwicklung  der  anthro- 
pologischen Studien,  dass  sie  meinen,  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Ansicht  von  dem  natürlichen  Ursprünge  des  Menschen 
sei  erst  durch  Darwin  gegeben  worden,  während  er  doch  nur  zu 
zeigen  snchte,  dass  Pflanzen  und  Thiere  von  einigen  Grundformen 
aus,  durch  den  Kampf  um*s  Dasein  und  die  natürliche  Zuchtwahl; 
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welche  die  guten  Eigenschaften  weiter  entwickelt  und  die  schlechten 
zu  Grunde  gehen  lässt,  zu  grösserer  Mannigfaltigkeit  und  zu  höherer 
Vollendung  fortgeschritten  sind.  Was  Darwin  nicht  gethan,  was 
er  mit  Vorsicht  umgangen  oder  doch  nur  angedeutet  hat,  die  An- 
wendung seiner  Lehre  auf  den  Menschen  haben  Andere  ausge* 
sprochen  und  gerade  diese  unliebsame  Folgerung  wurde  ilir  Viele 
ein  Grnndy  die  ganze  Lehre  Darwin's  mit  Missfallen  aufzunehmen 
und  zu  verwerfen.  Das  grösste  Verdienst  des  genannten  Werkes 
besteht  darin,  dass  es  für  die  Lehre  von  der  Umwandlung  der 
Arten,  die  auch  vor  Darwin  schon  behauptet  wurde,  auch  unter 
den  Naturforschern  zahlreiche  neue  Anhänger  gewonnen  hat.  Wenn 
man  sich  erinnert,  mit  welcher  Zähigkeit  die  ausgezeichnetesten 
Forscher  fest  an  der  Unveränderlichkeit  der  Species  hielten,  so 
mnss  man  den  so  rasch  sich  vollziehenden  Umschwung  in  den  An- 
sichten der  Zeitgenossen  über  diese  Frage  fast  unbegreiflich  finden. 
Worüber  man  Anfangs  spottete  oder  mitleidig  lächelte,  das  scheut 
man  sich  nicht,  jetzt  einzuräumen.  Dieselben  Männer,  die  mit 
Heftigkeit  widersprachen,  werden  kleinlaut  und  stimmen  endlich 
bei.  Und  doch  fiel  die  Einsicht,  dass  die  Arten  sich  verändern, 
wie  eine  reife  Frucht  vom  Baume,  denn  nur  ein  Blick  in  die 
Arbeiten  der  Systematiker  genügte,  um  zu  sehen,  dass,  wo  nur 
eine  grosse  Zahl  von  Einzelwesen  einer  Art  verglichen  werden 
konnte,  die  Grenzen  von  Art  und  Spielart  ineinander  liefen  und 
die  einst  so  fest  umgrenzte  Art  dem  Forscher  unter  den  Händen 
verschwand  und  in  eine  Vielheit  von  Formen  sich  auflöste.  So 
gewiss  es  ist,  dass  der  von  Darwin  geschilderte  und  bis  dahin 
in  seiner  grossen  Bedeutung  nicht  erkannte  Kampf  um's  Dasein  in 
vielen  Fällen  die  Organisation  verbessert  hat,  so  wenig  ist  es  be- 
wiesen, dass  er  die  einzige  Ursache  der  Fortentwicklung  organi- 
scher Formen  ist,  auf  die  auch  die  Umänderung  der  allgemeinen 
Naturverhältnisse,  wie  Hebung  des  Bodens,  Bildung  fruchtbaren 
angeschwemmten  Landes,  ein  günstiges  Maass  von  Wärme  und 
Feuchtigkeit  den  mächtigsten  Einfluss  geübt  haben  muss.  Mit  dem 
Erwachen  der  Geistesthätigkeit  im  Menschen  tritt  endlich  noch 
eine  ganz  neue,  die  Vollendung  des  thierischen  Organismus  be- 
schleunigende Kraft  in  Wirksamkeit.  Es  hat  nicht  der  Darwin'- 
schen  Schrift  erst  bedurft,  um  einzusehen,  dass  eine  von  Stufe  zu 
Stufe    fortschreitende    Entwicklung    des    thierischen    Lebens    die 
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einzig  möglicbe  Erklärang  des  menschlichen  Ursprangs  ist  Die 
Anthropologie  ist,  nur  auf  ihre  eigenen  Untersuchungen  gestützt, 
die  bei  Darwin  gar  keine  Erwähnung  finden,  zu  diesem  Schlüsse 
gelangt,  der,  zuerst  nicht  ohne  Zweifel  und  in  schüchterner  Weise 
ausgesprochen,  allmählig  bestimmtere  Gestalt  gewann  und,  wenn 
auch  von  einzelnen  Forschern  schon  vor  geraumer  Zeit  behauptet, 
selbst  von  ganzen  Völkern  geglaubt,  doch  erst  aus  den  der  gegen- 
wärtigen Wissenschaft  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen  mit  Sicher- 
heit abgeleitet  werden  konnte  ^).  Während  Darwin  aus  der  Be- 
trachtung der  niederen  Gebilde  der  Natur,  der  Pflanzen  und  Thiere 
sein  Entwickelungsgesetz  ableitete,  indem  er  die  Möglichkeit  des 
Uebergangs  der  einen  Form  in  die  andere  erkannte,  aber  die  An- 
wendung dieses  Gesetzes  auf  den  Menschen  doch  nicht  wagte,  ge- 
langte die  Anthropologie  durch  die  Betrachtung  des  höchsten  Or- 
ganismus, des  Menschen,  zu  demselben  Ergebnisse  indem  trotz  des 
weiten  Abstandcs  zwischen  Mensch  und  A£fe  dennoch  ein  speci- 
iiseber  Unterschied  beider  nicht  aufzufinden  ist,  vielmehr  ein  Zu- 
sammenhang durch  fortschreitende  Entwicklung  mit  so  zahlreichen 
Beweisen  unterstützt  werden  kann,  wie  sie  kaum  für  die  Beziehungen 
einer  Thierart  zu  einer  andern  vorhanden  sind.  Wenn  es  aber 
möglich  ist,  durch  das  Entwicklungsgesetz  eine  so  grosse  Lücke, 
wie  sie  zwischen  Mensch  und  Thier  besteht,  zum  Verschwinden 
zu  bringen,  so  folgt  daraus  seine  Gültigkeit  für  die  sich  so  viel 
näher  stehenden  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich  ohne  Schwierig- 
keit. Auch  in  diesem  Sinne  ist  der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge, 
was  von  seiner  Natur  gilt,  das  hat  allgemeine  Geltung.  Es  wollen 
neuerdings  einige  Forscher  den  Menschen  nicht  von  einem  der 
lebenden  A£fen  ableiten,  sondern  sie  nehmen,  aber  ohne  hinrei- 
chenden Grund,  für  beide  nur  einen  gemeinsamen  Stammvater  an. 
Geschieht  es  vielleicht  auch  desshalb,  um  diese  Verwandtschaft 
weniger  abschreckend  zu  machen,  da  die  Phantasie  sich  diesen 
unbekannten  Ahnen  nach  Gefallen  mit  angenehmeren  Zügen  aus- 
malen kannV   Ein  anderer   Gedanke   versöhnt   uns  eher  mit  dem 


1)  Vgl.  H.  Schaaf  fha  usen,  Ueber  die  Hautfarbe  des  Negers  and  über 
die  Annäherungen  der  menschlichen  Gestalt  an  die  Thierform.  Amtl.  Beriebt 
über  die  81.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzie  in  Got- 
tingen.    1864. 
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das  menschliche  Gefühl  überraschenden  Ergebnisse  der  strengen 
Wissenschaft.  Der  Affe  erscheint  uns  nur  darum  so  hässlich,  weil 
er  uns  so  ähnlich  sieht,  weil  er  gleichsam  nur  die  Verzerrung  des 
Dienschlichen  Bildes  ist,  während  die  Übrigen  Tbiere  so  fern  uns 
stehen,  dass  wir  sie  gar  nicht  mit  uns  vergleichen.  Aber  nicht 
nur  vom  Affen  stammt  der  Mensch,  dessen  Gestalt  nur  die  letzte 
Form  war,  die  er  zerbrochen,  die  letzte  Hülle,  die  er  abgestreift 
hat,  die  Larve,  ans  der  das  schönere  Gebilde  sich  entfaltete,  wie 
der  Schmetterling  aus  seiner  Puppe,  die  wieder  aus  der  Raupe 
entstanden  war,  wie  diese  aus  dem  Wurme,  der  das  Ei  verliess. 
So  wird  Alles  in  der  Natur  zum  Gleichniss,  weil  ein  Gesetz  das 
Ganze  beherrscht 

Es  möge  noch  gestattet  sein,  aus  der  Fülle  von  Thatsachen, 
welche  den  Menschen  mit  der  übrigen  Natur  in  dem  Sinne  ver- 
binden, dass  er  nur  als  die  höchste  Blüthe  des  thierischen  Lebens 
erscheint,  einige  hervorzuheben  und  absichtlich  solche,  deren  Werth 
in  neuester  Zeit  in  Zweifel  gezogen  oder  geradezu  geleugnet  wor- 
den ist.  Es  war  ein  glücklicher  Blick  unseres  grossen  Goethe, 
als  er  den  Zwischenkiefer  des  menschlichen  Schädels  entdeckte 
und  damit  die  Einheit  des  Planes  im  Aufbau  des  Säugethier- 
schädels  erwies.  Damit  fiel  ein  Unterschied  zwischen  Mensch 
und  Thier,  an  den  selbst  Camper  und  Blumenbach  noch  ge- 
glaubt hatten.  In  letzter  Zeit  hat  Bousseau  ^)  in  Paris  die 
Wahrheit  dieser  Entdeckung  mit  der  Behauptung  angegriffen,  dass 
der  Mensch  ein  gesondertes  Zwischenkieferbein  niemals  besitze, 
indem  beim  Neugeborenen  und  schon  vor  der  Geburt  dieser  Knochen 
an  seiner  vorderen  Fläche  mit  dem  Oberkiefer  fest  verschmolzen 
sei,  während  er  bekanntlich  nach  hinten  und  unten  in  späteren 
Jahren  oft  noch  durch  eine  deutliche  Naht  getrennt  sich  zeigt. 
Also  nur  eine  frühe  Vereinigung  an  der  genannten  Stelle  ist  das 
Abweichende  der  menschlichen  Bildung,  welches  aber  die  ihm 
beigelegte  Bedeutung  nicht  hat,  wenn  man  weiss,  dass  M.  J.  Weber^) 
in  Bonn  schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  gezeigt  hat,  wie  man 
den  menschlichen  Zwischenkiefer  vor  der  Geburt,  aber  auch  noch 
bei  dem  zweijährigen  Kinde  durch  verdünnte  Salzsäure  leicht  von 


1)  Comptes  rendus,  XLVIII,  17  Janv.  1S59. 

2)  Froriep's  Notizen,  XIX,  1828,  pag.  282. 
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der  Verbindung  mit  dem  Oberkiefer  als  besonderen  Knochen  trennen 
kann.  Auch  schon  beim  Affen  verschmilzt  die  vordere  Naht  des 
Zwjschenkiefers  früher  als  bei  den  meisten  anderen  Säugethieren 
mit  dem  Kiefer.  Wenn  also  der  Mensch  in  dem  frühen  Schlüsse 
dieser  Naht  etwas  Besonderes  zeigt,  so  kommt  ihm  der  Affe  darin 
entgegen.  Zu  allen  Zeiten  hat  man  das  Gebiss  als  ein  Unter- 
scheidungsmerkmal selbst  nahe  verwandter  Thiere  angesehen.  Das 
menschliche  Gebiss  gleicht,  abgesehen  von  der  Grösse  der  Zähne, 
so  sehr  dem  der  höheren  Affen,  dass  man  daraus  schliessen  kann, 
er  habe  wie  diese  ursprünglich  von  Früchten  gelebt.  R.  Owen^) 
gab  als  nnterscheidendes  Merkmal  zwischen  Mensch  und  Affe  aber 
an,  dass  die  vorderen  Backenzähne  im  Oberkiefer  nur  beim  Affen 
drei  getrennte  Wurzeln  hätten.  Ich  selbst  konnte  an  einem  Schädel 
aus  der  Bronzezeit  zeigen,  dass  sich  diese  Bildung  auch  beim 
Menschen  findet  ^).  Ausserdem  galt  die  Entwicklung  des  Gebisses 
in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Zähne  fUr  durchaus  ver- 
schieden beim  Affen  und  beim  Menschen,  indem  bei  jenem  der 
zweite  ächte  Mahlzahn  vor  den  beiden  vorderen  Backenzähnen  nnd 
der  dritte  vor  dem  grossen  Eckzahn  durchbricht,  während  beim 
Menschen  die  vorderen  Backenzähne  vor  dem  zweiten  ächten  Mahl- 
zahn und  der  Eckzahn  vor  dem  letzten  Mahlzahn  kommen.  Auch 
diese  Angabe  verlor  ihren  Wcrth,  als  Lartet^)  zeigte,  dass  beim 
Tschimpansi,  beim  Gibbon  Siamang  und  bei  dem  fossilen  Dryo- 
pithecus  Fontani  der  Zahndurchbruch  so  wie  beim  Menschen  er- 
folgt. Das  menschliche  Gebiss  gestattet  noch  eine  sehr  merk- 
würdige Betrachtung.  Rütimeyer^)  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  bei  einigen  Thieren  die  Form  des  Milchgebisses  an  eine  tiefer 
stehende,  verwandte  Thierart  erinnert.  Bisher  hat  noch  Niemand 
angeillhrt,  dass  dieses  auch  beim  Menschen  der  Fall,  aber  durch 
den  Wechsel   der  Nahrung  gewiss  nicht  bedingt  ist.    Sein  Milch- 


1)  R.  Owen,  Odontography,  London,  1840—60,   I,  pag.  444. 

2)  Ueber  einen  bei  Olmüiz  gefundenen  menschlichen  Schädel,  Verh. 
des  naturhist.  Vereins,  Bonn  1866. 

3)  Lartet,  Cbmptes  rendus  XLUI,  28  Juillet  1866. 

4)  L.  Rütimeyer,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Pferde.  Mitth. 
der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel,  1868,  Beiträge  zu  einer  paläontolog.  Geschichte 
der  Wiederkäuer,  ebendas.  1866,  und  Versuch  einer  natürl.  Geschichte  des 
Rindes,  Denkschrift  der  Schweiz,  naturf.  Gesellsch.  XXII,  1867. 
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gebiss  gleicht  dem  Gebiss  des  Affen,  au  der  Stelle  der  späteren 
vorderen  Backenzähne  mit  kleinen  Kronen  und  verwachsenen 
Wurzeln  hat  es  ächte  Mahlzähne  mit  mehrspitzigen  Kronen  und 
getrennten  Wurzeln  wie  beim  Affen.  Also  weist  der  Mensch  mit 
seinem  ersten  Gebisse  auf  eine  tiefere  Bildung,  auf  seine  Herkunft 
hin,  und  erst  mit  dem  zweiten  hat  er  die  acht  menschliche  Form 
erreicht.  Nur  das  Entwicklungsgesetz  vermag  diese  Erscheinung 
zu  erklären  wie  jene,  dass  die  menschlichen  Halswirbel  noch 
Spuren  von  Rippen  tragen  und  die  Wirbel  des  Steissbeines  in 
Grösse,  Form  und  Zahl  mehr  Verschiedenheiten  zeigen  als  irgend 
ein  anderer  Theil  des  Skelettes,  gleichsam  als  hätte  sich  in  diesem 
den  Menschen  und  die  ungeschwänzten  Affen  von  allen  anderen 
Säugethieren  so  wesentlich  unterscheidenden  Theile  der  Wirbel- 
säule die  feste  Kegel,  welche  man  den  Typus  nennt,  noch  nicht 
ausgebildet,  als  wäre  hier  die  menschliche  Form  noch  nicht  ganz 
fertig  geworden.  Auch  bei  den  höheren  Affen  ist  das  Steissbein 
in  seiner  Bildung  schwankend.  Also  nicht  nur  das  embryonale 
und  fötale  Leben,  wofür  die  Thatsachen  längst  bekannt  sind,  son- 
dern auch  der  wachsende  und  selbst  der  ausgebildete  Organismus 
weisen  noch  auf  die  niedere  Lebensform  zurück,  deren  Reste  nur 
allmählig  schwinden.  Den  letzten  Versuch,  dem  Menschen  einen 
besonderen  anatomischen  Theil  seines  Körpers  als  Vorrecht  zuzu- 
weisen, hat  R.  Owen  gemacht.  Am  grossen  Gehirn  sollte  der 
Mensch  allein  den  dritten  Lappen  und  darin  ein  hinteres  Hörn  des 
Seitenventrikels  und  auf  dem  Boden  desselben  jene  Erhabenheit 
besitzen,  welche  man  den  kleinen  Seepferdefnss  nennt.  Huxley 
konnte,  als  er  dagegen  auftrat,  auf  bekannte  Arbeiten  zumal 
deutscher  Anatomen  hinweisen,  die  ausdrücklich  sagten,  dass  der 
Affe  ein  hinteres  Hörn  des  Seiten  Ventrikels  habe.  Alle  Anatomen, 
die  solche  Untersuchungen  gemacht,  selbst  Rudolph  Wagner 
traten  dieser  Erklärung  bei.  Schröder  van  der  Kolk,  Vrolik 
und  Thomson  fanden  den  kleinen  Seepferdefuss  beim  Tschim- 
pansi.  Dagegen  hatten  die  Gebrüder  Wenzel  ihn  beim  Menschen 
veränderlich  und  unter  51  Fällen  sogar  dreimal  fehlend  gefunden. 
Aach  Oratio let  glaubte  noch,  dass  einige  Hirnwindungen  dem 
Menschen  eigenthümlich  seien,  aber  Rolleston  ^)  fand,  dass  auch 


1)  Natural  History  Review,  1861,  p.  201. 
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der  Orangoatang  sie  bat.  Die  neueren  Arbeiten  über  die  Windungen 
des  Gehirnes  haben  sowohl  die  Uebereinstimmung  des  gröbereu 
wie  des  feineren  Baues  des  Organs  mit  seinen  Leistungen  bestätigt 
als  auch  die  auffallende  Annäherung,  die  das  Hirn  der  niederen 
Rassen  in  dieser  Beziehung  zum  Affenhirn  zeigt,  zur  Anschauung 
gebracht  So  hat  der  Mensch  auch  in  seinem  edelsten  Organe 
keinen  Theil,  den  das  Thier  nicht  besässe;  aber  soll  ihm  Nichts 
bleiben,  was  ihn  auch  körperlich  Aber  den  Affen  stellt?  Allerdings, 
in  der  Grösse  des  Gehirnes  und  seiner  reicheren  Faltung  hat  er 
ein  Vorrecht,  welches  Huxley  tibersehen  hat.  Dieses  ist  aber 
gewiss  ein  Unterschied,  dessen  allmähliges  Zustandekommen  sich 
wohl  denken  lässt.  Das  menschliche  Hirn  ist  2  bis  3  mal  so  gross 
als  das  der  Affen,  nur  der  Mikrocephale,  der  Blödsinnige  aus  an< 
geborenem  Hirnmangel  hat  auch  im  erwachsenen  Zustande  ein  Gehirn, 
welches  oft  nicht  so  gross,  ja  kleiner  ist  als  das  des  Affen.  Diese 
Thatsache  liefert  den  wichtigen  Beweis,  dass  das  körperliche  Leben 
des  erwachsenen  Menschen  bei  so  kleinem  Hirn  bestehen  kann 
und  dass  das  grössere  Volum  des  normalen  menschlichen  Gehirnes  also 
nur  mit  seiner  geistigen  Thätigkeit  in  Beziehung  steht.  Bei  einem 
Vergleiche  der  menschlichen  Anatomie  mit  der  des  Affen  sollte 
man  nur  auf  die  wichtigsten  Theile  Bezug  nehmen,  die  hier  allein 
entscheidend  sind.  Bedeutsam  ist  desshalb,  dass  nur  der  Affe 
im  Baue  der  drei  edelsten  Sinnorgane  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  Menschen  zeigt,  die  den  anderen  Säugethieren  fehlt.  So  hat 
es  Meissner  fttr  den  Tastsinn,  M.  Schnitze  ftlr  die  Retina 
und  Claudius^)  für  das  innere  Ohr  gefunden.  Ausser  dem  Men- 
schen hat  nur  noch  der  Affe  die  Tastkörperchen  '),  welche  das 
feinere  Gefühl  yermitteln,  nur  der  Affe  hat  wie  der  Mensch  die 
Fovea  centralis  und  den  gelben  Fleck  der  Retina  und  nur  die 
wahren  Affen  haben  mit  dem  Menschen  ein  wesentlich  überein- 
stimmendes Labyrinth,  Ton  dessen  Bildung  schon  das  der  Halbaffen 
völlig  abweicht  Der  Abstand  des  Menschen  vom  Affen  wurde 
auch  dadurch  vermindert,  dass  Huxley  zu  zeigen  suchte,  die 
hintere  Hand  des  Affen  sei  schon  ein  Fuss  und  die  Affen  würden 
desshalb  mit  Unrecht  als  Vierhänder  bezeichnet  und  dem  Menseben 


1)  Glandins,  das  Gehörlabyrinth  von  Dinotherium  giganteam  u.  s.  w. 
Cassel,  1864. 

2)  Vgl.  die  Note  zu  S.  180. 
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gegenübergestellt.  Dagegen  hat  Lncae^)  den  beachtenswerthen 
Einwarf  gemacht,  dass  die  drei  Muskeln,  welche  nach  Hnxley 
den  Fuss  von  der  Hand  nnterscheiden,  den  Afifenfnss  noch  nicht 
dem  menschlichen  ähnlich  machen,  da  sie  auch  in  der  hinteren 
Tatze  des  Löwen  vorhanden  sind.  Dieser  Umstand  widerspricht 
aber  der  Thatsache  nicht,  dass  die  hintere  Oliedmasse  des  Affen 
in  der  genannten  Beziehung  sich  wirklich  so  von  der  vorderen 
unterscheidet,  wie  der  Fuss  von  der  Hand  des  Menschen.  Man 
muss  indessen  dem  letzteren  Forscher  gegen  Hu :Kle7  Recht  geben 
in  der  Behauptung,  dass  bei  den  meisten  Affen  die  hintere  Glied- 
masse mehr  eine  greifende  Hand  als  ein  stützender  Fuss  ist.  Für 
den  Gorilla  aber  ist  der  Streit  der  Ansichten  wohl  dahin  zu 
schlichten,  dass  seine  Hinterhand  halb  Fuss,  halb  Hand  ist.  Der 
Fersentheil  ist  Fuss,  der  vordere  Theil  ist  Hand.  Dieser  Deutung 
entspricht  auch  der  Gebrauch  des  Gliedes.  Die  eigenthttmliche 
Form  des  menschlichen  Fusses  ist  darin  begründet,  dass  er  wie 
ein  festes  Gewölbe  die  ganze  Last  des  aufgerichteten  Körpers 
tiiLgt.  Haltung  und  Gang  des  Gorilla  stehen  aber  gerade  in  der 
Mitte  zwischen  der  ganz  aufrechten  Stellung  des  Menschen  und 
dem  Gange  des  Vierfüssers.  Seine  gewöhnliche  Haltung  ist  die 
hockende;  auch  wenn  er  geht  und  läuft,  ist  sein  Rumpf  fast  auf- 
gerichtet, aber  seine  hinteren  Gliedmassen  tragen  noch  nicht  allein 
den  Körper,  sondern  dieser  stützt  sich  zugleich  mit  dem  Rücken 
der  Hände  auf  den  Boden.  Wir  können  uns  den  Uebergang  des 
Ganges  der  Thiere  in  den  des  Menschen  nicht  wohl  anders  denken 
als  so,  wie  ihn  uns  der  Gorilla  zeigt.  Bischoff^)  und  Giebel') 
haben  in  letzter  Zeit  noch  einmal  den  Affen-  und  Menschenschädel 
mit  einander  verglichen  und  auf  die  grossen  Unterschiede  beider 
hingewiesen,  die  dieser  typisch  nennt.  Diese  Bezeichnung  hätte 
nur  dann  einen  Werth,  wenn  man  den  Beweis  dafttr  beibringen 
könnte,  dass   diese  typischen  Merkmale  wirklich   beständig  und 


1)  J.  Gh.  6.  Luoae,  Die  Hand   nnd  der   Fuss,   Abh.  der  Sencken- 
berg'schen  natorf.  Gesellschaft,  V.  Bd.  Frankfurt  1866. 

2)  Th.  L.  Bischoff,  lieber  die  Verschiedenheit  in  der  Schädelbildung 
des  Gorilla,  Chimpanse  und  Orang-Outang.     München  1867. 

8)  C.  Giebel,  Eine  antidarwinistische  Yergleichnng  des  Menschen- und 
der  Orangschädel,  Zeitschr.  für  die  gesammte  Naturwiss.  1866. 
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unveränderlich  sind.  Es  leugnet  ja  Niemand  diese  Verschieden- 
heiten, es  fragt  sich  nur,  ob  der  Uebergang  der  einen  Form  in 
die  andere  für  möglich  zu  halten  ist  oder  nicht.  Den  hohen 
Knochenkamm  auf  dem  Scheitel  des  männlichen  Gorilla  kann  man 
doch  nicht  typisch  nennen,  da  schon  das  Weibchen  dieses  Affen 
ihn  nicht  hat.  Giebel  würde  die  Unterschiede  sich  haben  ver- 
mindern sehen,  wenn  er  die  in  so  vielen  Einzelnheiten  an  die 
thierische  Bildung  erinnernde  niedere  Rassenform  des  mensch- 
lichen Schädels  berücksichtigt  hätte. 

Der  erste  Naturforscher  neuerer  Zeit,  welcher  über  die  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur  eine  bestimmte  Meinung  äusserte,  war 
Linn^,  der  menschenähnliche  Affen  selbst  nicht  sah  und  über  die- 
selben nur  fabelhafte  Berichte  hatte.  Der  scharfblickende  Forscher, 
der  das  ganze  Pflanzen-  und  Thierreich  geordnet  hatte,  musste 
gestehen,  dass  er  kein  anderes  Merkmal  kenne,  wodurch  sich  der 
Mensch  vom  Affen  unterscheide,  als  den  aufrechten  Gang  und  das 
vorspringende  Kinn.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  höheren  Affen 
auch  im  freien  Zustand  aufgerichtet  gehen  können,  wenn  auch 
nicht  ohne  Beschwerde,  dass  sie  aber  dauernd  diese  Stellung  nie- 
mals annehmen.  Das  Kinn,  ein  ausdrucksvoller  Theil  des  mensch- 
lichen Gesichtes,  tritt  schon  bei  rohen  Negerstämmen,  wenn  das 
Gebiss  stark  vorsteht,  in  auffallender  Weise  zurück.  In  Bezug  auf 
dieses  Kennzeichen  der  acht  menschlichen  Bildung  hat  man  in 
neuester  Zeit  einen  merkwürdigen  Fund  gemacht.  Im  vorigen 
Jahre  fand  Dupont  in  der  Höhle  la  Naulette  des  Lessethals  in 
Belgien  einen  fossilen  menschlichen  Unterkiefer,  der  sowohl  durch 
seine  allgemeine  Form,  durch  die  Grösse  und  Beschaffenheit  der 
Zähne,  als  auch  dadurch  dem  des  Affen  nahe  steht,  dass  das  Kinn 
ihm  fehlt.  Und  wollte  man  behaupten,  dass  der  Adel  des  mensch- 
lichen Gesichtes  in  der  Stirne  sich  am  meisten  kundgebe,  so  sehen 
wir  an  der  berühmten  Schädeldecke  aus  dem  Neanderthal  anstatt 
der  Stirne  einen  vorspringenden  wulstigen  Knochenrand  wie  beim 
Affen  das  Auge  überragen! 

Aus  dem  Gesagten  ergicbt  sich  wohl  jedem  Unbefangenen 
der  sichere  Schluss,  dass  das,  was  die  Wissenschaft  vom  Menschen 
heute  lehrt,  nicht  ein  Ergebniss  der  Spekulation,  sondern  der  Be- 
obachtung und  Erfahrung  ist.  Diese  ist  es,  welche  stets  neue 
Thatsachen  an^s  Licht  bringt,  die  unser  Denken  bestimmen.  Dess- 
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halb  können  für  solche  Fragen,  wie  wir  sie  zu  entscheiden  haben, 
weder  Plato   noch  Aristoteles,  auch  nicht  mehr  Bnffon  oder 
Guy i er  oder   Blumenbach  angerufen  werden.     Unsere  Wissen- 
schaft,   and  ich   betone  das,  steht  nicht  mit  der  Moral  in  Wider- 
sprach, sie  leagnet  weder  den  Geist  im  Menschen,  noch  den  Gott 
in  der  Natar,  noch  masst  sie  sich  an,  dem  Menschen  jenen  Trost 
zu  rauben,  den  er  in  dem  Glauben  an  die  Fortdauer  seiner  Seele 
findet     Die  Theologen,  welche   sich  ereifern  über  die  Ergebnisse 
der  Naturwissenschaft,  sollten  in  Erwägung  ziehen,  was  einer  der 
grössten  Kirchenväter,  der  heilige  Augustinus,  über  die  Schöpfung 
des  Menschen  gedacht   hat.     In  seiner  Schrift  de  Genesi,  L.  VI, 
C.  12,  sagt  er:   „denn    dass  Gott   mit  körperlichen  Händen  den 
Menschen   aus  dem  Lehm  der  Erde  gebildet  habe,   ist   doch   ein 
gar  zu  kindischer  Gedanke,"  und  an  einer  anderen  Stelle,  L.  VII, 
C.  1  u.  C.  17:  „Wie  Gott   den  Menschen  nicht  mit  körperlichen 
Händen   gebildet   hat,   so  hat  er  ihn  auch  nicht  mit  seiner  Kehle 
und   den  Lippen  angehaucht."    „Weil  der  vordere  Theil  des  Ge- 
hirns, woraus  alle  Sinne  entspringen,  an  der  Stirn  gelegen  ist,  dess- 
halb  heisst  es,  dass  Gott  dem  Menschen  in  das  Angesicht  hauchet/' 
Das  ist  ein  Zeugniss  fllr  die  freie  Forschung,  welches  dem,  der  es 
ausgestellt  hat,  um  so  mehr  zur  Ehre  gereicht,  wenn  wir  bedenken, 
in  welcher  Zeit  diese  Worte  geschrieben  worden  sind.    Schon  ein- 
mal hat  der  menschliche  Geist  durch  die  Naturforschung,  und  auch 
nicht  ohne  Kampf,  einen  tausendjährigen  Irrthum  abgestreift.  Die 
Aufstellung  des  Kopernikanischen    Weltsystemes  hat  der  stolzen 
Einbildung,  dass  die  Erde,  weil  von  Menschen  bewohnt,  die  Mitte 
des  Weltalls   sei,   ein   Ende  gemacht.     Beugen  wir  auch  diesmal 
unseren  Hochmuth,  geben  wir  uns  ganz  an  die  Natur  zurück,  der 
wir  so  viel  verdanken,  die  der  reinste  Quell  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  ist.     Sie  spricht  so  deutlich  zu  uns,  warum  wollen  wir 
sie  nicht  verstehen?  Die  Naturforschung  zweifelt  ja   nicht   an  der 
hoben   Würde   des  Menschen,    sie   hat  in  der  Betrachtung  seiner 
Organisation  die   Beweise   dafllr   in  Händen.    Sie  stellt  ihn  eben 
so  hoch,  wie  der  Philosoph  und  der  Dichter  ihn  stellen;  aber  sie 
allein   verfolgt   auch   den   Weg,   den   er  zurückgelegt  hat  bis  zu 
jener  Höhe,  was  diese  nicht  thun.  Wenn  wir  einen  Menschen  auf 
dem  Gipfel  seines  Ruhmes  sehen,  der  in  armer  Hütte  geboren  und 
mittellos,  durch  eigene  Kraft  zu  Macht  und  Glück  gelangt  ist,  be- 
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wundem  wir  ihn  nicht  mehr  wie  jenen,  der  nur  mit  ererbten 
Reichtbttmern  gross  that?  So  ist  es  mit  unserem  Gescbiechte.  Der 
Blick  in  die  Vergangenheit  ist  desshalb  nicht  beschämend,  er  ist 
uns  das  sicherste  Unterpfand  einer  besseren  Zukunft.  Haben  wir 
doch  Ideale,  die  über  unsere  Natur  hinausgehen,  die  wir  aber  zn 
eri*cichen  streben,  denen  wir  uns  wirklich  nähern  ki)nnen!  Die 
goldene  Zeit,  welche  unsere  Dichter  besingen  wie  ein  verlorenes 
Gut,  wie  eine  vergangene  Herrlichkeit,  aber  auch  wie  ein  unver- 
dientes Glück,  ist  sie  nicht  schöner,  wenn  sie  vor  uns  und  nicht 
hinter  uns  liegt,  wenn  wir  sie,  die  wir  nie  besessen  haben,  erst 
gewinnen  sollen,  und  wenn  wir  Alle  durch  friedliche  Geistesarbeit, 
durch  Förderung  alles  Dessen,  was  menschlich  gut  und  edel  ist, 
sie  uns  wirklich  näher  bringen? 

Wer  nur  immer  das  erforscht,  was  Menschen  gedacht  and 
gethan  haben,  der  ist  vor  Irrthum  nicht  sicher  gestellt,  der  findet 
den  Schlüssel  nicht,  welcher  ihm  die  Räthsel  der  Welt  aufschliesst. 
Aber  in  der  Natur  spricht  Gott  selbst  zu  uns,  und  ein  neu  ent- 
decktes Naturgesetz  ist  eine  neue  Offenbarung,  eine  neue  Verkün- 
digung seines  Geistes,  wenn  auch  im  Anfang  nur  für  Wenige;  denn 
nur  langsam  reifen  die  Gedanken  und  Ueberzeugungen  im  Leben 
der  Menschheit.  Forschen  wir  desshalb  unverdrossen  weiter,  unter 
Widerspruch  und  Hindernissen  treibt  die  Wahrheit  ihre  stärksten 
Wurzeln,  wie  der  Baum,  der  im  Sturme  wächst!  Und  denken  wir 
nicht  gering  von  einer  Wissenschaft,  die  mehr  wie  jede  andere  den 
menschlichen  Blick  frei  macht,  vor  der  eine  ganze  Welt  voll  Aber- 
glauben, Vorurtheil  und  Irrthum  zusammenstürzt! 


XIX. 

Ueber  das  Zweckmässige  in  der  Natur. 

Wer  kennt  nicht  die  schöne  Dichtung  unseres  grossen 
Schiller:  „Die  Götter  Griechenlands",  worin  er  es  beklagt,  dass 
jetzt  seelenlos  ein  Feuerball  sich  dreht,  wo  damals  Helios  den 
goldnen  Wagen  lenkte,  dass  Einen  zu  bereichem  unter  Allen, 
die  ganze  Götterwelt  verging!  Aber  es  war  ein  Fortschritt  der 
menschlichen  Erkenntniss,  die  von  der  Vorstellung  vieler  Götter 
in  der  Natur,  welche  die  kindliche  Einbildungskraft  geschaffen 
hatte,  zu  dem  Gedanken  eines  einzigen  Gottes  sich  erhob.  Heute 
könnte  ein  Dichter  es  beklagen,  dass  auch  dieser  eine  Gott  für 
Viele  entbehrlich  geworden  ist,  die  den  Glauben  an  ihn  fttr  ein 
Ammenmährchen,  für  eine  Erfindung  der  schwachen  Köpfe,  fttr 
eine  Selbsttäuschung  geängsteter  Seelen  halten.  Die  Beweise, 
welche  die  Philosophen  für  das  Dasein  Gottes  aufgestellt,  hat 
Kant  einer  scharfen  Prüfung  unterzogen;  es  blieb  ihm  als  der 
wichtigste  der  aus  der  Betrachtung  der  Natur  genommene  übrig, 
indem  die  Zweckmässigkeit  der  Welt  auf  eine  mit  Weisheit  und 
Intelligenz  wirkende  Ursache  hinweist.  Es  giebt  auch  einen  an- 
thropologischen Beweis  fttr  das  Dasein  Gottes  und  zwar  für  das 
Dasein  eines  persönlichen  Gottes.  Der  Mensch  erkennt,  dass  er 
ein  Theil  der  Schöpfung  ist  und,  wenn  es  nicht  vollkommnere 
Wesen  auf  einem  anderen  Gestirne  giebt,  dass  er  der  beste  Theil 
derselben  ist.  Der  Vorzug  der  menschlichen  Natur,  die  höchste 
Entwicklung  seines  Wesens  liegt  aber  in  seinem  Selbstbewusstsein, 
in  seiner  Persönlichkeit;  da  nun  das  Geschöpf  nicht  besser  sein 
kann  als  sein  Schöpfer,  so  muss  auch  Gott  selbstbewnsst  und  per- 
sönlich sein. 

Schon   die  älteste  Naturforschung  hat  in  den  Einrichtungen 
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der  Natur  eine  wunderbare  Zweckmässigkeit  erkannt,  der  Zweifel 
daran  ist  neueren  Ursprungs.  Aristoteles  läugnete  sie  nicht,  in 
seiner  Schrift  über  die  Theile  der  Thiere  erklärt  er  überall  die 
Zweckmässigkeit  der  Bildungen.  Zuerst  verwarf  Bacon  die  Be- 
trachtung der  Natur  nach  Zwecken  oder  nach  Endursachen  und 
verlangte  für  die  Wissenschaft  die  nachwirkenden  Ursachen.  Da- 
gegen tadelte  schon  Sokrates  im  Phädon  den  Anaxagoras, 
dass  er  die  Welt  anstatt  aus  dem  Willen  Gottes,  aus  Aether, 
Wasser  und  dergleichen  zu  erklären  suche.  Buffon  hat  die 
Zweckmässigkeit  geläugnet,  Voltaire  sie  zu  erweisen  gesucht. 
Auch  Blumenbach  vertheidigte  sie.  Unter  den  Neueren  bekämpft 
R.  Owen  die  sogenannten  Endursachen,  er  nennt  sie  nach  Bacon 
vestalische  Jungfrauen,  schön  aber  unfruchtbar,  weil  sie  dem  For- 
scher keine  Frucht  geben,  die  der  Lohn  seiner  Arbeit  wäre.  Die 
Erkenntniss  der  Zweckmässigkeit  ist  allerdings  keine  Erklärung 
der  Naturerscheinungen,  welche  doch  die  Aufgabe  der  Naturfor- 
schung ist.  Es  fiel  aber  Bacon,  von  dem  der  bekannte  Spruch 
herrührt,  dass  eine  oberflächliche  Wissenschaft  wohl  von  Gott  ab- 
führen könne,  die  tiefer  geschöpfte  aber  zu  ihm  zurückführe,  nicht 
ein,  die  Zweckmässigkeit  der  Natur  in  Frage  zu  stellen,  er  will 
ihre  Untersuchung  nur  der  Philosophie  zugewiesen  sehen  und  die 
der  materiellen  Ursachen  der  Naturlehre.  In  der  That  können 
wir  ja  nicht  dabei  stehen  bleiben,  zu  sagen,  das  hat  der  Schöpfer 
vortrefflich  gemacht;  wir  sollen  untersuchen,  wie  er  es  gemacht 
hat.  Wer  sich  mit  der  Erkenntniss  der  Zweckmässigkeit  begnügte, 
würde  vielleicht  ein  kindlich  frommes  Gemüth  verrathen,  aber 
nicht  den  forschenden  Geist,  der  die  Geheimnisse  der  Nator 
onthüllt. 

Je  tiefer  wir  eindringen  in  den  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen, um  so  wunderbarer  entfaltet  sich  vor  uns  die  göttliche 
Macht  und  Weisheit.  Die  Zweckmässigkeit  ist  nicht  das  Ziel 
uiiHorer  Forschung,  aber  sie  fällt  uns  gleichsam  als  ein  unerwar- 
toter  Lohn  der  Arbeit  von  selber  zu;  und  wenn  sie  auch  nicht 
dlo  Naturerscheinungen  erklären  kann,  so  giebt  sie  uns  doch  Ober 
duH  Vcrhältniss  des  Menschen  zur  Welt  und  zur  Gottheit  Aaf- 
HoliluHS,  welches  doch  auch  eine  Angelegenheit  des  denkenden 
UointoH  und  des  menschlichen  Herzens  ist.  Weil  die  Annahme, 
dasK  die  Natur  nach  Zwecken  geschaffen  ist,   auf  ein  bewnsstes, 
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denkendes  Wesen,  auf  einen  Gott  führt,  gerade  desshalb  haben 
viele  Forscher  unserer  Zeit,  die  nur  an  die  Natur  selbst,  aber 
nicht  an  einen  Schöpfer  glauben,  diese  Zweckmässigkeit  geläugnet 
Es  ist  desshalb  überaus  wichtig,  diese  Frage  in's  Auge  zu  fassen. 
Wenn  die  Natur  ohne  Gott  bestehen  kann  und  alle  Erscheinungen 
in  ihr  nur  einem  blossen  Naturgesetze  gehorchen,  so  hat  der  Mensch 
auch  keine  Seele  nöthig,  sein  ganzes  Leben  ist  nur  der  Ablauf 
materieller  Vorgänge ;  es  giebt  keinen  freien  Willen,  das,  was  wir 
Seelenthätigkeit  nennen,  ist  die  mit  Nothwendigkeit  erfolgende 
Wirkung  materieller  Theilchen,  ein  chemischer  Prozess  oder  eine 
physikalische  Schwingung.  So  verwechselt  man  eine  Bedingung 
bewusster  geistiger  Thätigkeit  mit  dieser  selbst.  Andere  zweifeln 
nicht,  dass  der  Mensch  nach  Zwecken  handle,  worin  es  allein  be- 
gründet ist,  dass  man  ihn  fttr  ein  denkendes,  vernünftiges  Wesen 
hält,  aber  die  Natur  soll  nur  durch  den  Zufall  oder  das  unerbitt- 
liche Gesetz  der  Nothwendigkeit  beherrscht  werden.  Diesen  ist 
der  Mensch  der  Gott,  und  die  Natur  ohne  Gott. 

Die  grössten  Naturforscher  aller  Zeiten  haben  an  dem  Dasein 
eines  Gottes  nicht  gezweifelt.  Nur  von  la  Place  wird  erzählt, 
er  habe,  als  Napoleon  I.  ihn  fragte,  warum  er  in  seinem  be- 
rühmten Werke  „die  Mechanik  des  Himmels^  nicht  Gottes  Erwäh- 
nung gethan,  geantwortet:  »Sire,  ich  habe  diese  Hypothese  nicht 
nöthig  gehabt.'^  La  Place  hatte  Recht,  weil  die  Bewegung  der 
Himmelskörper  aus  dem  Gesetz  der  Schwere  allein  sich  erklären 
lässt  und  fttr  diese  Erklärung  es  ganz  gleichgültig  ist,  weiter  zu 
fragen,  welchen  Ursprung  die  Schwere  hat.  Er  hatte  Unrecht,  weil 
gerade  seine  Forschungen  einen  neuen  Beweis  für  die  Vollkommen- 
heit und  die  Dauer  unseres  Weltsystems  lieferten,  woraus  er  wohl 
einen  Schluss  auf  die  Grösse  des  Schöpfers  hätte  ziehen  können. 
Was  sollen  wir  aber  davon  halten,  wenn  ein  Schriftsteller  unserer 
Tage  der  Meinung  ist,  dass  die  Astronomie  den  Gedanken  eines 
persönlichen  Schöpfers  widerlege  ?  „Wenn  es  darauf  ankam",  sagt 
er,  „Welten  und  Wohnungen  für  Thiere  und  Menschen  zu  schaffen, 
wozu  jener  ungeheure,  wüste,  leere,  nutzlose  Weltraum,  in  dem 
nur  hier  und  da  einzelne  Sonnen  und  Erden  als  fast  verschwin- 
dende Pünktchen  schwimmen  ?  Warum  fehlt  hier  jede  Ordnung, 
jede  Symmetrie,  jede  Schönheit?  Die  Schöpfung  hat  keinen  Plan, 
sie   ist    nicht   die   Verwirklichung   eines    einheitlichen   Schöpfer- 
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gedankens/    Also  wagt  es  der  kleine  Menschengeist  den  grossen 
Schöpfer  zu  verläugnenl    Will  er  vielleicht  gar  eine  bessere  Welt 
erfinden  ?  Wie  viel  bescheidener  dachten  die  Alten,  die  der  blosse 
Anblick  des   gestirnten  Himmels,   von  dessen  gesetzmässigen  Er- 
scheinungen sie  wenig  wussten,   zu  ehrfurchtsvoller  Bewunderung 
hinriss!    Die   Griechen   nannten   das  Weltgebäude    Kosmos,    das 
beisst  Schmuck,  Schönheit;   mit  dem  Namen  des  Schönen  ist  das 
Vollkommenste  bezeichnet.    Und  als  wenn  ausser  dem  Auge  auch 
das  Ohr  von  dieser  Schönheit  eine  Kunde  haben  könnte,  sprachen 
sie   auch   von   der  Musik   der   Sphären.     Berechtigt   die  neueste 
Wissenschaft  etwa  zu  jenem  wegwerfenden  Urtheüe  über  die  Ord- 
nung der  Welt?    Die  aus  den  in  neuerer  Zeit  berechneten  Stern- 
parallaxen   geschlossene  Grösse  der  Welt  tibertrifft  den  kühnsten 
Geistesflug  des  Dichters.   Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  nimmt 
S  t  r  u  V  e   für   die  Fixsterne   erster  Grösse   eine  Entfernung  von 
986000  Sonnenweiten  an,   die  Sonne  ist  aber  20  Millionen  Meilen 
von    uns   entfernt.    Alle  Bewegungen   der  Himmelskörper  bis  in 
die  weitesten  Fernen  gehorchen  einem  Gesetze,  dem  der  Schwere. 
Die  Astronomie  kennt  keine  Ausnahme  von  diesem  Gesetze,  wel- 
ches sich  für  die  Drehung  der  Doppelsterne  um  einander  wie  ftir 
die   Kometen  bahnen  bestätigt   hat.     Als  man   Störungen   in  den 
Bahnen  der  Planeten  kennen  lernte,  glaubte  man,  sie  würden  einen 
Zusammenstoss  der  Weltkörper,  vielleicht  auch  einmal  den  Unter- 
gang der  Welt  veranlassen  können,   aber  wie  die  fortschreitende 
Geologie  die  gewaltsamen  Umwälzungen  aufgeben  konnte,  so  fiind 
auch  die  Astronomie  in  der  scheinbaren  Unordnung  die  Ordnung. 
La  Place   zeigte,   dass   alle  Störungen   in  den  Bewegungen  der 
Weltkörper  unseres  Sonnensystems  nur  vorübergehende  sind  und 
nach   einer   gewissen  Periode  sich  wieder  aufheben,   für  Jupiter 
und  Saturn  schon  nach  zwei  Umläufen  des  letzteren,   für  Uranus 
und  Neptun  erst  in  9000  Jahren.  Dasselbe  gilt  tllr  die  saecularen 
Veränderungen   der  Planetenbahnen.    La  Place  hielt   noch  den 
Zusammenstoss  von  Kometen  und  Planeten  für  möglich,  ein  solcher 
konnte,    wie  er  glaubte,    die  Planetenbahnen  aus  dem  Kreise  in 
die  Ellipse  verwandelt   oder  die  Libration   des  Mondes   hervor- 
gebracht haben.    Lamont  zeigte  die  geringe  Wahrscheinlichkeit 
eines  solchen  Ereignisses,  denn,   giebt  man  einem  jeden  Planeten 
eine   Breitenzone    von  30,000   Meilen,    so   findet  man,   dass  die 
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Planeten  znsammen  nur  den  25millionsten  Theil  der  Kreisfläche 
bis  zum  Neptun  aasmachen,  in  der  sie  sich  bewegen.  Sie  haben 
also  Ranm  genug  für  ihren  Umlauf.  So  erscheint  unser  Planeteu- 
system für  ewige  Dauer  berechnet,  es  trägt  wenigstens,  wie  La- 
mont  sich  ausdrückt,  keinen  inneren  Keim  der  Zerstörung  in  sich. 
Doch  gilt  dies  nur  für  die  grossen  Planeten,  nicht  Itir  die  Aste- 
roiden, deren  Bewegungen  weniger  bekannt  sind.  Auch  die  grossen 
Zeiträume,  welche  man  für  gewisse  kosmische  Bewegungen  berech- 
net hat,  nöthigen  zur  Annahme  einer  langen  Dauer  des  Welt- 
gebäudes. Das  Vorrücken  der  Nachtgleichen  macht  einen  Umlauf 
von  25,600  Jahren,  eine  Periode  der  Schwankungen  der  Ekliptik 
beträgt  92,930,  die  Veränderung  der  Excentricität  der  Erdbahn, 
deren  obere  Grenze  zwischen  0,06  und  0,08  liegt,  hat  in  den  letzten 
100,000  Jahren  noch  nicht  den  Werth  von  0,05  erreicht  und  wenn 
unser  ganzes '  Sonnensystem  wirklich  um  einen  Centralkörper  sich 
bewegt,  der  in  der  Plejadengruppe  vermuthet  wird,  so  würden 
nach  Mädler  für  einen  Umlauf  desselben  20  Millionen  Jahre 
nöthig  sein.  Müssen  wir  aber  nicht  die  Welt  für  ewig  halten,  wie 
Gott  es  ist,  den  wir  uns  nur  in  der  Welt,  nicht  ohne  dieselbe  denken 
können?  Damit  steht  ein  Anfang  und  Ende,  ein  Werden  und  Ver- 
gehen einzelner  Körper  der  Welt  nicht  im  Widerspruch.  Es  giebt 
zwei  Ansichten  der  Natur ;  nach  der  einen  ist  Gott  ausser 
der  Welt,  diese  Welt  ist  nicht  die  beste,  sie  ist  nicht  ewig,  sie 
kann  vernichtet  werden  und  dafür  eine  andere  entstehen ;  nach 
der  anderen  ist  Gott  in  der  Welt,  die  geschaffene  Welt  ist  die 
beste,  das  Ganze  der  Welt  ist  ewig  und  unveränderlich,  die  Natur 
aber  in  einer  steten  Entwicklung  begriffen.  Zu  der  letzteren  An- 
sicht muss  sich  die  Naturforschung  bekennen.  Bleibt  es  auch  un- 
gewiss, ob  wir  in  den  Nebelflecken  werdende  Welten  vermuthen 
dürfen,  da  das  Fernrohr  solche  Lichtnebel  in  Stemenhaufen  auf- 
gelöst hat,  ist  es  auch  nicht  ausgemacht,  dass  die  niederfallenden 
Meteore  Trümmer  zerstörter  Himmelskörper  sind,  so  hat  doch  die 
Erde,  die  wir  am  genauesten  kennen,  verschiedene  Perioden  ihrer 
Bildung  durchlaufen.  Wollte  man  aber  auch  die  aus  der  jetzigen 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  hergenommenen  Beweise  einer 
allgemeinen  Veränderung  derselben  nicht  gelten  lassen,  so  würde 
die  Geschichte  des  organischen  Lebens  ein  unzweifelhaftes  Zeng- 
niss  für  eine  fortschreitende  Entwicklung  in  der  Natur  ablegen. 
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Man  pflegt  den  Anfang  der  neueren  materiaÜBtischen  Natur- 
anschauang,  die  auch  heute  noch  verbreitet  ist,  in  den  Arbeiten 
der  französischen  Philosophen  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zu  ericennen,  welche  ausser  der  Materie  nichts  gelten 
Hessen.  Aber  schon  damals  fehlte  es  nicht  an  aufgeklärten  Män- 
nern, welche  zwar  fttr  die  unterdrückten  Menschenrechte  und  gegen 
den  mit  Hofi'art  sich  spreizenden  Aberglauben  mit  glühendem  Eifer 
kämpften,  aber  den  Ausschreitungen  der  Freigeister  entschieden 
entgegentraten.  Der  mit  Unrecht  als  ein  Gottesläugner  geschmähte 
Voltaire  sagte:  „Wie  die  Uhr  einen  Uhrmacher,  so  setzt  das 
Wunderwerk  der  Welt  einen  Meister  voraus!**  Rousseau,  einer 
der  Vorfechter  der  grossen  französischen  Revolution,  warf  gleich- 
wohl den  Encyclopädisten  vor,  dass  sie  eine  trostlose  Saat  in 
die  Herzen  der  Menschen  ausstreuten,  indem  sie  Alles,  was  die 
Menschen  bisher  geachtet,  niederrissen  und  mit  Füssen  träten,  dem 
Tiefbetrübteu  den  letzten  Trost  in  seinem  Unglück  raubten,  dem 
Mächtigen  und  Reichen  aber  den  einzigen  Zügel  seiner  Liciden- 
schaften  nähmen,  wie  dem  Verbrecher  die  Gewissensbisse,  der 
Tugend  die  Hoifnung  und  dass  sie  dennoch  sich  rühmten,  die 
Wohlthäter  des  Menschengeschlechtes  zu  sein.  Friedrich  der 
Grosse  rief  ihnen  zu,  wenn  wir  Alle  nichts  als  Maschinen  sind, 
die  von  der  Naturgewalt  in  Bewegung  gesetzt  werden,  so  bat  Eure 
Entrüstung  gegen  die  Priester  und  die  Könige  keinen  Sinn,  weil 
diese  ja  dann  gezwungen  sind,  das  zu  sein,  was  sie  sind.  Die 
begeisterten  Anhänger  des  Materialismus  unserer  Tage  haben  zwar 
das  Verdienst,  die  Materie,  die  man  so  gern  als  den  schlechteren 
Theil  der  Natur  betrachtet,  in  ihre  Rechte  eingesetzt  zu  haben, 
aber  sie  sind  in  den  Fehler  gefallen,  die  Würde  des  geistigen  und 
sittlichen  Lebens  in  Zweifel  zu  ziehen.  Sie  haben  den  Ausspruch 
veranlasst,  dass  die  heutige  Naturforschung  nur  dem  materiellen 
Leben  einen  nie  dagewesenen  Aufschwung  verleihe,  aber  den  höheren 
Interessen  des  Menschen  feindlich  entgegentrete.  Wie  ungerecht 
diese  Anklage  ist,  wird  eine  Untersuchung  der  Zweckmässigkeit 
der  Natur  zeigen,  in  welcher  auch  die  neueste  Wissenschaft  das 
Walten  einer  göttlichen  Vernunft  erkennen  muss. 

Werfen  wir  einen  Blick  in  die  grosse  Natur,  auf  die  Pflanzen 
und  Thiere  und  auf  das  menschliche  Leben,  am  zu  erfahren,  ob 
die  Natur  nach  Zwecken  handelt!  Wenn  schon  die  Alten  ihr  Wirken 
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zweckmässig  finden  konnten,  so  haben  wir  viel  zahlreichere  und 
viel  wichtigere  Beweise  dafür.  Wenn  der  Mensch  irgend  ein  Werk 
anternimiut,  wenn  er  z.  B.  ein  Haus  baut,  so  ist  es  sein  Bestreben, 
dass  Alles  zusammen  passe,  dass  jeder  Theil  seinen  Zweck  er- 
fülle, dass  sein  Werk  dauerhaft  sei;  und  eine  Hauptsache  dabei 
ist,  dass  er  mit  wenig  Mitteln  recht  Grosses  zu  Stande  bringe. 
Genau  nach  diesen  Forderungen  ist  die  Welt,  das  grosse  Haus, 
gebaut,  in  dem  wir  wohnen.  Alle  Theile  der  grossen  Natur  ge- 
hören zu  einander,  sie  bedingen  einer  den  anderen;  ohne  Licht, 
also  ohne  die  Sonne  wäre  unser  Auge  unnütz,  ohne  die  Luft  wür- 
den wir  nicht  athmen.  Richten  wir  unsere  Aufinerksamkeit  auf 
die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Theile  der  Natur, 
auf  den  nothwendigen  Zusammenhang  der  Naturreiche,  auf  die 
zweckmässige  Verbindung  der  Pflanzen-  und  Thierwelt.  Wie  kann 
es  besser  eingerichtet  sein,  als  dass  die  Pflanzen  die  Wohlthäter 
der  Thiere  sind  und  umgekehrt?  Beide  bedürfen  der  Luft,  um  zu 
athmen,  aber  was  die  Pflanzen  brauchen,  ist  den  Thieren  schäd- 
lich, was  die  Pflanzen  fortgeben,  das  haben  die  Thiere  nöthig. 
Menschen  und  Thiere  würden  bald  in  der  Kohlensäure  ersticken, 
die  ihr  Stoffwechsel  bildet,  wenn  die  Pflanzen  nicht  stets  neuen 
Sauerstoff  bereiteten.  Die  Pflanzen  würden  in  bevölkerten  Gegen- 
den nicht  so  üppig  wachsen  können,  um  Menschen  und  Thiere 
zu  ernähren,  wenn  nicht  die  Abfälle  des  thierischen  Lebens  die 
Luft  und  den  Boden  düngten  und  Nahrungsmittel  für  sie  wären. 
Desshalb  ist  auch  zwischen  Pflanzen  und  Thieren  eine  gesetz- 
massige  Ordnung  hergestellt,  die  Raubthiere  sind  die  Feinde  der 
Pflanzenfresser  und  desshalb  die  Beschützer  der  Pflanzenwelt,  die 
wieder  von  diesen  in  Schranken  gehalten  wird. 

So  mannigfaltig  die  Gestalten  sind,  die  uns  in  der  Natur  um- 
geben, es  sind  immer  dieselben  Stoffe,  die  sie  zusammensetzen 
und  nur  die  Form  verwandeln,  um  jetzt  einen  Stein,  jetzt  eine 
Pflanze,  jetzt  ein  Thier  zu  bilden.  Wer  denkt  dabei  nicht  an  die 
Metamorphosen  der  griechischen  Mythe,  die,  freilich  in  einem  an- 
dern Sinne,  Steine  in  Menschen  und  diese  in  Pflanzen  sich  ver- 
wandeln Hess.  Es  giebt  noch  andere  Verwandlungen  in  der  Natur, 
die  der  Entwicklung  angehören  und  aus  dem  unvollkommenen 
Gebilde  ein  voUkommneres  hervorgehen  lassen.  Durch  diese  Ent- 
wicklung sind,  wie  durch  den  Stoffwechsel  alle  Materie,  auch  alle 
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Formen  des  organischen  Lebens  und  alle  Zeiten  seiner  Geschiebte 
mit  einander  verknüpft,  das  Heute  mit  dem  Beginne  der  Schöpfang! 
Wie  kann  Vogt  behaupten,  die  allmählige  Entwicklang  and  Ver- 
vollkommnung der  Schöpfung  sei  anvereinbar  mit  einem  vollkom- 
menen, göttlichen  Schöpfer,  weil  ihm  selbst  dadurch  der  Stempel 
der  früheren  Unvollkommenheit  auf  die  Stirne  gedrückt  werde? 
Ist  aber  jemals  eine  Pflanze  oder  ein  Thier  wirklich  unvollkommen? 
So  bezeichnen  wir  sie  nur  im  Vergleiche  mit  höher  organisirten 
Formen.  In  ihrer  Art  ist  jede  Bildung  der  Natur  vollkommen  und 
keine  ist  ein  misslungenes  Werk,  wenn  es  uns  auch  so  scheinen 
mag.  Ist  das  niederste  Geschöpf  nicht  gerade  dadurch  geadelt, 
dass  es  unter  günstigen  Umständen  sich  vervollkommnen  kann, 
wie  alle  höheren  Organismen  aus  niederen  hervorgegangen  sind? 
Eine  solche  Ansicht  würde  vielleicht  gerechtfertigt  sein,  wenn  die 
frühere  Schöpfung,  wie  man  freilich  sonst  glaubte,  mehrmals  ganz 
zu  Grunde  gegangen  wäre,  um  einer  neuen  Platz  zu  machen.  In 
diesem  Sinne  sagte  schon  Hall  er,  die  Atheisten  möchten  aus  der 
Entstehung  neuer  Gattungen  so  gut  wie  aus  der  vorgeblichen  Ver- 
tilgung alter  Arten  gar  zu  gerne  eine  Unbeständigkeit  der  Natur 
erweisen,  und  das  dürfe  nicht  sein,  denn  falle  die  Ordnung  in 
der  physischen  Welt  weg,  so  sei  es  um  die  Ordnung  in  der  mo- 
ralischen Welt  und  zuletzt  um  die  ganze  Religion  gethan.  Da- 
gegen bemerkte  aber  Blumenbach:  „Die  Schöpfung  fallt  nicht 
zusammen,  wenn  gleich  eine  Gattung  von  Geschöpfen  ausstürbe 
oder  eine  andere  neu  ei*zeugt  würde;  und  es  ist  mehr  als  bloss 
wahrscheinlich,  dass  Beides  auch  wirklich  schon  wohl  erfolgt  ist; 
und  dies  Alles  ohne  die  mindeste  Gefahr  weder  für  die  Ordnung 
in  der  physischen,  noch  in  der  moralischen  Welt,  noch  für  die 
ganze  Religion.  Vielmehr  finde  ich  gerade  darin  die  Lenkung 
durch  eine  höhere  Hand  am  unverkennbarsten,  dass  trotz  dieser 
sogenannten  Unbeständigkeit  der  Natur  dennoch  die  Schöpfung 
ihren  ewigen,  stillen  Gang  geht."  Wie  wenig  der  Tod  in  der 
Natur  bedeutet,  das  hat  Eschricht  treffend  mit  den  Worten  ge- 
schildert: ,Die  Organtheile  schwinden,  aber  das  Organ  besteht, 
die  Organe  schwinden,  der  Organismus  besteht,  die  Organismen 
schwinden,  die  Art  besteht,  die  Arten  schwinden,  aber  die  lebende 
Schöpfung  besteht.'*  In  dem  Fortschreiten  der  organischen  Bil- 
dungen ist    der  Plan  der  Natur  bewundemswerth   und  Vogt  be- 
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haoptet  mit  Unrecht,  dass  wir  erst  den  Plan  der  Schöpfung  in 
diese  hineintragen.  Was  wir  von  diesem  Plane  nach  und  nach 
erkennen,  gehörte  ihr  ja  an,  ehe  es  Menschen  gab,  es  ist  eine 
Offenbarnng  der  Natur  an  uns,  die  das  Buch  ist,  in  dem  wir  lesen 
lernen  und  zugleich  die  Lehrerin,  die  uns  unterrichtet. 

In  der  Natur,  die  über  so  unerschöpfliche  Reichthtimer  ver- 
fttgt,  herrscht  doch  die  grösste  Sparsamkeit  Wenn  eine  Pflanze, 
ein  Thier,  ein  Mensch  entsteht  und  wächst,  so  erzeugt  die  Lebens- 
kraft keine  neuen  StofiTe,  wie  man  früher  glaubte,  sondern  sie 
nimmt  dieselben  aus  der  Aussen  weit  und  verwandelt  sie  nur.  Viel- 
leicht besteht  die  ganze  Welt  aus  derselben  geringen  Zahl  von 
einfachen  Stoffen,  was  durch  die  Entdeckungen  der  Spectralanalyso 
sehr  wahrscheinlich  wird,  die  in  dem  Licht  der  Sonne  wie  in  dem 
der  Fixsterne  nur  solche  Stoffe  aufgefunden  hat,  welche  auch  der 
Erde  angehören.  Die  Meteorsteine  lehren  dasselbe.  Auch  der 
wirksamen  Kräfte  giebt  es  nur  wenige  und  diese  können  in  ein- 
ander umgewandelt  werden.  Wie  Vieles  leistet  eine  und  dieselbe 
Kraft  in  der  todten  und  in  der  lebendigen  Natur?  Die  Sonne, 
welche  durch  ihre  Masse  unsere  Erde  in  ihrer  Bahn  festhält,  ist 
zugleich  als  das  Licht  und  Wärme  strahlende  Gestirn  auch  die 
Quelle  jeder  organischen  Thätigkeit  in  der  Pflanze  wie  in  dem 
Thiere.  Dieselbe  Elektrizität,  die  als  Blitz  von  Wolke  zu  Wolke 
fährt,  strömt  in  unseren  Nerven  und  Muskeln,  durch  sie  kommt 
unsere  Bewegung  zu  Stande  und  wahrscheinlich  auch  die  Empfin- 
dung. Das  Gesetz  der  Schwere  bewegt  den  Apfel,  der  vom  Baume 
fällt,  den  Regen,  der  aus  der  Wolke  niederströmt,  aber  auch  die 
fernen  Welten,  die  am  Himmel  leuchten.  Sie  giebt  den  Bächen 
und  Flüssen,  welche  das  Land  bewässern,  ihren  Lauf.  Ohne  den 
Druck  der  Luft  würden  wir  nicht  athmen  können;  wir  gehen  auch 
nur  mittelst  der  Schwere,  das  Gehen  ist  ein  drohendes  Fallen,  das 
Bein  schwingt  wie  ein  Pendel  vorwärts  und  wird  nur  durch  den 
Luftdruck  in  seiner  Pfanne  gehalten. 

Betrachten  wir  eine  der  wohlthätigsten  Naturkräfte,  die 
Wärme,  wozu  dient  sie  nicht?  Sie  dehnt  die  Körper  aus,  dess- 
halb  wird  erwärmte  Luft  leichter  und  steigt  in  die  Höhe,  während 
die  kalte  ihre  Stelle  einnimmt;  so  entstehen  die  Winde  zwischen 
Pol  und  Aequator,  wie  zwischen  Land  und  See,  welche  die  gleiche 
Mischung  des  Luftmeers  immer  wieder  herstellen.  Aber  die  Wärme 
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lässt  auch  das  Wasser  an  der  Erde  verdunsten  und  wird  der 
Wasserdnnst  durch  einen  kalten  Luftstrom  abgekühlt,  so  rällt  er 
als  Regen  nieder.  Es  giebt  eine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz, 
dass  Wärme  ausdehnt  und  Kälte  zusammenzieht.  Das  Wasser 
nämlich  hat  seine  grösste  Dichtigkeit  schon  bei  4  ^  C.  über  Null, 
wird  es  noch  kälter,  so  dehnt  es  sich  wieder  aus;  desshalb  ist 
das  Eis  leichter  als  das  Wasser  und  schwimmt  auf  demselben. 
Diese  Thatsache  ist  von  den  wichtigsten  Folgen.  Wäre  das  Eis 
schwerer  wie  Wasser,  so  würden  im  Winter  Flüsse  und  Meere  bis 
auf  den  Grund  gefrieren  und  alles  Leben  darin  vernichtet  werden, 
während  jetzt  das  Eis  eine  schützende  Decke  bildet.  Aber  das  Eis 
hat  noch  andere  Dinge  zu  verrichten  im  Haushalte  der  Natur;  e« 
hilft  die  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  ausgleichen,  es  zertrümmert 
die  Gipfel  der  Gebirge,  die  als  fruchtbare  Erde  herabgeflötzt  und 
in  den  Ebenen  zusammengeschwemmt  werden.  Indem  das  Wasser 
in  den  Ritzen  der  festen  Gesteine  friert,  dehnt  es  sie  aus  und 
keilt  die  Felsen  auseinander.  Darum  sieht  es  auch  der  Landmann 
gern,  wenn  die  Ackererde  gehörig  ausfriert;  der  Frost  zersprengt 
die  Erdschollen  und  macht  ihre  Bestandtheile  leichter  löslich  aud 
dadurch  den  Boden  fruchtbar.  Wie  förderlich  die  Wärme  dem 
organischen  Leben,  zumal  dem  Pflanzenleben  ist,  das  zeigt  die 
Pracht  und  Ueppigkeit  der  Tropenwälder;  aber  sie  würden  alle 
verdorren,  wenn  nicht  auch  die  tropischen  Regen,  die  oft  monate- 
lang dauern,  ein  Uebermaass  des  Wassers  herabgössen.  Diese 
grosse  Regenmenge  ist  aber  durch  dieselbe  hohe  Wärme  bedingt, 
indem  sie  die  Verdunstung  aus  dem  Meere  in  hohem  Grade  be- 
günstigt. Ja  die  Wälder  selbst  ziehen  aus  physikalischen  Ursachen 
den  Regen  herab,  den  sie  nöthig  haben,  weil  über  einer  Wald- 
strecke, deren  Boden  vor  dem  Sonnenbrande  geschützt  ist,  eine 
kalte  Luftschicht  sich  findet,  in  der  die  Wasserdünste  nieder- 
geschlagen werden.  Ueber  öden  Steppen  ist  die  Luft  erhitzt  und 
die  heranziehenden  Regenwolken  lösen  sich  wieder  in  Dunst  auf. 
Darum  hält  es  so  schwer,  auf  einem  abgewaldeten  Gebirge  wieder 
eine  neue  Pflanzendecke  hervorzubringen.  Ganze  Länder  sind 
durch  die  Vernichtung  der  Wälder  dürr  und  unfruchtbar  geworden, 
weil  mau  keine  Einsicht  in  den  zweckmässigen  Haushalt  der  Natnr 
hatte.  Wo  Leben  ist,  ist  Wärme,  die  kleinsten  Insekten  haben 
eine  gewisse  Eigenwärme,  das  zeigt  der  Gletscherflob,  den  man  im 
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Eise  oft  von  einem  Tropfen  Flüssigkeit  umgeben  findet.  Die 
Wärme  loekt  das  Grün  des  Frühlings  hervor,  sie  brütet  thierisches 
Leben  ans.  Wie  sorgsam  hat  die  Natur  viele  Samenkörper  ein- 
gehüllt, die,  wenn  sie  in  die  Erde  kommen,  durch  Verbrennung 
von  Kohlenstoff  selbst  Wärme  entwickeln,  welche  zum  ersten 
Wachsen  des  kleinen  Pflänzchens  nöthig  ist;  die  Knospen  der 
Bäume,  die  überwintern  müssen,  sind  in  Decken,  ja  oft  in  Pelze 
gehüllt,  um  der  Kälte  widerstehen  zu  können,  wie  uns  die  Kätz* 
eben  der  Weide  zeigen.  Die  Vögel  brüten  meist,  durch  ihre  Eigen- 
wärme die  Eier  aus,  das  ist  aber  die  gemeine  Wärme,  wie  die 
künstlichen  Brutversuche  zeigen;  das  beweist  auch  der  Strauss, 
der  in  manchen  Gegenden  Afrika's  die  Sonne  seine  Eier  ausbrüten 
lägst.  Auf  einigen  Südseeinseln  scharren  hühnerartige  Vögel  einen 
Haufen  dürrer  Blätter  zusammen  und  legen  ihre  Eier  hinein,  die 
durch  die  so  entwickelte  Zersetzungswärme  ausgebrütet  werden. 
Ohne  Wärme  würden  wir  nicht  empfinden,  nicht  uns  bewegen 
können.  Wie  aber  erzeugt  die  Natur  die  Wärme  des  thierischen 
und  menschlichen  Körpers?  Durch  Verbrennung  von  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff,  also  ebenso,  wie  die  Wärme  in  jedem  Ofen  und 
in  jeder  Flamme  erzeugt  wird.  Die  Speisen  und  die  Körper- 
bestandtheile  geben  den  Brennstoff,  die  Lunge  den  Luftzug  her. 
Wir  sehen,  wie  die  Natur  allen  Thieren  zum  Schutze  der  Eigen- 
wärme ein  Kleid  gegeben  hat,  nur  der  Mensch  ist  nackt.  Auch 
das  ist  zweckmässig.  Der  Eisbär  unserer  Menagerien  leidet  schon 
in  unserem  gemässigten  Klima  an  unerträglicher  Hitze,  er  muss 
mit  kaltem  Wasser  begossen  werden,  um  gesund  zu  bleiben.  Nur 
der  nackte  Mensch  konnte  sich  über  die  ganze  Erde  verbreiten; 
in  den  kalten  Klimaten  schützt  ihn  die  Kleidung,  die  er  seinem 
Verstände  verdankt;  aber  die  leichten  wie  die  warmen  Kleider 
hat  er  den  Pflanzen  und  Thieren  abgenommen,  die  Leinwand  und 
die  Seide,  die  Baumwolle,  die  thierische  Wolle  und  den  Pelz!  Bei 
manchen,  zumal  kleineren  Thieren  würde  der  Schutz  des  Kleides 
für  einen  langen  und  strengen  Winter  nicht  ausgereicht  haben,  da 
hatte  die  Natur  ein  anderes  Mittel  zur  Hand.  Sie  machte  durch 
die  Kälte  das  Thier  bewegungslos  und  setzte  alle  seine  Lebens- 
verrichtungen  auf  ein  kleinstes  Maass  herab,  so  dass  die  vorher 
genommene  Nahrung  auf  längere  Zeit  ausreicht,  ein  schwaches 
Athmen  und  damit  das  Leben  zu  unterhalten.   Das  ist  der  Winter- 
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schlaf!  Es  wäre  freilich  bequem  für  uns,  wenn  auch  der  arme 
Mann,  in  eine  wollene  Decke  gehüllt,  den  Winter  durchschlafen 
könnte,  ohne  Nahrung  und  Heizung  nöthig  zu  haben.  Aber  der 
höhere  Organismus  ist  zu  einer  solchen  Herabsetzung  seiner  Lebens- 
thätigkcit  nicht  befähigt.  Der  Mensch  soll  arbeiten,  um  sein  Leben 
zu  fristen,  dazu  besitzt  er  mannigfaltigere  Anlagen  und  Kräfte  als 
jedes  Thier,  und  wenn  er  es  nicht  kann,  dann  sollen  Andere  ihm 
helfen,  wie  es  ja  auch  geschieht.  Die  Menschenliebe,  die  sich 
dabei  bewährt,  ist  eine  dem  Menschengeschlechte  ntttzlichere  Ein- 
richtung, als  es  die  Fähigkeit  zum  Winterschlafe  sein  würde. 

Bekannt  ist  die  Nothwendigkeit  des  Wassers  zum  organischen 
Leben.  Das  Pflanzengewebe  saugt  begierig  Wasser  an,  auch  in 
einer  Luft,  in  der  es  niemals  regnet.  Nur  der  Thau  benetzt  die 
Grasfluren  in  dem  regenlosen  Küstenstrich  von  Chili.  Noch  das 
todte  Holz  saugt  mit  solcher  Kraft  das  Wasser  an  und  quillt  darin 
auf,  dass  man  mit  befeuchteten  Holzkeilen  Felsen  sprengen  kann. 
Die  Natur  hat  nun  auch  für  solche  Pflanzen  und  Thiere,  die  von 
der  Trockenheit  überrascht  werden,  eine  Einrichtung  getroffen,  die 
dem  Winterschlafe  ähnlich  ist,  den  Sommerschlaf.  Unsere  Schnecken 
schliessen,  um  ihren  weichen  Körper  vor  Verdunstung  zu  schützen, 
im  Sommer  ihr  Gehäuse  mit  einer  Kalkdecke  oder  vielmehr  die 
Hitze  selbst  thut  dieses,  indem  sie  den  Sehleim  des  Thieres  er- 
härtet. So  ruhen  Schlangen  und  Alligatoren  der  heissen  Zone  im 
vertrockneten  Schlamme,  um  mit  der  Regenzeit  gleich  der  ver- 
sengten Pflanzenwelt  zu  neuem  Leben  zu  erwachen.  Im  Sande 
unserer  Dachrinnen  liegen  eingetrocknete  Räderthierchen  nnd 
Bärenthierchen,  die  sich  noch  nach  Jahren  wiederbeleben  lassen 
durch  einen  Tropfen  Wasser!  Auch  die  Gestalt  mancher  Pflanzen 
hat  die  Natur  so  eingerichtet,  dass  ihnen  unter  den  ungünstigsten 
Bedingungen  das  Wasser  nicht  fehle;  die  fleischigen  Gewächse 
südlicher  Gegenden,  die  Cactusformen,  haben  durch  ihre  gedrungene 
Form  und  die  dicke  Oberhaut  eine  sehr  geringe  Verdunstung;  sie 
bieten  den  Thieren  der  Wüste  oft  allein  noch  Labung  fttr  den 
brennenden  Durst.  Alexander  von  Humboldt  beschreibt,  wie 
das  Pferd  der  Steppen  Süd-Amerika's  mit  dem  Hufe  den  Stachel- 
cactus  auseinanderschlägt  und  begierig  seinen  Saft  schlürft.  Nicht 
weniger  wunderbar  ist  die  Vorrichtung,  die  ein  Thier,  das  Kameel, 
uns  zeigt,  welches  man  das  Schiff  der  Wüste  genannt  hat.  Es  ist 
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in  der  beissen  Zone  ausdauernd,  wie  kein  anderes  Thier;  es  kann 
mehrere  Tage  hungern  und  trägt  in  seinem  Zellenmagen  einen 
Wasserbehälter  bei  sich,  aus  dem  sogar  der  Araber,  wenn  er  in 
Gefahr  ist,  zu  verdursten,  durch  einen  Einschnitt  sich  Rettung  zu 
yerschaffen  sucht.  Darwin  erzählt,  dass  bei  Fröschen  und  Schild- 
kröten tropischer  Gegenden  eine  grosse,  ganz  gefüllte  Harnblase 
als  Wasservorrath  dient. 

Der  innere  Bau  des  thierischen,  zumal  des  menschliehen 
Körpers  bietet  fast  in  allen  Theilen  Beispiele  der  Zweckmässigkeit. 
Wie  Vieles  geschieht  in  unserem  Körper  von  selbst,  auf  die  un- 
fehlbarste Weise,  was,  wenn  es  von  unserem  Willen  abhinge, 
gewiss  weniger  vollkommen  geschehen  wttrde.  Sehen  wir  uns  das 
Herz  an,  es  ist  ein  Pumpwerk  mit  Klappen,  welche  dem  Blute 
durch  die  verschiedenen  Höhlen  des  Organes  den  Weg  und  die 
Richtung  weisen;  weil  es  stets  bewegt  ist,  darum  erhält  es  auch 
in  der  Kranzarterie  das  sauerstoffreichste  und  belebendste  Blut. 
Während  wir  kauen,  fliesst  der  Speichel  und  gerade  wenn  die 
Speisen  den  Zwölffingerdarm  ausdehnen,  entleert  sich  die  Gallen- 
blase. Die  Luftröhre,  die  immer  offen  sein  muss,  wird  durch 
Knorpelringe  offen  gehalten,  während  die  Speiseröhre,  wenn  sie 
leer  ist,  zusammenfällt.  Diese  liegt  hinter  der  Luftröhre,  aber  es 
schliesst  sich,  wenn  wir  schlucken  und  die  Speisen  ttber  die  Luft- 
röhre hinweggehen,  von  selbst  der  Kehlkopf.  Wie  genau  ist  das 
Gebiss  der  Thiere  der  Lebensweise  angepasst!  Da  ist  der  Zahn 
des  Nagethier,  der  an  harten  Gegenständen  bald  abgenutzt  sein 
würde;  aber  er  hat  nur  an  der  Vorderseite  eine  harte  Schmelzlage, 
so  dass  er  trotz  der  Abnutzung  immer  scharf  bleibt.  Vom  Auge 
sei  nur  bemerkt,  wie  es  stets  von  den  Thränen  begossen  wird, 
damit  es  durchsichtig  bleibe,  wie  es  die  Lichtstärke  mit  der 
Pupille  selbst  regulirt,  wie  es  innen  schwarz  gemacht  ist  gleich 
unseren  optischen  Instrumenten.  Die  Zweckmässigkeit  der  Natur 
hilft  uns  auch  da,  wo  wir  glauben,  ganz  allein  und  selbstständig 
zu  handeln,  nämlich  bei  allen  willkührlichen  Bewegungen.  Von 
der  Anordnung  der  einzelnen  Muskeln  zu  einer  Bewegung  haben 
wir  gar  keine  Kenntniss;  wir  haben  nur  den  Willen,  ein  ganzes 
Glied  in  einer  vorgestellten  Weise  zu  bewegen;  wie  das  geschieht, 
kümmert  uns  nicht.  Das  Instrument  spielt  gleichsam  von  selbst, 
wenn  wir  nur  den  Anstoss  dazu  gegeben  haben.    Manchen  fällt  es 
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auf,  wenn  sie  zum  erstenmale  hören,  dass  das  Gefühl  nur  an  der 
Oberfläche  des  Körpers  seinen  Sitz  hat,  dass  man  bei  Verwandeten 
innere  Organe  berühren  kann,  ohne  dass  es  gefühlt  wird,  dass  bei 
einer  Amputation  nur  der  Schnitt  durch  die  Haut  schmerzt,  nicht 
der  durch  die  anderen  Theile  des  Gliedes.  Nur  in  der  Haut  konnte 
das  Gefühl  zur  Warnung  vor  jedem  schädlichen  Einflüsse  dienen, 
der  den  Körper  in  der  Regel  von  aussen  trifft.  In  ähnlicher  Weise 
ist  der  Geruch  ein  Wächter  des  Athmens,  der  Geschmack  ein 
Aufseher  über  die  Speisen.  Wie  zweckmässig  sind  die  wichtigsten 
Eingeweide  des  Körpers  geschützt?  Das  Gehirn,  welches  am  wenig- 
sten Druck  vertragen  kann,  ist  in  eine  feste  knöcherne  Kapsel 
eingeschlossen,  deren  schalige  Knochen  mit  zackigen  Nähten  in- 
einander greifen,  die,  wiewohl  sie  eine  feste  Decke  bilden,  doch 
auch  noch  einer  Ausdehnung  für  das  Wachsthum  des  Gehirnes 
fähig  sind.  Die  Brust  ist  zum  Athmen  durch  knöcherne  aber  be- 
wegliche Reife  gebildet,  die  vorn  elastisch  sind.  Der  Bauch  hat 
nur  weiche  Bedeckungen,  weil  nicht  nur  die  weibliche  Schwanger- 
schaft, sondern  schon  die  Nahrung  einen  grossen  Wechsel  in  der 
Fülle  und  Leere  der  hier  gelegenen  Organe  bedingt.  Wie  am 
Schädelgewölbe  und  an  dem  des  Fussrückens,  so  sind  auch  beim 
Röhrenbau  der  Knochen  wie  in  der  Einrichtung  der  Gelenke  alle 
mechanischen  Vortheile  mit  weiser  Berechnung  benutzt  und  sogar 
die  Richtung  der  Zellwände  der  Knochensubstanz  ist  mathematisch 
genau  den  Druckverhältnissen  entsprechend.  Ist  nicht  das  Schifi" 
dem  Körper  des  Fisches  nachgebildet,  dessen  spitzer  Kopf  und 
kielförmiger  Leib  das  Wasser  durchschneidet,  während  die  Flossen 
ihn  wie  Ruder  fortbewegen!  Wie  wunderbar  ist  der  leichte  Körper 
des  Vogels  mit  Luft  in  allen  Knochen  zum  Fluge  geschickt  gemacht! 
Aber  der  Vogel  legt  gewiss  nicht  allein  desshalb  Eier,  weil  die 
Schwangerschaft  ihn  im  Fluge  beschweren  würde,  sondern  dess- 
halb, weil  er  ein  niederes  Wirbelthier  und  das  Eierlegen  eine 
niedere  Art  der  Fortpflanzung  ist.  Jener  zweckmässige  Zusammen- 
hang ist  indessen  auch  vorhanden,  weil  die  Einrichtungen  der 
Natur  vollkommen  sind  in  jeder  Hinsicht.  Zweckmässigkeit  ist 
nicht  die  Absicht  der  Natur,  wie  sie  das  Ziel  menschlicher  Er- 
findungen ist,  sondern  sie  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  sie  ist 
ein  Beweis  der  Vollkommenheit  ihrer  Werke.  Merkwürdig  ist,  wie 
im  thierischen  Körper  die  Verrichtungen  der  einzelnen  Organe  sich 
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gegenseitig  nntersttttzen,  wie  eine  einzige  oft  eine  ganze  Reihe  von 
Vorgängen  vermittelt.  Was  leistet  nicht  Alles  das  Äthmen?  Es 
befreit  das  Blut  von  der  Kohlensäure  und  giebt  ihm  durch  den 
Sauerstoff  erregende  Eigenschaften,  ohne  die  der  Muskel  nicht 
zucken,  der  Nerv  nicht  empfinden  würde,  es  unterstützt  den  Kreis- 
lauf, indem  es  die  Entleerung  der  aus  dem  Herzen  kommenden 
nnd  der  in  dasselbe  gehenden  Blutgefässe  befördert,  es  wirkt  da* 
durch  auch  auf  den  Einfluss  des  Speisesaftes  in  das  Blut,  es  führt 
die  Thränen  in  die  Nasenhöhle,  es  macht  das  Riechen  möglich,  es 
verwandelt  die  weissen  Chyluskörper  in  rothe  Blutscheiben,  es 
erzeugt  die  thierische  Wärme  und  giebt  dem  Körper,  was  wir  erst 
seit  Kurzem  wissen,  die  bewegende  Kraft,  es  weckt  das  Bewusstsein, 
es  ist  endlich  auch  dem  denkenden  Geiste  dienstbar  als  das  Mittel 
zur  Sprache!  Nicht  weniger  einfach  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
die  thierische  Wärme  der  höheren  Organismen  auf  gleicher  Höhe 
erhalten  wird.  Mit  der  Wärme  vermehrt  sich  die  Herzthätigkeit 
und  der  Trieb  des  Blutes  nach  der  Oberfläche  des  Körpers,  wo  es 
schneller  sich  abkühlt;  zugleich  steigt  die  Verdunstung,  welche 
Kälte  erzeugt;  mit  der  warmen  Luft  wird  aber  auch  weniger 
Sauerstoff  eingeathmet,  also  die  Wärmeerzeugung  herabgesetzt 
Eine  solche  Selbstlenkung  hat  der  Mensch  auch  für  seine  Maschinen 
ausgedacht.  Da  die  Dampfmaschine  einen  Widerstand  zu  über- 
winden hat  und  ihr  Gang,  wenn  dieser  sich  plötzlich  vermindert, 
eine  gefährliche  Schnelligkeit  erlangen  könnte,  so  ist  die  Einrichtung 
vorhanden,  dass  das  Zuströmen  des  Dampfes  in  demselben  Maasse 
sich  vermindert,  als  die  Schnelligkeit  des  Ganges  der  Maschine 
zttuimmt.  Die  Einsicht  in  die  Zweckmässigkeit  des  thierischen 
Körpers  hat  zur  Aufstellung  eines  Gesetzes  geführt,  welches  man 
die  Coexistenz  der  Organe  nennt.  Sie  lehrt  uns,  dass  kein  Theil 
eines  Organismus  zufällig,  sondern  ein  jeder  zweckentsprechend 
und  einer  durch  den  anderen  bedingt  ist.  Der  Anatom  erkennt 
an  einem  Zahne  das  dazu  gehörige  Kiefergelenk  und  die  Schädel- 
bildung, aber  auch  die  Gliedmasse,  ob  sie  die  eines  Raubthieres 
oder  die  eines  Pflanzenfressers  ist.  Auf  diese  Weise  hat  Cuvier 
aus  Bruchstücken  fossiler  Knochen  die  ganzen  Leiber  der  unter- 
gegangenen Thiere  der  Vorwelt  wieder  aufgebaut  Doch  hat  dieses 
Gesetz  seine  Grenzen,  weil  das  Thier  nicht  ein  fertiges  Gebilde 
ist,  sondern  seine  Organe  den  Verhältnissen   anpasst,   wenn  auch 
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nur  im  Laufe  langer  Zeiten,  so  dass  ein  Theil  eine  Veränderung 
erlitten  haben  kann,  während  der  andere  die  frühere  Form  noch 
beibehielt.  Es  ist  desshalb,  wie  zuerst  H.  von  Meyer  gegen 
Guvier  hervorgehoben  hat,  unmöglich,  mit  völliger  Gewissheit  von 
einem  Theile  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  schliessen. 
Es  können  einzelne  Theile  desselben  Thieres  nach  einem  verschie- 
denen Typus  gebaut  sein,  zumal  in  dem  Skelette  der  Saurier 
kommen  Theile  vom  Fische,  vom  Vogel,  von  der  Schildkröte  und 
vom  Bäugethiere  vor.  Es  liegt  in  dieser  Thatsache  ein  Beweis 
für  das  Fortschreiten  der  thierischen  Bildungen,  welches  solche 
Mittelformen  nothwendig  hervorbringt. 

Treten  wir  dem  herrlichsten  Werke  der  Schöpfung,  dem 
Menschen  selbst,  gegenüber,  so  hat  man  nie  Worte  der  Bewunderung 
genug  gefunden,  seine  Schönheit  und  Gottähnlichkeit  zu  preisen, 
aber  nur  der  Naturforscher  denkt  über  die  einfachen  Mittel  nach, 
welche  die  Natur  angewendet  hat,  um  ihn  an  die  Spitze  der 
Schöpfung  zu  stellen.  Sie  that  nichts  Anderes,  als  dass  sie  seine 
Gestalt  vom  Boden  aufrichtete,  an  den  der  stump&innige  Blick 
des  Thieres  geheftet  bleibt.  So  wendete  sich  sein  Auge  gegen 
Himmel  und  Erde,  sein  Blick  schweifte  in  die  Ferne  und  sah  frei 
um  sich  her;  die  Hand,  die  dem  Thiere  fast  nur  Bewegungsmittel 
ist,  ward  zum  feinfllhlenden  Sinnorgane,  das  zugleich  sich  aus- 
streckte, die  Gegenstände  zu  ergreifen,  die  es  dem  Auge  näher 
bringen  oder  die  es  zum  Munde  führen  wollte.  Dadurch  veredelte 
sich  zugleich  der  Kopf,  der  sich  abrundete,  indem  er  von  der  auf- 
gerichteten Wirbelsäule  im  Gleichgewichte  getragen  wurde  und 
seine  unedleren  Theile,  die  sich  beim  Thiere  der  Nahrung  ent- 
gegenstrecken, zurücktraten  unter  die  sie  überragenden  höheren 
Sinne  und  das  alle  Bande  des  Lebens  zusammenfassende  Gehirn. 
Dieses  nahm  jetzt  als  das  nächste  Werkzeug  der  denkenden  Seele 
die  erhabenste  Stelle  im  Haupte  des  Menschen  ein.  Nun  lastete 
der  ganze  Körper  auf  den  unteren  Gliedmaassen,  die  in  den  Lenden 
stark  und  in  den  Waden  fleischig  wurden,  um  das  schöne  Eben- 
maass  der  Gestalt  zu  vollenden  und  derselben  zugleich  Gewandtheit 
und  Kraft  zu  verleihen.  Die  in  den  Anblick  der  schönen  Welt 
und  aller  ihrer  Wunder  erst  still  versunkene  Seele  jauchzte  plötz- 
lich auf  unter  dem  Eindruck  einer  überwältigenden  Empfindung 
nnd   es   bildeten  sich  aus  Lauten   der  Freude  und  des  Staunens, 
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aber  auch   des  Schmerzes  und  der  Sorge,   aus  Tönen  der  Nach- 
ahmung und  des  Rufes  die  ersten  Worte  der  Sprache! 

Und  nachdem  der  Mensch  geschaffen  war,  fuhr  er  fort,  sich 
zu  vollenden.  Uns  zeigt  sich  jetzt  aber  deutlich,  dass  Alles,  was 
vor  seinem  Erscheinen  auf  der  Erde  geschehen  war,  nur  gleichsam 
seine  Ankunft  vorbereitet,  nur  ihm  die  zweckmässige  Wohnung 
eingerichtet  hat,  in  der  er  nicht  nur  ruhen  und  geniessen,  sondern 
in  der  er  ringen  und  streben,  in  der  er  mit  Anstrengung  aller 
seiner  Kräfte  arbeiten  und  sich  vervollkommnen  sollte.  Wie  wunder- 
bar hängen  die  beutigen  Bildungszustände  der  Menschheit  mit  den 
Ereignissen  der  Vorzeit  zusammen !  Ohne  die  in  mächtigster  Fülle 
das  erste  Land  bedeckenden  Wälder  der  Vorzeit  würde  die  At- 
mosphäre flir  das  Athmen  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen 
nicht  sauerstoffreich  genug  gewesen  sein,  ohne  sie  würden  die 
Kohlenschätze  der  Erde  fehlen,  auf  deren  Gewinnung  und  Verbrauch 
der  Wohlstand  ganzer  Länder,  ihre  Gewerbthätigkeit  und  ihr 
Handel  gegründet  ist.  Ohne  die  weite  Verbreitung  des  Meeres  in 
früheren  Epochen  würde  den  Binnenländern  das  Salz  fehlen,  ein 
so  unentbehrliches  Bedürfniss  der  menschlichen  Ernährung.  Ohne 
die  Schalthiere  der  Vorzeit  und  die  Hebung  des  alten  Meeresbodens, 
der  oft  in  einigen  100  Fuss  Mächtigkeit  ganz  aus  ihren  Resten 
besteht,  würden  die  grossen  Wirbelthiere  und  auch  der  Mensch  den 
hinreichenden  Kalk  für  ihr  Knochengerüste  mit  Hülfe  der  Pflanzen 
nicht  im  Boden  gefunden  haben.  Ohne  die  durch  Jahrtausende 
fortgesetzte  Arbeit  des  Wassers  würden  keine  Metalle  in  den  Spalten 
der  Gebirge  abgesetzt  oder  in  das  angeschwemmte  Land  gekommen 
sein,  ohne  welche  die  heutige  menschliche  Kultur  gar  nicht  denkbar 
ist.  Die  vulkanischen  Kräfte  aber  haben  den  Schooss  der  Erde  aufge- 
rissen, ihre  Schätze  blossgelegt  und  durch  mannigfachere  Mischung 
der  Bodenbestandtheile  die  Fruchtbarkeit  der  Aecker  erhöht.  Was 
keine  Beziehung  mit  einander  zu  haben  scheint,  steht  im  nächsten 
Zusammenhang,  wenn  die  Wissenschaft  ihr  Licht  darüber  ver- 
breitet hat  So  entwickelt  sich  der  Mensch  nur  mit  der  Natur  und 
durch  dieselbe,  aber  sie  ist  unerschöpflich  mit  ihren  Gaben.  Buffon 
sagt  daher  mit  Recht:  „Der  Mensch  weiss  nicht  zur  Genüge,  was 
die  Natur  Alles  vermag  und  was  er  über  die  Natur  vermag.  Wir 
benutzen  noch  lange  nicht  alle  die  Reichthümer,  die  sie  uns  bietet ; 
diese  bilden  einen  Schatz,  der  viel  grösser  ist,  als  wir  uns  einbilden. 

29 
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Sie  bat  noch  Arten  von  Pflanzen  und  Thieren  aufgespart,  uns  zn 
dienen,  uns  zu  nähren,  ans  zu  kleiden."  Und  an  einer  anderen 
Stelle  ruft  er  aus:  „Der  menschliche  Geist  hat  keine  Grenzen  und 
in  dem  Maasse,  als  die  Natur  sich  vor  ihm  aufthut,  dehnt  er  sich 
selbst  aus  ;  der  Mensch  kann  und  soll  daher  Alles  versuchen  und 
hat  nur  Zeit  n<5thig,  um  Alles  zu  erkennen!" 

Einer  besonderen  Erwähnung  werth  sind  noch  die  verschwen- 
derischen Mittel,  mit  denen  die  Natur  die  Fortpflanzung  und  Ver- 
breitung der  Pflanzen  und  Thiere  gesichert  hat.  Tausendfältig 
bildet  sie  Samen  und  Eier,  damit,  wenn  viele  zu  Grunde  gehen, 
einige  erhalten  bleiben.  Samen  und  Federkronen  werden  durch 
die  Luft  getragen  und  schweben  so,  dass  das  nach  unten  hängende 
Korn  gerade  in  die  Erde  gesäet  wird,  andere  werden  durch  die 
aufspringende  elastische  Kapsel  weithin  gestreut.  Damit  die  Be- 
fruchtung leichter  geschehe,  sind  in  Blumen,  die  aufrecht  stehen, 
die  Staubfäden  länger  als  der  Grifi^el,  in  Blumen,  die  hängen,  ist 
der  Griffel  länger  als  jene.  Es  giebt  Blilthen,  die  so  sonderbar 
gestaltet  sind,  dass  ohne  die  Hülfe  der  Insekten,  die  aus  ihnen 
den  Honig  sammeln,  die  Befruchtung  gar  nicht  möglich  sein  würde. 
Bei  vielen  Pflanzen,  die  im  Wasser  leben,  hat  die  Natur  die  reifen 
Samen,  die  sogenannten  Schwärmsporen,  mit  Bewegung  versehen, 
sie  schwimmen  fort  wie  Thiere,  um  irgendwo  zn  keimen.  Andere 
Pflanzen  des  Wassers,  die  bei  der  Befruchtung  den  Lichteinflnss 
nöthig  haben,  heben  sich  aus  der  Tiefe  empor,  indem  sich  Luft- 
blasen in  ihren  Blättern  entwickeln.  Wie  vorsichtig  hat  die  Natur 
für  das  junge,  am  meisten  gefährdete  Leben  der  Thiere  gesorgt! 
Die  Insekten  legen  ihre  Eier  dahin,  wo  die  auskriechenden  Jungen 
die  ihnen  passende  Nahrung  finden  werden.  Die  Einsiedlerwespe 
legt  ihre  Eier  in  ein  trichterförmiges  Nest;  nahe  dabei  macht  sie 
ein  Loch,  in  das  sie  Raupen  schleppt,  denen  sie  eine  Wunde  bei- 
bringt, ohne  sie  zu  tödten,  denn  sie  wUrden  faulen,  ehe  die  Wflrni- 
chen  aus  dem  Eie  kommen.  Die  Wespe  hat  nie  die  Würmer  ge- 
sehen, für  die  sie  sorgt,  noch  nährt  sie  sich  selbst  von  Ranpen. 
Wenn  das  Hühnchen  im  Eie  reif  ist,  fängt  es  an,  sich  stärker  zn 
bewegen,  und  eine  scharfe  Knochenspitze  auf  dem  Schnabel,  die 
keinen  anderen  Zweck  hat,  schneidet  dann  von  innen  die  Schale  auf. 

Wenn  wir  das  Leben  der  Thiere  betrachten,  so  müssen  wir 
staunen,   wie  viele  Dinge   und  Künste  es  giebt,  die  der  Mensch 
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zweckmäSBig  erdacht  und  gewiss  selbststäDdig  erfanden  hat,  welche 
sich  in  ähnlicher,  und  nicht  weniger  vollkommener  Weise  auch  bei 
den  Thieren  finden.  Demokrit,  Plinins,  Lukrez  und  Andere 
Hessen  geradezu  den  Menschen  bei  den  Thieren  in  die  Schule 
gehen.  Die  Spinne  webt  ein  kunstvolles  Netz  aus  zweierlei  Fäden, 
von  denen  die  einen  elastisch,  die  anderen  unnachgiebig  sind, 
welche  sie  mit  einem  besonderen  Safte  zusammenklebt ;  wir  nennen 
eine  ähnliche  Arbeit  des  Menschen :  spinnen.  Die  Schwalbe  baut 
wie  ein  Maurer  ihre  Wohnung  mit  Mörtel,  der  Maulwurf  durch- 
gräbt den  Boden  wie  ein  Bergmann  und  pflügt  die  Erde  auf  wie 
ein  Ackerer,  die  Wespe  verfertigt  Papier,  die  Wasserspinne  macht 
eine  Taucherglocke,  der  Biber  ist  ein  Baumeister,  Ameisen  und 
Bienen  leben  gesellig  in  einer  Weise,  dass  ihre  Einrichtungen  an 
das  Leben  der  Menschen  in  einem  Staate  erinnern.  Die  lieber- 
einstimmung  des  Handelns  in  diesen  Fällen  rührt  aber  daher,  dass 
die  Vernunft  des  Menschen  und  der  Verstand  der  Thiere  geist- 
verwandt sind  und  in  gleicher  Weise  nach  Zwecken  handeln,  denn 
dass  die  Thiere  Alles  ohne  Bewusstsein  thun  sollen,  ist  eine  ganz 
unerwiesene  Annahme.  Auch  Geräthe,  die  der  Mensch  erfunden 
hat,  sind  in  der  Natur  vorgebildet.  Ein  Weichthier  des  Meeres, 
die  Synapta,  hat  in  der  Haut  bewegliche  Anker,  die  genau  den 
Schiffsankern  gleichen  und  gleichen  Zweck  haben,  ein  anderes, 
die  Chirodota,  trägt  eine  Schnur  von  Rädern,  die  so  schön  und 
zierlich  gezeichnet  sind,  dass  sie,  vergrössert,  den  Triumphwagen 
eines  römischen  Imperators  geschmückt  haben  würden.  Einige 
Spinnen  haben  am  Hinterfusse  zwei  Kämme  und  eine  Bürste,  die 
sich  von  denen,  welche  wir  gebrauchen,  nicht  unterscheiden.  Das 
Räderthier  mit  seinen  zwei  Wimperkränzen,  deren  Fäden  in  regel- 
mässiger Folge  in  das  Wasser  schlagen,  gleicht  es  nicht  dem 
Dampfboot,  das  sich  mit  Schaufelrädern  fortbewegt? 

In's  Unendliche  Hessen  sich  die  Beispiele  häufen,  welche  die 
Naturforschung  auf  ihrem  heutigen  hohen  Standpunkte  aufzählen 
kann,  um  die  Zweckmässigkeit  der  Natur  zu  erweisen.  Diese 
Beispiele  sind  freilich  von  anderer  Art  als  jene  wohlgemeinten 
Auslegungen,  mit  denen  sich  einst  Naturforscher  zufrieden  gaben, 
mit  denen  man  heute  nur  noch  den  kindlichen  Vorwitz  straft,  wie 
wenn  man  sagt:  Mond  und  Sterne  sind  geschaffen,  um  in  der 
Nacht  zu  leuchten,   die  Bäume  sind   grün,   weil  grün  gut  ftlr  die 
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Augen  ist,  die  Augenbrauen  sind  vorhanden,  damit  der  Scfaweiss 
von  der  Stirne  nicht  in  die  Augen  rinne,  die  Absonderung  im  Ohre, 
damit  kein  Insekt  hineinkrieche,  oder  gar  die  Korkeiche  ist  da, 
damit  der  Mensch  Stopfen  daraus  schneiden  kann! 

Wir  haben  in  dem  Walten  der  grossen  Naturkräfte  wie  in 
den  mannigfachen  Erscheinungen  des  organischen  Lebens  eine 
wunderbare  Zweckmässigkeit  nicht  verkennen  krmnen  und  ziehen 
eine  wichtige  Folgerung  aus  dieser  Betrachtung.  Wir  können  nicht 
läugnen,  dass  die  Vernunft  des  Menschen,  indem  sie  nach  Zwecken 
handelt,  ganz  ähnlich  verfährt,  wie  die  göttliche  Vernunft,  die  in 
der  Schöpfung  Alles  geordnet  hat.  Wohl  empfinden  wir  den  weiten 
Abstand  menschlichen  Thuns  von  dem  Schaffen  der  Allmacht,  aber 
wir  sind  doch  durch  diese  unsere  Vernunft  befähigt,  die  Gottheit 
in  ihren  Werken  zu  erkennen  und  dürfen  schliessen,  dass  der 
menschliche  Geist  wirklich  von  göttlichem  Ursprünge  ist,  wenn 
auch  nur  ein  schwacher  Funke  aus  einem  Meer  von  Licht! 

Es  sollen  aber  auch  die  Einwürfe  nicht  unerwähnt  bleiben, 
die  man  gegen  die  Zweckmässigkeit  der  Natur  geltend  gemacht 
hat.  Man  hat  behauptet,  es  gebe  doch  unzweifelhaft  Manches  in 
der  Natur,  was  durchaus  nicht  zweckmässig  erscheine,  sondern 
.uns  auch  ihre  Unvollkommenheit  verrathc,  z.  B.  die  Missbildungen, 
die  Krankheiten  oder  gar  der  Tod!  Wenn  eine  Missgeburt  zu 
Stande  kommt,  so  ist  das  ein  Fehler  der  Natur,  der  oft  nachweis- 
bar dadurch  entsteht,  dass  sie  in  ihrem  freien  Schaffen  gehindert 
ist,  woran  nicht  selten  der  Mensch  die  Schuld  trägt.  Die  Natnr 
selbst  aber  beseitigt  solche  missglückten  Bildungen  so  schnell  als 
möglich.  In  Bezug  auf  die  meisten  Krankheiten  klagen  wir  die 
Natur  mit  Unrecht  an,  denn  der  Mensch  selbst  erzeugt  sie  durch 
Unmässigkeit,  Sorglosigkeit,  Ausschweifung,  Schmutz,  Leidenschaft 
und  andere  Fehler.  Sogar  von  den  schrecklichsten  Krankheiten, 
von  den  grossen  Seuchen,  die  oft  ganze  Länder  verheerten,  ist 
anzunehmen,  dass  der  Mensch  selbst  in  überfüllten  Städten  das 
ansteckende  Gift  ausgebrütet  habe,  wie  von  der  Pest  neuerdings 
mit  Grund  behauptet  worden  ist.  Die  Natur  verfährt  zwar  in 
strenger,  aber  in  wohlthätiger  Weise,  wenn  sie  durch  ein  häufigeres 
Sterben  die  Uebelstände  einer  zu  dichten  Bevölkerung  selber  hin- 
wegräumt. Für  die  Erhaltung  des  Ganzen  scheut  sie  kein  Opfer. 
Wie  wahr  sagt  Göthe  im  Wilhelm    Meister:    «Wenn    die  Natur 
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verabscheut,  spricht  sie  es  laut  aus.  Das  Geschöpf,  das  nicht  sein 
soll,  kann  nicht  werden;  das  Geschöpf,  das  falsch  lebt,  wird  früh 
zerstört.  Unfruchtbarkeit,  kümmerliches  Dasein,  frühzeitiges  Ver- 
fallen, das  sind  ihre  Flttche,  die  Kennzeichen  ihrer  Strenge.  Da! 
seht  um  Euch  her  und  was  verboten  und  was  verflucht  ist,  wird 
Euch  in  die  Augen  fallen.''  Gerade  den  Kränkelten  gegenüber 
ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Natur  ihnen  oft  Widerstand  leistet 
und  sie,  wenn  sie  nicht  zu  weit  vorgeschritten  sind,  alle  zu  heilen 
im  iStande  ist,  ein  neuer  Beweis  von  der  Vollkommenheit  der  or- 
ganischen Thätigkeit.  Auch  die  Heilkunde  erkennt  jetzt  mehr  wie 
je  das  zweckmässige  Heilbestreben  der  Natur  und  vertraut  in 
vielen  Fällen  dieser  allein  die  Heilung  des  Kranken  an,  wo  früher 
die  allzugeschäftige  Kunst  nur  Schaden  angerichtet  hat. 

Was  den  Tod  betrifft,  so  hat  man  freilich  gesagt,  nur  durch 
die  Sünde  seien  Krankheit  und  Tod  in  die  Welt  gekommen,  aber 
sie  waren  darin,  ehe  es  Menschen  gab.  Es  ist  das  gegenseitige 
Morden  und  Würgen,  was  wir  zwischen  den  Thieren  um  uns  sehen, 
freilich  ein  grausiges  Schauspiel;  aber  wenn  wir  darüber  nach- 
denken, finden  wir  bald,  dass  es  nicht  wohl  anders  sein  konnte. 
Auf  diese  Weise  wird,  da  ein  schneller  Tod  die  Schwachen  ereilt, 
am  meisten  Lebensgenuss  fUr  die  übrigen  Thiere  geschaffen;  der 
Tod  trifft  jene  in  den  meisten  Fällen  mitten  in  der  Freude  des 
Daseins  und  dient  nur  dazu,  anderes  frohes  Leben  möglich  zu 
machen.  Und  der  Mensch,  wie  oft  verschuldet  er  nicht  selbst 
seinen  frühen  Tod,  wie  selten  erreicht  er  das  ihm  von  der  gütigen 
Natur  gesetzte  späte  Ziel  seines  Lebens,  aus  dem  sie  ihm  dann 
auch  das  Scheiden  so  leicht  macht!  Wir  pflegen  in  vielen  Fällen, 
wenn  wir  dem  Unglücke  gegenüber  stehen,  zu  sagen :  das  ist  höhere 
Fügung,  das  war  Gottes  Wille,  wo  es  richtiger  wäre  zu  sagen : 
das  ist  unsere  Schuld,  das  ist  die  Folge  des  Leichtsinnes  und  der 
Thorheit,  die  doch  nicht  der  Wille  Gottes  sind.  Er  lässt  der  Thor- 
heit  ihren  Lauf,  bis  der  Mensch  durch  Schaden  klug  wird.  Wie 
oft  legen  wir  müssig  die  Hände  in  den  Schooss  mit  jener  selbst- 
zufriedenen Ergebung  in  den  göttlichen  Willen,  die  nur  der  Beweis 
unserer  Unwissenheit  ist,  wo  wir  forschen  und  handeln  sollten! 
Es  ist  bequem  für  das  Gewissen,  Gott  zum  Urheber  von  Ereignissen 
zu  machen,  die  wir  selbst  verschuldet  haben.  Strafen  Gottes  nannte 
man  immer  die  grossen  Weltseuchen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  das 
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Menschengeschlecht  heimsuchen,  es  sind  in  der  That  Strafen  für 
unsere  Unwissenheit,  und  Erkenntniss  der  Natur  ist  das  sicherste 
Mittel,  sie  abzuwenden. 

Aber  selbst  der  Tod  erscheint  für  die  Menschheit  als  eine 
wohlthätige,  als  eine  zweckmässige  Einrichtung,  wenn  wir  be- 
denken, dass  allein  das  Sterben  dem  Menschen  die  ernste,  auf  das 
Ewige  gerichtete  Stimmung  giebt,  dass  es  ohne  den  Tod  wohl 
keine  religiöse  Empfindung,  keine  sittliche  Erhebung  geben  würde, 
dass  gerade  die  Betrachtung,  wie  Alles  im  Leben  und  das  Leben 
selbst  vergänglich  ist,  die  Quelle  der  edelsten  menschlichen  Tugen- 
den, also  auch  die  des  reinsten  menschlichen  Glückes  ist! 


XX. 

Die  Lehre  Darwin's  und  die  Anthropologie. 

In  England  ist  in  letzter  Zeit  die  Frage  erörtert  worden,  ob 
die  Lehre  Darwin^s  geeignet  sei,  die  Mannigfaltigkeit  der  Men- 
schenrassen und  den  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes  in 
körperlicher  und  geistiger  Bildung  zu  erklären.  Man  darf  einer 
Theorie  zu  Liebe  nicht  den  Erscheinungen  Zwang  anthun,  sondern 
es  sind  die  anthropologischen  Thatsachen  vielmehr  umgekehrt  ein 
Prüfstein  für  die  Frage,  ob  der  sogenannte  Kam[)f  um's  Dasein 
und  die  natürliche  Zuchtwahl  ein  allgemein  gültiges  Naturgesetz 
darstellen.  Die  Untersuchung  der  Menschenrassen  bietet  grössere 
Schwierigkeiten,  als  die  Betrachtung  der  Pflanzen  und  Thiere,  weil 
in  der  geistigen  Thätigkeit  des  Menschen  eine  neue  Kraft  auftritt, 
deren  Einfluss  auf  die  menschliche  Organisation  eben  so  hoch  an- 
geschlagen werden  muss,  als  irgend  ein  anderer,  der  die  mensch- 
liche Natur  bestimmt. 

Ein  grosser  Theil  der  Merkmale,  wodurch  sich  die  Menschen- 
rassen unterscheiden,  mnss  als  durch  das  Klima  hervorgebracht 
angesehen  werden,  so  die  Farbe  der  Haut,  des  Haares  und  der 
Iris,  Grösse  und  Beschaffenheit  des  Körpers.  Es  ist  die  Physio- 
logie, welche  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu 
geben  im  Stande  ist,  indem  sie  das  innige  Band  zwischen  der 
Thätigkeit  der  Organe  und  den  Lebensbedingungen  erforscht  hat. 
Diese  körperlichen  Eigenschaften  der  Rassen  haben  manche  For- 
scher desshalb  für  unabhängig  von  der  Einwirkung  der  äussern 
Natar  gehalten,  weil  sich  in  der  Vertheilung  der  Rassen  über  die 
Erdoberfläche  nicht  immer  diese  Abhängigkeit  nachweisen  lasse 
and  dieser  Ansicht  geradezu  widersprechende  Erscheinungen  sich 
beobachten   Hessen.    Die  meuschliche  Gestalt  sehe  man  gross  in 
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der  heissen  wie  in  der  kalten  Zone;  die  Farbe  der  Haut  finde  sich 
oft  dunkler  in  höheren  Breiten  als  in  der  Nähe  des  Aeqnators, 
was  schon  Alex,  von  Humboldt  auffiel.  Aber  es  ist  leicht, 
diese  scheinbaren  Widersprtlche  zu  erklären.  Mit  einer  wander- 
baren Zähigkeit  hält  die  Natur  gewisse  Merkmale,  die  ein  be- 
stimmtes Klima  in  einer  langen  Keihe  von  Generationen  hervor- 
gebracht hat,  auch  unter  anderen  Himmelsstrichen  fest  und  die 
Erhaltung  solcher  bestimmt  ausgeprägter  Eigenthtlmlicbkeiten  durch 
die  Fortpflanzung  erweist  sich  mächtiger,  als  die  umändernde 
Wirkung  eines  andern  Klimas,  die  nur  im  Laufe  einer  eben- 
so langen  Zeit  und  unter  denselben  Umständen  sich  würde  gel- 
tend machen  können,  als  sie  für  die  erste  Bildung  erforderlich 
waren. 

Dass  das  Klima  Eigenthümlichkeiten  der  Organisation  her- 
vorbringt und  dass  diese  auch  beim  Wegfall  der  klimatischen  Ein- 
wirkung noch  lange  Zeit  mit  Hartnäckigkeit  beibehalten  werden, 
daflir  zeigt  der  Mensch  auffallendere  Beispiele  als  irgend  ein  Thier 
oder  eine  Pflanze,  weil  seine  vollkommnere  Organisation  ihm  eine 
grössere  Selbstständigkeit  verschafft  und  seine  Kultur  die  Ein- 
wirkung klimatischer  Ursachen  beschränkt.  Wenn  keine  Veran- 
lassung vorhanden  ist,  die  organische  Bildung  zu  ändern,  so  dauert 
sie  nach  einem  Gesetze  der  Stetigkeit  unverändert  fort.  Diese 
Erscheinung,  welche  bei  der  Betrachtung  und  Erklärung  der  Kasseo- 
merkmale  uns  überall  begegnet,  steht  mit  der  Annahme  in  Wider- 
spruch, dass  durch  natürliche  Zuchtwahl  und  den  Kampf  um's  Da- 
sein die  Arten  sich  stets  verändern  sollen. 

Die  Schwäche  der  Darwin'schen  Lehre  besteht  darin,  dass 
sie  den  Einfluss  der  bald  sich  gleich  bleibenden,  bald  wechselnden 
Lebensbedingungen  auf  die  Organisation  viel  zu  gering  anschlägt. 
Sie  kommt  hierbei  mit  sich  selbst  in.  Widerspruch,  denn  jene  na- 
türliche Zuchtwahl,  welche  die  guten  Eigenschaften  erhält  und  die 
schlechten  untergehen  lässt,  setzt  doch  eine  Anpassung  der  Or- 
ganisation an  die  Lebensverhältnisse  voraus,  in  Folge  deren  sie 
erst  eine  gute  genannt  werden  kann.  Wie  kann  man  den  Einflnss 
äusserer  Einwirkungen  auf  die  Organisation  für  unbedeutend  halten, 
da  Luft,  Licht,  Feuchtigkeit,  Nahrung  ihre  Lebensbedingungen 
sind,  ohne  die  keine  Verrichtung  möglich  ist  und  von  deren  Maass 
die  Thätigkeit  der  Organe  abhängt?  Nur  Verrichtung  und  üebung 
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vollenden  die  Bildung  des  Organs,  halten  es  gesand  und  geben 
ihm  grössere  Kraft,  ihr  Mangel  lässt  es  verkümmern.  Die  vor- 
theilhaften  Eigenschaften  einer  thierischen  Organisation  können 
nar  darin  bestehen,  dass  dieselbe  nicht  nur  den  Kampf  mit  andern 
Thieren  aushält,  sondern  vor  Allem,  dass  sie  den  Lebensbeding- 
ungen auf  das  Vollkommenste  angepasst  ist.  In  Darwin's  Lehre 
sind  zwei  Sätze  zu  unterscheiden  und  ganz  ans  einander  zu  halten. 
Der  erste  ist  die  Umwandlung  der  Arten,  die  auch  schon  von  An- 
deren gelehrt  worden  ist;  sie  wird  in  Folge  der  erschöpfenden 
Darstellung  Darwin's  und  der  so  zahlreichen  von  ihm  beige- 
brachten Belege  jetzt  auch  von  solchen  Forschern  angenommen, 
die  sie  früher  läugneten  und  bekämpften.  In  der  Verbreitung 
dieser  Ueberzeugung  liegt  das  grösste  Verdienst  der  Darwin'' 
sehen  Arbeit.  Der  zweite  Theil  dieser  Darwin'schen  Lehre  ist 
die  Erklärung  dieser  Umwandlung  durch  den  Kampf  nm's  Dasein. 
Ein  Vorgang,  der  in  vielen  Fällen  Ursache  der  Umwandlung  und 
Fortbildung  der  Art  sein  mag,  ist  mit  Unrecht  zu  einem  allge- 
meinen Gesetze  erhoben,  während  der  VeiUnderung  der  Lebens- 
bedingungen kaum  eine  Wirkung  auf  die  Organisation  zuge- 
schrieben wird^).  Man  kann  die  Umwandlung  der  Arten  ganz  so 
wie  Darwin  behaupten,  aber  in  Bezug  auf  die  Ursache  derselben 
ganz  anderer  Ansicht  sein.  Darwin  vergass,  dass  es  neben  der  Ver- 
änderlichkeit der  Arten  auch  eine  Beständigkeit  derselben  giebt^l 
Es  ist  zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden,  dass  der  Mensch 
einen  Kampf  um's  Dasein  zu  bestehen  hat  mit  dem  Klima,  mit 
der  Tbierwelt,  mit  seines  Oleichen.  Dieser  Kampf  um's  Dasein 
ist  aber  nicht  nothwendig  die  Ursache  einer  Verbesserung  der 
menschlichen  Natur,  er  dient  oft  nur  dazu,  ein  kümmerliches  Leben 
zu  erhalten  und  jeden  Aufschwung  zum  Bessern  unmöglich  zu 
machen.  Heute  sehen  wir  wilde  Völker  ihr  armes  Leben  fristen, 
wie  sie  es  vor  4000  Jahren  auch  gethan.  Die  nomadischen  Horden 
Mittelasiens  werden  von  Herodot  in  ihrer  Lebensweise  so  ge- 
schildert, wie  viele  dieser  Steppenvölker  noch  heute  leben.  Der 
Kampf  um's  Dasein  bringt  in  anderen  Fällen  auf  demselben  Schau- 

1}  Darwin  selbst  gab  später  zu,  dass  er  die  Wirkung  der  natürlichen 
Zuchtwahl  überschätzt  habe.  Die  Abstammung  des  Menschen  I  Stuttg.  1871 
S.  1S2. 

-     2)  Vgl.  H.  Schaaff hausen,    Ueber  Beständigkeit  und  Umwandlung 
der  Arten.    Verh.  des  naturhist.  Vereins.    Bonn  1858.  S.  420. 
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platze  nur  einen  Wechsel  der  Erscheinungen  hervor.  In  den 
Ländern  Mesopotamiens  zwischen  Euphrat  und  Tigris  wohnten  in 
ältester  Zeit  gewiss  nur  rohe  Völker;  dann  entstanden  hier  blühende 
Reiche  nnd  glänzende  Städte,  jetzt  aber  streifen  durch  die  Rainen 
der  altassyrischen  Tempel  und  Paläste  wieder  raubende  Horden, 
deren  Typus  noch  immer  den  Bildwerken  der  alten  Denkmale 
gleicht.  Die  von  den  holländischen  Ansiedlem  von  den  Hoch- 
ebenen der  Sttdspitze  Afrika's  verdrängten  Hottentotten,  welche 
nomadische  Hirten  waren,  sind  in  öden,  unwirthlichen  Gegenden, 
wo  sie  zu  einer  ganz  anderen  Lebensweise  gezwungen  waren,  ent- 
artet und  verwildert,  indess  europäische  Gesittung  in  ihren  alten 
Wohnsitzen  beimisch  geworden  ist.  Hier  hat  der  Kampf  am*s 
Dasein  eine  Rasse  erniedrigt,  die  andere  aber  unverändert  gelassen. 
So  bietet  der  Kampf  der  Rassen  und  der  Völker  mit  einander  eis 
sehr  mannigfaltiges  Schauspiel,  wobei  körperliche  und  geistige 
Kraft  oft  mit  entgegengesetztem  Erfolge  sich  messen.  Wir  sehen 
blühende  Reiche  durch  Barbaren  stürzen,  indem  rohe  Kraft  über 
verfeinerte  Kultur  den  Sieg  erlangt;  in  anderen  Fällen  erliegen 
die  kräftigen  Söhne  des  Urwaldes  den  schwächlichen  Sprösslingen 
moderner  Givilisation,  nicht  weil  die  Natur  dem  Starken  zum  Siege 
verhilft,  sondern  weil  die  Kugelflinte  mehr  vermag  als  Pfeil  und 
Bogen,  oder  mit  anderen  Worten:  weil  der  Geist  die  Natur  über- 
windet. Diese  Kraft,  die  der  Hebel  des  menschlichen  Fortschrittes 
ist,  konunt  in  der  Thier-  nnd  Pflanzenwelt  nicht  zur  Verwendung. 
Der  Kampf  um's  Dasein  hat  die  entgegengesetztesten  Folgen,  wie 
sie  im  gegebenen  Falle  aus  dem  Zusammenwirken  einer  ganzen 
Reihe  von  Ursachen  hervorgehen;  er  endigt  keineswegs  immer  mit 
dem  Untergange  des  Schwachen,  sondern  starke  und  schwache 
Völker  bestehen  seit  Jahrtausenden  neben  einander,  wie  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  Reiche  und  Arme.  Das  Aussterben  der 
Wilden,  wo  sie  mit  den  Europäern  in  Berührung  treten,  scheint 
überall  da  das  unvermeidliche  Schicksal  derselben  zn  sein,  wo  sie 
auf  der  tiefsten  Stufe  menschlichen  Daseins  sich  befinden  nnd  den 
Sprung  aus  solcher  Rohheit  zum  oivilisirten  Leben  nicht  zn  machen 
fähig  sind.  Die  halbwilden  Völker  geben  aber  nicht  überall,  wo 
sie  den  Kulturvölkern  begegnen,  zu  Grunde.  Nicht  nur  in  Afrika 
erhält  sich  seit  Jahrtausenden  der  Neger,  sondern  sogar  in  seinem 
zweiten  Vaterlande,  in  Westindien,  ist  er  trotz  der  Sklaverei  lebens- 
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kräftig  und  fruchtbar.  Aach  die  Völker  des  mittleren  Amerika'» 
erhalten  und  vermehren  »ich  zum  Theil  in  unvermiscbter  Nach- 
kommenschaft. Und  waren  nicht  die  heute  ciirilisirten  Völker 
Europa's  einst  Wilde?  Viele  waren  Kannibalen!  Nicht  selten  haben 
zum  Vortheile  des  nachwachsenden  Geschlechtes  zwei  Völker  sich 
gegenseitig  durchdrungen ;  die,  welche  mit  den  Waffen  unterlagen, 
siegten  dennoch  mit  ihrer  Sprache,  ihren  Sitten,  ihrer  Bildung. 
Hoch  civilisirte,  aber  körperlich  erschlaffte  Völker  erlagen  dem 
Andränge  roher,  kriegerischer  Barbaren,  doch  nicht  ganz,  denn  die 
Kultur  des  überwundenen  Volkes  beherrschte  bald  den  Sieger. 
So  geschah  es  in  den  römischen  Ländern  Enropa's  nach  ihrer  Er- 
oberung durch  die  norddeutschen  Volksstämme.  Die  äussere  Form 
des  Staates  wurde  durch  die  körperliche  Tapferkeit  der  Eroberer 
neu  gegrtlndet,  aus  dem  innem  Volksleben  der  Unterjochten  aber 
trieben  bald  die  alte  Sitte  und  Geistesbildung  neue  Blttthen,  wäh- 
rend die  Völker  sich  mischten.  Immer  zeigt  sich,  dass  der  Fort- 
schritt der  Menschheit  niemals  allein  auf  der  Machtentfaltung  der 
rohen  Kraft  beruht,  so  gewaltige  Ereignisse  diese  auch  in  der 
Geschichte  hervorgebracht  hat,  sondern  auf  dem  Fortschritte  des 
Gedankens,  der  den  Menschen  frei  macht,  und  zwar  vor  Allem 
auf  dem  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  Natur,  der  freilich  auch 
durch  einen  Wettstreit  der  Geister  hervorgebracht  wird.  Die  Ci- 
vilisation,  welche  sich  die  rohen  Kräfte  der  Natur  dienstbar 
gemacht  hat,  hat  jetzt  eine  Höhe  erreicht,  dass  ein  Angriff  wilder 
Völker  gegen  sie  nicht  mehr  zu  lUrchten  ist,  denn  diese  können 
der  verbesserten  Kriegskunst  nicht  widerstehen,  welche  mächtiger 
ist,  als  der  persönliche  Muth  und  jene  Tapferkeit,  die  im  Kampfe 
von  Mann  gegen  Mann  in  früherer  Zeit  den  Sieg  entschied.  In 
der  Geschichte  der  Bildung  des  Menschengeschlechtes  wiederholt 
sich  immer  wieder  dasselbe  Schauspiel.  Die  Völker  erscheinen 
und  treten  ab  von  der  Bühne,  die  menschliche  Bildung  aber  geht 
ihren  ununterbrochenen  Lauf;  aus  Zeiten  des  tiefsten  Verfalls  er- 
hebt sie  sich  wieder  mit  verjüngter  Kraft,  sie  scheint  bestimmt, 
nach  und  nach  über  alle  Länder  der  Erde  hinzuziehen;  wo  sie 
einst  blühte,  ist  sie  jetzt  verschwunden,  aber  sie  hat  da  ihre  Stätte 
aufgeschlagen,  wo  sonst  Rohheit  und  Barbarei  herrschten.  Be- 
zeichnend für  die  Gegenwart  ist  es,  dass  dieselbe  sich  jetzt  weiter 
und  schneller  verbreitet,  als  es  jemals  der  Fall  war  und  dass  sie 
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sich  Alles  aneignet,  was  jemals  der  Mensch  gedacht  und  hervor- 
gebracht hat.  Todte  Sprachen  und  zerfallene  Denkmale,  Trüninier 
des  Alterthums  und  Reste  der  Urzeit  sind  für  die  Wissenschaft 
und  Kunst  unverlorene  Schätze,  die  in  der  Hand  des  Forschers 
neues  Leben  gewinnen. 

Für  den  Fortschritt  der  Menschheit  ist  der  Kampf  der  Rassen 
ein  fast  gleichgültiges  Ereigniss,  weil  er  sich,  soweit  die  Geschichte 
zurttckreichtf  fast  nur  innerhalb  derselben  Rasse  und  zwar  der 
kaukasischen,  die  auch  die  zahlreichste  geworden  ist,  vollzogen 
hat.  Welchen  Antheil  in  fernster  Vorzeit  andere  Rassen,  etwa  die 
äthiopische  und  mongolische,  an  der  Menschenbildnng  gehabt  haben, 
lässt  sich  noch  nicht  feststellen.  Die  europäische  Bildung  streut 
aber  jetzt  ihr  Saatkorn  über  alle  Länder  und  Zonen  aus.  Soll  man 
nun  fbr  den  unläugbaren  Fortschritt  der  Menschheit  von  niederen 
zu  höheren  und  edleren  Bildungen  allein  den  Kampf  um's  Dasein 
als  Ursache  denken,  oder  muss  man  nicht  vielmehr  eine  höhere 
Weltordnung  in  der  Natur  wie  in  der  Geschichte  erkennen,  die 
den  Menschen  seiner  höhern  Bestimmung  zuführt,  indem  sie  seinen 
Geist  zur  Forschung  antreibt  und  in  seine  Seele  das  Vermögen 
gelegt  hat,  über  die  Schranken  der  Organisation  hinaus  nach 
idealen  Zielen  zu  streben? 

Darin  bestand  das  grösste  Bildungsmittel  aller  Völker  und 
Zeiten,  dass  die  Besten  der  Menschen,  die  nicht  etwa  der  Kampf 
nm's  Dasein,  sondern  ein  glückliches  Zusammentreffen  günstiger 
Lebensumstände  hervorgebracht  bat,  solche  erhabene  Ziele  der 
Menschheit  hinstellten,  denen  sie  nachstrebt.  Bei  den  Pflanzen 
und  Thieren  aber  ist  die  Vervollkommnung  ersichtlich  im  Zu- 
sammenhang mit  den  äusseren  Lebensbedingungen  erfolgt,  welche 
mit  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche  in  Wirksamkeit  traten. 
Erst  als  sich  Land  über  dem  Meere  erhob,  konnten  aus  Meeres- 
thieren  und  Meerespflanzen  Landthiere  und  Landpflanzen  entstehen. 
Erst  als  es  weite,  mit  Vegetation  bedeckte  Ebenen  gab,  konnten 
grosse  Pflanzenfresser  leben,  erst  in  den  Laubkronen  fruchttragen* 
der  Bäume  entwickelten  sich  die  kletternden  Säugethiere,  die  dem 
Menschen  vorausgingen.  Was  hat  bei  diesen  Fortschritten  der 
Kampf  um's  Dasein  geleistet  ? 

Der  Kampf  uni's  Dasein  kann  demnach  die  Verschiedenheit 
der  Menschenrassen,   und  seien  sie  auch  nur  Varietäten,  nicht  er- 


Die  Lehre  Darwin^s  und  die  Anthropologie.  461 

klären.  Man  sollte  aber  erwarten,  dass  ein  Naturgesetz,  das  sich 
für  Pflanzen  und  Thiere  allgemein  gültig  erweisen  soll,  auch  bei 
dem  höchsten  Gebilde  der  Natar  sich  bewähren  müsse.  Auch  die 
Lehre  yon  der  natürlichen  Zuchtwahl  findet  auf  die  Menschen- 
stämme keine  Anwendung.  Wohl  können  wir  begreifen,  dass  eine 
gewisse  Farbe  der  Insekten  sich  erhält,  weil  sie  diese  Thiere  vor 
ihren  Feinden  schützt,  oder  dass  eine  gewisse  Pflanze  sich  aus- 
breitet, weil  ihre  Blüthen  die  Insekten  anziehen,  welche  die  Be- 
fruchtung erleichtern;  aber  solche  Erscheinungen  lassen  sich  für 
das  Menschengeschlecht  nicht  nachweisen.  Sie  haben  in  der  Natur 
nur  eine  beschränkte  Wirksamkeit.  Wenn  man  sagt,  dass  die 
Zuchtwahl  gewisse  Organe  erhalte,  so  vergesse  man  nicht,  dass 
die  Organe,  die  sich  erhalten,  eben  auch  solche  sind,  die  den  na- 
türlichen Einflüssen  der  Oertlichkeit,  der  Kälte,  der  Feuchtigkeit, 
dem  Luftdruck,  den  Bodenbestandtheilen  entsprechen,  und  dass 
sie  sich  aus  diesem  Grunde  von  selbst  erhalten  ohne  jede  Zucht- 
wahl. Naturereignisse,  welche  im  Laufe  der  Zeit,  vielleicht  ganz 
allmählig,  die  Lebensbedingungen  änderten,  werden  auch  die  Or- 
ganisation der  Pflanzen  und  Thiere  verändert  haben.  In  der  Ge- 
schichte unserer  Erde  sind  in  Bezug  auf  die  Temperatur  ihrer 
Oberfläche  die  grössten  Veränderungen  vor  sich  gegangen,  die 
mehr  wie  ein  Kampf  um's  Dasein  oder  eine  Zuchtwahl  auf  die 
Organisation  der  Pflanzen  und  Thiere  und  gewiss  auch  auf  den 
Menschen  der  Vorzeit  einen  mächtigen  Einfluss  geübt  haben. 
Man  kann  sich  aber  auch  für  die  Thierwelt  einen  Kampf  um's 
Dasein  denken,  der  Jahrtausende  lang  in  stetem  Wechsel  fortbe- 
stand, wie  etwa  der  zwischen  Raubthieren  und  Pflanzenfressern, 
ohne  dass  die  Organisation  derselben  sich  dabei  veränderte,  oder 
eine  neue  Art  daraus  hervorging. 

Jene  Zuchtwahl,  die  sich  bei  Thieren  häufig  findet,  dass  sich 
die  Besten  mit  einander  begatten,  findet,  wenn  sie  auch  dem  Ari- 
stoteles in  seinem  Staate  vorschwebte,  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft eine  nur  sehr  beschränkte  Anwendung;  hier  sehen  wir 
ganz  andere  Beweggründe  die  Ehen  zu  Stande  bringen,  es  paart 
sich  das  Starke  mit  dem  Schwachen,  das  Gute  mit  dem  Schlech- 
ten. Die  angeborene  Anlage  zu  Krankheiten  zeigt  deutlich,  dass 
sich  beim  Menschen  auch  die  Schädlichkeiten  forterben,  ohne  alle 
Rücksicht  darauf,  dass  sie  schädlich  sind  und  ohne  das  Dazwischen- 
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treten  einer  Zuchtwahl  der  Natur.  Ueberhaupt  kann  der  Natur 
nicht  eine  solche  Absicht  zugeschrieben  werden,  wie  wir  sie  bei 
der  künstlichen  Zuchtwahl  für  unsere  Zwecke  im  Auge  haben.  Die 
natürliche  Zuchtwahl  ist  nur  der  Vorzug  der  bessern  Organisation, 
der  sich  in  vielen  Fällen  bei  der  Fortpflanzung  geltend  macben 
wird.  Die  vortheilhaften  oder  schädlichen  Veränderungen  der  Or- 
ganisation werden  aber  immer  in  nächster  Abhängigkeit  von  den 
natürlichen  Einwirkungen  der  Aussenwelt  stehen.  Die  elenden 
abgemagerten  Gestalten  vieler  australischer  Stämme  entsprechen 
der  kargen  Lebensweise,  die  sie  führen ;  sobald  ihnen  bessere  Kost 
geboten  wird,  bessert  sich  ihr  ganzes  Aussehen,  ohne  dass  man 
nöthig  hat,  eine  natürliche  Zuchtwahl  für  sie  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Die  bleichen  Bewohner  der  vom  Sumpffieber  heimgesuchten  Gegen- 
den werden  nicht  durch  Zuchtwahl  verbessert,  aber  durch  Trocken- 
legen der  Sümpfe.  Die  Vermischung  der  Völker,  Stämme  und 
Rassen  durch  Kreuzung  findet  wegen  der  grösseren  Verbreitungs- 
fähigkeit des  Menschen  in  allen  Klimaten  zwar  viel  häufiger  als 
bei  Pflanzen  und  Thieren  statt  und  den  Männern  edler  Rasse  fehlt 
die  Zuneigung  des  weiblichen  Geschlechtes  niederer  Rassen  nicht, 
aber  eine  Veredlung  wilder  Rassen  durch  Bastardzeugung  mit  der 
höheren  hat  nur  in  einzelnen  Individuen  stattgefunden,  aber  nirgend- 
wo einen  neuen  Menschenstamm  hervorgebracht. 

Merkwürdig  ist,  dass  einige  Forscher,  wie  H  n  x  1  e  y  und 
Wallace,  in  der  Darwin* sehen  Lehre  den  Beweis  finden 
wollen  für  den  einheitlichen  Ursprung  des  Menschen.  Andere 
Forscher  folgern  ans  der  Darwin'schen  Lehre  nur,  dass  Mensch 
und  Affe  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  gehabt  haben.  Hnx- 
ley  hält  die  Verschiedenheiten  der  menschlichen  Rassen  flir  so 
gering,  dass  die  Annahme  von  mehr  als  einem  Ursprung  über- 
flüssig wäre;  er  sagt,  keine  zwei  Rassen  seien  so  verschieden  als 
Orang  und  Chimpansi.  Ganz  abgesehen  von  dem  Einwurfe  Hunt's, 
dass  mit  Rücksicht  auf  die  Geistesthätigkeit  Neger  und  Europäer 
mehr  verschieden  sind,  als  Orang  und  Chimpansi,  sind  Malaye  nnd 
Neger  wirklich  in  Farbe  und  Scbädelbau  in  ganz  ähnlicher  Weise 
verschieden,  wie  die  genannten  Affen.  Dieser  typische  Unter- 
schied ist  aber  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  verschie- 
denen Rassen  von  grösserer  Bedeutung  als  der,  welcher  nnr  in 
dem  verschiedenen  Grade  der  geistigen  Entwicklung  besteht 
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Nach  Darwin  Btammen  alle  VarietäteD,  alle  Species,  alle 
Genera  von  einer  Species,  deren  er  mehrere  als  Grundformen  der 
organischen  Schöpfung  annimmt.  Aber  ein  grosser  Fehler  der 
Darwin'schen  Lehre  ist  die  Voraussetzung  eines  einfachen  Ur- 
sprungs jeder  Species  und  die  Abläugnung  der  Oeneratio  aeqni- 
voca,  mit  deren  Annahme  ein  mehrfacher  Ursprung  gleicher  oder 
doch  ähnlicher  Entwicklungsreihen  organischer  Formen  in  ver- 
schiedenen Gegenden  und  in  verschiedenen  Zeiten  gegeben  ist.  Bei 
einer  Mehrheit  des  Ursprungs  können  zwei  auf  gleicher  Stufe  der 
organischen  Entwicklung  stehende  Species  sich  sehr  ähnlich  sein 
und  doch  eine  verschiedene  Herkunft  haben.  Wenn  der  Sttdsee- 
neger  dem  afrikanischen  noch  so  ähnlich  sieht,  warum  sollen  sie 
nicht  ganz  verschiedenen  Ursprungs  sein  können,  wenn  im  fernen 
Sttdasien  wie  im  heissen  Afrika  ganz  unabhängig  von  einander, 
aber  unter  fast  gleichen  Naturverbältnissen  das  thierische  Leben 
sich  von  unvollkommenen  Bildungen  an  bis  zum  Affen  und  Men- 
schen entwickelt  hat?  Orang  und  Gorilla  sind  beide  anthropoide 
Affen,  aber  was  beweist  eine  gemeinsame  Abkunft  beider? 

Der  Umstand,  dass  die  ältesten  Ueberbleibsel  des  Menschen- 
geschlechtes schon  verschiedene  typische  Fonnen  erkennen  lassen, 
zeugt  gegen  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  Rassen.  Schon 
Prichard  meinte,  wenn  es  sich  zeigen  sollte,  dass  die  heutigen 
Verschiedenheiten  der  Rassen  in  allen  Zeiten  konstant  gewesen 
seien,  so  würde  dies  gegen  die  Einheit  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes sprechen.  Das  Dasein  aller  heutigen  Rassen  im  Alter- 
thum  ist  aber  nicht  erwiesen  und  die  Bemerkung  Hunt's,  dass  in 
den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  die  Rassen  schon  so  gewesen 
seien  wie  heute,  ist  nur  im  eingeschränkten  Sinne  wahr  und  ver- 
dient jedenfalls  den  wichtigen  Zusatz,  dass  ans  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  uns  die  Spuren  einer  tiefer  stehenden  Organisation  des 
Menschen  erhalten  sind,  als  wir  sie  heute  finden.  Es  hat  sich  also 
der  menschliche  Typus  im  Laufe  der  Zeit  allerdings  verändert 
nnd  die  Charaktere  des  fossilen  Menschen  deuten  auf  eine  niedere 
Abkunft  des  menschlichen  Geschlechtes.  Wenn  wir  auch  nicht 
die  Urbilder  aller  von  uns  heute  unterschiedenen  Rassen  gefunden 
haben,  so  können  wir  doch  aus  ältester  Zeit  zwei  Typen  unter- 
scheiden, von  denen  der  brachycephale  vielleicht  aus  Asien,  der 
dolichocephale  aus  Afrika  seinen  Ursprung  genommen  hat;    ahn- 
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lieh   sind  sich  beide  nur  in  dem  gleichen  Mangel  einer  höheren 
Himentwicklnng. 

Die  Annahme  einer  fortschreitenden  Entwicklung  schliesst 
eine  Mehrheit  des  menschlichen  Ursprungs  nicht  ans.  Allerdings 
muss,  sobald  man  die  Umwandlung  der  Arten  zugiebt,  auch  die 
Möglichkeit  des  Ursprungs  aller  Rassen  von  einem  Stamnipaare 
zugegeben  werden ;  denn  wenn  aus  einem  Saurier  ein  Vogel  und 
aus  einem  andern  ein  Säugethier  geworden  ist,  so  konnte  ans 
einem  Neger  gewiss  sowohl  ein  Mongole  als  ein  Kaukasier  wer- 
den. Was  das  Klima  allein  nicht  fertig  brachte,  das  leistete  die 
Kultur.  Mit  der  Theorie  Darwin's  aber  kann  man  die  Einheit 
des  menschlichen  Ursprungs  nicht  beweisen,  denn  Darwin  Ter- 
mag  keinen  Grund  fttr  die  Ansiebt  beizubringen,  dass  alle  Ur- 
formen, die  er  annimmt,  nur  einmal  sollten  geschaffen  sein.  Auch 
fbr  den  Menschen  kann  es  mehrere  Entwicklungsreihen,  von  räum- 
lich getrennten  Urformen  ausgehend,  gegeben  haben.  Die  Ur- 
zeugung lässt  die  ersten  organischen  Keime  noch  heute  tausend- 
fach in  allen  Zonen  entstehen. 

Nach  Darwin  mtlssten  mit  der  Verbreitung  des  Menschen 
immer  neue  Rassen  sich  gebildet  haben  und  noch  sich  bilden;  aber 
die  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  dass  die  Verschiedenheiten  der  Rassen 
zum  Theil  verschwinden  durch  den  gleichmachenden  Einfluss,  den 
die  Geistesbildung  nicht  nur  auf  Hirn  und  Schädel,  sondern  auf 
fast  alle  Lebensverhältnisse  ausübt.  Doch  wäre  es  zu  viel  gesagt, 
wenn  man  mit  Wallace  behaupten  wollte,  dass  endlich  alle  Völ- 
ker eine  gleichartige  Rasse  bilden  werden.  Die  Kultur  wird  die 
klimatischen  Unterschiede  der  verschiedenen  Himmelsstriche  nicht 
ganz  verschwinden  machen,  wenn  sie  auch  deren  Wirkungen  zum 
Theil  zu  massigen  im  Stande  ist.  Auch  ist  es  ein  doppelter  Irr- 
thum,  wenn  Wallace  behauptet,  Darwin's  Lehre  ftlhre  zu  dem 
scheinbaren  Widerspruche,  dass  der  Mensch  einen  einfachen  Ur- 
sprung habe  und  dass  er  zugleich  in  der  Richtung  zur  Einheit 
sich  entwickle.  Aus  Darwin's  Lehre  folgt  nur  die  Möglichkeit 
eines  einfachen  Ursprungs,  die  nicht  mit  einem  Beweise  desselben 
verwechselt  werden  darf.  Aus  Darwin's  Lehre  folgt  aber  nicht 
im  Mindesten  eine  auf  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  ge- 
richtete Entwicklung,  sondern  gerade  das  Gegentheil.  Die  aus- 
gleichende Wirkung  einer  in  allen  Zonen  unter  den  verschieden- 
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steil  klimatischen  Bedingungen  nach  gleichem  Ziele  fortschreiten- 
den Kultur  hat  Darwin  gar  nicht  in  seine  Betrachtung  gezogen, 
weil  sie  in  der  That  bei  Pflanzen  und  Thieren  nicht  vorhanden 
ist,  sondern  allein  ein  Vorrecht  des  Menschen  ausmacht,  dessen 
Entwicklung  durch  den  Eintritt  geistiger  und  sittlicher  Kräfte, 
denen  entsprechend  sich  seine  Organisation  gestaltet,  einem  andern 
und  höhern  Gesetze  zu  folgen  bestimmt  ist. 

So  lange  die  thierische  Natur  im  Menschen  vorwaltet,  wer- 
den Klima  und  Oertlichkeit  unbeschränkt  ihren  Einfluss  üben  und 
wie  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
der  Bildungen  hervorbringen.  Mit  dem  Erwachen  der  Intelligenz 
beginnt  eine  Thätigkeit,  die  auf  gleiche  Weise  in  den  verschie- 
densten Ländern  den  Menschen  von  dem  Zwange  der  Natur  zu 
befreien  strebt,  bis  endlich  auf  den  höchsten  Stufen  der  Kultur  die 
edlere  menschliche  Gesellschaft  nicht  nur  in  Nahrung,  Kleidung 
and  Wohnung  übereinstimmende  Gewohnheiten  angenommen  hat, 
sondern  auch  durch  ein  gleiches  Denken,  Fühlen  und  Streben  jene 
höhere  Einheit  der  menschlichen  Natur  beweist,  die,  wenn  sie 
aach  nicht  bei  der  Entstehung  unseres  Geschlechtes  schon  vor- 
handen war,  uns  doch,  was  viel  wichtiger  ist,  als  das  glänzende 
Ziel  der  menschlichen  Entwicklung  entgegenleuchtet. 
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lieber  das  geistige  Wesen  des  Menschen. 

Die  fortgeschrittene  ErkenntnisB  der  Natnr  und  ihrer  Gesetze 
flösst  anch  Denen  Bewunderung  ein,  welche  der  Wissenschaft  fern 
stehen.  Sie  ist  das  ruhmvolle  Denkzeichen  der  Zeit,  in  der  wir 
leben.  Klingt  es  nicht  wie  ein  Wunder,  dass  Menschen,  die  dnrch 
weite  Länder  und  Meere  getrennt  sind,  mittelst  des  elektrischen 
Drahtes  fast  mit  der  Schnelligkeit  des  Augenblicks  ihre  Gedanken 
austauschen,  dass  wir  durch  die  Spektralanalyse,  dnrch  einen  Blick 
auf  die  Farben  eines  gebrochenen  Lichtstrahls  die  chemischen  Ele- 
mente nachweisen  können,  aus  denen  das  Licht  der  Sonne,  der 
Fixsterne,  der  Nebel  der  Kometen  besteht?  Nur  durch  Anwendung 
physikalischer  und  chemischer  Gesetze  ist  es  gelungen,  einen 
tieferen  Blick  in  das  Geheimniss  der  Lebensvorgänge  zu  thun,  die 
man  bis  dahin  von  einer  unbekannten,  nicht  weiter  erforschbaren 
Lebenskraft  abhängen  Hess.  Der  Physiologe  ahmt  in  einem  Glase 
die  Verdauuung  des  geronnenen  Eiweisses  nach,  er  zeigt,  wie  das 
Herz,  ein  Pumpwerk  mit  Ventilen,  nach  hydraulischen  Gesetzen 
das  Blut  durch  die  Adern  treibt,  er  misst  mit  Gewichten  die  Kraft, 
mit  der  wir  die  einzelnen  Töne  der  Stimme  hervorbringen,  er  stellt 
in  seiner  Sirene  solche  Töne  zusammen,  die  das  a,  o»  n  der 
menschlichen  Sprache  herrorbringen,  er  trägt  scheibenweise  das 
Gehirn  eines  lebenden  Thieres  ab  und  zeigt,  wie  auf  diese  Weise 
allmählig  das  Seelenleben  schwindet,  er  hat  erkannt,  welche  Be- 
standtheile  unserer  Speisen  die  Organe  erhalten,  welche  die  Wärme 
und  welche  die  bewegende  Kraft  erzeugen.  Mit  Erstaunen  nnd  mit 
Dank  blickt  selbst  das  Volk  auf  diese  Erfolge.  Sind  doch  die 
Ergebnisse  der  Naturwissenschaft  der  Hebel  für  nützliche  Erfin- 
dungen,  ftir  tausend  neue  Beschäftigungen  geworden,  womit  der 
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Mensch  grösseren  Wohlstand  nnd  Bequemlichkeit  des  Lebens  er- 
ringt, womit  Industrie,  Handel  und  Verkehr  der  Völker  in  nie  ge- 
kanntem Maasse  gefördert  und  gehoben  werden.  Von  der  besseren 
Einsicht  in  die  Natnrvorgänge  des  organischen  Lebens  hängt  die 
bessere  Gesundheitspflege  ab  und  man  darf  eine  wissenschaft- 
liche Heilkunde  davon  erwarten.  Die  flirchterlichsten  Krankheiten 
sind  die  ansteckenden,  die  Seuchen;  wir  haben  zwar  kein  sicheres 
Mittel  gegen  solche  Krankheiten  wie  die  Cholera  gefunden  und 
werden  es  niemals  finden,  aber  wir  haben  gelernt,  diese  Krankheit 
zu  beschränken,  viele  der  Ursachen  ihrer  Verbreitung  wegzuräumen, 
deren  auch  in  anderer  Hinsicht  schädliche  Wirkungen  sie  in  er- 
schreckender Weise  uns  vor  Augen  gestellt  hat 

Die  Naturforschung  hat  aber  noch  ganz  andere  Leistungen 
aufzuweisen,  die,  weil  sie  unserm  geistigen  Wesen  zu  gute  kom- 
men, höher  zu  schätzen  sind,  als  alle  andern.  Sie  hat  die  Mensch- 
heit auf  eine  höhere  Stufe  der  Selbsterkenntniss  gehoben,  die 
schon  im  Alterthum  als  das  höchste  Ziel  alles  menschlichen  Strebens 
bezeichnet  wurde.  Aber  wir  finden  nicht,  dass  diese  Ergebnisse 
der  Naturwissenschaft  mit  derselben  freudigen  Anerkennung  be- 
grüsst  werden,  wie  die  von  uns  zuerst  betrachteten.  Zum  Theil 
liegen  diese  Untersuchungen  überhaupt  der  grossen  Menge  fern, 
aber  auch  unter  den  Gebildeten,  welche  die  neuen  Thatsachen  in 
ihrer  ganzen  schweren  Bedeutung  zu  würdigen  wissen,  werden 
dieselben  mit  einer  gewissen  Scheu  betrachtet,  oder  ihre  Wahrheit 
ans  allerlei  Gründen,  die  nur  nicht  in  der  Untersuchung  der  Sache 
selbst  liegen,  geradezu  abgeleugnet.  Wir  können  uns  aber  dar- 
über beruhigen.  Die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur,  die 
nichts  Anderes  ist,  als  die  Geschichte  der  menschlichen  Wissen- 
schaften, ist  in  dieser  Beziehung  ausserordentlich  lehrreich.  Wie 
der  Physiker  flir  die  Körperwelt  ein  Gesetz  der  Trägheit  annimmt, 
nach  welchem  die  Körper  in  Ruhe  verharren,  bis  ein  Anstoss  sie 
in  Bewegung  setzt>  so  giebt  es  auch  im  geistigen  Leben  eine 
Stetigkeit  und  Zähigkeit  der  Vorstellungen  und  Begriffe,  die  nicht 
leicht  wieder  in  Fluss  gebracht  werden,  um  einer  neuen  und 
besseren  Einsicht  Platz  zu  machen.  Welchen  Widerstand  bieten 
alte  Vorurtheile,  wie  lange  dauert  es,  bis  sich  das  Neue  auf  einem 
Gebiete  Bahn  bricht,  wo  der  Vortheil,  die  Eigenliebe  der  Menschen 
in    der  Entscheidung   wichtiger  Lebensfragen  mit  betheiligt  sind  ? 
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Id  gleichgültigen  Dingen,  z.  B.  in  der  Laune  der  Mode,  sehen 
wir,  wie  der  Mensch  den  Wechsel  liebt,  wie  er  dem  Neuen  nach- 
jagt, das  seinen  Sinnen  einen  neuen  Reiz  verleiht,  aber  in  Allem, 
was  die  menschliche  Natur  näher  angeht,  macht  sich  ein  Zwang 
der  Gewohnheit  geltend.  Weil  es  gestern  so  war,  soll  es  heute 
wieder  so  sein!  Selbst  ein  grosser  Theil  der  denkenden  Menschen 
hat  Über  gewisse  Angelegenheiten  gewisse  Vorstellungen  erlernt, 
die  ihm  geläufig  sind,  die  er  so  oft  wiederholt  hat,  dass  es  ihm 
gar  nicht  einfällt,  sie  einmal  zu  prUfen.  Das  aber  ist  nur  der  Affe 
im  Menschen,  der  das  nachmacht,  was  ihm  vorgemacht  wurde. 
Die  Nachahmung  ist  allerdings  ein  grosser  Vorzug  der  mensch- 
lichen Natur,  auf  ihr  beruht  der  erste  Unterricht;  aber  sie  darf 
nicht  die  Schranke  sein,  die  sich  dem  Fortschritt  entgegenstellt, 
denn  die  starre  Gewohnheit,  die  ohne  Prüfung  und  Urtheil  eine 
Meinung  festhält,  lähmt  die  Kraft  des  forschenden  Geistes  und 
lässt  uns  nie  zu  jener  geistigen  Freiheit  gelangen,  die  das  aus- 
zeichnende Vorrecht  des  Menschen  ist.  Nur  der  freien  Forschung 
verdankt  die  Wissenschaft  alle  ihre  Erfolge.  Wo  nicht  ein  Irr- 
thum  in  den  Beobachtungen  und  dem  Urtheile  nachgewiesen  wer- 
den kann,  wo  die  Uebereinstimmung  der  Thatsachen  ihre  Wahrheit 
erweist,  da  hat  der  Zweifel  sein  Recht  verloren.  Die  Wissenschaft 
ist  unerbittlich,  sie  macht  keine  Zugeständnisse,  ihr  Ausspruch  ist 
bedingungslos!  Wie  häufig  hören  wir  den  Einwand:  „wenn  Das 
so  wäre,  so  wäre  ja  auch  Dieses  und  Jenes  anders,  als  wir  bisher 
gedacht  haben.*'  Soll  die  Wissenschaft  im  Voraus  sich  verbindlich 
machen,  nur  solche  Ergebnisse  zu  liefern,  wie  sie  gewissen  Leuten, 
die  sich  zu  Schiedsrichtern  aufgeworfen  haben,  recht  sind?  Wer 
ist  allein  Richter  in  Sachen  der  Wissenschaft?  Kein  Anderer,  als 
die  Wissenschaft  selbst! 

Der  Mensch  ist  in  das  Dasein  gesetzt  mit  einer  zweifachen 
Natur,  er  hat  einen  Leib,  der  den  Sinnen  zugänglich  ist  und  eine 
SeelC;  die  unsichtbar  in  diesem  Leibe  wohnt.  Doch  fühlt  sich  der 
Mensch  als  ein  Ganzes  und  erst  das  wissenschaftliche  Nachdenken 
hat  von  der  sichtbaren  Körperwelt  ein  unsichtbares  Geistiges 
geschieden.  Die  Verknüpfung  von  Leib  und  Seele  ist  das  grosse 
Räthsel  unseres  Lebens.  Die  grössten  Denker  aller  Zeiten  haben 
seine  Lösung  versucht,  aber  nicht  gefunden.  Die  Systeme  der 
Philosophen  haben  daher  ihren  Namen,  wie  sie  sich  das  Verhält- 
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niss  der  Seele  zum  Körper,  oder,  allgemeiner  gedacht,  des  Oeistes 
zur  Materie  vorstellen :  entweder  lassen  sie  nnr  Eines  als  wahrhaft 
seiend  zu,  z.  B.  die  Materie,  dann  ist  der  Geist  nur  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung,  ein  Meteor,  welches  aufblitzt  und  wieder  in 
die  Nacht  versinkt,  oder  man  behauptet  umgekehrt,  die  KOrperwelt 
sei  nnr  ein  Schein,  das  Wesen  und  die  Ursache  aller  Dinge  sei 
ein  Geistiges.  So  sehr  das  menschliche  Denken  als  letzten  und 
höchsten  Urquell  alles  Seins  eine  Einheit  verlangt,  also  etwa  eine 
Vereinigung  von  Geist  und  Materie  in  Gott,  so  wird  doch  eine  er- 
fahrungsmässige  Betrachtung  dieser  geschaffenen  Welt  alle  Er- 
scheinungen am  besten  erklären,  wenn  sie  zwei  gleichberechtigte 
Wesen  als  innig  verbunden  nebeneinander  stellt  und  in  dem  Men- 
schen einen  lebenden  Organismus  und  eine  bewusste  Seele  unter- 
scheidet, deren  gegenseitige  Abhängigkeit,  deren  gleichlaufende 
Entwicklung  dann  näher  zu  untersuchen  ist. 

Die  Seele  offenbart  sich  uns  durch  das  Bewusstsein,  das  wir 
nnr  noch  den  Thieren  zuschreiben  können.  Manche  Irrthttmer 
würden  vermieden,  wenn  man  unter  Seele  immer  die  bewusste  Seele 
verstehen  wollte.  Diejenigen,  welche  den  Pflanzen  eine  Seele  zu- 
schreiben, können  darunter  nur  die  Lebensthätigkeit  verstehen,  wel- 
che dieselben  nach  einem  gewissen  Plane  sich  entwickeln,  wachsen 
und  blühen  lässt.  Unser  Ich  ist  unsere  Seele,  die  empfindet,  bewegt 
und  denkt.  Doch  kann  man  nicht  sagen,  dass  der  Körper  eine 
Mehrheit  von  Organen  darstelle,  der  die  Seele  als  eine  Einheit 
gegenüberstehe;  denn  auch  im  Körper  ist  schon  ein  Organ  vor- 
handen, welches  alle  Theile  zusammenknüpft  und  als  eine  gemein- 
same Quelle  der  Kraft  des  ganzen  Organismus  angesehen  werden 
kann,  nämlich  das  Gehirn,  welches  gerade  aus  diesem  Grunde  auch 
das  nächste  Werkzeug  der  Seele  ist  oder  auch  als  ihr  Wohnsitz  gilt. 

Unser  Selbst  steht  durch  die  Sinne  mit  der  Aussenwelt  in 
Verkehr,  sie  tragen  die  mannigfaltigsten  Wahrnehmungen  in  stetem 
Wechsel  der  Seele  zu,  wodurch  diese  sich  von  den  äussern  Dingen 
unterscheidet,  denn  diese  kommen  und  gehen,  indess  sie  selber 
bleibt ! 

Die  Sinne  wecken  das  Bewusstsein,  welches  sehwindet,  wenn 
jene  ihre  Thätigkeit  einstellen.  Geschmack  und  Geruch  können 
fehlen,  ohne  dass  dies  unser  Bewusstsein  beeinträchtigt,  auch  in 
einem  ganz  stillen  und  dunklen  Baume,   wo  Gehör  und  Gesicht 


470  Ueber  das  geistige  Wesen  des  Mensohen. 

keine  Wahrnehmungen  haben,  bleibt  dasselbe,  weil  wir  noch  das 
Gefühl  unseres  Körpers  besitzen,  nimmt  man  auch  dieses  weg,  wie 
es  durch  Einathmen  des  Aethers  geschieht,  so  schwindet  das  Be- 
wusstsein,  wenigstens  das  volle,  klare  des  wachen  Lebens.  Aber 
es  giebt  verschiedene  Grade  des  Bewusstseins,  die  Seele  kann  sich 
zurückziehen  in  ihre  innere  Gedankenwelt,  in  einen  kleinen  Kreis 
von  Vorstellungen,  so  geschieht  es  im  Traume.  Niemand  ist  sich 
in  einer  gegebenen  Zeit  des  ganzen  Reichthums  seiner  Seele  be- 
wusst! 

Die  Grundkraft  der  Seele,  ohne  die  sie  zu  keiner  ihrer  Tbä- 
tigkeiten  berähigt  wäre,  ist  das  Gedächtniss;  gingen  alle  Wahr- 
nehmungen an  uns  vorüber,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  so 
würden  wir  nur  den  Augenblick  geniessen  und  in  einem  Sinnes- 
taumel leben,  in  dem  ein  Denken  unmöglich  wäre.  Aber  so  ist 
es  nicht.  Schon  in  den  Sinnen  zeigt  sich  eine  Nachwirkung  der 
Eindrücke,  die  das  Organ  getroffen,  wie  wenn  uns  das  Bild  der 
Sonne,  in  deren  blendendes  Licht  wir  geschaut,  noch  lange  im 
Auge  bleibt,  oder  eine  Melodie  im  Ohre  nachtönt.  So  prägt  sich 
jede  Wahrnehmung  der  Seele  ein,  um  so  tiefer,  je  lebhafter  sie  ist. 
Lange  Jahre  können  solche  Bilder  in  dem  Gedächtnisse  ruhen,  bis 
sie  zu  unserer  eigenen  Verwunderung  plötzlich  einmal  wieder  in 
das  Bewusstsein  treten.  So  kehrt  die  Erinnerung  der  Greise  in 
ihre  Jugend  zurück ;  was  sich  damals  ereignet,  steht  klar  vor  ihrer 
Seele,  während  das,  was  ihre  abgestumpften  Sinne  täglich  höreu 
oder  sehen,  von  heute  auf  morgen  vergessen  wird.  Unser  Gehiro 
bewahrt  die  Gedankenschätze  unseres  ganzen  Lebens,  aber  die 
Seele  ist  nicht  so  mächtig,  dass  sie  dieselben  jederzeit  alle  in  ihr 
Bewusstsein  heben  könnte,  sondern  immer  nur  einen  kleinen  Theil 
davon ;  nur  nach  und  nach  können  sie  auftauchen  aus  dem  Strome 
der  Vergessenheit;  oft  suchen  wir  Gedanken  oder  Worte,  die  ons 
entfallen  sind,  aber  vergeblich,  ein  andermal  bieten  sie  sieb  ans, 
wie  es  scheint,  ganz  von  selbst  dar. 

Je  mehr  sich  unser  Bewusstsein  in  einen  Gedanken  vertieft,  am 
so  mehr  schwindet  es  für  alle  anderen  Wahrnehmungen,  die  etwa  die 
Sinne  treffen.  Der  Gelehrte,  der  in  eine  geistige  Arbeit  versunken 
ist,  hört  nicht,  was  um  ihn  her  vorgeht.  Die  Seele  kann  in  jedem 
Augenblicke  immer  nur  eine  klare  Vorstellung  haben,  oft  scheint 
es  anders,  weil  ihre  Thätigkeit  mit  untassbarer  Schnelligkeit  von 
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Einem  zum  dem  ÄBdern  eilt.  Wir  bewundern  den  Klavierspieler, 
wenn  er  zwei  Keihen  Noten  liest  und  die  schwierigste  Finger- 
bewegung dazu  mit  Willktihr  vollzieht.  Dabei  hört  er  auch,  ob 
er  richtig  spielt  und  prüft,  ob  das  Instrument  einen  guten  Ton  hat 
oder  ob  es  vielleicht  verstimmt  ist;  er  beachtet  das  Forte  und 
Piano,  dabei  singt  er  vielleicht  auch  noch  und  hat  nun  seine  Auf- 
merksamkeit auch  der  dritten  Notenreihe,  der  Singstimme,  zuzu- 
wenden und  auch  den  Text  dazu  zu  lesen.  Wenn  er  die  Musik 
schon  kennt,  wenn  er  sie  öfter  gespielt  hat,  so  ist  seine  Auf- 
merksamkeit noch  lange  nicht  erschöpft,  er  horcht  noch  auf  eine 
Unterhaltung,  die  neben  ihm  geführt  wird  und  versteht  Manches 
davon,  oder  es  drängt  ein  Blick  in  den  Zuhörerkreis  ihm  eine 
ganze  Keihe  neuer  Gedanken  auf! 

Man  begreift  nicht,  wie  die  menschliche  Seele  das  Alles  zu- 
gleich kann,  man  könnte  versucht  sein,  zu  glauben,  dass  ihr  Wirken 
allgegenwärtig,  dass  es  nicht  an  Baum  und  Zeit  gebunden  sei. 
Aber  sie  thut  Alles  dieses  nach  einander  mit  einer  Schnelligkeit, 
die  unfassbar  scheint,  die  man  aber  schon  zu  messen  ange- 
fangen hat 

Wie  die  Sinne  das  Bewusstsein  wecken,  so  bieten  sie  auch 
unserer  Seele  den  ganzen  Stoff  des  Denkens  dar.  Die  scheinbar  will- 
kührlichsten  Gestalten  unserer  Einbildungskraft,  wie  der  Ettnstler 
sie  schafft  oder  wie  sie  im  Traume  erscheinen,  sind  doch,  wenn 
man  sie  in  ihre  Elemente  zerlegt,  durch  die  Sinne  unserm  Geiste 
zugebracht  worden.  Aber  jener  berühmte  Satz,  dass  Nichts  im 
Geiste  ist,  was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen  war,  dass  die  Seele  des 
neugeborenen  Kindes  gleichsam  ein  weisses  Blatt  ist,  welches  erst 
mit  den  Zeichen  beschrieben  wird,  die  den  sinnlichen  Wahmeh- 
mangen  entsprechen,  kann  nicht  als  richtig  gelten;  wohl  bringen 
die  Sinne  der  Seele  alle  Eindrücke  als  Bilder  der  äussern  Dinge 
zu,  aber  diese  vergleicht  und  ordnet  sie  und  weist  jedem  seine 
Stelle  an;  nicht  in  den  Sinnen  selbst  wird  geurtheilt  und  ge- 
schlossen, sondern  im  Gehirne.  Ein  berühmter  Physiologe,  Jo- 
hannes Müller,  schrieb  dem  Gefühlsinne  das  Vermögen  zu,  die 
körperliche  Gestalt  der  Dinge  wahrzunehmen,  das  war  ein  Irrthum, 
die  fühlende  Hand  nimmt  nur  den  Widerstand  eines  Körpers  wahr; 
ob  dieser  Körper  eine  Kugel  oder  ein  Würfel  sei,  das  erfahren  wir 
erst  durch  Bewegungen  der  tastenden  Finger,  durch  eine  Folge  von 
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Wahrnehmangen,  ans  denen  wir  ans  ein  Urtheil  bilden.  Das  Aage 
sieht  Gegenstände,  aber  ihre  Grösse  nnd  Entfernung  sieht  es  nicht, 
diese  bestimmt  das  Urtheil  des  Verstandes.  Täuschen  wir  uns  in 
dieser  Hinsicht,  so  liegt  der  Irrthum  nicht  in  den  Sinnen,  sondern 
der  Verstand  ist  es,  der  den  Wahrnehmungen  der  Sinne  oft  eine 
falsche  Auslegung  giebt.  Nur  das  kranke  Organ  kann  falsche 
Bilder  geben,   wie  wenn  der  Schielende  die  Dinge  doppelt  sieht. 

Das  Organ  des  Bewusstseins  ist  das  Gehirn,  es  ist  der  Knoten 
aller  Nervenbahnen,  die  sich  hier  verschlingen  und  ihre  Schwing- 
ungen in  der  mannigfachsten  Weise  auf  einander  übertragen  kön- 
nen, es  ist  ferner  die  Ursprungsstelle  der  höheren  Sinnesnerven, 
welche  der  Seele  die  allermeisten  Eindrttcke  zubringen,  es  ist  end- 
lich die  Stelle,  von  der  aus  der  Wille  die  Bewegungsorgane  in 
Tbätigkeit  setzt.  Erst  die  wissenschaftliche  Forschung  hat  die  Be- 
deutung des  Gehirnes  erkannt,  von  dessen  Wichtigkeit  die  Alten 
sehr  unvollkommen  unterrichtet  waren.  Die  unmittelbare  Vor- 
stellung, die  wir  selbst  von  unserm  Empfinden  haben,  ist  eine  an- 
dere; wir  glauben  mit  der  Fingerspitze  zu  ftthlen,  nicht  mit  dem 
Gehirn.  Wenn  wir  aber  den  Nerven  durchschneiden,  der  zwischen 
dem  Finger  und  dem  Gehirne  ausgespannt  ist,  so  wird  selbst  eine 
Verletzung  des  Fingers  gar  nicht  mehr  empfunden;  in  einem  an- 
dern Falle  hat  das  Gehirn  Empfindungen,  die  es  in  die  Finger 
verlegt,  auch  wenn  diese  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind ;  so  ge- 
schieht es  bei  den  Amputirten,  die  in  ihrem  AllgemeingefUhle  sieh 
als  ganze,  nicht  als  verstümmelte  Menschen  fühlen,  weil  eben  das 
Bewußtsein  aller  Glieder  nicht  in  diesen  selbst,  sondern  im  Ge- 
hirne ist.  Die  leisesten  Veränderungen  im  Gehirne  selbst,  z.  B. 
ein  veränderter  Blutdruck,  stören  das  Bewusstsein  oder  heben  es 
ganz  auf.  Wenn  man  ein  Thier  verbluten  lässt,  so  schwindet  bald 
sein  Bewusstsein  völlig,  es  sieht  und  fühlt  nicht  mehr;  hebt  man 
dann  den  Körper  so  in  die  Höhe,  dass  der  Rest  des  Blutes  dem 
Gehirne  wieder  zufliesst,  so  kehrt  das  Bewusstsein  zurück  und 
schwindet  von  Neuem,  wenn  man  den  Kopf  aufhebt,  so  dass  das 
Blut  wieder  aus  ihm  abfliesst.  Daraus  darf  man  aber  nicht  etwa 
schliessen,  dass,  wie  man  zu  Moses  Zeiten  glaubte,  im  Blut  die 
Seele  ist,  das  Blut  ist  nur  ein  nothwendiger  Reiz,  eine  Bedingung 
für  die  Thätigkeit  des  Gehirnes. 

Vom  Gehirne  kommen  die  Befehle  des  Willens.     Das  zeigt 
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die  EnthaaptUDg.  Schlagen  wir  einem  höheren  Thiere  den  Kopf 
ab,  so  zeigt  zwar  der  Rumpf  noch  zweckmässige  Bewegungen  auf 
angebrachte  Reize,  aber  es  fehlt  jeder  Beweis  ftir  die  Behauptung, 
dass  sie  mit  Bewnsstsein,  mit  Absicht  geschehen,  sie  geschehen 
mit  organischer  Nothwendigkeit.  Bringt  man  einem  enthaupteten 
Frosche  ein  Tröpfchen  Essigsäure  auf  den  Rücken,  so  wischt  der 
Rumpf  mit  einem  Beine  die  Stelle  ab,  als  wollte  er  den  Reiz  ent- 
fernen. Es  ist  das  Spiel  eines  Mechanismus,  der  Ablauf  von  Thä- 
tigkeiten,  wie  sie  von  der  Seele  auch  eingeleitet  worden  wären, 
weil  sie  eingeübt  sind,  die  aber  in  diesem  Falle  nur  durch  den 
den  Organismus  treffenden  Reiz  ausgelöst  werden,  wie  der  Finger, 
welcher  die  Tasten  des  Instrumentes  niederdrückt,  einen  Ton 
hervorbringt.  Die  Zweckmässigkeit  von  Bewegungen  kann  dess- 
halb  niemals  über  das  Mitwirken  einer  Seele  entscheiden. 

Die  ganze  Natur  ist  zweckmässig  und  die  wieder  neuerdings 
gegen  diese  Anschauung  vorgebrachten  Einwürfe  sind  unbegründet. 
Eine  Reihe  von  Vorgängen  im  thierischen  Körper,  die  mit  der 
Ernährung  und  dem  Kreislauf  zusammenhängen,  geschehen  auf 
wunderbar  zweckmässige  Weise,  ohne  dass  unsere  bewusste  Seele 
damit  etwas  zu  schaffen  hätte.  Diese  Zweckmässigkeit  ist  nicht 
unser  Werk,  sondern  das  des  Schöpfers.  Dass  diese  niederen  Vor- 
gänge unserer  Empfindung  und  unserem  Willen  entzogen  sind, 
kommt  unzweifelhaft  unserem  geistigen  Leben  zu  gute.  Schon 
Plato  sagt,  es  sei  dies  geschehen,  damit  unser  Geist  nicht  der 
Philosophie  und  den  Musen  abhold  werde.  Die  Zweckmässigkeit 
der  Natur  zeigt  sich  aber  auch  in  solchen  Fällen,  wo  wir  ohne 
Prüfung  der  Sache  geneigt  sind,  sie  unserem  Verdienste  zuzu- 
schreiben. Bei  den  willkUhrlichen  Bewegungen,  z.  B.  wenn  wir 
gehen,  oder  die  Hände  zu  einer  Arbeit  gebrauchen,  oder  sprechen, 
ist  die  zweckmässige  Zusammenordnung  verschiedener  Muskeln, 
die  dabei  Statt  hat,  gar  nicht  unser  Werk,  wir  kennen,  wenn  wir 
nicht  Anatomen  sind,  die  einzelnen  Muskeln  gar  nicht,  wir  geben 
durch  eine  vorgestellte  Bewegung  unsern  Gliedern  nur  eine  be- 
stimmte Richtung  und  der  Mechanismus  ist  zu  unsern  Diensten 
bereit,  wir  können  ihn  durch  Uebung  verbessern,  aber  seine  innere 
zweckmässige  Einrichtung  ist  ganz  unabhängig  von  unserer  Seele. 
Darum  darf  man  aus  der  Zweckmässigkeit  gewisser  Bewegungen 
allein   noch    nicht   auf  die  Anwesenheit    einer   bewussten   Seele 
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8chlies8en.  Alle  höheren  Thiere  zeichnen  sieh  durch  die  grössere 
Masse  des  Gehirnes  aus;  mit  dem  Kopfe  nimmt  man  ihnen  dasBe- 
wusstsein,  aber  auch  das  Leben.  Bei  niedem  Thieren  ist  die  Sache 
anders,  da  hat  das  Gehirn  noch  nicht  seine  Überwiegende  Bedentang 
filr  den  Organismus  erlangt.  Es  giebt  Thiere,  von  denen  man  Stücke 
abschneiden  oder  die  man  theilen  kann,  jeder  Theil  lebt  fort  und 
ergänzt  sich  zu  einem  ganzen  Thier,  an  dem  ein  Kopf  sich  bildet. 
So  geschieht  es  bei  Polypen  und  Naiden.  Auffallend  ist  aber  die 
Thatsache,  welche  Dumöril  berichtet,  er  schnitt  einem  Tritonen, 
einem  Wassersalamander,  also  einem  Wirbelthiere,  den  Kopf  ab, 
die  Wunde  heilte  zu  und  das  Thier  lebte  noch  mehrere  Monate,  es 
starb  den  Hungertod.  Weil  die  Haut  das  Athmen  unterhielt,  konnte 
dasselbe  so  lange  ohne  Kopf  leben.  Wer  vermag  zu  sagen,  wel- 
ches der  Zustand  der  Seele  in  diesem  verstümmelten  Thiere  war? 
Auch  die  Frage,  ob  nach  der  Enthauptung  eines  Menschen 
im  Kopfe  noch  für  einige  Zeit  Bewusstsein  zurückbleibe,  hat  in 
manchen  Geschichten  Hingerichteter  eine  bejahende  Antwort  er- 
fahren, muss  aber  von  der  Wissenschaft  verneint  werden.  Dieser 
Eingriff  in  das  Leben  des  Körpers  ist  so  gewaltiger  Art,  dass  er 
mit  jenen  leichten  Erschütterungen  des  Gehirnes,  die  schon  das 
Bewusstsein  rauben,  nicht  verglichen  werden  kann  und  mehrere 
Ursachen  in  sich  zusammen  fasst,  von  denen  jede  einzelne,  der 
grosse  Blutverlust,  das  fehlende  Athmen,  der  Schmerz  schon  das 
Bewusstsein  aufheben  würde.  Um  Gewissheit  zu  erlangen,  wurde 
schon  zur  Zeit  -der  grossen  französischen  Revolution,  wo  es  am 
Stoffe  fbr  solche  Untersuchungen  nicht  fehlte,  durch  Versuche  die 
Frage  zu  entscheiden  gesucht.  Eugen  Sue,  der  Vater  des  be- 
kannten Schriftstellers,  war  Arzt  und  berichtete  verneinend  dar- 
über. Bis  heute  fehlt  auch  die  schwächste  Spur  eines  Beweises 
für  ein  Zurückbleiben  der  Seele  nach  der  Enthauptung.  Wenn  in 
der  Ilias  des  Homer  von  einem  Helden  gesagt  wird,  ^^nnd  es  rollte 
das  redende  Haupt  hin^,  so  will  der  Dichter  wohl  nur  sagen,  dass 
diesem  Manne,  während  er  sprach,  das  Haupt  abgeschlagen  wurde. 
Es  ist  begreiflich,  dass  ein  abgeschnittener  Kopf  nicht  athmen, 
also  auch  nicht  sprechen  kann.  Im  Jahre  1804  verbot  in  Prenssen 
eine  Königliche  Verordnung  solche  Versuche,  weil  in  einem  Gut- 
achten des  Ober-GoUegium  medicum  die  Möglichkeit  zugegeben  war, 
dass  durch  Reize   die  Erregbarkeit  des  abgeschnittenen  Gehirns, 
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also  auch  Empfindung  und  Bewnsstsein   fttr  einige  Augenblicke 
könnten  wiedererweckt  werden ! 

Wir  besitzen  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  einem  Menschen, 
der  nur  aus  einem  Kopfe  bestand.  Im  Jahre  1783  wurden  bei 
Calcutta  Zwillinge  geboren,  die  mit  einander  verwachsen  waren. 
Das  eine  Kind  bestand  nur  aus  einem  rumpflosen  Menschenkopf, 
der  am  Scheitel  des  ganzen  Kindes  festsass  und  von  diesem  er- 
nährt wurde.  Wenn  das  Kind  schrie»  vergass  auch  der  Kopf 
Thränen,  wenn  es  saugte,  machte  der  Mund  ähnliche  Bewegungen; 
das  selbstständige  Leben  des  Kopfes  zeigte  sich  aber  darin,  dass 
die  Augen  in  beiden  Köpfen  yerschiedene  Bewegungen  machten 
und  dass,  während  das  Kind  schlief,  der  Kopf  zuweilen  wachte 
nnd  umgekehrt.    Leider  starben  die  Kinder  mit  2  Jahren. 

Unser  Seelenleben  hängt  indessen  nicht  allein  von  der  Or- 
ganisation des  Gehirnes  ab,  wiewohl  diese  unzweifelhaft  das  Maass 
unserer  Geisteskraft  bestimmt.  Auch  die  tlbrigen  körperlichen 
Organe,  Lunge  und  Herz,  Magen,  Leber  und  Milz,  wirken  auf  die 
Stimmung  der  Seele,  wie  es  sich  schon  in  den  Temperamenten 
zeigt,  womit  man  gewisse  Unterschiede  der  menschlichen  Charaktere 
bezeichnet,  insofern  sie  in  einer  verschiedenen  körperlichen  Con- 
stitution begründet  sind.  Zwei  Menschen,  deren  Gehirne  denselben 
Grad  der  intelligenten  Entwicklung  besitzen,  werden  doch  Ver- 
schiedenes leisten,  wenn  die  Körperbeschaffenheit  des  einen  kräftig 
und  gesund,  die  des  andern  geschwächt  und  krankhaft  reizbar 
ist.  Eine  gesunde  Seele  in  einem  gesunden  Leibe  galt  schon  dem 
Socrates  als  das  Ziel  der  Menschenbilduug.  In  Krankheiten 
zeigt  sich  der  Einfluss  der  Eingeweide  auf  das  Seelenleben  in  der 
anffallendsten  Weise,  Leber-  und  Magenleiden  sind  oft  mit  der  tief- 
sten Melancholie  verbunden.  Auch  die  Affekte,  die  den  Körper  krank 
machen,  stehen  mit  besondem  Organen  desselben  in  Beziehung, 
Liebe  nnd  Angst  mit  dem  Herzen,  der  Aerger  mit  der  Leber. 
Dies  veranlasste  selbst  grosse  Denker  wie  den  Aristoteles,  den 
Sitz  der  Affekte  in  diesen  Organen  zu  suchen.  Er  verlegte  den 
Mnth  in  die  Brust,  die  Begierde  in  den  Unterleib.  Wir  sind  im 
Stande,  durch  ein  einfaches  Experiment  zu  zeigen,  dass  auch  diese 
Zustände  der  Seelenerregung  in  den  Vorstellungen  des  Gehirnes 
ihren  Sitz  haben  und  jene  Organe  nur  in  Mitleidenschaft  ziehen; 
wir  glauben,  mit  dem  Herzen  zu  fühlen  und  zu  lieben,  aber  wir  fühlen 
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doeh  nur  mit  dem  Gehirne.  Wenn  man  ein  Kaninchen  aof  einen 
Tisch  festgebunden  hat,  so  kommt  endlich  der  stürmisch  be- 
schleunigte Herzschlag  des  geängsteten  Thieres  wieder  zur  Rabe 
und  das  Herz  macht  seine  gesetzmässige  Zahl  von  Schlägen,  wie 
man  an  einer  in's  Herz  geflihrten  Nadel,  die  dem  Tbiere  kaum 
Schmerz  veranlasst,  erkennen  kann;  schlägt  man  dann  plötzlich  auf 
den  Tisch,  so  erschrickt  das  Thier  und  das  Herz  pocht  heftiger 
nnd  schneller  als  zuvor.  Durchschneidet  man  jetzt  am  Halse  des 
Thieres  die  beiden  herumschweifenden  Nerven,  welche  vom  Gehirn 
zum  Herzen  gehen,  so  wird  dadurch  das  Gehör  nicht  im  Mindesten 
getrofifen,  aber  schlägt  man  nun  auf  den  Tisch,  so  tritt  im  Schlage 
des  Herzens  keine  Veränderung  mehr  ein.  Die  Angst  wird  also 
nur  von  dem  Herzen  gefühlt  und  beeinflusst  seine  Thätigkeit,  so 
lange  das  Herz  mit  dem  Gehirne  in  nervöser  Verbindung  steht. 

Als  das  wichtigste  Ergebniss  der  sorgfältigsten  Forschung 
über  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  muss  man  die  Thatsache 
hinstellen,  dass  die  Seele  niemals  ohne  den  Körper  thätig  ist,  und 
das3  die  Stuie  der  Intelligenz  eines  Menschen  oder  eines  Thieres 
von  dem  Grade  der  Organisation  des  Gehirnes  abhängig  ist.  Mit 
diesem  Satze,  der  allerdings  von  Manchen  angegriffen  und  noch 
neuerdings  bestritten  wird,  steht  und  fällt  air  unser  Wissen  von 
der  menschlichen  Seele. 

Der  Unterschied  des  Menschen  von  dem  Thiere  liegt  haupt- 
sächlich in  der  Grösse  des  Gehirnes.  Die  uns  am  nächsten  stehen- 
den Thiere,  die  grossen  menschenähnlichen  Affen,  haben  ein  Hirn, 
nicht  grösser  als  die  Faust  eines  Menschen ;  so  gross  ist  es  auch 
beim  Blödsinnigen  aus  angeborenem  Hirnmangel,  dem  Mikrocepha- 
len.  Der  Mensch  hat  keinen  besondern  Theil  des  Hirns,  der  etwa  das 
Organ  seiner  Vernunft  wäre  und  den  das  Thier  nicht  hätte,  wiewohl 
man  lange  Zeit  das  geglaubt  hat.  Weder  das  Mikroskop  noch  die  che- 
mische Untersuchung  entdeckte  ein* neues  Element  darin;  dieselben 
Zellen  und  Fasern  setzen  das  menschliche  wie  das  thierische  Gehirn 
zusammen,  das  menschliche  enthält  nur  eine  grössere  Zahl  dersel- 
ben und,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  mannigfaltigere  Verbindungen 
derselben  in  der  grauen  Substanz.  L  i  e  b  i  g  hat  aber  Unrecht, 
wenn  er  sagt,  «weil  die  Hirnsubstanz  des  Ochsen  gleich  der  des 
Menschen  ist,  so  kann  der  Vorzug  des  Menschen  nicht  in  seinem 
Organismus  begründet  sein.''  Von  der  chemischen  Zusammensetzung 
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der  Nervensabstanz  hängt  eben  die  höhere  Leistung  nicht  ab, 
sondern  von  der  Zahl,  Anordnung  und  Verflechtung  der  Nerven* 
bahnen,  die  im  Menschen  die  voUkommnere  Organisation  bedingen. 
Man  kann  dies  an  einem  Beispiel  erläutern.  Wie  gering  ist 
die  Zahl  der  organischen  Elemente,  welche  die  mannigfachen 
nnd  so  verschiedenen  Gestalten  der  ganzen  Thierwelt  zusammen- 
setzen. Die  Elemente  sind  überall  dieselben,  aber  die  Art  ihrer 
Verbindung  und  Anordnung  ist  verschieden.  Mit  einer  geringen 
Zahl  von  Buchstaben  setzen  wir  alle  Worte  unserer  Sprache  zu- 
sammen ;  je  nachdem  wir  sie  zusammenstellen,  bezeichnen  sie  das 
Gute  oder  das  Schlechte,  das  Schöne  oder  das  Hässliche.  So  ist 
es  mit  den  Nervenelementen  des  Gehirnes,  hier  baut  die  Natur 
damit  das  Hirn  einer  Biene,  dort  das  eines  Affen  oder  eines 
Menschen. 

Dass  der  Mensch  nur  geistig  vom  Thier  verschieden  sei,  nicht 
körperlich  oder  dass  der  geistige  Unterschied  viel  grösser  ^ei  als 
der  körperliche,  das  ist  ein  aller  Irrthum,  in  den  wir  nicht  zu- 
rückfallen dürfen,  wenn  wir  nicht  Alles  Preis  geben  wollen,  was 
die  Wissenschaft  gewonnen  hat. 

Freilich  kannte  auch  Buffon  den  Zusammenhang  der  Ver- 
nunft des  Menschen  mit  seiner  vollkommneren  Organisation  noch 
nicht,  er  hielt  den  Elephanten  und  den  Hund  für  klüger  als  den 
Affen,  was  gegen  unsere  Erfahrung  spricht,  und  fand  das  Gehirn 
eines  Gibbon  dem  menschlichen  so  ähnlich,  dass  er  voreilig  schloss, 
in  dem  Gehirn  könne  nicht  der  Vorzug  des  Menschen  begründet  sein. 

Ein  Anatom  des  vorigen  Jahrhunderts,  Professor  Moscati 
in  Pavia,  suchte  sogar  zu  zeigen,  dass  der  menschliche  Körper 
unvollkommener  als  der  der  Thiere  sei,  der  Mensch  müsse  also 
aus  ganz  andern  Gründen  über  das  Thier  erhaben  sein.  Ernennt 
seine  Ansicht  eine  nützliche  Demüthigung  des  menschlichen  Stolzes. 
Ans  dem  aufrechten  Gange,  den  wir  für  einen  der  wichtigsten 
und  folgenreichsten  Vorzüge  der  menschlichen  Organisation  halten, 
indem  er  die  freie  Bewegung  des  edelsten  Theils,  des  Kopfes  erst 
möglich  macht,  und  die  vordere  Gliedmasse  zu  einem  Sinnes  Werk- 
zeug umgestaltet,  leitet  er  eine  Menge  von  Krankheiten  her,  und 
hält  es  noch  für  zweifelhaft,  ob  nicht  die  horizontale  Stellung  des 
Körpers,  also  das  Gehen  auf  allen  Vieren,  dem  Menschen  zuträg- 
licher sei.    Wenn   der  treffliche  Blumenbach   seinen   Zuhörern 
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diese  Ansicht  des  italienischen  Anatomen  anseinandersetzte,  so 
pflegte  er  hinznznf (Igen :  „meine  Herren,  ich  bitte  Sie,  versuchen 
Sie  einmal,  wenn  die  Stande  ans  ist,  diese  Gangart,  ob  Sie  damit 
bequem  nach  Hause  kommen  I**  Allen  diesen  Ansichten  liegt  der 
Irrthnm  zu  Grunde,  dass  man  eine  geistige  Thätigkeit  flir  m^Vglich 
hält,  die  nicht  an  eine  organische  Leistung  gebunden  sein  soll. 

Einen  tieferen  Blick  in  die  menschliche  Natur  thaten  die 
Philosophen  des  Alterthums,  welche  die  menschliche  Vernunft 
geradezu  mit  der  Vortrefflichkeit  der  Organisation  in  Verbindung 
brachten.  Anaxagoras  machte  die  geistige  Entwicklung  des 
Menschen  abhängig  von  der  Ausbildung  seiner  leiblichen  Organe, 
er  sagte :  „durch  die  Hand  ist  der  Mensch  das  vemtlnftigste  Ge- 
schöpft, während  Aristoteles  die  Sache  umkehrte  und  sagte: 
„weil  der  Mensch  das  vernünftigste  Wesen  ist,  darum  hat  er 
Hände'':  die  Hand  nennt  er  das  Werkzeug  der  Werkzeuge!  Wir 
wissen  nun  aber,  dass  die  Hand  alle  ihre  Vorzüge  und  Leistungen, 
ihr  feines  Geftthl  und  ihre  Beweglichkeit  nur  dem  Gehirne  ver- 
dankt. 

Auch  Gartesins,  der  freieste  Denker  Frankreichs,  sagte:  „der 
Geist  hängt  so  sehr  von  dem  Verhältnisse  und  der  Stimmung  der 
körperlichen  Organe  ab,  dass  ich  glaube,  man  müsse,  wenn  es 
ein  Mittel  giebt,  die  Menschen  weiser  und  klüger  zu  machen,  als 
sie  bisher  waren,  dieses  in  der  Kunst  der  Aerzte  suchen.'  Er 
will  also  durch  Verbesserung  der  Organe  das  menschliche  Geschlecht 
verbessern ! 

Wie  sehr  die  Vermögen  der  Seele  von  dem  geringeren  oder 
höheren  Grade  der  Hirnentwicklung  abhängen,  das  sehen  wir, 
wenn  wir  die  Thiere  in  aufsteigender  Reihe  betrachten.  Die 
Bienen,  welche  Waben  bauen  und  Honig  sammeln,  haben  ein 
grösseres  Grehirn  als  andere,  die  es  nicht  thun.  Vollkommener  als 
das  Hirn  der  Fische  ist  schon  das  der  Amphibien,  dann  folgt  das 
der  Vögel,  noch  mehr  ausgebildet  ist  das  der  Säugethiere,  das 
menschenähnlichste  haben  die  höheren  Affen.  Dasselbe  zeigen  uns 
die  verschiedenen  Menschenrassen.  Die  niedern,  wie  Neger  ond 
Australier,  haben  ein  kleineres,  an  Windungen  ärmeres  Hirn  und 
unter  den  höheren  Rassen  entspricht  der  Hirnbau  der  einzelnen  Men- 
schen dem  verschiedenen  Grade  geistiger  Begabung.  Einige  geachtete 
neuere  Forscher  haben  diese  Thatsachen  in  Zweifel  gezogen  oder 
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in  Abrede  gestellt,  und  ihr  Ausspruch  hat  in  Schriften  Anderer, 
die  sich  darauf  berufen,  ohne  selbst  zu  einem  Urtheile  befähigt 
zu  sein,  viele  Verwirrung  angerichtet.  Volkmann  meint,  nur  der 
Materialismus  gefalle  sich  in  der  Behauptung  einer  Uebereinstim- 
mung  z¥nschen  Gehirnbildung  und  Seelenleben  ;  aber  er  selbst  stellt 
keine  umfassende  Untersuchung  dartlber  an.  Das  Gehirn  der  Mollus- 
ken soll  ebenso  ausgebildet  sein  als  das  der  Insekten ;  aber  was  wis- 
sen wir  vom  Seelenleben  der  Mollusken?  Sodann  zweifelt  er,  dass 
die  Säugethiere  mit  ihrem  viel  ausgebildeteren  Hirn  klüger  seien 
als  die  Vögel.  Mit  so  allgemein  gehaltenen  Sätzen  kann  kein  Be- 
weis geführt  werden.  Noch  kein  Anatom  hat  ein  Thier  aufweisen 
können,  dessen  Hirnbau  nicht  seinem  Seelenleben  entspräche! 
Erasistratus  hatte  schon  die  zahlreichen  Windungen  des  Ge- 
hirns als  einen  Vorzug  des  Menschen  erklärt,  Galen  aber  sprach 
sich  dagegen  aus,  denn  dann  wären  auch  die  Esel  kluge  Thiere. 
Alle  Kenner  des  Thierlebens  sind  aber  heute  darüber  einig,  dass 
die  Esel  mit  Unrecht  im  Rufe  der  Dummheit  stehen,  dass  sie  zwar 
sehr  geduldige,  aber  dass  sie  auch  kluge  Thiere  sind.  Hyrtl 
bat  sich  ähnlich  wie  Volkmann  ausgesprochen,  ohne  seine  An- 
sicht zu  begründen.  Tiedemann  hat  merkwürdiger  Weise  dem 
Neger  ein  gleichgrosses  Gehirn  zugeschrieben  wie  dem  Europäer, 
während  aus  seinen  Messungen  gerade  das  Gegentheil  folgt.  Rud. 
Wagner,  der  die  meisten  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  an* 
gestellt  hat  und  nach  seiner  ganzen  Geistesrichtnng  gern  ein  an- 
deres Ergebniss  gefunden  hätte,  hat  in  seinen  Studien  über  die 
Gehirne  gelehrter  Männer  die  glänzendsten  Bestätigungen  des  Ge- 
setzes geliefert. 

Noch  immer  betrachten  Viele  gern  alles  Das,  was  das  Genie 
leistet,  als  eine  Art  von  unmittelbarer  göttlicher  Offenbarung,  als 
eine  Befähigung,  die  mit  der  Organisation  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang stehe.  So  sagt  uns  ein  Schriftsteller:  ,,d6r  Anatom  zerglie* 
dert  die  Hand  des  Malers,  des  Bildhauers  und  findet  überall  nur 
dasselbe  Knochengerüste,  dasselbe  Gewebe  von  Muskeln  und  Nerven 
und  Bändern,  das  auch  die  Hand  des  gemeinsten  Tagelöhners  dar- 
bietet." Das  ist  zweimal  falsch.  Die  Hand  eines  grossen  Malers, 
die  den  Pinsel  führt,  muss  dafür  organisirt  sein,  die  Uebnng  wird 
das  Werkzeug  immer  mehr  verbessert  haben.  Eine  anatomische 
Untersuchung  einer  solchen  Hand  ist  nicht  bekannt,  zweifellos  wird 
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man  aber  die  Mnskeln  des  Armes  und  der  Hand  des  Violinvirtaosen 
besser  entwickelt  finden  als  die  eines  gewöhnlichen  Menschen,  der 
mit  einem  Finger  keinen  Triller  schlagen  kann.  Dass  man  dies 
erwarten  muss,  darf  aus  dem  Umstände  geschlossen  werden,  dass 
man  den  Kehlkopf  einer  Sängerin  wirklich  besser  organisirt  ge- 
funden hat,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Aber  die  geschickteste 
Hand  allein  macht  noch  den  grossen  Maler  nicht  aus,  muss  er  nicht 
Formensinn,  Farbensinn  und  Schönheitssinn  haben,  anatomische 
Kenntnisse,  Talent  zur  Gomposition,  mit  einem  Worte  eine  eminente 
geistige  Befähigung?  Wie  viel  treffender  ist  die  Bemerkung  Les- 
sing's,  welcher  sagte,  Raphael  wäre  der  grösste  Maler  geworden, 
auch  wenn  er  ohne  Arme  geboren  worden  wäre.  Lebte  doch  bis 
Yor  wenig  Jahren  in  Frankreich  ein  ausgezeichneter  Maler,  Du- 
couret,  der  den  Pinsel  mit  den  Zähnen  oder  dem  Fusse  über  die 
Leinwand  ftlhrte. 

Dass  die  geistige  Befähigung  vom  Gehirne  abhängt,  ist  an- 
zweifelhaft.  Wir  sind  auch  im  Stande,  den  Theil  des  Gehirns  za 
nennen,  welcher  in  der  nächsten  Beziehung  zum  Vorstellungsleben 
steht,  es  sind  die  beiden  Hemisphären  oder  Halbkugeln  des  grossen 
Gehirns,  die  den  obersten  Theil  des  Hirnes  bilden.  Das  lehren 
sowohl  Experimente  an  Thieren,  als  die  Krankheiten,  die  in  diesem 
Organe  ihren  Sitz  haben.  Aber  anzugeben,  in  welchen  Theilen 
des  grossen  Gehirns,  in  welchen  Windungen  der  Hirnrinde  diese, 
in  welchen  jene  Vorstellungen  ihren  Sitz  haben,  das  vermag  die 
Wissenschaft  nicht.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  verschiedenen  Vorstellungen  oder  Richtungen  der  menschlichen 
(Gleistesthätigkeit  mit  besondern  Hirnorganen  in  Verbindung  stehen; 
nur  in  sofern  die  verschiedenen  Sinnesorgane  bei  den  einzelnen 
Menschen  in  verschiedenem  Grade  thätig  sind,  werden  die  Hirn- 
theile,  in  denen  die  verschiedenen  Sinnesnerven  ihren  Ursprang 
haben,  mehr  oder  weniger  entwickelt  sein.  Die  sogenannte  Phre- 
nologie, die  richtiger  Granioscopie  heissen  mttsste,  weil  sie  an  äussern 
Hervorragungen  der  Schädeldecke  die  grössere  oder  geringere  Ent- 
wicklung einzelner  Seelenorgane  erkennen  will,  welche  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Menschen  in  Bezug  auf  geistige  Anlage  und 
besondere  Talente  erklären  sollen,  ist  ohne  allen  wissenschaftlichen 
Werth.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  menschliche  Seele  nicht 
in  eine  gewisse  Zahl  geistiger  Vermögen  auseinander  legen,  und 
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die  phrenologischeD  Organe  durchschneiden  sogar  auf  das  Will- 
kahrlichste  die  Faserzüge  und  Windungen  des  Gehirns,  in  denen 
man  doch  allein  gesonderte  Organe  annehmen  könnte.  An  einigen 
Stellen  des  Kopfes,  wo  der  Phrenologe  eine  ganze  Reihe  von  ver- 
schiedenen Vermögen  annimmt,  wie  ttber  den  Augen,  wo  Grössen- 
sinn,  Gernchsinn,  Farbensinn,  Ordnungssinn,  Zahlsinn  ihre  Lage 
haben  sollen,  ist  es  das  Gehirn  gar  nicht,  welches  die  Hervorragung 
am  Schädel  verursacht,  sondern  die  Ausdehnung  der  mit  Luft  ge- 
füllten Stirnhöhlen!  Die  Stelle,  wo  das  kleine  Gehirn  im  Hinter- 
haupte liegt,  ist  bei  den  meisten  Menschen  wegen  der  starken 
Nackenmuskeln  gar  nicht  tastbar.  Doch  spielt  dieses  als  Organ  des 
Gescblechtssinnes  eine  wichtige  Rolle  in  der  Phrenologie.  Dieselben 
Eindrücke  aber,  die  das  Gehirn  mit  seiner  Oberfläche  auf  die 
Knochen  der  Schädeldeeke  macht,  zeigen  sich  auch  im  Schädelgrunde, 
warum  sollen  hier  die  gleichen  Hirntheile  keine  Organe  sein  ?  Aber 
die  ganze  menschliche  Seele  ist  an  die  halbe  Oberfläche  des  Ge- 
hirnes schon  vergeben !  Wie  leicht  nahm  es  Gall  mit  der  Entdeckung 
seiner  Organe;  er  Hess  Lastträger  kommen  und  machte  sie  be- 
trunken, um  ihre  wahre  Natur  in  diesem  Zustande  zu  belauschen ; 
er  benutzte  alte  Büsten,  sogar  das  Porträt  des  Moses,  um  für  seine 
Lehre  Bestätigungen  zu  finden!  Schon  Napoleon  L  fragte,  wie  es 
ein  Organ  fUr  den  Diebstahl  geben  könne,  der  doch  erst  durch 
die  in  der  Geschichte  entstandenen  Verhältnisse  der  menschlichen 
Gesellschaft,  durch  den  Begriff  des  Eigenthums  möglich  wurde. 
Wie  soll  man  bei  den  Mördern  einen  Mordsinn  suchen,  da  aus  den 
aller  verschiedensten  Motiven  dies  Verbrechen  begangen  werden 
kann?  Die  Phrenologen  haben  ihre  Lehre,  die  ja  noch  viele  An- 
hänger zählt,  immer  mit  Klugheit  gegen  Einwürfe  zu  vertheidigen 
gesucht  Findet  sich  bei  Jemanden  ein  Organ  stark  entwickelt, 
ohne  dass  dieser  Mensch  das  entsprechende  Vermögen  hat,  so  sagt 
der  Phrenologe,  seine  Wirkung  bleibe  aus,  weil  es  dem  Organe  an 
Uebung  gefehlt,  oder  weil  ein  anderes,  ihm  entgegengesetztes  es 
im  Schach  gehalten  habe.  Um  nicht  zu  beleidigen,  sind  die  Phre- 
nologen auch  höflicher  geworden,  aus  dem  Mordsinn  haben  sie  den 
Bekämpfangstrieb  gemacht,  aus  dem  Geschlechtssinn  den  der  An- 
hänglichkeit und  Familienliebe,  aus  dem  Diebsinn  den  Sammel- 
trieb! Gall  kam    indessen   dem  Vorwurf,  dass  seine  Lehre,  nach 
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der  gewisse  Organe  den  Menschen  zu  gewissen  Handlangen  be- 
stimmen, die  menschliche  Willensfreiheit  also  in  Frage  stellen,  schon 
mit  der  Erklärung  zuvor,  dass  durch  sein  Organ  nur  die  instink- 
tive Anlage,  die  Neigung  gegeben  sei,  welcher  die  Seele  mit  freiem 
Willen  Widerstand  leisten  könne! 

Dass  die  Schädelform  häufig  ein  Erbtheil  der  Rasse  ist,  und 
noch  von  andern  Einflüssen  bestimmt  wird,  als  von  der  Entwick- 
lung des  Gehirns,  dass  sie  durch  verschiedene  Zustände  des  Schädel- 
wachsthums  so  oder  anders  gestaltet  wird,  blieb  6 all  und  seinen 
Nachfolgern  unbekannt.  Warum  soll  auch  die  Schädeldecke,  welche 
die  Natur  unter  dem  lockigen  Haupthaar  verborgen  hat,  dazu  be- 
stimmt sein,  uns  die  Menschen  kennen  zu  lehren?  Die  Seele  spricht 
sich  in  dem  Auge  und  den  Gesichtszügen,  in  Haltung  und  Gang 
des  Menschen  aus,  diese  Kunst,  das  Innere  des  Menschen  ans 
seinem  Aeussern  zu  errathen,  üben  wir  täglich  mit  mehr  oder 
weniger  Glück,  wenn  es  auch  schwer  ist,  diese  Physiognomik  in 
ein  System  zu  bringen;  aber  dass  die  vorwiegende  geistige  Be- 
schäftigung, dass  die  herrschenden  Affekte  und  Leidenschaften  zu 
stehenden  Zügen  werden,  ist  unzweifelhaft.  Wir  würden  viel  glück- 
licher in  dieser  Kunst  sein,  die  Gedanken  des  Menschen  zu  er- 
rathen, wenn  sich  die  Menschen  nicht  verstellen  könnten;  die  Ver- 
stellungskunst selbst  wird  beim  Schauspieler  zu  einer  Begabung, 
die  wir  bewundem,  weil  wir  durch  sein  natürliches  Spiel  die  Täu- 
schung vergessen. 

Man  würde  die  innige  Verknüpfung  von  Leib  und  Seele 
falsch  beurtheilen,  wenn  man  annähme,  dass  nur  die  Seele  von 
dem  Körper  und  nicht  auch  dieser  von  jener  abhängig  wäre.  Das 
Verhältniss  ist  in  der  That  ein  gegenseitiges,  wiewohl  es  meist 
nur  als  ein  einseitiges  betrachtet  wird.  Wollte  man  den  Geist  nur 
vom  Körper  abhängen  lassen,  so  hiesse  das  die  Würde  der  mensch- 
lichen Natur  in  Zweifel  ziehen,  den  sittlichen  Werth  unserer  Hand- 
lungen in  Abrede  stellen.  Mit  Vorliebe  pflegt  man  gerade  diese 
Abhängigkeit  in's  Auge  zu  fassen,  vielleicht  weil  man  dafür  unter 
den  Menschen  die  Beispiele  am  häufigsten  findet.  Der  Einflnss 
der  leiblichen  Organe  auf  die  Seele  zeigt  sich  im  Temperament 
das  aus  einer  gewissen  Körperbeschaffenheit  hervorgeht,  und  in 
der  gestörten  Geistesthätigkeit  bei  Erkrankung  des  Gehirns.  Keine 
Macht  der  Seele  kann  die  Delirien  im  Fieber,  die  Wirkungen  der 
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Berauschnng  oder  der  narkotischen  Mittel  verhindern.  Von  der 
Anerkennung  des  Satzes,  dass  die  Geisteskrankheiten  in  krank- 
haften Zuständen  der  Organe  begründet  sind,  lassen  sich  alle 
Fortschritte  der  Irrenheilkunde  herleiten.  Blödsinn  lässt  mit  Sicher- 
heit ein  krankes  oder  missbildetes  Gehirn  voraussetzen,  geistige 
Klarheit  ein  gesundes,  wenn  auch  der  übrige  Körper  leidend  ist. 
Aeltere  Beobachtungen  wie  die  von  Magen  die,  der  zwischen  dem 
Hirn  eines  grossen  Mathematikers  und  dem  eines  Blödsinnigen 
keinen  Unterschied  wahrnahm,  haben  für  uns  keinen  Werth  mehr, 
in  solchen  Fällen  kann  nur  das  Mikroskop  entdecken,  dass  die 
ernährenden  Gefässe  des  Gehirns  erkrankt  oder  die  Nervenfasern 
durch  andere  Gewebselemente  verdrängt  sind. 

Die  Gewalt  der  Seele  über  den  Körper  zeigt  sich  in  den  Zu- 
standen der  Aufregung  und  Leidenschaft.  Eine  blosse  Vorstellung, 
die  den  Zorn  erregt,  bringt  den  ganzen  Körper  in  Aufruhr,  die 
Angen  treten  aus  ihren  Höhlen  hervor,  das  Haar  sträubt  sich,  die 
Fäuste  sind  geballt,  wie  anders  ist  die  im  Jammer  zusammenge- 
brochene Gestalt,  aus  der  ein  Blick  stummer  Ergebung  spricht. 
Wir  wissen  ferner,  dass  unser  Wille,  dem  die  Bewegungsorgane 
gehorchen,  durch  Uebung  das  Organ  verbessern  kann,  darauf  be- 
ruht alles  Lernen,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  das  Einüben 
einer  körperlichen  Geschicklichkeit  auf  dieselbe  Weise  geschieht, 
wie  wir  geistige  Dinge  lernen,  durch  stetes  Wiederholen  der  ge- 
wollten Bewegung  oder  der  Vorstellungen  und  Worte,  die  wir 
einem  der  höheren  Sinne,  dem  Auge  oder  dem  Ohre  einprägen. 
Die  Seele  unterwirft  sich  den  Körper,  wenn  der  sittliche  Wille  den 
natürlichen  Trieb  bezwingt,  die  Seele  vernichtet  sogar  den  Körper, 
wie  es  der  Selbstmörder  thut,  oder  wer  für  eine  edle  Sache  sein 
Leben  opfert.  Die  Seele  ist  hierbei  im  Zustande  der  Verzweiflung 
oder  in  dem  der  höchsten  Begeisterung!  Keine  Thatsache  beweist 
Überzeugender  wie  diese  die  Macht  der  Seele  über  den  Körper, 
der  doch  wie  alles  von  der  Natur  GeschaiFene  nach  Erhältung 
strebt. 

Man  liebt  es,  mit  zahlreichen  Beispielen  auf  den  Gegensatz 
zwischen  geistiger  und  körperlicher  Kraft  des  Menschen  hinzu- 
weisen. Chateaubriand  sagt,  ein  mächtiger  Geist  nutze  bald 
den  Leib,  der  ihn  einschliesst  ab,  aber  dieser  Gegensatz  ist  kein 
nothwendiger,  er  ist  leider  oft  ein    Fehler   der    Erziehung,    wenn 
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das  Gehirn  zur  steten  Arbeit  gezwungen,  aber  die  Gesundheit  des 
ttbrigen  Körpers  vernachlässigt  wird.  Von  diesen  Menschen  pflegt 
man  zu  sagen,  dass  sie  von  der  Blässe  des  Gedankens  angekrilnkelt 
sind.  Wenn  wir  lesen,  dass  der  Dichter  Heine,  von  den  schwersten 
körperlichen  Leiden  heimgesucht,  mit  gebrochenem  Leibe,  gelähmt 
in  allen  Gliedern,  seiner  Sinne  zum  Theil  beraubt,  noch  dichtete, 
so  beweist  das  nichts  gegen  die  innige  Verknüpfung  von  Leib  und 
Seele.  Der  Physiologe  wird  nicht  zweifeln,  dass  in  diesem  Falle 
jene  Theile  des  Gehirns,  in  denen  die  Vorstellungen  sich  bilden, 
noch  gesund  und  leistungsfähig  waren.  Wie  viele  Beispiele  giebt 
es,  dass  Menschen  von  der  grössten  geistigen  Begabung  sich  bis 
in's  hohe  Greisenalter  einer  guten  Gesundheit  erfreuten ;  ja  es  gilt 
dies  von  vielen  der  berühmtesten  Männer  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft. 

In  allen  ihren  Leistungen  ist  die  Seele  gebunden  an  den 
Körper,  tHr  ein  Freiwerden,  ein  Loslösen  derselben  von  dieser 
Verbindung,  für  ein  Durchbrechen  der  ihr  gezogenen  körperlichen 
Schranken,  wie  man  es  in  gewissen  Zuständen  behauptet  hat, 
spricht  keine  sicher  beglaubigte  Thatsache.  Die  Wunder  des  ani- 
malen  Magnetismus,  den  man  für  eine  höhere  Daseinsform  ausge- 
geben hat,  in  der  die  Seele  in  jede  Feme  wirken  und  das  Ver- 
borgenste und  Innerste  klar  anschauen  soll,  werden  nicht  mehr  von 
Denen  geglaubt,  die  den  vollständigen  Bericht  über  die  auf  diesem 
Gebiete  vorgekommenen  Täuschungen  und  Betrügereien  genau 
kennen.  Noch  immer  ist  der  Preis  von  4000  Fr.  zu  gewinnen,  den 
ein  wahrheitsliebender  französischer  Arzt,  Burdin,  ausgesetzt  hat 
für  die  Somnambule,  welche  die  Schrift  auf  einem  wohl  ver- 
schlossenen, auf  die  Magengrube  gelegten  Zettel  lesen  könne.  Dies 
Kunststück  wurde  angeblich  hundertmal  in  Paris  gemacht,  wo  es 
an  Somnambulen  nie  gefehlt  hat,  und  wo  dieselben  noch  vor 
kurzer  Zeit  in  den  Salons  der  feinen  Welt  zur  Unterhaltung  der 
Gäste'  auftraten.  Ich  selbst  habe  vor  einer  Reihe  von  Jahren,  als 
die  berühmte  Somnambule  Prudence  Deutschland  durchreiste,  eine 
Vorstellung  vor  einer  Gesellschaft  von  Aerzten  in  Bonn  veranlasst, 
wo  es  bald  gelang,  sie  und  ihren  Begleiter  als  schlaue  Betrüger  zu 
entlarven.  Es  giebt  gewisse  auffallende  Erscheinungen  des  Mag- 
netismus, die  man  nicht  bezweifeln  kann,  wie  den  magnetischen 
Schlaf,  das  Nachtwandeln  und  jene  Geistesaufregnng,  die  wir  die 
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Ekstase  nennen ;  aber  dieselben  Erscheinungen  sind  bekannte  Symp- 
tome von  Nervenkrankheiten.  Sie  enthalten  Nichts,  was  den  Natur- 
gesetzen widerspricht.  Man  muthe  uns  nur  nicht  zu,  zu  glauben, 
dass  der  Körper  in  diesem  Zustand  schweben  könne,  dass  er  auf- 
höre, schwer  zu  sein.  Wenn  man  fttr  solche  unmögliche  Erschei- 
nungen die  Zeugnisse  sonst  achtungswerther  Personen  beibringt, 
so  mttssen  wir  zuerst  fragen,  ob  sie  zu  einer  solchen  Beobachtung 
die  nöthige  Unbefangenheit  und  die  nöthigen  Kenntnisse,  um  ein 
Urtheil  zu  iUllen,  mitbrachten.  Warum  begeben  sich  solche  Dinge, 
wie  andere  Wundergeschichten,  nur  noch  da,  wo  es  keine  natur- 
wissenschaftliche Bildung  giebt?  Auch  der  Umstand  ist  gleich- 
giQtig  ftir  die  Wissenschaft,  dass  in  verschiedenen  Ländern  gerade 
die  sogenannten  höheren  Stände  noch  solche  abgeschmackten  Dinge 
in  Schutz  nehmen.  Daraus  folgt  nur,  dass  sie  eben  nicht  in  dem 
Besitze  einer  höheren  Bildung  sind. 

Auch  die  Angabe  ist  irrig,  dass  die  Seele  zuweilen  schon 
vor  dem  Tode  des  Menschen  den  Körper  verlasse,  indem  Betäubte 
zuweilen  plötzlich  klaren  Geistes  seien  und  Irre  vernünftig  redeten. 
Wohl  mag,  wenn  mit  der  fortschreitenden  Lähmung  das  Schmerz- 
gefühl aufhört  oder  ein  Krampf  nachlässt,  die  dadurch  in  ihrer 
Thätigkeit  frtlher  gehemmte  Seele  flir  kurze  Zeit  freier  werden, 
auch  ist  das  Vorgeftlhl  des  Todes  gewiss  fttr  den,  welcher  mit 
Bewusstsein  stirbt,  ein  so  erhebender  Augenblick,  dass  die  Seele 
ihre  letzten  Kräfte  zusammen  nimmt  und  an  ihren  edelsten  Ge- 
danken sich  noch  einmal  aufrichtet ;  doch  ist  dies  rührende  Schau* 
spiel  selten,  denn  in  der  Regel  tritt  der  Tod  unbemerkt  an  das 
Lager  des  Sterbenden,  und  dieser  selbst  ftthlt  seine  Nähe  nicht 
Schwer,  aber  schmerzlos  erfolgt  der  letzte  Athemzug. 

Das  feste  Band,  welches  Leib  und  Seele  umschlingt,  zeigt 
sich  in  der  ganzen  Entwicklung  unseres  Lebens.  Mit  dem  Körper 
wächst  die  Seele,  mit  ihm  altert  sie.  Man  schreibt  dem  Menschen 
als  auszeichnendes  Merkmal  die  Vernunft  zu,  aber  das  neugeborene 
Kind  hat  keine  Spur  davon,  es  ist  hülfloser  als  das  Thier  und  ist 
mehr  als  dieses  auf  die  mütterliche  Pflege  angewiesen,  durch  die 
es  viel  später  reift,  aber  auch  zu  grösserer  Vollkommenheit!  Haben 
doch  Viele  das  neugeborene  Kind  noch  für  unbeseelt  gehalten,  so 
gering  sind  die  Aeusserungen  geistigen  Lebens.  Ganz  allmählich 
kommen  die  einfachsten  Thätigkeiten  der  Seele  zu  Stande.    Die 
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Augen  wenden  sich   in  den  ereten  Tagen  schon  nach  dem  Lichte, 
aber  sie  sehen  noch  nicht,   erst  um  die  3.  Woche  wird  der  Blick 
auf  die  Gegenstände  gerichtet,  viel  später  beobachtet  man  das  erste 
Lächeln;   erst   gegen    den  3.  Monat  erkennt  das  Kind  die  Mutter. 
Sein  ganzes  Leben  ist  in  den  ersten  Monaten  Trinken  und  Schlafen, 
sein  Schreien  ist  Unbehagen  oder  Hunger.     Aber  anch  schon  vor 
der    Geburt   gab   es   den   Nahrungsmangel    durch    Unruhe  kund. 
Philosophen  und  Kirchenväter  haben  lange  darüber  gestritten,  von 
welcher   Zeit    an    das    Kind    beseelt  sei.     Derselbe    Augenblick, 
welcher  dem  körperlichen  Leben  das  Dasein   giebt,  legt  auch  den 
Keim  der  geistigen  Entwicklung  in  das  werdende  Geschöpf.    Wir 
können  uns  den  Ausdruck  Tertullian's  gefallen  lassen,  dass  die 
Seele  des  Kindes  aus  der  der  Eltern  wie  eine  Lichtflamme  ans  der 
andern  entstehe.     Man   kann  es  leicht  verfolgen,  wie  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern,  ganz  entsprechend  der  körperlichen  Ent- 
wicklung, die  verschiedene  Energie  und  Reizbarkeit  der  einzelnen 
Organe  sich  in   der  Seelenstimmung  wiederspiegelt,   beim  Kinde, 
wie  beim  Knaben,  beim   Jüngling,   Mann  und  Greis.    Das  Wachs- 
thum   der  Kräfte  und  ihr  Nachlass   scheint    indess   nicht  gleich- 
massig   für  Leib   und  Seele  zu  geschehen.     Finden  wir  doch  oft 
noch  jugendlichen  Sinn  und  frische  Geisteskraft  im  schon  alternden 
Körper.    Aber  auch  hier  zeigt  sich  das  Gesetz,  wenn  wir  die  Er- 
scheinungen  genauer   in's   Auge   fassen.     Auch    die  körperlichen 
Organe  altern  ungleichmässig.     Es   ist  ein  überraschendes  Ergeb- 
niss  der  Wissenschaft  dass   schon    um  das  26.  bis  28.  Lebensjahr 
die  Muskelkraft   ihr   höchstes  Maass  erreicht  und  dann  nachlässt, 
und  dass   in  denselben  Jahren  das  Athmen  seine  grösste  Energie 
erlangt  hat,   und    dann   allmählig  sinkt.     Wir  wissen  nicht,  dass 
auch  Verdauung  und  Kreislauf,  Geschlechtskraft  und  Sinnesthätig- 
keit  so  früh  schon  ihr  höchstes  Maass  erreichen.   In  keinem  Falle 
werden  wir  zugeben,  dass  auch  alle  Kräfte  der  menschlichen  Seele 
von  dieser  Zeit   an  schwächer  werden.     Der   scheinbare  W^ider- 
spruch  lässt  sich  leicht  erklären.    Der  Körper  schöpft  seine  Kraft 
immer  nur  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Lebensprocesses, 
er  kann  nicht  fUr  künftige  Jahre  Kräfte  sammeln  und  aufsparen. 
Ganz   anders   verhält   es   sich  mit  der  Seele,  sie  bewahrt  in  dem 
Gedächtnisse  einen  Schatz  von  Vorstellungen,  der  ihr  auch  dann,  wenn 
ihre  Fähigkeit,    Wahrnehmungen  zu  machen,  lebendige  Eindrücke 
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za  empfangen  nachgelassen  bat,  noch  zu  gute  kommt  Erfahrangen 
aod  Kenntnisse  nehmen  noch  zu  im  Alter,  daher  man  dem  Alter 
ein  reiferes,  besonneneres  Urtheil  zutraut,  während  freilich  die 
schaffende  und  erfindende  Kraft  des  Geistes  abgenommen  hat. 

Wir  erheben  also  Einspruch,  wenn  Vogt  bei  Schilderung 
des  Affen,  der  mit  jedem  Tage,  den  er  älter  wird,  auch  dttmmer, 
stupider  und  boshafter  werde,  die  Bemerkung  hinzufügt:  „unbe- 
fangene Beobachtung  zeigt,  dass  auch  der  Mensch  von  einem  ge- 
gewissen Alter  an  demselben  Gesetze  der  Rückbildung  und  Ver- 
dammung unterliegt,  wie  sein  nächster  Nachbar  im  Thierreich/' 
Dem  widerspricht  schon  die  Achtung  und  Ehrfurcht,  welche  ge- 
gebildete Völker  von  je  her  dem  Alter  erwiesen  haben,  während 
freilich  bei  den  Wilden  die  alten  Leute,  welche  schwach  geworden 
und  den  Widerwärtigkeiten  eines  rauhen  Lebens  nicht  mehr  ge- 
wachsen sind,  ans  Mitleid  todtgeschlagen  werden.  So  verschieden 
ist  die  Schätzung  des  Geistigen  im  Menschen  je  nach  dem  Grade 
der  Kultur!  Wenn  man  aber  das  beginnende  Mannesalter  als  die 
Blttthe  des  körperlichen  Lebens,  als  die  Zeit  der  höchsten  KLraft- 
leistung  betrachtet,  so  gilt  dies  in  gewissem  Sinne  auch  für  die 
Seele.  Viele  der  bedeutendsten  Werke  geistiger  Arbeit  fallen  in 
diese  Zeit,  für  andere  wurde  wenigstens  der  Gedanke  gefasst, 
der  Plan  entworien,  wenn  auch  die  Ausführung  in  die  spätere 
Lebenszeit  fiel.  Die  Erfindung  eines  grossen  Werkes  setzt  aber 
eine  intensivere  Kraft  voraus  als  die  Ausführung!  Die  frühen  Ar- 
beiten tragen  wieder  die  Spur  des  Unvollendeten.  Wie  der  mensch- 
liche Geist  sich  mit  den  Lebensaltern  ändert,  lässt  sich  an  den 
verschiedenen  Arten  der  Dichtkunst  zeigen.  Der  lyrische  Dichter 
wird  schon  in  der  Jugend  Vollendetes  schaffen,  der  Sinn  für  das 
Schöne  ist  früh  entwickelt,  eine  lebhafte  Empfindung  erfüllt  die 
Seele  mit  überschwänglichen  Gefühlen  und  mit  den  reizendsten 
Bildern  der  Natur,  denen  die  Phantasie  noch  glühendere  Farben 
verleiht,  der  dramatische  Dichter  wird  dann  erst  menschliche 
Charaktere  und  Leidenschaften  schildern  können,  wenn  er  selbst 
den  Kampf  des  Lebens  mit  dem  Schicksale  bestanden  hat.  Der 
epische  Dichter  endlich,  der  mit  gesammelter  Geistesruhe  vor 
aoserm  Blicke  eine  grosse  Begebenheit  vorüberführt,  steht  wie  der 
sinnende  Greis  hoch  über  dem  Streite  der  Menschen,  aus  deren 
Schicksalen  er  Lehren  der  Weisheit  zieht. 
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Wie  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  Leib  und  Seele  das- 
selbe Gepräge  zeigen,  so  finden  wir  anch  in  den  beiden  tiescblechtem 
des  Menschen  die  gleichen  Eigenschaften  des  körperlichen  nnd 
geistigen  Lebens.  Mit  denselben  Worten  lässt  sich  die  verschiedene 
körperliche  Bestimmang  wie  die  verschiedene  Seelenlage  der 
beiden  Geschlechter  bezeichnen.  Im  Manne  wirkt  die  thätige  nnd 
schaffende  Natar,  im  Weibe  die  empfangende  und  bildende.  Der 
Mann  fordert  Liebe,  das  Weib  bewilligt  sie,  er  ist  der  Vertheidiger 
des  Rechtes  und  der  Ehre,  sie  ist  die  Htiterin  der  Sitte  nnd  des 
hänslichen  Glückes.  Das  Weib  dem  Mann  gleich  machen  wollen, 
wäre  ein  Verrath  an  der  Natnr!  Aber  die  Anerkennung  des  Weibes 
als  der  gleichberechtigten  Genossin  des  Lebens  war  die  lange 
Arbeit  von  Jahrtausenden  und  ist  eine  der  schönsten  Errungen- 
schaften der  menschlichen  Kultur.  Die  Bemühungen  unserer  Zeit, 
die  Stellung  der  Frauen  in  der  Gesellschaft  dadurch  zu  heben, 
dass  man  ihnen  eine  grössere  Selbstständigkeit  und  Unabhängig- 
keit verschafft,  die  sie  in  einer  grösseren  Betheilignng  an  den 
Arbeiten  des  Mannes  finden  können,  sind  dankenswerth  und  werden 
die  Sitten  verbessern,  aber  es  wäre  irrig,  zu  glauben,  dass  das 
weibliche  Geschlecht  bisher  durch  sein  stilleres  Wirken  in  der 
geistigen  Kultur  zurückgeblieben  wäre.  In  dieser  Beziehung  hat 
die  Natur  für  dasselbe  gesorgt.  Die  geistige  Arbeit  der  Männer 
ist  zu  allen  Zeiten  auch  den  Frauen  zu  gute  gekommen,  denn  die 
Töchter  erben  ihre  geistigen  Anlagen  nicht  nur  von  den  Müttern,  son- 
dern auch  von  den  Vätern,  es  scheint  Letzteres  sogar  der  häniigere 
Fall,  so  gleicht  die  gütige  Natur  zum  Theil  wieder  aus,  was  in 
der  Erziehung  oft  verfehlt  wird.  Es  haben  die  Frauen  ein  zwar 
absolut  kleineres  Gehirn  als  die  Männer,  weil  auch  ihre  Gestalt 
kleiner  ist,  im  relativen  Sinne  ist  ihr  Gehirn  aber  grösser.  Nichts 
bezeichnet  schöner  die  innige  Verknüpfung  der  Geschlechter  als 
dass  das  Weib  auf  diese  unbewusste  Weise  nicht  ausgeschlossen 
ist  von  allen  Vortheilen  und  Fortschritten  der  geistigen  Kultnr, 
die  der  Mann  zunächst  für  sich  im  thätigen  Kampfe  des  Lebens 
erworben  hat.  Diesen  wichtigen  Umstand  hat  man  bisher  nicht 
gewürdigt. 

Ueberzeugender  ist  wohl  keine  Thatsache  hinzustellen  als 
die  für  dieses  Leben  unlösbare  Verknüpfung  von  Leib  und  Seele. 
Wo   wir  auch   hinblicken,   es   herrscht   überall  Uebereinstimmnng 
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der  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge.  Jeder  Einwarf,  den  man 
dagegen  vorgebracht  hat,  lässt  sich  als  unbegründet  abweisen. 
Dies  lässt  sich  auch  an  jenen  Betrachtungen  zeigen,  die  ein  geachteter 
Physiker,  vonBaumgärtner,  angestellt  hat,  um  den  durchgreifen- 
den Unterschied  körperlicher  und  geistiger  Kräfte  zu  zeigen. 

Er  behauptet  die  materiellen  Kräfte  in  der  Natur  blieben 
immer  dieselben,  die  geistigen  seien  andere  geworden,  als  sie  ehe- 
mals waren.  Das  ist  entschieden  falsch.  Nicht  die  geistigen  Kräfte 
sind  andere  geworden,  wohl  aber  die  Leistungen  derselben.  Nur 
dieselben  Kräfte  des  Geistes,  das  Gedächtniss,  das  Urtheil,  die  Ein- 
bildungskraft stehen  uns  heute  zu  Gebote,  wie  den  Menschen,  die 
Yor  vielen  1000  Jahren  lebten.  Gewiss  war  aber  ihre  Thätigkeit 
auf  andere  Gegenstände  gerichtet  und  ihnen  fehlte  unser  Wissen. 
Wenn  heute  die  Leistungen  in  manchen  Künsten  und  Wissen- 
schaften z.  B.  in  der  Musik,  in  Physik,  Chemie  und  Physiologie 
viel  voUkommnere  sind,  so  ist  das  nur  möglich  geworden,  weil  die 
Erfolge  menschlicher  Thätigkeit  im  Laufe  der  Geschichte  sich  an* 
häufen  und  steigern,  indem  jedes  lebende  Geschlecht  den  geerbten 
Schäten  neue  hinzugefügt  hat,  denn  unsere  heutige  Bildung  ist 
das  Verdienst  der  ganzen  Menschheit.  Die  gebildeten  Menschen 
des  klassischen  Alterthums  waren  gewiss  nicht  schlechter  organi- 
sirt  als  wir  und  viele  ihrer  Leistungen  lassen  sich  den  unsern 
an  die  Seite  stellen,  wie  ihre  Rede-  und  Dichtkunst  und  die 
bildenden  Künste.  In  andern  Richtungen,  z.  B.  für  die  Tonkunst 
bat  sich  mit  der  menschlichen  Befähigung  gewiss  auch  das  Organ 
verbessert  und  in  diesem  Sinne  giebt  es  einen  Fortschritt  der 
menschlichen  Orgaiiisation,  wie  er  in  der  ganzen  lebenden  Natur 
nachzuweisen  ist,  denn  auch  die  heutigen  Pflanzen  und  Thiere 
sind  andere  und  voUkommnere  geworden,  als  sie  in  der  Vorzeit 
waren,  wenn  auch  die  allgemeinen  Kräfte  der  Natur,  durch  die 
das  Leben  zu  Stande  kommt,  genau  dieselben  geblieben  sind.  Also 
hier  zeigt  sich  wie  dort  dieselbe  Erscheinung!  Wenn  Baumgärtner 
noch  sagt,  in  der  Mechanik  werde  keine  Kraft  vermehrt,  die  Wirkung 
sei  nie  grösser  als  die  Ursache,  während  Beides  in  der  intellek- 
tuellen Welt  geschehe,  ein  Dichter  begeistere  ein  ganzes  Volk, 
so  ist  auch  dieser  Satz  falsch.  Denn  auch  in  der  materiellen  Natur 
kommt  es  vor,  dass  ein  Zustand  der  Bewegung  sich  von  einem  kleinen 
Punkte  aus  über  grosse  Massen  verbreitet.  Ein  glimmender  Spahn 
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setzt  ein  ganzes  Dorf  in  Brand,    ein  fallendes  Steinchen  wird  zur 
mächtigen  Lawine,  die  Alles  verheert! 

Wiewohl  man  von  dem  Unbekannten  nicht  auf  das  Bekannte 
schliessen  soll,  sondern  eher  umgekehrt,  so  ist  es  doch  bei  Vielen 
der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  der  sie  hindert,  die 
feste  und  unlösbare  Verbindung  von  Leib  und  Seele  anch  nur  fQr 
dieses  Leben  zuzugestehen.  Sie  sagen,  der  Körper  stirbt,  er  zer- 
fällt in  seine  letzten  Bestandtheile,  also  wird  auch  die  Seele, 
wenn  sie  nur  in  dem  Organismus  zum  Dasein  kommen  konnte, 
vernichtet!  Die  neue  Wissenschaft  lehrt  nun  freilich,  dass  in  der 
Natur  nichts  zu  Grunde  geht,  dass  auch  durch  den  Tod  kein 
kleinstes  Theilchen  vernichtet  wird,  sondern  wahrscheinlich  an 
einem  neuen  Leben  Antheil  nimmt,  aber  einen  gleichen  Vorgang 
für  die  individuelle  Seele  nach  dem  Tode  anzunehmen,  sind  wir 
unvermögend.  Soll  sie  auch  in  Theile  zerfallen,  die  sich  wieder  zu 
neuen  Seelen  vereinigen?  Dann  bliebe  doch  das  Individuum  ver- 
nichtet. Dass  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Menschen  in  den 
Leib  eines  Thieres  fahre,  ist  eine  ebenso  ungereimte  Vorstellung, 
die  aber  im  Alterthum  als  Lehre  von  der  Seelenwanderuug  sehr 
verbreitet  war.  Der  Tod,  als  ein  gänzliches  Aufhören  auch  des 
geistigen  Lebens  ist  etwas  für  den  Menschen  so  Unbegreifliches, 
seinem  innersten  Geftlhle  so  Widerstrebendes,  dass  selbst  der  rohe 
Wilde  an  ihn  nicht  glaubt.  Die  Todten  verlassen  nach  der  Vor- 
stellung der  Australier  in  der  Nacht  die  Gräber  und  gehen  als 
böse  Geister  um.  Gewiss  hat  das  Traumgesicht,  die  Erscheinung 
des  Bildes  eines  Verstorbenen  zu  dem  Glauben  beigetragen,  dass 
er  noch  lebe;  wie  denn  diese  Visionen  zu  allen  Zeiten  sicherlich 
die  Ursache  des  Geister-  oder  Gespensterglaubens  waren  und  noch 
sind.  Die  Sitte,  dem  Begrabenen  alle  Bedtlrfnisse  des  Lehens 
mitzugeben,  damit  sie  ihm  in  seinem  neuen  Leben  nicht  fehlen, 
findet  sich  bei  allen  Völkern.  Doch  hat  die  Kultur  schon  auf 
diese  Vorstellungen  einen  Einfluss  geübt.  Der  Glaube,  dass  der 
Todte  mit  demselben  Leib,  den  wir  doch  vermodern  sehen,  wieder 
auferstehe,  ist  allmählig  geschwunden,  er  war  die  Ursache,  dass 
Jahrtausende  lang  die  Sektion  der  Leiche  als  eine  Beschimpfung 
derselben  angesehen  wurde.  Auch  kam  deshalb  in  christlichen 
Zeiten  die  Bestattung  statt  der  Verbrennung  in  allgemeinen  Gebranch! 
Noch  im  13.  und  14.  Jahrhundert  verboten  wiederholte  Erlaase  der 
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PäbBte  die  Leichenöffnung.  Man  darf  die  Vermntbang  aassprechen, 
dass  eine  fortschreitende  Geistesbildung  auch  die  Begriffe  des  ge- 
meinen Mannes  von  der  Unsterblichkeit  läutern  wird,  etwa  in  dem 
Sinne  Göthes,  der  die  Meinung  aussprach,  dass  nur  das  in  uns 
Anspruch  auf  die  Unsterblichkeit  habe,  welches  der  Unsterblich- 
keit werth  sei.  Es  giebt  auch  noch  eine  andere  Fortdauer  geistigen 
Lebens,  die  unbezweifelt  und  eine  Sache  der  Erfahrung  ist,  auf 
die  man  hinweisen  könnte,  wenn  sie  unser  Gefühl  ganz  befriedigte. 
Es  ist  die  Fortdauer  edler  Gedanken  in  Schriften  und  Werken, 
oder  in  dem  geistigen  Vermächtniss,  welches  die  Eltern  ihren 
Kindern  hinterlassen,  das  sind  Keime  des  Guten,  welche  stets 
neue  Tugenden  hervorbringen ;  es  sind  ferner  die  grossen  Leistungen 
in  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
forterben  und  stets  neue  Thaten  des  Geistes  zeugen.  Die  Natur- 
forschung hat  keinen  Beweis  flir  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
aber  sie  ist  ebensowenig  berechtigt,  dieselbe  zu  läugnen.  Diese 
Frage  liegt  jenseits  der  Grenzen  der  Erfahrung,  die  allein  die 
Grundlage  unserer  Naturerkenntniss  ist.  Wie  man  die  Gesetzmässig- 
keit und  die  Grösse  der  Natur  erst  dann  erkennt,  wenn  man  nicht 
den  einzelnen  Fall  betrachtet,  sondern  eine  ganze  Reihenfolge  der 
Erscheinungen,  so  wird  uns  auch  das  Wirken  und  die  Macht  des 
menschlichen  Geistes  erst  völlig  klar,  wenn  wir  auf  die  geistige 
Arbeit  der  ganzen  Menschheit  blicken,  deren  wunderbares  Werk 
die  menschliche  Kultur  ist.  Das  Alterthum  hatte  einen  Fortschritt 
der  menschlichen  Bildung  nicht  erkannt,  auch  im  Mittelalter  be- 
gegnen wir  dieser  Vorstellung  nicht.  Es  war  der  neueren  Zeit  vor- 
behalten,  diese  grosse  und  unbezweifelte  Wahrheit  an  das  Licht 
zu  ziehen!  Die  neue  Lehre  einer  fortschreitenden  Entwicklung  der 
organischen  Formen  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  hat  ihr  Gleich- 
niss  in  dem  geistigen  Fortschritte  der  Menschheit.  Zunächst  ist 
derselbe  ein  Fortschritt  des  Wissens  und  vor  Allem  des  Wissens 
von  der  Natur.  Aber  das  bessere  Wissen  veredelt  auch  das 
menschliche  Gefühl  und  sind  auch  manche  Sittengesetze  seit  Jahr- 
tausenden unverändert  geblieben,  so  gilt  dies  doch  nicht  von  allen 
und  wir  können  Denen  nicht  Recht  geben,  welche  behaupten,  die 
Sittengesetze  hätten  keinen  Einflusa  auf  den  Fortschritt  der  Civi- 
lisation  gehabt.  Auch  die  Religion,  mit  der  die  menschliche  Kultur 
beginnt  und  ohne  die  noch  kein  Volk  hat  leben  können,  ist  nicht 
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bestimmt  aafzahören,  um  sich  in  ein  bloses  Wissen  zu  verwandeln, 
aber  sie  darf  nicht  erstarren,  sie  darf  nicht  zurückbleiben,  wenn 
Alles  fortschreitet,  sie  soll  von  der  wahren  Bildung  der  Zeit  ge- 
tragen and  gestärkt  stets  tiefer  in  das  Innerste  der  Menschenbrnst 
einkehren  und  eine  stets  reinere  Gottesverehrung  lehren! 

So  wären  wir  denn  wohl  am  Schiasse  unserer  Untersuchang 
zu  sagen  berechtigt :  In  der  Natur  ist  Alles  Entwicklung.  Die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes  ist  nicht,  wie  man  geglaubt 
hat,  eine  Ausnahme  von  diesem  Gesetze,  sondern  seine  glänzendste 
Bestätigung! 


XXII. 

Der  Aberglaube  und  die  Naturwissenschaft. 

Während  die  Naturwissenschaft  die  menschliche  Natur  da- 
durch zu  ergründen  strebt,  dass  sie  mit  den  schärfsten  Mitteln 
der  Beobachtung  den  menschlichen  Körper  in  seine  Theile  zerlegt, 
das  Spiel  der  Lebenskräfte  belauscht  und  auch  die  geistigen  Ver- 
enge an  der  Hand  der  Beobachtung  in  ihrer  allmähligen  Ent- 
wicklung und  in  ihrer  organischen  Gebundenheit  zu  erkennen  be- 
müht ist,  giebt  es,  wie  Viele  meinen,  ein  dunkles  Gebiet  in  der 
Natur  wie  in  der  menschlichen  Seele,  welches  aller  Erklärung 
spottet,  uns  aber  die  wunderbarsten  Vorgänge  Yor  Augen  stellt 
Es  sind  die  mystischen  Erscheinungen,  es  ist  das  Gebiet  des  Aber- 
glaubens, es  ist  das  Reich  der  Geister  und  Dämonen,  deren  wirk- 
liches Dasein  behauptet  wird.  Wer  die  geistige  Bewegung  der 
Gegenwart  nicht  genau  in's  Auge  fasst,  kann  glauben,  dass  vor 
dem  Lichte  unserer  aufgeklärten  Zeit  dieser  Geisterspuk  aus  allen 
Schlupfwinkeln  vertrieben  sei,  es  ist  aber  nicht  so!  In  der  Ge- 
schichte der  Naturforschung  lässt  sich  zeigen,  dass  zu  allen  Zeiten, 
wenn  die  reale  Erkenntniss  der  Natur  Fortschritte  gemacht  hat, 
anch  die  mystischen  Erscheinungen  wieder  in  den  Vordergrund 
getreten  sind,  wie  der  Schatten,  der  dem  Lichte  folgt,  um  gleich- 
sam Einspruch  zu  erheben  gegen  die  Vermessenheit  der  mensch- 
lichen Wissenschaft,  die  Kräfte  der  Natur  erkennen  zu  wollen. 
Znr  Zeit  des  Wiederauflebens  der  Wissenschaften  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  loderten  die  Hexenbrände  in  allen  Ländern  und  wur- 
den dem  entsetzlichen  Wahne  viele  Tausende  geopfert.  Gegen 
die  der  französischen  Revolution  vorausgegangene  empirische  oder 
rationalistische  Philosophie  tritt  der  schwärmerische  Mystiker 
Swedenborg  auf  und  in  Frankreich  der  Marquis  de  St.  Martin, 
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der  begeisterte  Schüler  des  Jacob  Böhrae,  der  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  gegen  die  dogmatische  und  skeptische  Philosophie 
sich  auf  seine  innere  Erleuchtung  berief.  In  Paris  geschahen 
Wunder  auf  dem  Kirchhofe  St.  Mädard,  die  aufhören,  als  anf 
Königlichen  Befehl  der  Kirchhof  geschlossen  wird.  Mit  den  grossen 
Entdeckungen  der  ^Naturwissenschaft  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
triflft  die  Aufstellung  der  Lehre  vom  animalen  Magnetismus  dnreh 
Mesmer  zusammen,  er  sollte  eine  geheimnissvolle,  das  All  durch- 
strömende Kraft  sein,  die  aller  Wissenschaft  spottet.  Um  dieselbe 
Zeit  heilte  der  Pater  Joseph  Gassner  alle  Krankheiten  durch 
Austreiben  des  Teufels,  der  Nekromant  Schröpfer  in  Leipzig  und 
der  ganz  Europa  durchreisende  Abenteurer  Cagliostro  bethörten 
nicht  die  Menge,  sondern  gerade  die  gebildeten  Kreise  der  Gesell* 
Schaft.  Heute,  wo  die  Physiologie  eine  der  fortgeschrittensten 
Wissenschaften  ist  nnd  die  glänzendsten  Erfolge  ihrer  rotthsamen 
Forschungen  aufweist,  erscheint  auch  die  Odlehre  des  Herrn  von 
Reichenbach,  ein  Nachklang  des  animalen  Magnetismus  und, 
was  viel  schlimmer  ist,  das  noch  nie  dagewesene  Geisterklopfen, 
das  Tischrücken,  die  Seelenschreiberei  und  all  der  Spuk,  womit 
ein  Hnme  und  die  Gebrüder  Davenport  das  Publikum  äffen, 
während  ihr  Geistergepolter  doch  nichts  Anderes  ist,  als  eine  ge- 
schickte Taschenspielerei.  Das  Interesse  an  diesen  Dingen  bat 
schon  nachgelassen,  aber  es  werden  bald  andere  Tollheiten  an 
deren  Stelle  treten.  Der  Aberglaube  tritt  nicht  selten  absichtlich 
als  eine  Verhöhnung  und  Verspottung  der  Wissenschaft  auf  und 
flüchtet  sich  gern  hinter  den  religiösen  Glauben.  Wenn  die  geistige 
Aufklärung,  die  eine  Folge  der  wissenschaftlichen  und  zumal  der 
naturwissenschaftlichen  Bildung  ist,  den  Glauben  an  eine  über- 
sinnliche Welt  in  Gefahr  zu  bringen  scheint  oder  wirklich  in  Ge- 
fahr bringt,  so  ist  sofort  der  Aberglaube  bereit,  neue  Zeugnisse 
für  dieselbe  herbeizuschaffen.  Aber  eine  Religion,  die  keine  anderen 
Stützen  hat,  bricht  nothwendig  zusammen,  wenn  diese  sich  als 
unhaltbar  erweisen.  Der  Aberglaube  ist  nur  ein  bässliches  Zerr- 
bild des  Glaubens.  Beide  haben  das  zwar  mit  einander  gemein, 
dass  sie  ein  üebersinnliches  für  m()glich  und  wirklich  halten,  der 
Glaube  bringt  die  Vorstellung  desselben  mit  der  Vernunft  und 
Bildung  in  Einklang,  der  Aberglaube  aber  stellt  Behanptnngen  anf, 
die  aller  Vernunft  und  Wissenschaft  widersprechen. 


Der  Aberglaube  und  die  Naturwissenflchaft.  495 

Dass  der  Aberglaube  sieb  der  Naturforscbnng  entgegenstellt, 
dazu  hat  er  einen  guten  Grund,  denn  sie  ist  seine  grösste  Feindin. 
Es  ist  vielleicht  der  grösste  Dienst,  den  sie  der  geistigen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  leistet,  dass  sie  den  Geist  frei  macht 
Yon  solchen  Einbildungen,  die  nicht  nur  zu  polternden  Spuk- 
geschichten, sondern,  wie  die  Hexenprozesse  gezeigt  haben,  zu  dem 
entsetzlichsten  Gräuel  führen  können.  Wir  dürfen  uns  freuen, 
dass  der  Aberglaube  jetzt  mehr  zur  Belustigung  und  Unterhaltung, 
als  zum  Schrecken  der  Menschen  dient,  er  ist  unschädlich  ge- 
worden. Aber  zur  Beurtheilung  geschichtlicher  Thatsachen  ist  eine 
Einsicht  in  dies  dunkle  Gebiet  ausserordentlich  wichtig;  wir  sind 
im  Stande,  eine  Menge  der  merkwürdigsten  Ereignisse  viel  besser 
zu  verstehen  als  die  Zeitgenossen,  die  sie  uns  berichten,  weil  diese 
in  den  Irrthümern  ihrer  Zeit  befangen  waren.  So  verbreitet  die 
Wahrheit,  die  wir  heute  finden,  ihr  Licht  bis  in  die  fernste  Ver- 
gangenheit. Das,  was  man  gewöhnlich  Bildung  nennt,  schützt 
nicht  vor  der  grössten  Befangenheit  des  Urtheils  in  diesen  Dingen. 
So  ist  es  in  unsern  Tagen,  so  war  es  zu  allen  Zeiten.  Wenn  ein 
Schriftsteller  wie  Perty  sich  ereifert,  dass  die  Naturforscher  von 
dem  Tischrttcken  nichts  wissen  wollen  oder  ein  Gutzkow  darauf 
dringt,  dass  die  Angaben  über  das  Od  neu  untersucht  werden 
müssten,  so'  verrathen  diese  Männer  damit  nur  einen  Mangel  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung.  Ausgezeichnete  Gelehrte ,  Personen 
von  hervorragender  Stellung  haben  die  Wahrheit  von  Thatsachen 
bezeugt,  die  physiologisch  unmöglich  sind,  die  auf  Betrug  und 
Täuschung  beruhten.  E.  B.  Lytton  bezeugte  die  Wahrheit  von 
Home's  Produktionen,  ein  Arzt  versicherte,  dass  er  Home  in  der 
Luft  habe  schweben  sehen  in  horizontaler  Stellung!  Merkwürdig 
bleibt  es,  dass  ein  Naturforscher  wie  Schieiden  behaupten  konnte, 
die  Naturwissenschaft  habe  uns  nicht  von  dem  Aberglauben  befreit 
and  werde  es  nie  thun,  weil  sie  dazu  völlig  unfähig  sei  und  eine 
ganz  andere  Aufgabe  habe.  Das  mag  von  der  Botanik  und  Chemie 
wahr  sein,  die  es  nur  mit  der  Untersuchung  körperlicher  Dinge  zu 
thun  haben,  nicht  mit  der  Erklärung  geistiger  Vorgänge,  aber  es 
gilt  nicht  von  der  Physiologie  und  Anthropologie,  in  deren  Gebiet 
alle  diese  Erscheinungen  gehören,  denen  diese  Wissenschaften  aber 
mit  den  verbesserten  Beobachtungsmitteln,  mit  dem  Mikroskop  und 
der  Analyse  zu  Leibe  gehen.  Die  Behauptung  Schleidens  ist  so 
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irrig,  dass  man  vielmehr  zeigen  kann,  wie  zn  allen  Zeiten  der 
Aberglaube  durch  nicht  verstandene  Naturerscheinungen  entstanden, 
genährt  und  befestigt  worden  ist.  Schi  ei  den  hätte  weniger  Un- 
recht, wenn  sich  seine  Worte  auf  den  Glauben,  also  auf  unsere 
Vorstellungen  von  Gott,  Jenseits  und  Unsterblichkeit  bezogen  hätten, 
die  ausser  den  Grenzen  der  Natnrforschung  liegen,  aber  unter  Aber- 
glauben versteht  man  den  Glauben  an  Ereignisse  in  dem  mensch- 
lichen Leben,  die  der  Untersuchung  zugänglich  sind,  die,  wie- 
wohl sie  allen  erkannten  Naturgesetzen  zuwiderlaufen,  sich  vor 
unsern  Augen  begeben  sollen. 

Der  Aberglaube  hat  zu  allen  Zeiten  einen  schädlichen  Einflnss 
auf  das  Denken  und  Handeln  der  Menschen  geübt,  er  hat  ihr  Ur- 
theil  geblendet,  ihre  Begriffe  verwirrt,  ihnen  jeden  sichern  Halt 
im  Leben  genommen  und  hat  allen  Bemühungen,  ihn  auszurotten, 
einen  so  hartnäckigen  Widerstand  entgegengestellt,  dass  mau  be- 
haupten darf,  die  Stufe  der  Geistesbildung  einer  Zeit  oder  eines 
Volkes  lasse  sich  am  sichersten  daran  erkennen,  in  welchem  Maasse 
sie  den  Aberglauben  Überwunden  haben.  Einige  haben  den  Maass- 
stab der  Civilisation  in  der  verschiedenen  Kunst  finden  wollen, 
mit  welcher  der  Mensch  sich  das  unentbehrliche  Feuer  verschafft,  ob 
durch  Reiben  von  Hülzern,  ob  mit  Feuerstein  und  Stahl  oder  mit 
dem  Streichzttndhölzchen.  Andere  finden  ihn  in  der  verschiedenen 
Schätzung  des  Werthes  der  Zeit,  die  uns,  je  mehr  wir  leisten 
können,  um  so  kostbarer  wird.  Lieb  ig  meinte,  der  Gebrauch 
der  Seife  sei  ein  Maass  der  Kultur,  aber  es  giebt  Leute,  die 
sich  stark  mit  Seife  waschen  und  doch  bis  über  den  Kopf  in 
Unwissenheit  und  Aberglauben  stecken.  Den  menschlichen  Geist 
zu  reinigen  von  all  dem  trilben  Dunst  und  Nebel,  von  all  dem  er- 
stickenden  Qualm,  der  uns  das  Licht  der  Vernunft  verhüllt,  ist 
eine  grössere  Wohlthat,  als  unsera  Leib  vom  Schmutze  zu  befreien. 
Diesen  grossen  Dienst  leistet  uns  aber  die  Naturforschung  und  sie 
allein ! 

Die  Natur  steht  dem  Menschen  überall,  wo  das  wissenschaft- 
liche Verständniss  derselben  fehlt,  als  eine  geheimnissvolle  Macht 
gegenüber,  über  deren  Wirkungen  seine  Einbildungskraft  mit  Will- 
kühr  vertilgt.  Darum  finden  wir  bei  allen  wilden  Völkern  den  un- 
sinnigsten Aberglauben,  der  ihr  ganzes  Thun  und  Lassen  bestimmt. 
Selbst  die  Vorstellungen,  die  der  Mythologie  der  gebildeten  Völker 
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des  Alterthams  zu  Grande  liegen,  lassen  sich  vielfach  auf  Natur- 
ereignisse zurückführen.  Der  Mythus  ist  nicht  nur  die  bildliche 
Darstellung  einer  Naturbegebenheit,  sondern  auch  der  Versuch 
einer  Erklärung  derselben.  Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern.  In 
der  Theogonie  des  Hesiod  fällt  der  eherne  Ambos  9  Tage  und 
9  Nächte  vom  Himmel  zur  Erde  herab.  Es  ist  wohl  nicht  zweifel- 
haft, dass  ein  Aerolithenfall  diesem  Mythus  den  Ursprung  gab; 
die  9  Tage  sollten  die  Unermesslichkeit  des  Himmels  schildern. 
Wie  weit  übertrifft  aber  die  astronomische  Berechnung  diese  Schä- 
tzung des  alten  Dichters,  wenn  wir  hören,  dass  von  einem  Fix- 
stern im  Sternbild  des  Schwan  das  Licht  mehr  als  10  Jahre  braucht, 
um  zu  uns  zu  gelangen.  Der  Kampf  der  Titanen,  die  mit  Stein- 
blöcken den  Himmel  stürmten,  entstand  aus  dem  Anblick  der  über 
eine  weite  Fläche  ausgestreuten  erratischen  Blöcke,  die  später  der 
Teufel  dahin  gewälzt  hatte,  dem  man  gern  Alles  zuschrieb,  wozu 
menschliche  Kraft  nicht  ausreichte.  Die  Wissenschaft  konnte 
zeigen,  dass  das  Eis,  welches  sich  von  den  Gletschern  der  Vorwelt 
ablöste  und,  mit  Steinen  beladen,  schwimmend  auf  dem  Meere  fort- 
trieb, diese  Fündlinge  dahin  führte,  wo  wir  sie  jetzt  finden.  Wenn 
der  Adler  als  das  Symbol  des  Zeus  den  Blitz  in  den  Klanen  hält 
und  noch  das  Wappenthier  grosser  Reiche  ist,  so  wissen  wir,  dass 
man  wirklich  bei  starker  elektrischer  Ladung  der  Atmosphäre  aus 
dem  Schnabel  und  den  Krallen  der  Vögel  elektrisches  Licht  hat 
ausströmen  sehen.  Gewiss  hat  eine  solche  Beobachtung  den  My- 
thus geschaffen.  Wenn  Prometheus  das  Feuer  vom  Himmel  in 
dem  leicht  brennenden  Marke  einer  Dolde  herabbringt,  so  ist  das 
ein  Bild  fUr  die  Thatsache,  dass  der  Blitz  einen  dürren  Baum 
entzündet  hat,  wie  auch  nach  Diodor  der  König  Hephaestus  von 
Aegypten  das  Feuer  dem  Blitze  entlehnt  hat.  Wenn  Apoll  in  das 
Heer  der  Griechen  vor  Troja  tödtliche  Geschosse  sendet,  so  sind 
es  die  sengenden  Strahlen  der  Sonne,  welche  damals  wie  heute 
eine  Seuche,  wahrscheinlich  eine  Ruhr,  veranlassten.  Wenn  in  Si- 
cilien  der  Aetna  Feuer  spie  und  unterirdisches  Getöse  die  Men- 
schen schreckte,  so  war  es  Vulkan,  der  in  seiner  Werkstätte  ar- 
beitete. Auf  den  Euganeischen  Bergen  in  Ober -Italien  soll  der 
Wagen  des  Phaeton  herabgestürzt  sein  und  Alles  entzündet  haben. 
Welcker  erklärt  eine  griechische  Sage,  wo  Flammen  den  Schiffen 
den  Weg  zeigten,    durch  die  St.  Elms-Feuer,   die  an  den  Masten 
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der  Schiffe  leochteten.    Es  ist  ganz  anzweifelbaft,   dass  die  Sage 
von  einem  Geschlecht  der  Riesen  ans  falschen  BeobacbtnngeD  ent- 
stand.   Man  hielt  die  fossilen  Gebeine  der  Riesenthiere  der  Vorzeit 
für  menschliche  Ueberreste,  in  Amerika  wie  in  Europa,  im  Alter- 
thnm  wie  in   der   nenern  Zeit.    Das  Campo  del  gigantos  auf  der 
Hochebene   von  Bogota   hat  seinen  Namen   von    den   zahlreichen 
Ueberresten  des  Mastodon  daselbst.   Sonst  waren  an  vielen  Kirchen 
in  Deutschland,  auch  am  Rhein,    Riesenknochen  anfgehangen,  es 
waren  Knochen  vom  Walfisch  oder  Mammnth.   Die  Knochen,  welche 
Riolan  in  Frankreich  als  die  Reste  des  Cimbernkönigs  Teuto- 
hoch  zeigte,  waren,  wie  de  Blainville  bewies,  Ueberreste  des  Ma- 
stodon.   Quenstedt  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Zähne  des  Mastodon   mit  menschlichen  Backzähnen  in  der  Form 
Aehnlichkeit  haben,  was  auch  von  dem  Oberschenkelbein  gilt  und 
den  Wirbeln,   daher  die  Verwechslung.     S  u  e  t  o  n   erzählt,  dass 
Augustus  in  seinem  Landhause  auf  Capri  unter  andern  Sachen 
auch  die  Gebeine  grosser  Thiere  aufbewahrt  hatte,  die  man  Knochen 
der  Giganten  und  Waffen  der  Heroen  nannte.  Wir  kennen  jetzt  die 
Höhlen,  denen  sie  entnommen  waren.   Als  man  in  Sicilien  Knochen 
des  Mammuth   fand,   hielt  man  sie  fUr  die  des  Polyphem.    Ich 
selbst  erwarb  das  Oberschenkelbein  eines  in  der  Lippe  gefundenen 
Mammuth,   das   vor  einigen  Jahren    in  den  Wirthshäusem  jener 
Gegend  als  ein  Riesenknochen  gezeigt  wurde,  der  Finder  war  ein 
Metzger,  dem  die  der  menschlichen  ähnliche  Form  des  Knochens 
aufgefallen  war.    Die  Annahme  von  Riesen  ist  unbegründet,  denn 
der  Mensch  der  Vorzeit  war  in   den  meisten  Ländern,   in   denen 
seine   Reste   aufgefunden  worden   sind,   kleiner   als   der   heutige 
Mensch.    Auch   die  Drachen  und  Lindwürmer,   die  in  den  Sagen 
leben,  sind  gewiss  aus  der  Betrachtung  und  falschen  Deutung  fos- 
siler Skelette  der  grossen  Saurier  entstanden. 

Wer  kann  zweifeln,  dass  die  Naphtaquellen  am  Kaukasus 
die  Feueranbetung  der  Perser  hervorgebracht  haben  ?  Auch  manche 
Wunder  der  Bibel  werden  durch  neuere  Beobachtungen  erklärt 
Der  Mannaregen  ist  das  Erscheinen  essbarer  Zwiebeln,  die  nach 
starkem  Regen  aus  dem  Boden  ausgespült  werden.  Der  Wunder- 
glaube ist  oft  nichts  Anderes,  als  das  mangelnde  Verständniss 
einer  auffallenden  Natureracheinung.  Der  Ungebildete  glaubt  ein 
Wunder,  wo  der  Gebildete  nur  einen  natürlichen  Vorgang  erkennt. 
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Wenn  Moses  an  den  Felsen  schlägt,  wird  er  wohl  einen  artesi- 
sehen  Brannen  gebohrt  haben,  denn  als  die  Franzosen  in  der  öst- 
lichen Sahara  Brannen  anlegten,  entdeckte  man,  dass  schon  die 
alten  Aegypter  diese  Kunst  verstanden.  In  den  nordischen  Sagen 
spielt  ein  Riesenvogel  eine  grosse  Bolle,  in  den  Märchen  der  Ara- 
ber und  Japaner  kommt  er  vor,  es  ist  der  Vogel  Greif,  in  vielen 
Kirchen  Deutschlands  wurden  als  Merkwürdigkeiten  Greifenklauen 
gezeigt.  Die  Sache  ist  aufgeklärt.  Die  Homer  des  fossilen  Rhi- 
noceroSf  die  durch  ganz  Europa  verbreitet  sind,  wurden  fttr  grosse 
Vogel  klauen  gehalten,  denen  sie  ähnlich  sind.  Ein  grosser  Vogel 
bat  in  der  Vorzeit  in  diesen  Gegenden  gar  nicht  gelebt. 

Aus  dem  Mittelalter  will  ich  eines  oft  erzählten  Wunders  ge- 
denken, das  auch  im  Alterthume  schon  bekannt  war  und  bis  in  die 
neuere  Zeit  wiederholt  berichtet  worden  ist.  Es  ist  die  Erschei- 
nung von  Blut  auf  Speisen.  Ehrenberg  hat  zahlreiche  Fälle 
dieses  Vorgangs  mit  grossem  Fleisse  gesammelt  und  bis  in*s  Alter- 
thum  zurückverfolgt.  Als  Alexander  Tyrus  belagerte,  brach  ein 
Seher  Brod  und  sah  Blutstropfen  herausfallen,  die  Wahrsager  deu- 
teten das  Wunder  so,  dass  die  Belagerten  bald  ihr  Blut  würden 
lassen  müssen,  desshalb  wurde  die  Stadt  übergeben.  Auch  Hostien 
bekommen  in  feuchten  Kirchen  rothe  Flecken.  Im  Mittelalter  wurden 
nicht  selten  die  Juden  verfolgt,  weil  sie  die  Hostien  gemartert 
haben  sollten,  bis  dieselben  bluteten.  Bei  einer  Judenverfolgung  um 
1296  in  Würzburg,  Rottenburg  und  Nürnberg  sollen  10,000  Juden 
umgekommen  sein.  Sicher  ist  die  Thatsache,  dass  1520  in  Berlin 
38  Juden  wegen  dieses  angeblichen  Verbrechens  hingerichtet  wur- 
den. Das  Wunder  von  Bolsena^  welches  R  a  p  h  a  e  1  malte  und 
welches  den  Papst  Urban  IV.  bestimmte,  das  Frohnleichnamsfest 
einzusetzen,  darf  man  für  dieselbe  Naturerscheinung  halten.  Die 
Juden  haben  den  Glauben,  dass  einmal  im  Jahre  Blut  vom  Himmel 
in  die  Speisen  falle,  sie  nennen  die  Erscheinung  Kufa.  Bei  den 
Mohamedanem  findet  sich  die  Sage,  dass  der  Mensch  aus  Blut 
entstanden  sei,  das  vom  Himmel  gefallen.  Im  Jahre  1821  ereig* 
nete  es  sich  in  Enkirch  an  der  Mosel,  dass  das  Mehl  in  einer 
Mühle  roth  wurde,  das  Volk  hielt  die  Mühle  fttr  behext  und  machte 
Anstalten,  die  Mühle  zu  zerstören.  Nees  von  Esenbeck  in  Bonn 
nahm  als  Ursache  der  Erscheinung  einen  rothen  Pilz  an.  Im  Jahre 
1848  wurde  dieselbe    Beobachtung    in    Berlin    in    einem    Hause 
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gemacht,  wo  die  Cholera  ausgebrochen  war  und  man  brachte 
sie  damit  in  Verbindung.  Dies  gab  Eh renberg  Veranlassung  zn 
einer  genauen  Untersuchung.  Wir  wissen  jetzt,  dass  auf  feuchten 
Mehlstoffen  sich  ein  mikroskopischer  Organismus  entwickelt,  den 
ich  für  einen  Pilz  halte,  den  Ehrenberg  aber  die  Wundermonade 
nannte.  In  allen  diesen  Fällen  giebt  nur  die  Naturwissenschaft 
Aufschluss  über  Dinge,  die  von  einem  Jahrhundert  in  das  andere 
nacherzählt  werden  und  nicht  nur  die  Menschen  ängstigen,  sondern 
zu  blutigen  Verfolgungen  Anlass  geben,  ohne  dass  die  historische 
Forschung  sie  aufklären  und  den  Wahn  der  Menschen  berichtigen 
kann.  Es  verhält  sich  aber  nicht  anders  mit  jeder  Art  von  Oeister- 
spuk,  nicht  anders  mit  dem  Hexenglauben. 

Was  ist  der  Teufel,  vor  dem  sich  alle  wilden  Völker  fllrchten 
und  der  zumal  von  den  Zeiten  des  Mittelalters  bis  in  die  neuere  Zeit 
die  Menschen  geschreckt  hat,  Anderes,  als  die  nicht  begriffene  Natur- 
gewalt, die  sich  im  Blitz  und  Donner  zeigt  oder  wenn  die  Sonne 
das  Land  versengt  oder  die  Ströme  es  überschwemmen  oder  eine 
Seuche  die  Menschen  dahin  rafft.  Die  Naturreligion  aller  Völker 
beginnt  mit  dem  Glauben  an  einen  bösen  Dämon,  oft  entwickelt 
sie  sich  nicht  weiter.  An  den  Teufel  wird  früher  geglaubt,  als 
an  den  Gott,  der  Wohlthaten  spendet.  Es  gehört  schon  ein  tieferes 
Nachdenken  dazu,  den  gütigen  Schöpfer  zu  erkennen,  aus  der 
Gottesfurcht  wird  dann  die  Gottesverehrung.  So  hat  nicht  nur  die 
Wissenschaft,  sondern  auch  der  Glaube  eine  Geschichte,  auch  hier 
geht  aus  dem  Irrthum  die  Wahrheit  hervor,  aus  dem  Teafels- 
glauben  und  aus  dem  Aberglauben,  der  vielfach  mit  ihm  zusammen- 
hängt, entwickelt  sich  ein  höherer  Glaube,  den  die  Wissenschaft 
zu  reinigen  bestrebt  ist  von  jeder  Zuthat,  die  seiner  unwürdig  ist 
und  ihm  noch  als  ein  Rest  des  Aberglaubens  anhängt.  In  Glaubens- 
sachen die  Wahrheit  zu  erkennen,  ist  nicht  weniger  schwer,  als 
in  der  Wissenschaft.  Wie  Viele  verkennen  noch  heute  das  gött- 
liche Walten  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  wenn  es  nicht 
nach  ihrem  Sinne  geht  Sie  sehen  wie  die  Wilden  den  Teufel 
da,  wo  die  Gottheit  die  von  ihnen  nicht  begriffenen  Weltereignissc 
leitet.  Irrthümer  der  Wissenschaft,  z.  B.  die  der  Heilkunst,  haben 
schon  schweres  Unglück  über  die  Menschen  gebracht,  aber  Irr- 
thümer des  Glaubens  sind  verderblicher  gewesen  und  haben  blu- 
tigere Folgen  gehabt    Wie  das  Licht  der  Wissenschaft,  wenn  der 
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Irrthum  fällt,  immer  reiner  strahlt,  so  veredelt  sich  auch  der  Glaube 
mit  den  Fortschritten  der  menschlichen  Bildung.  Menschenopfer 
nnd  Hexenbrände  habeü  aufgehört,  auch  die  Religionskriege,  und 
der  Staat  erkennt  endlich  nach  langen  Kämpfen  die  Religion  als 
eine  innere  Angelegenheit  des  Menschen  an,  über  die  er  keine  Ge- 
walt zu  ttben  hat. 

Wenden  wir  uns  zu  der  verbreitetsten  Form  des  Aberglaubens, 
zu  den  Geistererscheinungen.  Der  gewöhnlichste  Fall  des  Geister- 
sehens ist  das  Erscheinen  von  Geistern  Verstorbener,  das  so  alt 
ist  wie  die  Geschichte.  Die  Erklärung  dieser  Visionen  ist  eine 
Aufgabe  der  Physiologie,  die  sie  auch  vollständig  gelöst  hat.  Die 
Lehre  von  den  subjektiven  Gesichtserscheinungen,  die  zuerst  Jo- 
hannes MttUer  eingehend  behandelte,  giebt  einen  befriedigenden 
Aufschluss.  Jene  Visionen  sind  Bilder  des  innem  Sinnes,  die  mit 
dem  Scheine  der  Wirklichkeit  wahrgenommen  werden.  Der  Jung- 
frau von  Orleans  erschienen  Engel  und  Heilige,  deren  Gestalten 
sie  f&r  wirklich  hielt;  die  höchste  Begeisterung  fttr  Religion  und 
Vaterland  brachte  diese  Visionen  hervor,  die  eine  innere,  wenn 
auch  keine  äussere  Wahrheit  hatten.  In  ähnlicher  Weise  treten 
vor  das  innere  Auge  des  Dichters  die  Gestalten,  denen  er  Leben 
giebt.  Wie  man  Gestalten  sieht,  kann  man  auch  Stimmen  hören, 
die  uns  täuschen,  wenn  wir  sie  flür  wirklich  halten  und  unsem 
Geist  verwirren  können.  Wenn  so  etwas  im  Traume  geschieht, 
werden  wir  nicht  beunruhigt,  wiewohl  die  Alten  auch  dem  Traum- 
gesicht ein  wirkliches  Dasein  beimassen.  Bei  grosser  Reizbarkeit 
des  Nervensystems  können  solche  Erscheinungen  auch,  im  Wachen 
nnd  am  hellen  Tage  auftreten.  Ein  Wunder  ist  die  Erscheinung 
nicht,  auch  nicht  der  Beweis  eines  wirklichen  Verkehrs  mit  einer 
andern  Welt,  sondern  sie  ist  ein  Erzeugniss  des  eigenen  Körpers, 
ein  Nachklingen  gereizter  Nerven,  eine  Folge  zu  starker  Erregung 
oder  jener  krankhaften  Aufregung  der  Vorstellungen,  die  wir 
Ekstase  oder  in  andern  Fällen  Wahnsinn  nennen.  Jede  Schwä- 
chung des  Körpers,  zumal  anhaltendes  Fasten,  macht  geneigt  dazu. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Urtheil  der  Wissenschaft  sind  gerade 
in  neuester  Zeit  wieder  Schriftsteller  aufgetreten,  die  ein  wirk- 
liches Erscheinen  von  Geistern  behaupteten  nnd  die  Meinung  auf- 
stellten, dass  alle  Poesie  des  Lebens  aufhöre,  wenn  man  sich 
gegen  diese  Offenbarungen   der  Geisterwelt  verneinend  verhalten 
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wolle.  Id  Deutschland  sind  fttr  diese  Aaffassang  die  Schriften 
von  Jastinns  Kerner,  von  Schindler,  Danmer  nnd  Perty 
zo  nennen.  In  Frankreich  giebt  es  unter  den  Geistersehern  Spi- 
ritisten, welche  das  Ghristenthnm  angreifen  und  Spiritualisten,  die 
sich  mit  dem  Katholizismus  zu  vertragen  suchen.  Von  Amerika 
sind  uns  die  tollsten  Ausgeburten  des  Aberglaubens  in  dem  Tisch- 
rücken und  Geisterklopfen  zugekommen.  Bei  der  geringen  wissen- 
schaftlichen Bildung  des  amerikanischen  Volkes  kann  uns  diese 
Thatsache  nicht  gerade  überraschen,  die  Einbildungen  sind  so 
zügellos,  das  Auftreten  der  Geister  ist  so  plump  und  einfältig,  dass 
man  den  ganzen  Unfug  für  eine  Erfindung  der  indianischen  Wilden 
halten  könnte. 

Die  Vertheidiger  des  Geisterglaubens  berufen  sich  gern  auf 
das  Zeugniss  berühmter  Männer.   Aber  sehr  gelehrte  Leute  können 
abergläubisch  sein,  wenn  sie  gerade  die  Kenntnisse  nicht  besitzen, 
welche  zu  einem  Urtheile  in  diesen  Dingen  allein  befähigen.  Wenn 
solche  Männer  zuweilen   auch  Aerzte  sind,   Physiologen   sind  sie 
sicher   nicht.    Auch   Daumer   beruft   sich  für  die  Wahrheit  der 
seit  Jahrhunderten   immer  wieder  erzählten  Wunder  und  Geister- 
geschichten auf  das  SiCUgniss  glaubwürdiger  Männer !  Aber  sollen 
solche  Zeugnisse  aus  dem  Alterthum  oder  dem  Mittelalter  für  uns 
irgend  einen  Werth  haben,  da  wir  sehen,   dass  heute  noch  gebil- 
dete Menschen  sich  täuschen  lassen?    Sollen  wir  an  den  leibhaf- 
tigen Teufel  glauben,  weil  Luther  das  Tintenfass  nach  ihm  warf, 
sollen  wir  an  Hexen  glauben,  weil  er  rieth,  dass  ein  Kind,  als  vom 
Teufel  besessen,   ertränkt  werden  sollte  und   den  Aerzten  zürnte, 
die  solche  Zustände  mit  Arzneien  behandeln  wollten  ?   Sollen  wir 
an  Geister  glauben,  weil  er  erzählt,  dass  einem  Edlen  seine  Frao 
gestorben,  aber  Nachts  ihm  wieder  erschienen  sei  und  dass  er  mit 
ihr  ein  Kind  bekommen  habe?    Auch  Melanchthon  versichert, 
er  selbst   habe  Geister   gesehen   und   kenne   viele   glaubwürdige 
Männer,  welche  behaupteten,   sie  hätten  nicht  nur  solche  gesehen, 
sondern  sie  hätten  auch  lange  Gespräche  mit  ihnen  geführt.    Die 
Erscheinung  ist  als  Vision  ja  möglich,   es  kommt  nur  darauf  an, 
wie  man  sie  auslegt!    Selbst  Kant  war  noch   in  seinem  Urtheil 
über   diese  Dinge   befangen,   er   denkt   sich   die   abgeschiedenen 
Geister  mit  den  Geistern  der  lebenden  Menschen  zu  einem  grossen 
Staate  vereinigt,  daher  sieht  er  keinen  Grund,  zu  behaupten,  dass 
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sie  nicht  aufeinander  wirken  könnten.  Sogar  Lessing  behauptet, 
der  Geisterglaube  sei  objektiv  noch  ganz  unentschieden,  nur  die 
eben  herrschende  Denkungsart  habe  den  dagegen  sprechenden 
Gründen  das  Uebergewicht  gegeben.  In  Beziehung  auf  eine  Geister- 
erscheinung zu  Dibbesdorf  bemerkte  er:  „Bei  dieser  Geschichte 
geht  uns  beinahe  unser  ganzes  Latein  aus.**  Wie  verkehrt  die 
klarsten  Köpfe  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  über  das  Wesen 
und  über  die  Grenzen  der  menschlichen  Geistesthätigkeit  dachten, 
zeigt  auch  Fichte,  der  keinen  Grund  findet,  Geistererscheinungen 
für  an  sich  unmöglich  zu  erklären  und  in  das  kritiklose  Geschrei 
über  Wahn,  Aberglauben  und  Selbstbetrug  einzustimmen,  solche 
Dinge  seien  zu  allen  Zeiten  geglaubt  worden.  Er  tadelt  den 
starren,  durch  Nichts  begründeten  Unglauben  der  Aufgeklärten  an 
eine  Geisterwelt,  er  will  die  Erscheinungen  zum  Gegenstande  an- 
thropologischer und  naturwissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht 
sehen.  Die  in  seiner  Zeit  von  so  vielen  Aerzten  bestätigten  Wun- 
der des  animalen  Magnetismus  hatten  auch  den  Philosophen 
irre  geleitet  Die  Untersuchung,  welche  Fichte  verlangt,  hat 
auch  beim  animalen  Magnetismus  kein  Wunder  bestehen  lassen. 
Ganz  unbegründet  ist  auch  die  Aeusserung  von  Hegel,  der  Mensch 
könne  in  der  Sterbestunde  wie  in  Krankheiten  den  Zusammenhang 
von  Erscheinungen  erkennen,  Zukünftiges  und  Gleichzeitiges  wis- 
sen, was  seinem  Verstände  durchaus  verschlossen  sei.  Allen  diesen 
Schriftstellern  gegenüber  können  wir  kühn  behaupten,  dass  wir 
klüger  geworden  sind,  als  sie  waren  und  dass  dieselben  nur  den 
alten  Satz  bestätigen,  dass  auch  die  grossen  Männer  nicht  frei 
sind  von  den  Thorheiten  ihrer  Zeit.  Aber  den  la  Place  sollte 
man  nicht  als  einen  Vertheidiger  des  Geisterglaubens  hinstellen, 
weil  er  sagte,  von  einer  Kenntniss  aller  Kräfte  der  Natur  sind 
wir  so  weit  entfernt,  dass  wir  nicht  desshalb  eine  Erscheinung 
leugnen  dürfen,  weil  sie  uns  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  unerklärbar  erscheint.  La  Place  würde  aber 
wohl  beistimmen,  wenn  wir  sagen,  wir  leugnen  solche  Natur- 
erscheinungen, die  den  erkannten  Naturgesetzen  geradezu  wider- 
sprechen und  für  die  nur  die  werthlosesten  Zeugnisse  beigebracht 
wurden,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  sie  vor  einer  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  nicht  bestehen  können.  Wohl  ziemt  es  der 
Wissenschaft,  die  Grenzen  des  menschlichen  Wissens  zu  bezeichnen, 
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wie  es  derselbe  La  Place  gethan,  als  an  seinem  Sterbetage  die 
ihn  umstehenden  Frennde  seiner  grossen  Entdeckungen  gedachten 
und  er  antwortete:  „Was  wir  wissen,  ist  wenig,  was  wir  nicht 
wissen,  ist  unendlich.''  Wenn  Göthe  in  seinen  Gesprächen  mit 
Eckermann  gesteht,  er  erkenne  ein  geheimes  Welt-  und  Lebens- 
räthsel  an,  welches'  er  das  Dämonische  nennt,  welches  am  meisten 
in  der  Musik  sich  offenbare,  aber  mit  dem  Verstände  nicht  erfasst 
werden  könne,  so  haben  die  Worte  des  grossen  Dichters  einen 
ganz  andern  Sinn,  als  wozu  sie  die  Geisterseher  missbranchen. 

Die  Natur  des  menschlichen  Geistes  wird  nicht  nur  aus  seinem 
Verhalten  im  gesunden  Leben  erkannt,  einen  tieferen  Blick  in  sein 
inneres  Wesen  gestattet  uns  oft  die  Krankheit.  Unsere  bessere 
Kenntniss  des  Wahnsinns  hat  uns  neue  Einsichten  in  das  ver- 
borgene Wirken  der  Seelenthätigkeit  gebracht.  Die  Dämonomanie, 
der  Glaube,  vom  Teufel  besessen  zu  sein,  ist  noch  eine  häufige 
Form  des  Irreseins,  sie  entsteht  leicht  in  solchen  Kreisen,  wo  eine 
übermässige  Anspannung  religiöser  Vorstellungen,  zumal  die  Ge- 
wissensangst dazu  vorbereitet  Haben  wir  doch  ein  warnendes 
Beispiel  vor  einigen  Jahren  in  unserer  Nähe  erlebt.  Im  Jahre 
1861  entwickelte  sich  im  Waisenhause  zu  Elberfeld  eine  religiöse 
Ekstase.  Knaben  und  Mädchen  wurden  von  der  grössten  Seelen- 
angst ergriffen,  sie  warfen  sich  schlafend  und  wachend  zur  Erde 
und  wurden  von  Krämpfen  befallen,  ein  lOjährigcr  Knabe  sprach 
über  eine  Stelle  der  Offenbarung,  einer  von  17  Jahren  wurde  mit 
Gewalt  zum  Beten  aufgefordert,  damit  der  Satan  ihn  nicht  hole. 
Wenn  er  nicht  beten  wollte,  so  riefen  die  Kinder:  Herr,  fasse  ihn, 
wirf  ihn  nieder,  schlage  ihn  nieder!  Dann  fiel  derselbe  in  Krämpfe. 
So  berichteten  die  öffentlichen  Blätter  über  die  stattgefnndene 
Untersuchung.  Die  Vorstände  der  Anstalt,  die  sich  an  diesen  Auf- 
tritten erbaut  hatten,  die  sie  fUr  ein  Glück  ansahen,  wurden  ent- 
lassen und  so  ging  diese  Erscheinung  ohne  bleibenden  Schaden 
vorüber.  Fast  jeder  Wahnsinn  beginnt  mit  Gesichts-  und  Gehörs- 
täuschungen, mit  Visionen  oder  Akusmen,  zumal  mit  den  letztern, 
die  man  gewöhnlich  Hallucinationen  nennt.  Ein  Verständnis« 
dieser  im  Körper  selbst  zu  Stande  kommenden  Vorstellungen  kann 
vor  Irrsein  schützen,  beim  Mangel  jeder  Einsiebt  in  diese  Vorgänge 
können  solche  Hirnbilder  den  Betreffenden  in  hohem  Maasse  be- 
unruhigen und  seine  geistige  Gesundheit  in  Gefahr  bringen.  Grosses 
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Aufsehen  erregten  die  der  Berliner  Akademie  im  Jahre  1799  niit- 
getheilten  Visionen  des  Bachhändlers  Fr.  Nicolai.  Sie  traten  im 
Jahre  1791  ein,  nachdem  ein  gewohnter  Aderlass  und  das  An- 
setzen von  Blutegeln  unterlassen  worden  war.  Nach  einer  heftigen 
Gemttthsbewegung  stand  die  Gestalt  eines  verstorbenen  Sohnes  vor 
ihm,  bald  erschienen  auch  andere  Personen,  zum  Theil  unbekannte. 
Nach  Verlauf  einer  Woche  fingen  sie  an,  sich  zu  unterhalten.  Die 
Erscheinung  trat  meist  nach  der  Mahlzeit  ein,  kam  aber  von 
selbst,  Nicolai  war  nicht  im  Stande,  dieselbe  nach  Willktihr  her- 
vorzurufen, sie  kam  am  Tage,  nur  einmal  in  der  Nacht,  die  Farben 
waren  etwas  blasser,  als  die  der  Wirklichkeit.  Fast  zwei  Monate 
lang  dauerte  dieser  Zustand,  dann  wurden  Blutegel  gesetzt,  und 
an  demselben  Tage  wurden  die  Bilder  blasser  und  zerflossen  zu- 
letzt und  zwar  so,  dass  von*  einigen  noch  eine  Zeit  lang  einige 
Stellen  sichtbar  blieben.  Goethe,  den  Nicolai  gekränkt  hatte, 
Hess  ihn  im  ersten  Theile  des  Faust  als  Proktophantasmist  auf- 
treten. Diese  Erfahrung  ist  darum  so  merkwürdig,  weil  sie  so 
genau  beschrieben  und  von  dem,  der  sie  hatte,  richtig  gedeutet 
wurde  und  offenbar  von  einem  körperlichen  Zustande  abhängig 
war.  Schleiden^)  hat  gezeigt,  dass  Swedenborg  ein  Wahn- 
sinniger war,  sein  Verkehr  mit  der  Geisterwelt,  seine  Reisen  auf 
andere  Weltkörper,  die  45  Quartbände  füllen,  an  denen  er  27 
Jahre  schrieb,  sind  nur  das  Ergebniss  von  Visionen.  Der  Mann, 
der  als  Mathematiker  und  Förderer  der  Industrie,  namentlich  des 
Bergwesens  in  seinem  Vaterlande  Grosses  geleistet  hatte,  war,  als 
er  sich  dem  Geistersehen  hingab,  für  die  Wissenschaft  verloren. 
Von  allen  Wundern  seiner  Sehergabe  bleibt  nach  Prüfung  der 
hinterlassenen  Berichte  Nichts  übrig.  Seine  Schriften  lesen  sich 
wie  eine  Dichtung,  in  der  aber  Vieles  Läppische  vorkommt,  wie 
wenn  er  sagt,  dass  im  dritten  Himmel  kein  i  und  kein  e  aus- 
gesprochen werde.  Während  die  Engel  gelehrte  Disputationen 
über  die  Freiheit  des  Willens  halten,  sieht  er  Affen  dort  auf 
Pferden  reiten  und  gegen  die  Religion  streiten.  Doch  war  Swe- 
denborg kein  Betrüger,  nur  sich  selbst  betrog  er.  Wenn  Schieiden 
hierbei  noch  einmal  anführt,  dass  Swedenborg  durch  die  treff- 
lichsten naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  nicht  gehindert  worden 
sei,  an  die  Wirklichkeit  seiner  Wahnvorstellungen  fest  zu  glauben, 

1)  M.  J.  Schieiden,  Studien.    Leipzig  1855,  S.  183. 
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80  war  er  ja  nach  seiner  Darstellang  ein  Geisteskranker,  also  nicht 
im  Besitze  des  gesunden  Urtheils  und  nicht  irgend  welche,  son- 
dern nnr  ganz  bestimmte  natarwissenschaftliche  Kenntnisse»  nämlich 
die  Lehren  von  der  Gehirn-  und  Sinnesthätigkeit,  können  uns  über 
solche  Dinge  aufklären.  Das  ist  dem  Botaniker  Schieiden  ent- 
gangen, sonst  würde  er  den  unsinnigen  Satz  nicht  geschrieben 
haben :  „Dass  uns  die  Naturwissenschaften  vom  Aberglauben  be- 
freit haben,  ist  eine  banale  Phrase.^  Seh  leiden  selbst  weist  auf 
die  Ursache  der  Visionen  des  Swedenborg  hin,  die  durch  Blut- 
andrang nach  dem  Gehirne  veranlasst  waren,  wie  bei  Nicolai. 
Von  seinem  Vater  hatte  er  den  Hang  zu  mystischen  Studien  ge- 
erbt, angestrengter  Fleiss  und  Nachtwachen  hatten  sein  Nerven- 
system zerrüttet  Die  erste  Vision  entstand,  wie  er  selbst  erzählt, 
in  einem  Gasthofe  zu  London,  wo  et  nach  einer  starken  Mahlzeit 
einen  Nebel  vor  seinen  Augen  und  hässliches  Gewürm,  Schlangen 
und  Kröten  im  Zimmer  herumkriechen  sah.  Bald  darauf  sah  er 
in  der  Ecke  des  Zimmers  in  glänzend  hellem  Lichte  einen  Mann, 
der  ihm  zurief:  „Iss  nicht  so  viel!*'  Dieser  Mann  gab  sich  ihm 
in  späteren  Visionen  als  Gott  selbst  zu  erkennen.  Wir  sind  auch 
berechtigt,  in  den  Anlagen  des  Justinus  Kerner  etwas  Krank- 
haftes anzunehmen,  weil  in  seiner  Familie  Geisteskrankheit  erblich 
war.  In  vielen  andern  Fällen  ist  die  Exaltation  des  Geistes,  die 
zu  Visionen  geneigt  macht,  in  Blutleere  des  Gehirns  begründet 
Diese  bringt  nicht  selten  ähnliche  Wirkungen  hervor,  wie  die  Blut- 
überfüUung  des  Organs,  nämlich  Krämpfe  und  Irrereden.  Auf  Blut- 
leere beruhen  die  Visionen,  welche  nach  grosser  Ermüdung  auf- 
treten, worauf  Job.  Müller  ihn  aufmerksam  machte.  Der  noch 
lebende  Professor  Burkart  in  Basel  sah  nach  einem  anstrengen- 
den Marsche  Abends,  als  er  sich  die  Stiefel  auszog,  sich  selbst 
auf  einem  gegenüberstehenden  Stuhle  sitzen.  Er  rief  den  Kell- 
ner und  das  Bild  verschwand,  aber  es  kam  wieder.  Nun  Hess 
er  den  Arzt  rufen,  der  ihn  beruhigte  und  die  Erscheinung  als 
Folge  der  Ermüdung  erklärte.  Ein  anderer  Fall  begegnete  einem 
älteren  Freunde  von  mir,  der,  von  falschen  Ansichten  über  die 
Ernährung  des  Menschen  ausgehend,  sich  eine  Zeitlang  an  eine 
sehr  karge  Kost  gewöhnt  hatte.  Es  stellten  sich  bei  ihm  plötzlich 
während  der  Fahrt  auf  der  Eisenbahn  Gesichts-Phantasmen  ein, 
auch  wenn  er  nicht  aus  dem  Fenster  des  Waggons  hinaussah.  Er 
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erblickte  herrliche  Landschaften,  Kirchen,  Schlösser  in  ewigem 
Wechsel,  diese  Bilder  verliessen  ihn  auch  in  der  Nacht  nicht. 
Dieser  Zustand  wurde  mit  Beefsteak  und  Wein  geheilt.  Dass  in 
den  Klöstern  Mönche  und  Nonnen  durch  ascetische  Uebungen, 
durch  Fasten  und  Nachtwachen  zu  solchen  Erscheinungen  vorbe- 
bereitet  wurden,  ist  leicht  begreiflich,  und  wie  viele  der  zahlreichen 
von  Gör  res  in  seiner  Mystik  erzählten  Ereignisse  mögen  einen 
solchen  Ursprung  gehabt  haben.  Es  ist  für  die  Beurtheilung  kommen- 
der Fälle  dieser  Art,  damit  sie  nicht  von  Frömmlern  ausgebeutet 
werden,  überaus  wichtig,  dass  man  die  körperlichen  Bedingungen 
kennt,  unter  denen  sich  eine  solche  krankhafte  Geistesthätigkeit 
entwickeln  kann.  Es  ist  kläglich,  dass  die  neuen  Vertheidiger  des 
Geisterglaubens  die  alten  Gespenstergeschichten  immer  wieder  auf- 
tischen, ohne  jede  Prüfung,  ohne  jeden  Versuch  einer  natürlichen 
Erklärung.  Es  genügt  ihnen,  auch  tUr  Dinge,  die  sich  im  11.  oder  12. 
Jahrhundert  begeben  haben  sollen,  anzuführen,  dass  ein  gebildeter 
Mann  sie  erfahren  oder  erzählt  hat.  Aufrichtig  sind  aber  Perty  ^) 
und  Daumer^),  wenn  sie  versichern,  dass  sie  selbst  nie  Ge- 
spenster gesehen  hätten,  wiewohl  dieser  sich  auf  alle  Weise 
dazu  vorbereitet  hatte.  Das  widerspricht  der  gewöhnlichen  An- 
nahme, dass  die  Erscheinungen  nur  von  denen  beobachtet  und  be- 
griffen würden,  welche  Sinn  daftir  besässen.  Das  Seltnerwerden 
dieser  Erscheinungen,  welches  nur  eine  Folge  der  mehr  verbreiteten 
Bildung  ist,  erklärt  man  mit  dem  unbewiesenen  Satze,  frühere 
Zeitalter  seien  fähiger  dazu  gewesen,  den  Offenbarungen  aus  der 
Geisterwelt  zu  lauschen,  das  Magische  in  der  menschlichen  Natur 
sei  in  Abnahjne  begriffen.  Was  uns  aber  die  heutigen  Geister- 
klopfer, ein  Hume  und  Davenport  zu  glauben  zumuthen,  über- 
trifft an  Wunderbarkeit  alles  bisher  Dagewesene.  Die  Beschäftigung 
mit  solchen  Untersuchungen  ist  gefährlich  für  alle  diejenigen, 
welchen  die  Ueberzeugung  fehlt,  dass  es  sich  in  diesen  Dingen 
entweder  um  einen  tollen  Aberglauben  oder  um  Künste  des  Taschen- 
spielers handelt,  die   vielmehr   für  diese  Einbildungen   oder   Be- 


1)  M.  Perty,    Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur. 
Leipzig  u.  Heidelberg  1861. 

2)  G.  Fr.  Daum  er,  Das  Geisterreich  in  Glauben,  Vorstellung,  Sage  und 
Wirklichkeit.    2  Bd.    Dresden  1867. 
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eine  verschlossene,  ihr  auf  die  MagODgegend  gelegte  Schrift  lesen 
würde,  ist  nie  gewonnen  worden.  Himly  beschämte  einen  be- 
rühmten Arzt  in  Halle,  der  von  der  Wahrhaftigkeit  seiner  Som- 
nambule fest  überzeugt  war,  sie  wollte  im  tiefen  Schlafe  Alles 
wissen,  was  um  sie  vorging,  da  kam  ein  Brief  einer  Frenudin 
und  Himly  sagte  zu  dem  Arzte  halblaut,  die  Freundin  bitte  nm 
eine  Stickerei,,  er  selbst  hatte  aber  in  den  leeren  Brief  das  Wort 
„attrap^e"  geschrieben.  Als  die  Somnambule  erwachte,  sagte  sie 
sogleich,  es  sei  ein  Brief  für  sie  gekommen.  Man  fragte,  was 
darin  stehe,  sie  sagte,  die  Freundin  wünschte  eine  Stickerei;  man 
öffnete  und  las  das  Wort  attrapp^e.  Himly  nahm  seinen  Hnt 
und  ging.  Als  vor  wenigen  Jahren  in  Wien  eine  Somnambule  an 
den  Wundmalen  Christi  blutete  und  die  ganze  Stadt  von  diesem 
Wunder  sprach,  begab  sich  ein  trefflicher  Arzt,  Czermak,  mit 
dem  Mikroskope  an  das  Krankenbett,  er  untersuchte  das  Blut  und 
erklärte,  es  sei  kein  Menschenblut,  sondern  Vogelblut,  man  suchte 
und  fand  im  Strohsack  die  frischgeschlachtete  Taube,  die  jene  sieh 
immer  zu  verschaffen  gewusst  hatte,  um  ihren  Betrug  fortzusetzen. 
Gewiss  giebt  es  auffallende  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Somnambulismus  wie  das  Nachtwandeln,  in  welchem  Zustande  die 
Seele  schläft,  den  Körper  aber  in  der  Richtung  der  Traumvor- 
stellung bewegt,  oder  die  Erscheinung  der  vollkommenen  Unem- 
pfindlichkeit  gewisser  Körpertheile,  die  es  Cloquet  gestattete,  einer 
Magnetisirten  ein  Bein  zu  amputiren,  ohne  dass  sie  Schmerz  empfiBind, 
wiewohl  sie  sich  mit  ihm  während  der  Operation  unterhielt 
Dieselben  Erscheinungen  kommen  aber  auch  in  Nervenkrankheiten 
vor  und  widersprechen  nicht  den  Naturgesetzen.  Jener  Zustand 
der  Ekstase,  den  man  als  einen  höheren  Seelenzustand  bezeichnete, 
hat  trotz  aller  Geschwätzigkeit  und  angeblichem  Ällwissen  so  erreg- 
ter Frauenzimmer  nie  eine  nennenswerthe  Leistung  hervorgebracht. 
Treffend  sagt  ein  englischer  Schriftsteller :  »Mögen  unsere  Klopf- 
geister  und  Hellseher,  anstatt  zu  erspähen,  woran  Jemand  vor  50 
Jahren  gestorben  ist,  lieber  herausbringen,  wie  Consols  von  beute 
in  3  Monaten  stehen.  Anstatt  den  Dante  sollen  sie  uns  das  Pferd 
zeigen,  das  beim  nächsten  Derbyrennen  gewinnen  wird,  anstatt 
uns  mit  Washington  in  Verbindung  zu  setzen,  sollen  sie  uns  sagen, 
was  jetzt  im  persischen  Meerbusen  und  was  in  Kanton  vor- 
geht 1    Der   Dampf,  der  Magnet,   die  Elektrizität  sind  sogleich  in 
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den  Dienst  der  Menschheit  getreten;  könnte  die  Tischrttckerkraft 
Dar  eine  Kaffeemtthle  treiben!*^  Diesem  Wust  erbärmlicher  Träume- 
reien und  erlogener  Geschichten  gegenüber  sagt  Schindler^), 
dass  die  dunkeln  Erscheinungen  des  Geisteslebens  der  Menschen 
tiefstes  Innere  stets  ergriffen  und  bewegt  hätten  und  ein  ebenso 
wichtiges  Eulturelement  geworden  seien,  als  die  fortschreitende 
Verstandeserkenntniss ! 

Betrachten  wir  noch  den  Hexenglauben.  Man  blickt  mit 
Entsetzen  auf  eine  Verirrung  des  menschlichen  Geistes,  die  so 
yiele  unschuldige  Opfer  im  Namen  der  Religion  einem  grausamen 
Martertode  überliefert  hat.  Soldan  ^)  bekämpft  die  Meinung 
Grimms,  dass  im  germanischen  Älterthum  der  Ursprung  dieses 
Wahnes  zu  suchen  sei,  indem  in  zahlreichen  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  ähnliche  Vorstellungen  nachzuweisen  seien.  Man 
wird  aber  für  die  weite  Verbreitung  dieses  Wahnes  das  christliche 
Mittelalter  verantwortlich  machen  müssen.  Man  hat  den  Hexen- 
glauben die  blutige  Krisis  des  alten  Aberglaubens  genannt,  der 
einmal  mit  der  reifenden  Vernunft  der  Völker  in  offnen  Streit  ge- 
rathen  musste,  um,  nachdem  er  durch  deren  Widerspruch  zum 
verrflcktesten  Wahn  gesteigert  worden,  dann  für  immer  zu  unterliegen. 
Wenn  Schieiden  behauptet,  dass  zuerst  der  Jurist  Thomasius 
und  der  Theologe  Becker  den  Kampf  gegen  den  Hexenglauben 
begonnen  und  glücklich  zu  Ende  geführt  hätten,  so  ist  das  ein 
Irrtbum.  Der  beste  neuere  Geschichtsschreiber  dieser  Zeit,  Sol- 
dan  lässt  dem  Manne  die  Ehre,  dem  sie  gebührt.  Es  war  Wierus, 
der  Leibarzt  des  Herzogs  von  Gleve,  der,  als  Arzt  dazu  befähigt, 
solche  Zustände  zu  beurtheilen,  entrüstet  ausrief,  dass  man  arme 
Mtttterlein  in  Rauch  gen  Himmel  geschickt,  denen  der  Dachstuhl 
verrückt  gewesen.  Er  trat  mit  Ernst  gegen  die  Hexen  auf;  doch 
glaubt  er  noch  an  wirkliche  Schwarzkünstler  und  will  sie  und  die 
Giftmischer  von  den  Hexen  unterschieden  und  mit  dem  Tode  be- 
straft wissen.  Die  Hexensalben,  deren  Bereitung  Porta  in  seiner 
Magia  naturalis  angiebt,  betrachtet  er  als  narkotische,  Delirien  er- 


1)  H.  B.  Schindler,  Das  mafjfische  Geistefilcben.    Breslau  1857. 

2)  W.  G.  Soldan,  Geschichte  der  Hexenprozesse    Stuttg.  n.  Tübingen. 
1843, 
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zeugende  Mittel.  Sein  1563  erschienenes  Werk  ^)  machte  das 
grösste  Aufsehen,  bestärkte  aber  die  Gegner  noch  mehr  in  ihrem 
Wahn.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  Arzt  und  nicht  Jurist  sei. 
Wierus  hielt  viele  Hexen  zwar  für  vom  Teufel  besessen,  aber  sie 
schlössen  nicht  mit  ihm  einen  Pakt,  sie  seien  von  ihm  getäuscht 
und  geblendet.  Er  beklagt  das  Vergiessen  unschuldigen  Blutes 
und  weist  die  Berufung  auf  die  heilige  Schrift  als  irrthümlich  nach. 
Denn  auch  auf  die  Bibel  berief  man  sich,  weil  schon  Moses  be- 
fahl, dass  die  Zauberer  sterben  sollen.  Im  Jahre  1579  erschien  in 
Frankreich  gegen  des  Wierus  Buch  das  Werk  von  Bodinns^), 
von  Fi  schart  verdeutscht  unter  dem  Titel:  vom  ausgelassenen, 
wttthigen  Teufelsheer,  welches  15  einzelne  todeswürdige  VerbrecheD 
aufzählt,  aus  denen  die  Zauberei  zusammengesetzt  sei.  Auch  die 
Heidelberger  Juristen-Fakultät  erklärte,  die  Zauberei  sei  ein  ärgeres 
Verbrechen,  als  der  Fall  der  Engel  und  der  Sündenüall.  Es  sei 
hier  zur  Ehre  des  rheinischen  Volksstammes  erwähnt,  dass  in 
Deutschland  auch  vor  Wierus  schon  in  Köln  die  Wirklichkeit  des 
Verbrechens  der  Zauberei  in  Frage  gestellt  wurde  ^).  Es  verdammte 
aber  im  Jahre  1487  eine  Versammlung  der  Doctoren  der  Univer- 
sität daselbst  diese  Neuerung.  Neben  Wierus  ist  der  Jesuit 
Friedrich  Spee  zu  nennen,  der  früh  grau  von  Haar  geworden 
war  und  seinem  Freunde  Schönborn  vertraute,  das  rühre  von 
den  Hexen  her,  die  er  zum  Scheiterhaufen  begleitet  habe;  er 
habe  als  Beichtvater  bei  Keiner  dieser  Unglücklichen  sich  von 
ihrer  Schuld  überzeugen  können.  Spee  bekämpft  nur  das 
blutige  Gerichtsverfahren  gegen  Unschuldige;  an  der  Hexerei 
selbst  wagt  er  nicht  zu  zweifeln,  sondern  erklärt,  er  habe  sich 
durch  die  genaueste  Beobachtung  überzeugt,  dass  in  der  Welt 
wahrhaftig  etliche  Zauberer  und  Unholde  seien  und  dass  dies  von 
Niemanden  ohne  Leichtfertigkeit  und  groben  Unverstand  geleugnet 
werden  könne.  Seine  Schrift*)  erschien  ohne  Namen  1631  zu 
einer  Zeit,  als  die  Hexenprozesse  in  Deutschland  ihre  Höhe  erreicht 


1)  Job.  Wierus,  De  praestigiis  daemonum.    Basileae  1568. 

2)  J.  BodinuB,  De  magorum  daemonomonia.     Franz.  A.  Paris  1579. 
lat.  A.  Basil.  1581,  deutsch  von  Joh.  Fi  schart,  Strassb.  1586. 

3)  W.  E.  H.  Lecky,  Geschichte  des  Geistes  der  Aufklärung  in  Europa. 
Berlin  1874.  S.  55. 

4)  Cautio  criminalis,  Rintelii  1631. 
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hatten.  Im  Bisthum  Basel  Hess  Johann  Georg  von  1622  bis  33 
sechshundert  Hexen  verbrennen,  in  Würzburg  starben  unter  Bischof 
Philipp  Adolph  neunhundert  auf- dem  Scheiterhaufen.  In  Deutsch- 
land wurde  die  letzte  Hexe  in  Wtirzburg  1749  verbrannt,  in  Landshut 
1756,  in  Spanien  1781^  in  Glarus  in  der  Schweiz  1782  eine  enthauptet, 
in  Polen  1793  zwei,  zu  Camargo  im  Staate  Mexico  noch  1860  eine 
verbrannt^).  Unter  den  Hexen,  so  schliessen  wir,  waren  einige 
geisteskrank,  an  dem  weit  verbreiteten  ansteckenden  Wahne  lei- 
dend, der  das  ganze  weibliche  Geschlecht  in  Schrecken  setzen 
musste.  Die  Gleichförmigkeit  der  auf  der  Folter  erpressten  Be- 
kenntnisse spricht  nicht  ftlr  die  objektive  Wahrheit  derselben,  son- 
dern gegen  sie.  Andere  mögen  in  einem  Zustande  sich  befunden 
haben,  der  mit  der  Ekstase  im  Somnambulismus  verglichen  werden 
kann.  Andern  wurden  die  Zugeständnisse  auf  der  Folter  abge- 
zwungen. Viele,  die  Frevler  und  Verbrecher  waren, .  hatten  sich 
den  herrschenden  Aberglauben  zu  Nutzen  gemacht,  um  ihre  Schand- 
thaten  in  der  vermummten  Gestalt  des  Teufels  ausfuhren  zu  können. 
Endlich  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  den  Hexensalben  Stoffe  ent- 
halten waren,  deren  Wirkung  auf  das  Gehirn  Wahnvorstellungen 
hervorrufen  konnte. 

Wenn  man  sich  das  gegen  die  Hexen  angewendete  Verfahren 
näher  ansieht,  so  stösst  man  auf  verschiedene  auffallende  That- 
sachen,  welche  nur  die  heutige  Naturforschung  aufzuklären  im 
Stande  ist.  Der  Tortur  ging  gewöhnlich  die  Hexenprobe  voraus, 
z.  B.  die  Feuerprobe;  wie  sollte  man  auf  diese  verfallen  sein, 
wenn  man  nicht  beobachtet  hätte,  dass  das  Feuer  nicht  immer 
verbrennt.  Durch  die  schöne  Entdeckung  von  Boutigny  haben 
wir  erfahren,  dass  das  weissglühende  Eisen  die  es  berührende 
Hand  nicht  verbrennt,  dass  man  sogar  die  Hand  in  das  geschmol- 
zene Metall  eintauchen  kann.  Das  Berühren  des  glühenden  Eisens 
ist  auch  in  Indien  und  Afrika  eine  Art  des  Gottesgerichtes.  Die 
Wasserprobe  war  dann  ein  Beweis  der  Schuld,  wenn  die  Hexe 
nicht  untersank,  sondern  auf  dem  Wasser  schwamm.  Aber  der 
lebende  menschliche  Körper  ist  in  der  That  spezifisch  leichter  als 
Wasser   und   schwimmt  bei  ruhiger  Lage  mit  dem  Gesichte  über 


1)  Im  Jahre  1874  wurde  noch  in  S.  Juan  de  Jacobo  eine  Hexe  und  ihr 
Sohn  verhrannt.     Ausland  1874,  Nr.  81, 
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dem  Wasser,  wenn  die  Hände  nicht  über  dem  Kopfe  zusammen- 
geschlagen werden,  wie  es  bei  Ertrinkenden  gewöhnlich  geschieht. 
Darum  schwimmen  auch  alle  Thiere  leicht,  bei  denen  der  Kopf 
in  der  Höhe  bleibt.  Je  fettreicher  ein  Mensch  ist,  um  so  leichter 
schwimmt  er,  desshalb  waren  die  dicken  Hexen  am  schlimmsten 
daran.  Das  Wiegen  konnte  nur  Ittgenhafle  Angaben  liefern,  denn 
der  menschliche  Körper  hört  unter  keinen  Umständen  auf,  schwer 
zu  sein  und  doch  sollte  eine  in  Ulm  verurtheilte  Hexe  nur  P/s 
Quentchen  gewogen  haben.  Wenn  die  Nadelprobe  Gefühllosigkeit 
einer  Körperstelle  ergab,  so  ist  das  als  Folge  einer  Zerrung  des 
Rückenmarkes  auf  der  Folter  nicht  auffallend,  und  wenn  bei  der 
Thränenprobe  die  Gefolterte  nicht  weinte,  so  hat  die  Physiologie 
uns  gelehrt,  dass  die  Absonderung  der  Thränen  vom  Nervensystem 
abhängig  ist,  dessen  Thätigkeit  in  solchen  Fällen  wohl  aufgehoben 
sein  kann.  Wenn  endlich  gegen  die  Eingekerkerten  die  qualvollsten 
Martern  geübt  wurden,  um  sie  viele  Tage  und  Nächte  lang  am  ScblafcD 
zu  hindern,  so  werden  sie  in  einen  so  elenden  Zustand  gerathen 
sein,  dass  der  Tod  ihnen  als  eine  Erlösung  erschien  und  sie  Alles 
aussagten,  was  man  von  ihnen  verlangte. 

Der  Wahn  des  Hexenglaubens  erscheint  uns  um  so  schreck- 
licher, weil  er  unserer  Erinnerung  noch  gar  nicht  sehr  ferne  liegt 
und  die  beschämende  Thatsache  uns  vor  Augen  stellt,  wie  die 
Menschheit  in  so  später  Zeit  trotz  einer  so  hohen  Bildung  in 
Künsten  und  Wissenschaften  ihm  dennoch  während  einiger  Jahr- 
hunderte zum  Opfer  fiel.  Man  darf  wohl  aus  allen  unseren  Be- 
trachtungen den  Schluss  ziehen,  dass,  wiewohl  jede  Wissenschaft 
die  Erforschung  der  Wahrheit  zum  Ziele  hat,  doch  nur  die  Natar- 
wissenschaft ein  Licht  genannt  werden  kann,  vor  dessen  mildem 
und  erwärmendem  Strahle  die  kalten  Nebel  sich  zerstreuen,  die 
Jahrtausende  lang  den  menschlichen  Geist  umdüstert  und  über 
das  Leben  so  vieler  Menschen  Angst  und  Verzweiflung  gebracht 
haben,  dass  sie  aber  auch  eine  scharfe  und  sicher  treffende  Waffe 
ist,  die  dem  menschlichen  Fortschritt  die  Bahn  frei  macht  durch 
das  Dickicht  der  Vorurtheile  und  des  Aberglaubens,  der  Unwissen- 
heit und  Lüge! 
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Erfüllen  uns  auch  gewisse  dunkle  Stellen  in  der  Bildungs- 
geschicbte  der  Menschheit  mit  Ekel  und  Grausen,  so  ist  deren 
Betrachtung  zur  Beurtheilung  der  menschlichen  Natur  doch  uner- 
lässlich.  Der  schreckhafte  Eindruck,  den  die  Untersuchung  der- 
selben hervorruft,  wird  durch  das  beruhigende  Gefühl  versöhnt, 
dass  solche  Zustände  der  Rohheit  nur  eine  der  ersten,  und,  wie 
es  scheint,  eine  nothwendige  Stufe  der  Entwicklung  der  Völker 
bezeichnen  und  dass  sie  vorübergehen,  um  milderen  Sitten  zu 
weichen.  Wir  wenden  uns  mit  Abscheu  weg  von  einem  Schau- 
spiel, das  uns  gleichwohl  den  Werth  der  Bildung  und  ihrer  Wohl- 
thaten  nur  in  um  so  glänzenderem  Lichte  zeigt.  Es  wird  kaum 
einen  anderen  Gegenstand  der  anthropologischen  Forschung  geben, 
der  uns  so  tiberzeugend  wie  dieser  die  fortschreitende  Veredlung 
der  menschliehen  Natur  vor  Augen  stellt,  die  Manche  immer  noch 
läugnen,  indem  sie  das  lebende  Geschlecht  nur  für  den  entarteten 
Abkömmling  besserer  Vorfahren  halten.  In  letzter  Zeit  ist  in  ver- 
schiedenen gelehrten  Versammlungen  die  Anthropophagie  der  Vor- 
zeit zur  Sprache  gekommen,  und  es  sind  so  irrige  Urtheile  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  und  des  mit 
dem  Cannibalismus  oft  in  Verbindung  stehenden  Menschenopfers 
gefällt  worden,  dass  es  auch  zeitgemäss  ist,  mit  Hülfe  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  zahlreichen  neuen  Berichte  und  Mittheilungen 
die  über  diesen  Gegenstand  geäusserten  Meinungen  und  Ansichten 
einer  allseitigen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  Menschenfresserei  ist  nicht  eine  ursprüngliche  Naturan- 
lage des  Menschen,    denn    dieser   ist,  wie  die  anthropoiden  Affen, 
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nach  seinem  Gebisse  ein  Fruchtesser.  Die  starken  Kiefer  dieser 
Äffen,  die  gegen  eine  vegetabilische  Nahrung  zu  sprechen  scheinen, 
sind  ihnen  zum  Zerbeissen  der  hai-ten  Baumfrttchte  nötbig,  von 
denen  sie  leben.  Die  Hauptnahrung  des  Gorilla  ist  die  Nuss  eiser 
Amomumart  und  nach  Wallace  lebt  der  Orangutang  vorzugsweise 
von  der  Durianuss,  die  eine  starke  und  stachelige  Schale  hat.  Von 
Natur  ist  der  Mensch  also  nicht  einmal  zur  Fleischnahrung  be- 
stimmt. Da  nun  der  Genuss  des  Menschenfleisches  unter  den  bea- 
tigen Wilden  noch  so  allgemein  verbreitet  ist  und  uns  in  der 
ältesten  Geschichte  aller  Völker  begegnet,  so  mttssen  wir  für  diese 
Kohheit,  die  bei  den  Thieren  nicht  ihres  Gleichen  hat,  besondere 
Gründe  suchen.  Vielleicht  liegen  dieser  scheusslichen  Entartung 
bei  den  verschiedenen  Völkern  nicht  immer  dieselben  Ursachen  zu 
Grunde.  Man  hat  den  Ursprung  des  Cannibalismus  in  der  äussersten 
Hungersnoth  finden  wollen.  Diese  Meinung  hat,  wie  schon  Panw, 
auch  Bnrmeister^)  geäussert.  Schon  G.  Förster^)  bemerkt 
indessen  mit  Recht,  dass  man  die  Menschenfresserei  auch  da  finde, 
wo  es  nicht  an  anderer  Nahrung  fehle.  Er  glaubt,  dass  den  wildeD 
Menschen  die  Rachsucht,  die  in  eine  Raserei  ausarte,  dazu  bringe. 
Dass  indessen  die  Noth  in  einzelnen  Fällen  unzweifelhaft  dazu  ge- 
trieben hat,  dafür  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  anführen.  ScboD 
Herodot^)  erzählt  ein  solches.  Als  in  dem  Heere  des  Gambyses 
auf  dem  Zuge  durch  die  Wüste  Hungersnoth  eintrat,  da  loosten 
je  zehn,  und  verzehrten  den,  welchen  das  Loos  traf.  Auf  Island 
haben  die  Weiber  der  Feejees  in  Zeiten  der  Noth  ihre  Kinder 
vertauscht,  um  nicht  die  eigenen  zu  verzehren.  Die  Fenerländer 
sollen  im  Winter,  wenn  tiefer  Schnee  liegt  und  die  Lage  derselben 
eine  verzweifelte  wird,  das  älteste  Weib  erwürgen,  um  sich  von 
ihrem  Fleische  zu  sättigen.  Man  hat,  um  eine  thierische  Nahrung 
für  sie  zu  schaffen,  die  Einführung  der  Kaninchen  in  ihr  Land 
empfohlen  *),  Dass  die  Indianer  des  nördlichen  Amerika  in  Hunger- 
jahren die  Leichname  ihrer  nächsten  Verwandten  verzehren,  be- 
richtet G.  Franklin,   dass   die  Bewohner  der  Hudsonsbay  darcb 


1)  Geolog.  Bilder.  Leipzig  1861,  I,  S.  189. 

2)  Sämmtl.  Schriften.    Leipzig  1848,  I,  S.  405. 
8)  Ilerodot  III,  25. 

4)  Ausland  1861,  Nr.  48. 
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Hunger  zum  Cannibalismas  getrieben  worden,  Ellis.  In  dem 
strengen  Winter  von  1856  haben  die  Indianer  in  den  Ebenen  am 
Salzsee  vielfach  ihre  eigenen  Kinder  verzehrt,  um  ihr  Leben  zu 
erhalten.  Wer  kennt  nicht  ^  die  entsetzlichen  Geschichten  Schiff- 
brflchiger,  die,  dem  Tode  nahe,  darum  loosen,  wer  von  ihnen  sterben 
soll,  um  das  Leben  der  Anderen  noch  für  einige  Zeit  zu  fristen! 
Auf  Neuseeland  soll  die  Unsitte  erst  nach  dem  Aussterben  der 
grossen  Vögel  des  Landes  herrschend  geworden  sein,  und  in  der 
Einführung  des  Schweins  hat  man  hier  wie  auf  anderen  In- 
seln der  Sttdsee  das  sicherste  Mittel  erkannt,  dieselbe  abzu* 
schaffen.  Es  ist  falsch,  wenn  man  gesagt  hat,  das  Thier  ver- 
greife sich  niemals  in  dieser  Weise  an  seiner  eigenen  Art, 
denn  der  Hunger  weckt  zuweilen  auch  in  den  Thieren  den 
naturwidrigen  Trieb,  die  eigenen  Jungen  aufzuzehren.  So  wird  es 
von  dem  Bären,  dem  Wolfe,  der  Katze  und  sogar  von  pflanzen- 
fressenden Thieren  erzählt^).  Wenn  die  Sau,  sagt  Burdach,  vor 
dem  Wurfe  hungrig  war  und  die  Nachgeburt  verschlingt,  so  wird 
ihre  Gier  geweckt  und  sie  frisst  dann  oft  auch  das  Junge.  Dass 
aber  bei  wilden  Völkern  in  der  Menschenfresserei  auch  eine  Be- 
friedigung der  Rache  gefunden  wird,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
denn  wenn  der  erlegte  Feind  auch  noch  aufgezehrt  wird,  dann  ist 
er  gänzlich  vernichtet.  Ein  Kriegslied  der  Mohikaner  beginnt  mit 
den  Worten:  „Lasst  uns  trinken  das  Blut  und  essen  das  Fleisch 
unserer  Feinde!''  Noch  im  Nibelungenliede,  dessen  Ursprung 
damit  in  eine  sehr  ferne  Vorzeit  hinaufgerttckt  wird,  löschen  die 
burgundischen  Ritter  ihren  Durst  mit  dem  Blute  ihrer  Feinde. 
Hagen  sagt  den  erschöpften  Kampfgenossen,  das  Blut  der  Er- 
schlagenen werde  sie  mehr  stärken  als  Wein;  sie  werden  jedoch 
davon  nicht  berauscht,  wie  der  tibetanische  Held  in  der  indischen 
Gesarsage.  Wenn  man  von  Dem  sich  sättigen  kann,  welchen  man 
hasste,  so  befriedigt  man  zugleich  die  Rache  und  den  Hunger. 

Wie  das  Rachegef&hl  die  niederen  Volksklassen  aufzustacheln 
im  Stande  ist,  haben  noch  neuere  Zeiten  gelehrt.  In  Paris  hat 
man  im  Jahre  1617  Leber  und  Lunge  des  Marschalls  d'Ancre, 
im  Haag  1672  das  Herz  des  de  Wit  gefressen,  der  als  ein  Feind 
der  Oranier  bei  einem  Aufstande  ermordet  ward.   R.  von  Steiger 

1)  Burdach,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Leipzig  1838 , 
m,  S.  183. 
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schildert  die  Gräaelscenen,  die  sich  bei  der  letzten  Belagerang  von 
Messina  zutrugen.  Es  warden  mehrere  Soldaten  zu  Tode  gemartert, 
sie  wurden  lebendig  in  Stttcke  gehauen  und  ihr  Fleisch  auf  dem 
Platze  der  Giudecca  gebraten  nnd  feil  geboten,  und  zwar  das  der 
Schweizer  zu  einem  höheren  Preise  als  das  der  Neapolitaner.  Die 
Köpfe  dieser  Opfer  wurden  auf  Bajonetten  in  den  Strassen  der 
Stadt  umhergetragen,  die  Aufrührer  verzehrten  sogar  die  rohen 
Zungen  dieser  Unglücklichen  mit  Brod  und  trugen  abgeschnittene 
Ohren  an  den  Knopflöchern  ^).  Bei  den  rohen  Völkern  wird  der 
Gebrauch,  das  Fleisch  und  Blut  des  erschlagenen  Feindes  zu  ver- 
zehren, noch  durch  einen  besonderen  Umstand  bestärkt,  nämlich 
durch  den  viel  verbreiteten  Aberglauben,  dass  man  die  Eigen- 
schaften desjenigen  erlange,  von  dessen  Fleisch  man  esse.  So 
glaubten  die  Maoris  den  Muth  und  die  Tapferkeit  ihrer  Feinde  zu 
erben,  wenn  sie  dieselben  verzehrten.  Während  des  letzten  erst 
1868  beendigten  Krieges  zwischen  den  Basutos  und  den  holländi- 
schen Boers  des  Oranje-Freistaates  frassen  jene  jeden  Weissen, 
der  in  ihre  Gewalt  fiel,  weil  sie  wähnten,  dass  dadurch  deren 
Muth  in  ihren  Leib  übergehen  würde.  Diese  Vorstellung  findet 
sich,  wie  es  scheint,  im  Volksaberglauben  aller  Länder,  sie  ist 
uns  auch  in  der  alten  deutschen  Volksheilkunde  erhalten.  In  einem 
solchen  Volksbuche  aus  dem  16.  Jahrhundert  heisst  es:  .„Der  Spiri- 
tus, der  aus  dem  Gehirn  eines  Menschen  gezogen,  stärkt  sehr  das 
Gehirn;  ein  Bein  von  dem  Herzen  eines  Hirschen  oder  Asche  von 
dem  Vorherzen  eines  Ochsen  erquicken  das  Herz  des  Menschen; 
Oel  von  Menschenhänden  dienet  wider  die  Gicht  an  Händen,  Oel 
von  den  Füssen  wider  die  Gicht  der  Füsse."  Eine  Ursache  des 
Cannibalismus  scheint  man  bis  jetzt  fast  ganz  übersehen  zu  haben 
und  doch  ist  ihr  gewiss  in  vielen  Fällen  ein  überwiegender  Ein- 
fluss  zuzuschreiben,  der  auch  die  Hartnäckigkeit  des  Bestehens 
dieser  Unsitte  erklärt.  Das  Menschenfleisch  ist  nämlich,  wie  aus 
einer  ganzen  Reihe  von  Zeugnissen  hervorgeht,  ausserordentlich 
wohlschmeckend  und  sein  Genuss  eine  Leckerei.  Nach  Juvenal 
und  Galen  hat  es  einen  dem  Schweinefleisch  ähnlichen  Geschmack 
und  der  Erstere^)  sagt,  wer  einmal  Menschenfleisch  gekostet  habe, 
esse  nichts  lieber  als  dieses;  er  wirft  den  Aegyptem  vor,  dass  sie 

1)  Zeitung  „Deutschland'*,  8.  December  1857. 

2)  Satir.  XV,  11  und  87. 
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das  Fleisch  von  Schafen  und  Ziegen  meiden,  das  Essen  von 
Menschenfleisch  aber  erlauben.  In  einer  Sage  der  Irokesen  fragt 
Man i tu  den  Jäger,  warum  er  seines  Gleichen  verzehre.  Weil 
sein  Fleisch  besser  ist,  antwortet  dieser,  als  das  vom  Elenn  und 
Büffel  und  weil  es  thOrigt  sein  wtlrde,  den  Leichnam  seines  Feindes 
den  Wölfen  und  Ftlchsen  zu  überlassen.  Ein  Missionär  erzählt, 
dass  er  auf  Neuseeland  zu  einer  alten  kranken  Frau  gekommen 
sei,  die  nicht  mehr  habe  essen  wollen  und  jede  Nahrung  ver- 
weigerte. Auf  die  dringende  Frage,  ob  sie  denn  sich  keine  Speise 
vorstellen  könne,  zu  der  sie  noch  Lust  habe,  erwiederte  sie  zögernd: 
„o  ja,  zu  Etwas  hätte  ich  wohl  Appetit !''  Als  der  Missionär  darauf 
bestand,  dass  sie  es  sage,  sprach  sie:  „Ich  möchte  die  Hand  eines 
Kindes  am  liebsten  essen,  aber  Niemand  wird  mir  zu  lieb  ein 
Kind  einfangen  und  tödtenl''  Oldendorp  erzählt,  dass  ein  Neger- 
sklave auf  St.  Thomas  einen  Verbrecher  vom  Oalgen  schnitt,  um 
einmal  wieder  Menschenfleisch  zu  essen.  Auch  6.  Förster^) 
führt  Beispiele  an,  die  für  den  Wohlgeschmack  desselben  sprechen. 
In  mehreren  Fällen,  wo  die  Menschenfresserei  als  Verbrechen  bei 
Europäern  vorkam,  wird  Leckerhafligkeit  als  die  Ursache  derselben 
angegeben.  6aub  und  Petit  erwähnen  einer  Frau,  die  Kinder 
auffing,  schlachtete  und  verzehrte.  Grüner  erzählt  dasselbe  von 
einem  Schäfer  zu  Berka  in  Sachsen.  Als  eine  krankhafte  Neigung 
müssen  wir  den  Trieb  bezeichnen,  wenn  er  bei  einer  Schwangern 
beobachtet  wurde.  Im  Jahre  1553  soll  in  Brettenburg  eine 
schwangere  Frau  ihren  Mann  getödtet  und,  während  sie  ihn  ver- 
zehrte, drei  Söhne  geboren  haben.  Dasselbe  Verbrechen  soll  1562 
eine  schwangere  Frau  zu  Droissig  begangen  haben.  Diese  Begierde 
scheint  sich  zuweilen  bis  zum  Wahnsinn  steigern  zu  können.  Die 
Morton 'sehe  Sammlung  in  Philadelphia  bewahrt  den  Schädel 
eines  schottischen  Seemanns,  der  auf  van  Diemensland  Menschen- 
fresserei übte  und  deshalb  gehängt  wurde.  Nach  Aussage  des 
Wundarztes  soll  er  toll  gewesen  sein.  Ich  verdanke  einem  älteren 
Freunde  die  Mittheilung,  dass  ein  ihm  bekannter  Herr  v.  W.  aus 
Neisse  in  Schlesien  so  sehr  das  Blut  liebte,  dass  seine  Frau  sich 
in  jedem  Jahre  einmal  zur  Ader  Hess,  damit  er  Blut  trinken  konnte. 
Es  war  indessen  nur  Gewinnsucht,  wenn  ein  Bäcker  in  Paris  Pasteten 


1)  A.  a.  0.,  I,  S.  406. 
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mit  Menschenfleisch  verfertigte,  wozu  ihm  ein  Barbier  durch  Mord 
die  Leichen  lieferte.  Bei  einigen  rohen  Völkern  hat  die  Anthro- 
pophagie unzweifelhaft  eine  gottcBdienstliche  Bedeutung,  was  nicht 
überraschen  kann,  da  sich  in  den  religiösen  Gebräuchen  leicht  ur- 
alte Sitten  erhalten.  Eine  solche  Beziehung  wird  man  vermuthen 
können,  wenn  der  Grad  der  Bildung  eines  Volkes  mit  einem  so 
grausamen  und  rohen  Schauspiele  im  Widerspruche  steht  und 
wenn  dasselbe  nur  bei  besonderen  Festen  in  Verbindung  mit  dem 
Menschenopfer  noch  vorkommt.  Ganz  irrig  wäre  die  Annahme,  dass 
die  Menschenfresserei  in  der  Regel  mit  dem  Menschenopfer  zu- 
sammenhänge; bei  dem  heute  unter  den  Wilden  aller  Länder  noch 
herrschenden  Gannibalismus  ist  dies  sehr  selten  der  Fall.  Wir 
sehen,  dass  sehr  verschiedene  Ursachen:  der  Hunger,  das  Rache- 
geftthl,  der  Aberglaube  und  die  Leckerei  uns  zur  Erklärung  der 
abscheulichen  Gewohnheit  zu  Gebote  stehen  und  es  wird  in  jedem 
besondern  Falle  die  eine  oder  die  andere  leicht  nachzuweisen 
sein.  Wir  müssen  Denen  Recht  geben,  welche  den  mit  Mord  ver- 
bundenen Gannibalismus  als  eine  Entartung  der  Natur  betrachten, 
zu  der  das  Thier  nicht  einmal  fähig  ist,  wie  denn  überhaupt  das 
menschliche  Geschlecht  uns  grausamer  und  wilder  erscheint  als 
das  Thier,  wenn  wir  betrachten,  wie  im  Kriege  die  Menschen  sich 
massenhaft  hinschlachten  oder  bei  schon  gebildeten  Völkern  ein 
blutiges  Gesetz  den  Todesschmerz  des  Verbrechers  noch  durch 
ausgedacbte  Qualen  zu  verlängern  sucht 

Bei  den  Völkern  des  Alterthums  herrschte  Menschenfresserei 
sehr  allgemein.  Herodot  nennt  alle  gegen  Norden  wohnende 
Völker  Menschenfresser.  In  Indien  führt  er  als  solche  die  Kole- 
tier  an,  welche  die  Leichname  ihrer  Eltern  essen,  und  die  Padäer, 
die  nicht  nur  die  alten  Leute,  sondern  auch  die  jungen,  wenn  sie 
krank  wurden,  tödteten,  um  sie  zu  verzehren.  Immer  wurden  die 
Männer  nur  von  den  Männern,  die  Weiber  von  den  Weibern  ge- 
gessen. Bei  den  Massageten  am  Araxes  wurden  ebenfalls  die 
alten  Leute  von  den  Angehörigen  verspeist,  die  Kranken  aber  be- 
graben ^);  die  Issedonen,  die  neben  ihnen  wohnten,  Hessen  zwar 
die  Alten  eines  natürlichen  Todes  sterben,  dann  schnitten  aber 
die  Verwandten  ihr  Fleisch   mit  dem  von  Thieren  zusammen  und 


1)  Herodot  I,  216. 
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verzehrten  es  ^).  Die  Scythen  verlangten  von  jedem  jungen  Krieger, 
dass  er  von  dem  Blute  des  ersten  Feindes,  den  er  tödtete,  trinke; 
sie  zogen  dem  erlegten  Feinde  die  Haut  ab,  gerbten  sie  und  hingen 
sie  am  Sattel  als  Handtuch  auf,  oder  sie  nähten  mehrere  solcher 
Häute  zu  einem  Mantel  zusammen.  Andere  zogen  dem  Feinde  die 
Haut  vom  rechten  Arme  sammt  den  Nägeln  ab  und  spannten  sie 
als  Ueberzng  über  den  Köcher^).  Strabo  hat  eine  bessere  Mei- 
nung von  den  Scythen,  er  beruft  sich  auf  Hesiod,  Homer  und 
Aeschylus,  welche  die  pferdemelkenden  Scythen  ein  gerechtes 
Volk  nennen ;  er  sagt,  wir  halten  sie  für  die  einfachsten  und  arg- 
losesten Menschen  und  für  viel  sparsamer  und  genügsamer,  als 
wir  selbst  sind,  obgleich  unsere  jetzige  Lebensweise  fast  bei  allen 
Völkern  eingedrungen  ist  und  sie  verdorben  hat,  indem  sie 
Schwelgerei,  Wollust  und  Betrügerei  in  schrankenloser  Weise  bei 
ihnen  einführte.  Man  sieht,  dass  Strabo  die  Scythen,  wie  Taci- 
tus  die  Germanen  und  mancher  neuere  Beobachter  die  wilden 
Völker,  die  er  antraf,  für  besser  hielten,  als  sie  waren,  weil  sie 
sich  den  Ausschweifungen  und  Lastern  der  Kultur  noch  nicht  er- 
geben hatten.  Eratosthenes  führt  an,  dass  Homer  die  Scythen 
nicht  gekannt  habe;  damals  sei  der  Pontus  nnschiifbar  gewesen 
und  habe  Axenos  geheissen,  wegen  seiner  Stürme  und  der  Wild- 
heit der  umwohnenden  Völker,  besonders  der  Scythen,  welche  die 
Fremden  geopfert,  ihr  Fleisch  gegessen  und  die  Himschädel  der- 
selben als  Trinkgefässe  gebraucht  hätten.  Nachher  sei  erEuxenos 
genannt  worden,  nachdem  die  Jonier  an  seinen  Küsten  Städte  an- 
gelegt hatten.  Auch  Plinius^)  erzählt  von  Menschenfressern,  die 
10  Tagereisen  nördlich  vom  Borysthenes,  dem  heutigen  Dnieper 
wohnen.  Sie  trinken  aus  Menschenschädeln  und  tragen,  wie  die 
heutigen  Indianer  den  Scalp,  die  Kopfhaut  des  getödteten  Feindes 
mit  den  Haaren  als  Mantel  vor  der  Brust.  Strabo^)  nennt  auch 
die  Einwohner  von  Jerne,  das  ist  Irland,  welche  wilder  sind  als 
die  Britannier,  Menschenfresser  und  Grasfresser,  sie  halten  es  für 
löblich,  ihre  verstorbenen  Eltern  aufzuzehren,  und  vermischen  sich 


1)  Herodot  IV,  26. 

2)  Ebend.  IV,  64. 

3)  PI  in.  Bist.  nat.  VII,  22. 

4)  Strabo  IV,  201. 
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öffentlich  nicht  nar  mit  anderen  Weibern,  sondern  auch  mit  ihren 
Müttern  und  Schwestern.  Nach  Diodor  verzehren  die  Irländer 
das  Fleisch  der  besiegten  Feinde^).  Sodann  führt  Strabo  an, 
dass  das  Menschenfressen,  wie  von  den  Scythen,  so  auch  in  Folge  von 
Hungersnoth  bei  Belagerangen  von  den  Galliern,  Iberern  and  noch  an- 
deren Völkern  erzählt  werde.  Er  bestätigt  die  Aussage  des  Herodot 
über  die  Massageten,  dass  sie  es  fttr  den  besten  Tod  hielten,  wenn 
sie  im  Alter  mit  Schaffleisch  zusammengehackt  und  verspeist 
würden,  mit  dem  bemerkenswerthen  Zusätze,  dass  sie  sich  auch 
öffentlich  begatteten.  Dieser  thierischen  Rohheit,  aber  nicht  der 
Menschenfresserei  werden  noch  die  heutigen  wilden  Bewohner  der 
Andamaninseln  im  bengalischen  Meerbusen  beschuldigt.  Strabo 
berichtet  auch  von  den  Derbikern  am  Kaukasus,  dass  die  Männer, 
die  über  70  Jahre  alt  sind,  geschlachtet  und  von  den  nächsten  Ver- 
wandten gegessen,  die  alten  Weiber  aber  erwürgt  und  begraben 
werden.  Die  griechischen  Mythen  von  Saturn  und  Tantalus,  von 
Procne  und  Atreus  deuten  auf  den  Genuss  des  Menschenfleisches. 
Der  Riese  Polyphem  auf  Sicilien,  dessen  Homer  gedenkt«  ver- 
schlang die  Fremdlinge,  die  an  die  Küste  verschlagen  wurden.  Er 
hat  bereits  sechs  Gefährten  des  Odysseus  zerhackt  und  ver- 
zehrt, bis  es  diesem  gelingt,  sich  und  die  Anderen  zu  retten.  Dass 
selbst  die  Griechen  in  ältester  Zeit  das  Fleisch  der  Besiegten 
assen,  spricht  schon  Barth 61  emy  in  der  Einleitung  zur  Reise  des 
Anacharsis  aus.  Deutlich  weist  eine  Stelle  in  der  Ilias  des 
Homer  ^)  daraufhin,  wo  Achilles  dem  Hektor  zuruft:  „Dass  doch 
Zorn  und  Wuth  mich  erbitterte,  roh  zu  verschlingen  Dein  zer- 
schnittenes Fleisch  tlür  das  Unheil,  das  Du  mir  brachtest !''  Mehr- 
fach werden  die  Gannibalen  als  Höhlenbewohner  geschildert.  So 
spricht  VirgiP)  von  einem  Ungeheuer,  das  er  Halbmensch  nennt, 
es  wohnte  am  Ausflusse  der  Tiber  in  einer  Höhle,  wohin  es  Men- 
schen zog  und  mordete.  Auch  der  arzneiliche  Gebrauch  frischen 
Menschenblutes  lässt  auf  einen  ehedem  häutigeren  Genuss  desselben 
schliessen.  Aulus  Gellius  und  Lucian  sagen,  dass  man  in 
Scythien  das  Menschenfleisch  fllr  die  gesundeste  Speise  halte.   Im 


1)  Diodor  Sic.  VI.  16. 

2)  Ilias  XXII,  846. 

3)  Aeneie  YUI,  192. 
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ganzen  Alterthum  gilt  das  Menschenblat  als  ein  Mittel  gegen  die 
Fallsucht,  wie  Plinius  und  Aretaens,  Celsos  and  die  Kirchen- 
väter Tertnllian  und  Minutius  Felix  bezeugen.  Plinius^) 
erwähnt  der  Bäder  von  Menschenbint,  die  in  Aegypten  als  Heil- 
mittel gegen  den  Aussatz  galten.  In  dem  Pseudo-Jonathan,  einem 
chaldäischen  Zusätze  zu  den  fünf  Büchern  Mosis,  heisst  es,  dass 
der  König  von  Aegypten,  der  an  der  Auszehrung  krank  lag,  be- 
fohlen habe,  die  Erstgeborenen  der  Kinder  Israels  zu  tödten,  um 
sich  in  ihrem  Blute  zu  baden.  Nach  einer  Erzählung  des  Gedre- 
uns  rief  Constantin  der  Grosse,  der  am  Aussätze  litt,  in  Rom 
die  berühmtesten  Aerzte  zusammen;  einige,  die  Juden  waren, 
riethen,  er  müsse  sich  im  Blute  säugender  Kinder  baden.  Man 
versammelte  wirklich  eine  Schaar  von  Frauen  mit  ihren  Kindern 
im  Palaste;  als  diese  aber  in  lautes  Wehklagen  ausbrachen,  ver- 
zichtete der  Kaiser  auf  die  Anwendung  des  Mittels.  Ghillany 
macht  darauf  aufmerksam,  wie  noch  in  dem  deutschen  Volksbuche 
„der  arme  Heinrich*'  von  Hartmann  von  der  Aue  ein  Arzt  aus 
Salerno  erklärt,  es  gebe  nur  ein  Mittel  für  den  Aussatz,  nämlich 
das  Herzblut  einer  reinen  Jungfrau,  die  sich  entschliesse,  fttr  den 
Aussätzigen  zu  sterben.  Derselbe  Schriftsteller  weist  darauf  hin, 
dass  bis  in  die  neuere  Zeit  mit  dem  Genüsse  von  Menschenfleiscb 
abergläubische  Vorstellungen  verknüpft  worden  sind.  In  Bayreuth 
wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Mann  hingerichtet, 
der  den  Glauben  hatte,  er  werde  fliegen  können,  wenn  er  neun 
Herzen  von  Kindern,  die  noch  im  Mutterleibe  getragen  werden, 
fresse.  Er  hatte  bereits  acht  schwangere  Frauen  umgebracht 
und  die  Herzen  der  Kinder  warm  und  zuckend  gegessen^). 
In  China  soll  sich  der  Gebrauch  des  Menschenfleisches  als  eines 
Mittels  gegen  gewisse  Krankheiten  bis  jetzt  erhalten  haben;  es 
werden  Mordthaten  begangen,  um  frisches  Menschenfleisch  oder 
Menschengalle  sich  zu  verschaffen.  Auch  in  den  zahlreichen  Bei- 
spielen der  Menschenfresserei,  die  uns  aus  dem  Alterthum  be- 
richtet werden,  ist  es  bald  die  Noth,  bald  der  Aberglaube,  bald 
die  Rohheit,  welche  als  Ursache  derselben  angegeben  werden. 
Sueton  gedenkt  der   Menschenfresser,    die   Frauen    und  Kinder 


1)  Hist  nat.  XXYI,  4. 

2)  Meissner,  Skizzen,  XIII  Samml.  S.  107. 
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essen.  Valerius  Maximus  ^)  tadelt  die  Rohheit  der  Spanier, 
die  in  belagerten  Städten  die  Gefangenen  nicht  nur,  sondern  die 
Weiber  und  Kinder  verzehrten.  Diese  Erscheinung  ist  unter  rohen 
Völkern  so  verbreitet,  dass  man  nicht  nöthig  hat,  dieselbe  mit 
Ghillany  aus  dem  Einflüsse  der  blutigen  Gebräuche  der  Phönizier 
zu  erklären.  An  diese  aber  werden  wir  erinnert,  wenn  Livius^) 
erzählt,  dass  Hannibal  seine  Soldaten,  um  sie  wild  und  kriegerisch 
zu  machen,  Menschenfleisch  essen  lehrte.  Es  ist  auch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer  mit  dem 
Genüsse  von  Menschenfleisch  und  Blut  verbunden  waren.  Solche 
Opferschmäuse  werden  den  Kananitern  vorgeworfen  und  verschie* 
dene  Stellen  der  Schriften  des  alten  Testamentes  deuten  darauf^). 
In  den  Mosaischen  Bttchern  wird  vom  Trinken  des  Blutes  der  Er- 
schlagenen gesprochen  ^)  und  vom  Verzehren  ihres  Fleisches  und 
dem  Zermalmen  ihrer  Gebeine^).  Aus  der  Stelle  bei  EzechieP): 
„Du  hast  Menschen  gefressen  und  dein  Volk  kinderlos  gemacht", 
darf  man  schliessen,  dass  die  Hebräer  die  Kinder,  welche  sie 
opferten,  auch  gegessen  haben. 

Wenn  die  Schrecken  und  Gräuel  des  Krieges  als  Drohung 
Jehova*s  geschildert  werden,  so  wird  auch  das  Essen  des  Fleisches 
der  nächsten  Angehörigen  wie  eine  bekannte  Sache  angeführt^). 
Unter  den  entsetzlichen  Dingen,  welche  die  vom  Hunger  Geqaälten 
nicht  verschmähen,  wird  auch  die  Nachgeburt  der  Frauen  genannt, 
die  freilich  von  mongolischen  Völkerschaften  als  ein  Leckerbissen 
verzehrt  wird.  Bei  dem  Aufstande  der  Juden  unter  Trajan,  den 
Dio  Gassius  beschreibt^),  trat  unter  anderen  Gräueln  auch  die 
Menschenfresserei  in  erschreckender  Weise  auf.  In  den  Mithras- 
mysterien,  die  Heliogabal,  welcher  früher  syrischer  Priester 
war,  im  3.  christlischen  Jahrhundert  noch  feierte,  wurde  ein  Knabe 


1)  Valerius  Maxim.  VII,  6. 

2)  Li  vi  US  XXIII,  5. 

3)  Buch  d.  Weish.  12,  3  und  14,  22.  Sacharja  9,  7. 

4)  4.  Buch  Mos.  23,  24. 

5)  4.  Buch  Mos.  24,  8. 

6)  Ezechiel  86,  18  und  14. 

7)  5.  Buch  Mos.  28,  63  und  8.  Buch  26,  29.     Jeremias  19,  9. 

8)  Dio  Cassius  LXYIII,  82. 
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geschlachtet,  aus  seinen  Eingeweiden  geweissagt  und  von  ihm  ge- 
gessen. Dem  Simon  Magus,  sowie  dem  Apollodorus  von  Tyana 
wurden  solche  Opfer  nachgesagt  und  die  ersten  Christen  wurden 
häufig  von  den  Heiden  beschuldigt,  dass  sie  Kinder  schlachteten. 
Ghillany  bemerkt,  dass  wohl  in  einzelnen  Fällen  die  neu  be- 
kehrten Christen  noch  alte  jüdische  Gebräuche  mögen  geübt  haben. 
Die  Lehre  von  einem  Geniessen  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im 
Abendmahle  konnte  aber  gewiss  nicht  als  eine  Billigung  jener 
blutigen  Gebräuche  erscheinen,  die  besonders  in  Phönizien,  Syrien 
und  Chaldäa  üblich  waren,  wiewohl  sie  daran  erinnert^).  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  in  der  Genesis  zuerst^)  dem  Menschen  als 
Speise  nur  Pflanzen  bestimmt  sind,  erst  nach  der  Sündfluth  sind 
ihm  auch  Fleischspeisen  erlaubt  ^).  Die  hinzugefügte  Warnung, 
dass  das  Fleisch  nicht  mit  seinem  Blute  gegessen  werden  soll, 
deutet  auf  das  Verschlingen  des  rohen  Fleisches.  Noch  an  mehreren 
anderen  Stellen  der  mosaischen  Bücher  wird  der  Genuss  des  Blutes 
verboten  ^).  Ausdrücklich  wird  derselbe  bei  den  Opfern  untersagt  % 
Als  ein  Abfall  von  Jehova  wird  es  bezeichnet,  dass  unter  Saul 
das  Volk  das  Fleisch  der  erbeuteten  Thiere  mit  Blut  ass  ^).  Bei 
den  Christenverfolgungen  in  der  römischen  Zeit  musste  man  durch 
Trinken  von  Opferblut  beweisen,  dass  man  sich  zum  Heidenthum 
bekannte.  Noch  heute  aber  legen  fromme  Juden  das  Fleisch,  ehe 
sie  es  kochen  oder  braten,  eine  Stunde  in's  Wasser  und  eine  Stunde 
in's  Salz,  damit  das  Blut  herausziehe. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  heil.  Hieronymus,  der  von  330  bis 
420  nach  Chr.  lebte,  darf  man  schliessen,  dass  sich  die  Menschen- 
fresserei der  nordeuropäischen  Völker  in  einzelnen  Fällen  lange 
erhalten  hat.  Derselbe  erzählt  "O,  dass  er  als  Knabe  in  Gallien 
Scoten,  eine  britanische  Völkerschaft,  Menschenfleisch  haben  essen 
sehen.  Wenn  es  aber  weiter  in  diesem  Berichte  heisst:  „Et  cum  per 
Silvas  porcorum    greges    et    armentorum    pecudumque    reperiant. 


1)  Vgl.  C.  Vogt,  Compte  rend.  du  CongrÄ8  de  Bologne  1871,  p.  295. 

2)  1.  Buch  Mob.  1,  29. 

3)  1.  Buch  Mos.  9,  8. 

4)  8.  Buch  Mofl.  8,  17  und  17,  10  und  18. 

5)  8.  Buch  Mo8.  7,  26. 

6)  1.  Buch  Samuel.  14,  32  und  83. 

7)  S.  Euseb.  Hieronym.  Ed.  Par.  1845,  Op.  II,  886. 
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pneroram  nates  et  feminarnm  papillas  solere  abscindere  et  has 
solas  ciborum  delicias  arbiträr!/'  so  haben  Holtzmann  und  An- 
dere diese  Bezeichnung  gewisser  Eörpertheile  mit  Unrecht  auf  den 
Menschen  bezogen,  es  sind  die  Körpertheile  der  angeführten  männ- 
lichen und  weiblichen  Thiere  zu  verstehen.  Holtzmann^),  der  mit 
Recht  diese  Stelle  auf  die  vonStrabo  und  Diodor  geschilderten 
Iren  bezieht,  denn  im  3.  und  4.  Jahrhundert  werden  die  Bewohner 
Irlands  Scoti  genannt,  sagt  geradezu,  dass  diese  nach  des  Hierony- 
muB  Bericht  Hinterbacken  von  Knaben  und  Weiberbrüste  flir 
Leckerbissen  hielten.  Eine  andere  Lesart  dieser  Stelle,  die  auch 
Prichard^)  und  nach  ihm  Spring  anfuhren,  nennt  das  Volk 
Attacoti;  da  aber  Hieronymus  von  den  Scoten  auch  andere  Roh- 
heiten  erzählt,  wie  dass  sie  Gemeinschaft  der  Weiber  hätten  und 
nach  Belieben  wie  die  Thiere  sich  vermischten,  so  ist  die  Lesart 
Scoti  wohl  die  richtige.  Einige  Handschriften  haben  statt  pnerorum 
nates:  pastorum  nates,  womit  also  in  sehr  bestimmter  Weise  eine 
Verstümmelung  menschlicher  Wesen  bezeichnet  wäre.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  diese  Aenderung  des  Wortes  erst  durch  die 
irrige  Auslegung  der  Stelle  veranlasst  worden  ist.  Das  Vorkommen 
der  Menschenfresserei  zur  Zeit  des  Hieronymus  ist  nicht  unglaub- 
lich, die  damit  verbundene  angebliche  Verstümmelung  menschlicher 
Körper  wird  von  keinem  alten  Schriftsteller  berichtet  und  kommt 
bei  keinem  wilden  Volke  vor.  Nur  die  Abyssinier  schnitten  den 
Besiegten,  ohne  sie  zu  tödten,  die  Genitalien  ab  und  nahmen  sie 
als  Trophäen  mit.  Doch  wird  noch  neuerdings  die  Stelle  fälsch- 
lich auf  den  Menschen  bezogen,  so  von  Petersen  in  einer  dem 
anthropologischen  Gongresse  in  Kopenhagen  gemachten  Mittheilnng, 
sowie  in  einem  französischen  Aufsatze  über  den  Cannibalismns  der 
Vorzeit  ^).  Hier  wird  die  Anftihrung  der  Thiere  so  verstanden, 
als  hätte  Hieronymus  sagen  wollen,  wiewohl  das  Land  an  Thieren 
reich  ist,  ziehen  sie  doch  das  Fleisch  der  Menschen  vor.  Ans 
dem  Mittelalter  ist  uns  noch  ein  auffallender  Bericht  über  Menschen- 
fresserei aus  Noth  erhalten.  Abdallatif,  ein  arabischer  Arzt  aus 
Bagdad,  dessen  Werk  Sylvestre  de  Sacy  übersetzt  hat,  schildert 


1)  A.  Holtzmann,  Kelten  und  Germanen,  Stuttf^r.  18&5. 

2)  Prichard  a.  a.  0.  III,  1,  S.  153. 

3)  Les  Mondes,  Revue  liebd.  24.  mars  1870. 
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eine  am  das  Jahr  1200  in  Aegypten  wegen  des  Ausbleibens  der 
Nilttberschwemmung  ausgebrochene  Hungersnotb.  Eltern  verzehrten 
ihre  Kinder  oder  boten  sie  zum  Verkauf  aus;  man  ass  die  abscheu- 
lichsten und  ekelhaftesten  Dinge  und  wtlhlte  sogar  die  frischen 
Gräber  auf,  um  die  Leichname  zu  verzehren.  Kinder  und  Er- 
wachsene wurden  geraubt  und  geschlachtet.  Später  waren  die 
grausamsten  Strafen  erst  lange  nachher  im  Stande,  diesen  Ab- 
scheulichkeiten Einhalt  zu  thun.  Schon  im  7.  Jahrhundert  soll 
Menschenfresserei  in  Folge  eines  Misswachses  in  Europa  epidemisch 
geherrscht  haben.  Nach  Thiers  herrschte  auch  um  1026  unter 
König  Robert  in  Frankreich  eine  ftirchterliche  Hungersnotb,  so 
dass  Menschenfleisch  gegessen  wurde.  Selbst  während  der  im 
Jahre  1868  in  Algier  ausgebrochenen  Hungersnotb  griflTdie  Menschen- 
fresserei unter  den  Eingeborenen  um  sich.  Das  Kriegsgericht  zu 
Blidah  verurtheilte  einen  Mann  zum  Tode,  der  in  weniger  als 
einem  Monat  sechs  Menschen  getödtet  und  aufgegessen  hatte.  Am 
4.  Januar  1869  wurde  er  erschossen  ^).  Bis  in  die  neueste  Zeit 
haben  Schiffbrüchige,  die  dem  Hnngertode  nahe  waren,  zu  diesem 
Mittel  gegriffen,  um  ihr  Leben  bis  zur  möglichen  Rettung  zu 
fristen.  Noch  im  Februar  1866  ist  auf  dem  Wrack  des  Excelsior, 
der  in  der  Nordsee  vor  der  Insel  Juist  scheiterte  und  im  December 
1866  auf  dem  Wrack  der  Ocean  Queen,  die  in  der  Ostsee  vor  der 
knrischen  Nehrung  in  Trümmer  ging,  Menschenfleisch  gegessen 
worden.  Beides  waren  englische  Schiffe*).  Am  5.  Januar  1867 
wurde  aus  Königsberg  in  den  Zeitungen  berichtet,  dass  nach  hef- 
tigen Stürmen  bei  Nidden  ein  russisches  Schiff  ohne  Steuer  und 
Mast  in  dem  elendesten  Zustande,  mit  noch  zwei  Leuten  und  dem 
Leichname  eines  dritten  an  Bord,  geborgen  worden  sei.  Die  Ge- 
retteten erzählten,  dass  sie  14  Tage  hindurch  auf  der  See  umher- 
getrieben seien  und  täglich  sich  die  Bemannung  gelichtet  habe, 
zuletzt  sei  fUr  die  noch  Lebenden  die  höchste  Noth  eingetreten, 
da  die  Nahrungsmittel  gänzlich  ausgegangen  waren.  Vier  Mann 
waren  noch  auf  dem  Schiffe,  als  eines  Tages  einer  durch  das 
Herunterfallen  einer  Kette  getödtet  wurde.  Der  Hunger  der 
übrigen  hatte   den   höchsten   Grad   erreicht  und    zwei   derselben 


1)  Bonner  Zeitnng,  21.  Januar  1869. 

2)  H.  A.  Schumacher,  Zur  Bettung  Schiffbrüchiger.    £niden  1869. 
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machten  sich  an  den  Leichnam,  indem  sie  aas  demselben  Stflcke 
schnitten  and  verzehrten.  Den  Dritten  erfasste  dabei  ein  solches 
Gransen,  dass  er,  nm  dem  Hungertode  zu  entgehen,  sich  in  die 
See  stürzte  and  den  Tod  fand.  Die  Leiche  des  Matrosen,  die  den 
anderen  zur  Nahrung  gedient  hatte,  wurde  in  Nidden  beerdigt. 
Wie  häufig  mögen  diese  Fälle  sein,  ohne  dass  eine  Nachricht  davon 
zu  uns  gelangt!  Scheitern  doch  allein  an  den  deutschen  Kfisten 
jährlich  im  Durchschnitt  110  Schiffe  mit  600  Menschen.  Der  6e- 
nuss  des  Fleisches  Gestorbener  muss  allerdings  gestattet  sein, 
wenn  dadurch  das  Leben  Anderer  gerettet  werden  kann.  Nur  in 
diesem  Sinne  können  wir  der  Aeusserung  Forsters  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  „so  sehr  es  auch  unserer  Erziehung  zuwider  sein 
mag,  so  ist  es  doch  an  und  ttir  sich  weder  unnatürlich  noch  straf- 
bar, Menschenfleisch  zu  essen.  Nur  um  desswillen  ist  es  zn  ver- 
bannen, weil  die  geselligen  Empfindungen  der  Menschenliebe  und 
des  Mitleids  dabei  so  leicht  verloren  gehen  können.^'  Ein  viel  zn 
schonendes  Urtheil  über  die  Menschenfresserei  hat  aber  A.  von 
Humboldt  gefällt,  indem  er  behauptet,  dass  die  Vorwurfe  des  Eu- 
ropäers von  dem  Indianer  nicht  anders  aufgenommen  würden,  als 
wenn  uns  ein  Brahmine  vom  Ganges  den  Genuss  des  Thierfleisches 
verbieten  wolle.  Es  giebt  merkwürdiger  Weise  einen  Fall,  wo 
der  Genuss  des  dem  eigenen  Körper  entzogenen  Blutes  ein  Ver- 
längerungsmittel  des  Lebens  sein  kann.  Ein  französischer  Forseber, 
Anselmier^)  hat  nämlich  gefunden,  dass  Thiere,  die  man  ver- 
hungern lässt,  um  die  Hälfte  der  Zeit  länger  leben,  wenn  man 
ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  kleine  Aderlässe  Blut  entzieht  und 
es  ihnen  zu  trinken  giebt.  Er  nennt  dieses  Selbstessen  Autopha- 
gie  und  es  ist  nach  dieser  Erfahrung  sehr  wahrscheinlich,  dass 
ein  Verschütteter  sein  Leben  auf  diese  Weise  länger  wird  erhalten 
können,  so  lange  vielleicht,  bis  Rettung  fUr  ihn  möglich  wird. 

Blicken  wir  auf  die  heute  lebenden  wilden  Völker^),  so  er- 
fahren wir,  dass  der  Gannibalismus  noch  in  ausgedehntem  Maasse 
unter  ihnen  verbreitet  ist,  dass  er  sich  gewohnheitsmässig  noch 
bei    allen   Rassen   und,    Europa  ausgenommen,   in  allen  Ländern 


1)  Henle  und  von  Pfeufer,  Zeitsohr.  3.  R.,  IX,  2. 

2)  Vgl.  H.  Schaaffhansen,    Deber   den    Zustand   der  wilden  Volker. 
Archiv  f.  Anthrop.,  Bd.  I,  S.  172. 
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findet.  Viele  schämten  sich  der  Unsitte  im  Umgänge  mit  den 
Earopäern  und  legten  sie  ab,  andere  längneten  selbst,  dass  ihre 
Vorfahren  sie  geübt.  Bnrmeister  hörte  die  Versicherung  eines 
Sklavenhändlers,  dass  die  Schwarzen  keine  Menschenfresser  seien, 
dies  habe  man  nur  erfunden,  um  die  Misshandlungen,  die  man  an 
ihnen  Obe,  zu  rechtfertigen.  Am  zahlreichsten  sind  die  Nach- 
richten über  die  Menschenfresserei  der  Südseeinsulaner  und  Cook 
wunderte  sich,  wie  unter  so  sanften  Völkern  ein  solcher  Gebrauch 
herrschen  könne.  Die  faule  und  diebische  Bevölkerung  von  Neu- 
kaledonien  bekriegte  sich  gegenseitig  in  der  äussersten  Noth,  um 
Gefangene  zum  Frass  zu  gewinnen  und  ein  Häuptling  erklärte 
verwundert,  er  habe  nicht  gewusst,  dass  man  kein  Menschenfleisch 
essen  dürfe.  Die  Neukaledonier  betrachteten  mit  der  grössten 
Lüsternheit  die.  nackten  Arme  und  Beine  der  jungen  Matrosen  des 
Schiffes  von  Dumont  d'Urville.  Sie  befühlten  dieselben  mit  den 
Händen  und  riefen  dabei:  Kaparek!  mit  welchem  Worte  sie  einen 
Leckerbissen  zu  bezeichnen  schienen.  Selbst  die  Androhung  des 
französischen  Gouverneurs  der  Insel,  dass  er  jeden  Fall  von 
Menschenfresserei  als  einen  Mord  ansehen  und  bestrafen  werde, 
hat  dieselbe  noch  nicht  ganz  beseitigen  können.  Die  Bewohner 
der  Salomonsinseln  brachten  im  Jahre  1845  den  Missionären  ein 
Kind  zum  Verkaufe  mit  der  Bemerkung,  dass  es  gut  zu  essen  sei. 
Der  Vater  des  Königs  Niuriki  von  Futuna  soll  nicht  weniger  als 
1000  Menschen  verzehrt  haben,  so  dass  nach  seinem  Tode  die 
Häuptlinge  sich  genöthigt  sahen,  um  dem  Untergange  der  ganzen 
Bevölkerung  vorzubeugen,  in  Uebereinstimmung  mit  Niuriki  zu  be- 
schliessen,  dass  fortan  kein  Mensch  mehr  sollte  geopfert  oder  verzehrt 
werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  war  wohl  auf  den  Sandwichinseln 
die  Darbringung  von  Menschenopfern  nur  dem  Könige  erlaubt^). 
Er  hatte  auch  das  Vorrecht,  das  Auge  des  Geopferten  zu  essen  ^). 
Der  erste  Name  der  Königin  Pomare  war  Aimata,  dies  bedeutet: 
„ich  esse  das  Auge".  Das  Wort  erinnert  also  an  jene  Schmause, 
bei  denen  man  den  einen  oder  andern  Körpertheil  als  Leckerbissen 
bezeichnete.  Als  solchen  betrachten  auch  die  Neuseeländer  die 
Augen  eines  Menschen.     Dagegen  sagte  der  alte  König  von  Tita- 


1)  Michel is,  Die  Volker  der  Südsee.    Münster  1847. 

2)  Archiv  für  Anthrop.  Bd    III,  1869,  S.  S43. 
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way  schon  im  Jahre  1687  den  Holländern,  der  beste  Bissen  seien 
die  Wangen  und  die  Hände.  Als  die  rohesten  und  blntgierigsten 
unter  den  Sttdseevölkem  werden  die  Bewohner  der  Fidschiinseln 
bezeichnet,  über  deren  Menschenfresserei  Matthew,  Seemann, 
Egerström  u.  A.  berichtet  haben.  Auf  Nukahiva  gelten  Häupt- 
linge und  Priester  als  höhere  Wesen.  Wenn  ein  Priester  Begierde 
nach  Menschenfleisch  hat,  so  versetzt  er  sich  unter  mancherlei 
Gaukeleien  in  Schlaf  und  sagt  dann  aus,  was  der  Geist  ihm  ein- 
gegeben. Er  bezeichnet  einen  Mann  oder  eine  Frau,  die  dann  ein- 
gefangen und  geschlachtet  werden.  Hat  ein  Marquesaner  einen 
Feind  niedergemacht,  so  schlägt  er  ihm  ein  Loch  in  den  Kopf, 
aus  dem  er  sein  warmes  Blut  trinkt.  Alle  Schädel,  die  Krusen- 
Stern  auf  Nukahiva  erhandelte,  hatten  ein  eingeschlagenes  Loch. 
Auch  die  Neuseeländer  tranken  das  warme  Blut  ihrer  erschlagenen 
Feinde.  Im  Jahre  1857  brachten  die  Zeitungen  folgende  Schreckens- 
geschichte: es  befanden  sich  327  chinesische  Auswanderer  aus 
Hongkong,  Männer,  Weiber  und  Kinder  auf  einem  englischen 
Schiffe,  um  nach  Sydney  zu  gehen,  als  das  Schiff  bei  der  Insel 
Rössel  in  der  Sttdsee,  etwa  500  Meilen  von  Neuseeland,  Schiffbruch 
litt.  Es  war  am  29.  September.  Dem  Kapitän  gelang  es  nur  mit 
äusserster  Anstrengung,  die  Passagiere  an's  Land  zu  bringen,  wo 
er  sie,  so  gut  es  eben  ging,  mit  den  noth wendigsten  Lebens* 
mittein  versorgte.  Er  selbst  steuerte  mit  8  Matrosen  auf  einem 
Boote  von  der  Insel  weg,  um  auf  dem  weiten  Ocean  ein  Fahrzeug 
aufzusuchen,  das  sich  der  verlassenen  Chinesen  annähme.  Erst  am 
15.  October  trafen  sie  einen  Schooner,  der  sie  nach  Neukaledonicn 
brachte,  von  wo  sofort  der  französische  Dampfer  Styx  nach  der 
Insel  Rössel  abgeschickt  wurde.  Er  traf  erst  am  8.  Januar  da- 
selbst ein  und  erfuhr,  dass  sämmtliche  Chinesen  und  die  bei  ihnen 
zurückgelassenen  Matrosen  von  den  Eingeborenen  ermordet  worden 
seien.  Nur  ein  einziger  Chinese  hatte  die  Metzelei  ttberlebt,  aber 
da  Niemand  an  Bord  des  Schiffes  chinesisch  verstand,  vernahm 
man  erst  später,  dass  die  abgeschlachteten  Schiffbrüchigen  zn 
einem  Cannibalenschmause  gedient  hatten.  Wir  besitzen  den  Be- 
richt einiger  französischer  Soldaten,  die  sich  kurze  Zeit  in  Ge- 
fangenschaft der  Kanaken  auf  den  Sandwichinseln  befanden  und 
dort  der  Zubereitung  und  Auftischung  eines  ihrer  Kameraden  bei- 
wohnten.   Zuerst   hackte   man   ihm    den   Kopf  ab  und  hing  den 
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Körper  eine  Stunde  lang  an  einen  Baum  auf,  um  das  Blut  ab- 
laufen zu  lassen.  Während  dessen  wurde  ein  ttber  vier  Fuss  tiefes 
and  drei  Fuss  breites  Loch  in  die  Erde  gegraben  und  mit  Steinen 
ausgelegt.  In  der  Höhlung  wurde  ein  Feuer  angezttndet  und  nach- 
dem es  halb  niedergebrannt  war,  mit  einer  Steinlage  bedeckt.  Den 
Menschen  weideten  die  Cannibalen  aus  und  schnitten  den  Körper 
in  fusslange  Stücke;  FUsse  und  Hände  wurden  als  ungeniessbar 
bei  Seite  geworfen.  Sodann  wurden  diese  Stucke  auf  Blätter  des 
tropischen  Rosenbaumes  gelegt  und  mit  Zuthaten  versehen,  als 
Cacaonttssen,  Bananen  und  anderen  Gewächsen  von  köstlichem 
Aroma.  Darauf  schnürte  man  das  Ganze  in  einen  Ballen  zusam- 
men und  senkte  diesen  in  die  Grube,  aus  welcher  man  den  Best 
des  Feuers  entfernt  hatte.  Zwischen  den  heissen  Steinen  Hess  man 
das  Mahl  eine  Stunde  lang  schmoren.  Frauen  erhielten  von  dem 
Gerichte  Nichts,  das  ausschliesslich  fllr  Krieger  bestimmt  war^). 
Man  sieht,  bei  diesen  Völkern  ist  der  Cannibalismus  eine  Fein- 
schmeckerei,  ein  mit  überlegter  Kunst  erhöhter  Genuss  des  lüster- 
nen Gaumens.  So  wird  es  verständlich,  dass  sich  die  Anthropo- 
phagie häufig  bei  Volksstämmen  findet,  die  ihren  Nachbarn  geistig 
überlegen  sind,  wie  bei  den  Batta's  auf  Sumatra,  die  eine  selbst 
erfundene  Schrift  besitzen,  bei  den  Fidschiinsulanem,  die  in  der 
Kunst  der  Töpferei  sich  vor  allen  anderen  Völkern  der  Südsee 
auszeichnen.  Eine  gute  geistige  Begabung  wird  auch  von  den 
Maoris,  den  Fannegem  und  den  Niam-Niams  gerühmt  Dagegen 
sind  die  Minkopies,  die  Eingeborenen  der  Andamaninseln,  über 
deren  thierische  Lebensweise  wir  durch  den  Bericht  eines  indischen 
Sepoy  unterrichtet  sind  und  die  R.  Owen^)  auf  die  niedrigste 
Stufe  menschlicher  Bildung  stellen  will,  keine  Cannibalen.  Nach 
A.  Lortsch^)  kommt  auch  bei  den  australischen  Wilden  die  Men- 
schenfresserei nur  in  den  seltensten  Fällen  vor  und  wird  sehr  ge- 
heim geübt.  Doch  wurde  1862  ein  Freund  desselben  von  ihnen 
ermordet  und  aufgegessen.  Bei  Hungersnoth  graben  sie  nach  drei 
Tagen  ihre  Todten  wieder  aus,  um  sie  zu  essen.    Dem  ttberwun* 


1)  Bonner  Zeitung,  17.  Sept.  1869. 

2)  R.  Owen,  On  the  Mincopies.   Report  of  the  Brit.  Assoc.  f.  th.  Ad- 
vanc.  of  Sc.  1861. 

3)  Ausland,  1866,  Nr.  30. 
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denen  Feinde  schneiden  sie  nur  das  Nierenfett  berans,  om  sieb 
damit  einzureiben  nnd  so  die  Stärke  des  Besiegten  zn  gewinnen. 
Von  den  Alfiiras  der  nördlichen  Molukken  theilt  J.  KögeP)  mit, 
dass  sie  zuweilen  das  Fleisch  der  erschlagenen  Feinde  geniessen 
sollen,  lieber  die  Batta's  auf  Sumatra,  deren  blutige  Gebräuche 
Junghuhn ^)  geschildert  hat,  haben  wir  neue  Mittheilungen  von 
Bickmore^).  Sie  sind  noch  heute  Menschenfresser  und  es  ist 
etwas  ganz  Gewöhnliches  ftlr  die  in  Siboga  an  der  Westküste  Sn- 
matra's  wohnenden  Fremden  zu  hören,  dass  in  den  benachbarten 
Bergen  ein  oder  mehrere  Eingeborene  gegessen  worden  seien. 
Nicht  aus  Mangel  an  Nahrung  üben  die  Batta's  jetzt  den  abscheu- 
lichen Gebrauch,  denn  es  fehlt  ihnen  nicht  an  Wildpret  und  an  Zucht- 
vieh, auch  nicht  ans  Rachsucht,  sondern  aus  Leckerei.  Der  Rad- 
schah von  Sipirok  versicherte  dem  Statthalter  von  Padang,  dass 
er  nie  etwas  Kostbareres  gegessen  habe  als  Menschenfleisch.  Der 
Ursprung  der  Unsitte  wird  auf  folgende  Weise  erzählt.  Ein  Rad- 
schah beging  ein  grosses  Verbrechen,  aber  Niemand  wollte  es 
wagen,  einen  Fürsten  zu  bestrafen.  Nach  langer  Berathung  wurde 
endlich  beschlossen,  ihn  hinzurichten,  aber  jeder  aus  dem  Volke 
sollte  ein  Stück  von  seinem  Leichnam  essen,  damit  auf  diese  Weise 
Alle  an  seiner  Bestrafung  Theil  nähmen.  Sie  fanden  nun  diesen 
Schmaus  so  schmackhaft,  dass  sie  beschlossen,  wenn  wieder  ein 
Verbrecher  hingerichtet  würde,  ihn  ebenfalls  zu  essen.  So  ist  es 
gekommen,  dass,  wer  des  Ehebruchs,  des  mitternächtigen  Ranbes 
oder  eines  hinterlistigen  Angriffs  sich  schuldig  macht,  oder  wer  in 
Gefangenschaft  geräth,  lebendig  zerschnitten  und  verzehrt  wird. 
Man  bindet  das  Opfer  mit  ausgestreckten  Armen  an  einen  Baum, 
wie  uns  ein  Missionär,  der  eine  solche  Hinrichtung  eines  Diebes 
sah,  berichtet  hat.  Der  Mann,  welcher  bestohlen  worden  war,  er> 
hielt  zuerst  das  Messer  und  schnitt  sich  das  Stück  aus  dem  Leibe, 
welches  ihm  das  liebste  war;  der  Radschah  nahm  das  zweite,  die 
anderen  folgten.  Die  Hände  und  die  Augen  gelten  als  die  grOssten 
Leckerbissen.     Das   warm   dampfende   Fleisch   wird,    um   es   zn 


1)  Ausland,  1856,  Nr.  31. 

2)  Vgl.  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  I.  S.  174. 

3)  S.  ßickmore,  Reisen  im  ostindischen  Archipel  in  den  Jahren  1866 
bis  66.     Aus  dem  Englischen.    Jena  1869. 
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würzen,  in  Pfeffer  und*  Salz  getaucht.  In  früherer  Zeit  soll  man 
das  Fleisch  gebraten  oder  gekocht  haben.  Das  Fleisch  der  Halayen 
soll  am  besten  schmecken.  Die  ktthne  deutsche  Reisende,  Frau 
Ida  Pfeiffer,  die  sich  unter  diese  Wilden  wagte,  Hessen  sie  nur 
deshalb  ungefährdet  zurückkehren,  weil  sie  dieselbe  für  eine  Hexe 
hielten  ^). 

Ueber  die  heutige  Verbreitung  des  Cannibalismus  unter  den 
Indianern  Amerikas  war  man  lange  ungewiss,  denn  die  meisten 
Stämme  längneten  diesen  Gebrauch  ihrer  Vorfahren,  die  zur  Zeit 
der  Entdeckung  des  Landes  doch  fast  alle  Cannibalen  waren.  So 
macht  sich  Bromme^)  des  grOssten  Irrthums  schuldig,  wenn  er 
schreibt:  „ob  wirklich  je  die  Menschenfresserei  bei  den  Indianern 
Nord-Amerikas  zu  Hause  war,  ist  eine  Frage,  die  fast  mit  Be- 
stimmtheit zu  verneinen  ist,  was  auch  frühere  Berichterstatter 
darüber  erzählen.  Nur  drückende  Hungersnoth  konnte  einen  Stamm 
bewegen,  Menschenfleisch  zu  geniessen  und  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  die  Atacapas  diesen  ihren  Namen  „Menschenfresser"  nur  von 
einem  einzigen  Beispiele  der  Art  erhalten  haben.*'  Gleichwohl 
führt  Bromme  den  Bericht  von  Golden  an,  dass  die  Irokesen 
ihre  Gefangenen  verzehrten  und  die  Ottawa^s  das  Blut  ihrer  hinge- 
richteten Feinde  tranken,  sowie  die  ausführliche  Nachricht  Henryks 
über  einen  Engländer,  der  1760  von  den  Indianern  Ganada's  auf- 
gegessen wurde  und  die  Angabe  der  Archaeologia  amerikana,  Vol. 
I,  p.  353,  dass  unter  den  Miamis  ein  Ausschuss  von  sieben  Kriegern 
bestanden  habe,  welche  die  Menschenfresserei  öffentlichen  Vor- 
schriften zu  Folge  zu  vollziehen  hatten  und  zu  ihrem  letzten 
Cannibalenfeste  einen  Bewohner  von  Kentucky  schlachteten.  Nach 
jenen  Berichten  sollen  alle  Indianer,  welche  Menschenfleisch  ge- 
gessen, darin  übereinstimmen,  dass  es  ein  köstliches  Mahl  und 
dass  das  Fleisch  der  Engländer  weit  schmackhafter  als  das  der 
Franzosen  und  Spanier  sei.  Das  Alles  hält  Bromme  fttr  Erfindung 
der  Missiodäre,  fllr  Verläumdung,  welche  das  schändliche  Betragen 
der  Europäer  und  ihrer  Nachkommen  gegen  die  Indianer  ent- 
schuldigen soll.    In  der  gerechten  Entrüstung  über  die  treulose 


1)  Vgl.  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes,  1869,  Nr.  43. 

2)  Tr.  Bromme,  Gemälde  von  Nord- Amerika,  Stuttgart  1862,  Bd.  I, 
S.  214. 
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Behandlung  des  rothen  Menschen  durch  den  weissen  Hessen  sich 
Bromme  und  Andere  in  ihrem  Urtheile  über  den  sittlichen  Zustand 
dieser  Wilden  täuschen.  Alexander  von  Humboldt  fand  noch 
am  Cassiqniare  den  Gebrauch,  Menschenfleisch  zu  essen.  Der  Stamm 
der  Tonkways  an  der  Grenze  von  Texas  schlug  im  Jahre  1851  die 
Kitschies,  der  Häuptling  derselben  wurde  gebraten  und  bei  einem 
Festmahl  verzehrt^).  Dobri tzhoffer')  sagt,  dass  alle  Indianer 
in  Brasilien  und  Paraguay  vor  ihrer  Bekehrung  zum  Ghristenthum 
Menschenfresser  waren.  Sie  zogen  es  jedem  Wildpret  vor,  so  dass 
sie  oft  ein  heftiges  Verlangen  danach  anwandelte.  Die  Ureinwohner 
Brasiliens  mästeten  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ihre  Kriegs- 
gefangenen lange  Zeit,  sie  verheiratheten  sie  sogar  mit  ihren 
Töchtern  und  Schwestern,  um  die  so  entstandenen  Kinder  später 
ebenso  zu  füttern  und  zu  schlachten.  Wilh.  Piso,  der  im  Jahre 
1637  mit  G.  Marcgrav  nach  Brasilien  ging,  berichtete  schon, 
dass  die  brasilischen  Völker  ihre  eigenen  Kinder  auffrässen  und 
von  den  lebenden  die  Nabelschnur^).  Lery  erzählt,  dass  die 
Weiber,  die  man  den  Gefangenen  gebe,  entweder  die  Wittwen  der 
Erschlagenen  oder  die  Schwestern  derselben  seien.  Die  zum  Opfer 
bestimmten  und  gemästeten  Ungltlcklichen  nehmen  vorher  selbst 
an  dem  Trinkgelage  Theil  und  erhalten  dann  mit  der  Keule  den 
Todesstreich.  Der  Körper  wird  zerschnitten  und  dann  die  Theile 
geröstet.  Auch  die  Frau  des  Erschlagenen  nimmt  Theil  an  dem 
Mahle ^).  W.  von  Zimmermann  erinnert  daran,  dass  die  nörd- 
lichen Indianer  viel  grausamer  gegen  ihre  Opfer  verfahren  als  die 
Sttdamerikaner,  indem  sie  dieselben  vorher  martern.  Jene  macht 
die  Jagd  gefühllos,  während  der  Tropenbewohner  ein  sanfteres 
Leben  führt.  In  dem  ethnologischen  Museum  zu  Kopenhagen  be- 
findet sich  ein  grosses  Oelgemälde,  auf  dem  eine  Schwarze  abge- 
bildet ist,  die  in  einem  Korbe  Stücke  Menschenfleisch  trägt.  Ich 
habe  darüber  nur  erfahren  können,  dass  es,  wie  die  übrigen  Bilder 
daselbst,  um  das  Jahr  1641  von  dem  holländischen  Maler  Ekhout 


1)  Ausland,  1861,  Nr.  159. 
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7.  Theil,  S.  46. 
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gemalt  worden  sei  und  sich  wahrscheinlich  auf  Südamerika  beziehe, 
wo  er  sich  mehrere  Jahre  aufgehalten  hat.  R.  A.  Lallemant^) 
versichert,  dass  es  am  Rio  negro  in  Brasilien  noch  Gannibalen 
gebe,  die  ihre  Feinde  brieten  und  verzehrten.  Von  den  Araras 
am  Rio  da  Madeira  sei  es  vor  einigen  Jahren  amtlich  in  Rio  de 
Janeiro  berichtet  worden.  Ebenso  sei  vor  Kurzem  die  an  einem 
Weissen  geübte  Menschenfresserei  der  Botokuden  des  Rio  doce 
von  einem  Augenzeugen,  der  bei  dem  entsetzlichen  Anblicke  ent- 
floh, erzählt  worden.  Eine  spätere  Mittheilung ^)  bestätigt,  dass 
die  Brasilianer  noch  Menschenfresser  sind.  Ein  Botokude  sagte, 
wir  essen  Affen,  warum  nicht  Menschen,  wenn  sie  todt  sind!  Es 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  den  Brasilianern  an  leicht  zu 
jagenden  Thieren  fehle,  denn  das  Pekari  ist  sehr  scheu  und  der 
Tapir  flüchtet  ins  Wasser,  während  die  Nordamerikaner  auf  Bisons, 
Hirsche  und  Biber  Jagd  machen,  den  Bewohnern  der  Cordilleren 
die  Lama's,  den  Südafrikanern  die  Antilopen  in  zahlreichen  Heerden 
zu  Gebote  stehen.  So  scheint  Mangel  an  Fleischnahrung  in  Brasilien 
wie  auf  den  Südseeinseln  eine  Ursache  des  Cannibalismus  zu  sein 
und  iltir  solche  Gegenden  wird  die  Einführung  und  weitere  Ver- 
breitung des  Schweines  ein  wahrer  Segen  und  ein  Mittel  zur  Kultur 
sein;  es  hält  die  Seereise  von  allen  Thieren  am  besten  aus,  ist 
im  Fressen  nicht  wählerisch  und  kommt  auch  im  Urwalde  leicht 
fort.  Unter  den  amerikanischen  Völkern  hatten  es  die  Garaiben 
so  weit  gebracht,  dass  sie  Knaben  raubten  und  entmannten,  um 
sie,  wie  Gapaunen,  fett  zu  füttern.  Das  Fleisch  der  Spanier,  ver- 
sicherten sie,  schmecke  schlecht,  es  sei  sehr  bitter  und  wer  davon 
esse,  werde  krank.  Auch  die  Feinschmecker  auf  den  Neu-Hebriden 
geben  an,  dass  das  Fleisch  der  Farbigen  besser  und  nicht  so  salzig 
schmecke,  wie  das  der  Weissen  und  die  Afrikaner  im  Sudan  be- 
haupteten nach  Batuta  dasselbe.  Die  Garaiben  und  Arowaken 
schnitten  später  dem  besiegten  Feinde  nur  den  Arm  ab,  trockneten 
ihn  am  Feuer  und  legten  bei  den  Freudenmahlen  auf  jeden  Kossabi* 
kuchen  ein  Stück  Wild  und  ein  Stückchen  von  dem  Menschenarm. 
Der  Missionär  G.  Qu  an  dt  fügt  hinzu:  die  Arowaken  essen  es  nur 
mit  Widerwillen. 
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lieber  den  Cannibalismas  in  Afrika  hatten  wir  lange  Zeit 
nur  ältere  Nachrichten;  vereinzelten  Angaben  neuerer  Reisenden 
wurde  kein  Glanbe  geschenkt .  So  sagt  Waitz^):  „Abgesehen 
von  einzelnen  Beispielen  im  Kriege  und  von  den  öflfenüichen  Festen 
in  Dahomey,  bei  denen  das  Essen  von  Menscbenfleisch  nach 
Norris  ein  wesentlicher  Theil  der  Feier  selbst  ist,  giebt  es  neuer- 
dings nur  zweifelhafte  Fälle  von  Cannibalismus  in  den  Neger- 
ländern. Trotz  verschiedener  Nachrichten  ist  es  hinreichend  fest- 
gestellt, dass  die  Neger  sich  gegenseitig  als  Cannibalen  bei  den 
Weissen  zu  verläumden  pflegen,  nm  diese  vom  weiteren  Vordringen 
in's  Innere  abzuschrecken.**  So  urtheilt  auch  Hecquard.  Dagegen 
vermuthet  Russegger,  es  gebe  wohl  doch  wegen  der  immer 
wiederkehrenden  Erzählung  der  Eingeborenen  irgendwo  ein  Ganni- 
balenvolk.  Waitz  theilt  diese  Ansicht  nicht,  weil  der  Cannibalis- 
mus von  den  Negern  überall  mit  Abscheu  betrachtet  werde  und 
meint,  die  weite  Verbreitung  der  Sage  erkläre  sich  ans  der  Vor- 
liebe des  Negers  für  das  Ungeheuerliche  und  Wunderbare,  woffir 
auch  die  Fabeln  von  Zwergen  und  geschwänzten  Menschen  sprächen. 
Der  Erwähnung  werth  ist  wohl  die  Thatsache,  dass  das  Weg- 
führen so  vieler  Neger,  die  nie  wiederkehren,  durch  Weisse,  das 
Betasten  ihres  Körpers  auf  den  Sklavenmärkten  die  Neger  des 
Binnenlandes  auf  den  Gedanken  brachte,  die  Weissen  seien  Men- 
schenfresser. Ihn  Batuta,  der  grösste  arabische  Reisende  im 
14.  Jahrhundert,  spricht  von  einem  Volke  menschenfressender  Neger 
in  Centralafrika.  Er  erzählt,  dass  sie  bisweilen  nach  Melli  im 
Sudan  kommen  und  bei  einer  solchen  Gelegenheit  eine  vom  Sultan 
ihnen  geschenkte  Sklavin  verzehrten,  dass  sie  den  Busen  und  die 
Hände  der  Frauen  fflr  die  grössten  Leckerbissen  am  menschlichen 
Leibe  erklärten,  dagegen  das  Fleisch  der  Weissen  als  unreif  ver- 
schmähten. Pigafetta  theilt  in  der  nach  den  Mittheilungen  des 
Portugiesen  E.  Lopez  verfassten  Beschreibung  des  Königreichs 
Congo  mit,  dass  jenseits  dieses  Landes  ein  Volk  von  unglaublicber 
Wildheit,  die  Anziquen,  lebe,  die  einander  autessen  und  weder 
Freunde  noch  Verwandte  schonen.  „Ihre  Fleischläden  sind  mit 
Menschetifleisch  gefllllt  statt  mit  Ochsen-  oder  Schaaffleisch,  denn 
sie  essen  die  Feinde,   die   sie  im  Kampfe  gefangen  nehmen.    Sie 


1)  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  IL  Leipzig  1860.  S.  166. 


Ueber  die  Menschenfresserei  und  das  Menschenopfer.  587 

mästen,  schlachten  und  verzehren  auch  ihre  Sklaven,  wenn  sie 
nicht  glauben,  einen  guten  Preis  für  sie  zu  erhalten;  überdies 
bieten  sie  sich  zuweilen  ans  Lebensmttdigkeit  selbst  als  Speise  an, 
denn  sie  halten  es  für  etwas  Grosses  oder  für  das  Zeichen  einer 
edlen  Seele,  das  Leben  zu  verachten.^  Das  erinnert  an  Strabo's 
Bericht  über  die  Massageten.  Von  den  Jagga's,  die  jenseits  An- 
gola wohnen  und  wohl  ein  den  Anziquen  verwandtes  Volk  sind, 
wird  im  17.  Jahrhundert  von  A.  Batteil  und  Anderen  in  gleicher 
Weise  erzählt,  dass  sie  in  ihren  Fleischerläden  Menschenfieisch 
feil  halten.  Sie  sollen  zu  solcher  Wildheit  von  einer  Königin  er- 
zogen worden  sein,  die,  um  sie  in  ihrer  Grausamkeit  zu  bestärken, 
sich  selbst  den  Säugling  von  der  Brust  riss  und  in  einem  Mörser 
zerstampfte.  Aus  diesem  Brei  Hess  sie  eine  Salbe  kochen  und  be- 
strich sich  und  ihre  vornehmsten  Krieger  damit  unter  dem  Vor- 
geben, dies  schütze  gegen  Todesgefahr  und  mache  unbezwingbar. 
Die  Jagga*s  mussten  von  ihren  Kindern  ähnliche  Salben  bereiten, 
sie  mussten  geloben,  Menschenfleisch  zu  essen,  weil  nur  dieses 
den  grössten  Muth  und  die  grösste  Stärke  gebe.  Von  der  Tochter 
des  Königs  von  Angola,  die  Herrscherin  und  Priesterin  der  Jagga's 
war,  wird  noch  berichtet,  dass  sie  ihre  Liebhaber  vor  Entdeckung 
ihres  geheimen  Umgangs  mit  eigener  Hand  den  Göttern  opferte  ^). 
Huxley')  hat  aus  der  im  Jahre  1598  in  Frankfurt  a.  M.  erschie- 
nenen Ausgabe  des  Werkes  von  Pigafetta  das  Bild  eines  Fleischer- 
ladens der  Anziquen  abdrucken  lassen  und  macht  darauf  aufmerk- 
sam, in  wie  vielen  Einzelheiten  diese  Angaben  mit  dem  Anfangs 
mit  Misstrauen  aufgenommenen  Berichte  des  duGhaillu  über  die 
Fanneger  am  Gaboon  übereinstimmen.  Dieser  erzählt:  „Es  be- 
gegnete uns  eine  Frau,  die  ein  Stück  eines  menschlichen  Schenkels 
trag,  genau  so,  wie  wir  zu  Markte  gehen  und  von  dort  einen 
Braten  oder  ein  Beefsteak  mitbringen  würden.  Als  ich  einmal  mit 
dem  Könige  sprach,  brachten  einige  Frauen  einen  Leichnam,  den 
sie  in  einer  benachbarten  Stadt  gekauft  hatten  und  der  jetzt  ge- 
tbeilt  werden  sollte.  Ich  konnte  sehen,  dass  der  Mann  an  einer 
Krankheit  gestorben  war.   Die  Leichen  von  Personen,  die  an  einer 


1)  W.  von  Zimmermann,  a.  a.  0.,  1.  Th.,  S.  91. 

2)  Th.  H.  Huxley,   Zeugnisse    für  die  Stellang  des  Menschen  in  der 
Natur,  deutsch  von  V.  Ca  ras.    Braunschweig,  1863,  S.  62. 
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Krankheit  gestorben  sind,  zu  essen,  ist  eine  Art  Cannibalismas, 
von  der  ich  nie  gehört  hatte,  so  dass  ich  beschloss,  nachzufragen, 
ob  dies  wirklich  Sitte  oder  nur  ein  Ansnahmsfall  sei.  Sie  sprachen 
ohne  Scheu  von  der  Sache  und  ich  erfuhr,  dass  sie  beständig  die 
Todten  von  dem  Osheta-Stamme  und  diese  dagegen  die  von  den 
Fan  kaufen.^  In  seinem  zweiten  Berichte  sagt  du  Chailla^) 
noch  von  den  Fannegern:  sie  schlachten  keine  Menschen,  sondern 
verzehren  nur  solche,  welche  von  benachbarten  Stämmen  gekanft 
und  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind.  Für  einen  ganzen 
Leichnam  geben  sie  einen  Elephantenzabn.  Menschenfleisch  wird 
auch  von  Weibern  umhergetragen  und  in  mehr  oder  weniger 
grossen  Stücken  verkauft.  Wenn  die  Fanneger  mit  den  Volks- 
stämmen verwandt  sind,  über  die  uns  die  Nachrichten  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhundert  überliefert  sind,  so  läge  hier  der  Fall 
vor,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Milderung  der  rohen 
Sitte,  Menschenfleisch  zu  essen,  eingetreten  sei.  In  einem  Briefe 
vom  30.  Mai  1869  hatte  Livingstone  aus  Udschidschi  geschrie- 
ben, dass  er  im  Begri£fe  sei,  in  ein  von  menschenfressenden  Negern 
bewohntes  Land  zu  reisen,  so  dass  man  beim  Ausbleiben  fernerer 
Nachrichten  in  Sorge  über  sein  Schicksal  gerieth.  Bei  den  Aschanti*8, 
bei  denen  Menschenopfer  noch  immer  in  schauderhaftem  Maasse 
gebracht  werden,  ist  dennoch  der  Genuss  des  Menschenfleisches 
selten.  Bowdich^)  giebt  an,  dass  die  Fetischmänner,  welche  dem 
Heere  folgen,  einigen  Feinden  das  Herz  ausschneiden  und  mit 
Zaubersprüchen  und  geweihten  Kräutern  alle  Die  davon  essen 
lassen,  welche  noch  nie  einen  Feind  zuvor  getödtet  haben.  Man 
vertraute  ihm  als  ein  Geheimniss,  dass  der  König  und  seine 
Grossen  das  Herz  eines  berühmten  Feindes  unter  sich  getheilt 
hätten.  Grosses  Aufsehen  erregte  in  neuester  Zeit  die  Mittheilnng 
über  Anthropophagenhöhlen  im  Lande  der  Basutos  in  Südafrika^. 
Bowker  ging  mit  seinen  Begleitern  von  Thaba  Bosigo  aus  durch 
ein  enges  Thal  aufwärts,  längs  den  Bereabergen  nach  der  alten 
verlassenen  Mission  Cana,   wo  Eingeborene   als  Führer  nach  den 


1)  A  journey  to  Ashango  Land.    London  1867. 

2)  Grubo,    Geographische  Charakterbilder.    IL    Leipzig  185S,  S.  2bü. 

3)  The  Cave-Cannibals  of  South-Africa,  by  J.  H.  Bowker,  Dr.  Bleek 
and  Dr.  J.  Beddoe.    Anthrop.  Review  1869,  Nr.  XXV,  p.  121. 
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zwei  Meilen  entfernten  Höhlen  mitgenommen  wurden.  Nun  ging 
es  auf  Händen  und  Ftlssen  einen  steilen  Pfad  hinab,  nicht  ohne 
Gefahr,  bis  sie  auf  einen  kleinen  Grasplatz  kamen,  wo  man,  ohne 
sich  zu  halten,  stehen  konnte.  Von  hier  sah  man  in  eine  gross- 
artige aber  ausserordentlich  wilde  Landschaft.  Unter  einem  ttber- 
hängenden  Felsen  lag  die  Höhle,  deren  Eingang  einen  weiten,  von 
der  Natur  gewölbten  Bogen  bildet.  Sie  ist  etwa  130  Yards  hoch 
und  100  Yards  breit.  Die  Decke  ist  vom  Rauch  der  Feuer  ge- 
schwärzt, welche  die  früheren  Bewohner  derselben  angezündet 
hatten.  Auf  dem  Boden  lagen  Haufen  menschlicher  Gebeine  theils 
übereinander  geschichtet,  theils  überall  zerstreut  und  vor  der  Höhle 
auf  dem  Felsenabhang  war  der  Grund  ganz  weiss  von  blei- 
chenden menschlichen  Knochen  und  Schädeln,  diese  waren  beson- 
ders zahlreich  und  meist  solche  von  Kindern  und  jungen  Personen. 
Diese  Ueberreste  erzählten  nur  zu  deutlich,  wozu  sie  hatten  dienen 
müssen,  denn  sie  waren  zerhackt  und  in  Stücke  geschlagen,  wie 
es  schien  mittelst  stumpfer  Beile  oder  geschärfter  Steine.  Die 
Markknochen  waren  gespalten,  die  Gelenkenden  aber  ganz  geblieben. 
Nur  sehr  wenige  Knochen  zeigten  Spuren  des  Feuers,  zum  Be- 
weise, dass  man  die  gekochte  Speise  der  gebratenen  vorzog.  Mit 
seltsamen  Gefühlen  durchwanderte  er  die  grausige  Grabstätte  und 
betrachtete  Alles  mit  Aufmerksamkeit.  Man  zeigte  ihm  eine  Stelle 
mit  rauhen  unregelmässigen  Stufen,  die  in  das  Innere  der  Höhle 
za  einer  dunkeln  Gallerie  führte ;  hier  sagte  man  ihm,  wurden  die 
unglücklichen  Schlachtopfer  aufbewahrt,  bis  auch  an  sie  die  Reihe 
kam.  Es  war  unmöglich,  von  hier  zu  entrinnen,  ohne  durch  die 
Mitte  der  Höhle  zu  kommen.  So  schrecklich  dies  Alles  erscheinen 
mass,  so  giebt  es  doch  für  Wilde,  die  vom  äussersten  Hunger  ge- 
trieben werden,  ihre  gefangenen  Feinde  zu  tödten  und  zu  ver- 
zehren, eine  gewisse  Entschuldigung.  Aber  mit  diesem  Volke  ver- 
hielt es  sich  anders,  denn  es  bewohnte  ein  fruchtbares  und  an 
Wild  reiches  Land.  Aber  trotz  alledem  machten  sie  nicht  blos 
Jagd  auf  ihre  Feinde,  sondern  Einer  stellte  dem  Andern  nach  und 
viele  ihrer  Gefangenen  gehörten  dem  eigenen  Stamme  an,  und, 
was  schlimmer  ist,  wenn  es  an  anderen  Opfern  mangelte,  ver- 
griffen sie  sich  an  ihren  eigenen  Weibern  und  Kindern.  Ein 
träges  oder  zanksüchtiges  Weib  wurde  schnell  beseitigt,  ein  Kind, 
das  immer   schrie,   wurde   still   gemacht,   Kranke  und  Schwache 
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wurden  schnell  um's  Leben  gebracht.  Solche  Gränel  berrschten 
bei  diesem  Volke,  und  wiewohl  man  angiebt,  dass  es  seit  vielen 
Jahren  den  Cannibalismns  anfgegeben,  so  ttberzeugte  sich  der  Be- 
richterstatter doch,  dass  einige  der  menschlichen  Gebeine  ein  sehr 
frisches  Aassehen  hatten,  dieselben  gehörten  einem  grossen  und 
starken  Manne  an  mit  sehr  festem  Schädel,  an  den  Gelenkenden 
war  noch  Fett  bemerkbar,  er  schien  erst  vor  einigen  Monaten 
seinem  Schicksal  erlegen  zji  sein.  Diese  Höhle  ist  eine  der  gross- 
ten  in  der  Gegend  und  wurde  als  der  Hauptsitz  der  Gannibalen 
bezeichnet,  aber  die  ganze  Gegend  vom  Molnta  bis  zum  Caledon« 
auch  ein  Theil  vom  Flussgebiet  des  Putesana  war  vor  30  Jahren 
von  Menschenfressern  bewohnt,  die  der  Schrecken  der  umwohnen- 
den Stämme  waren.  Sie  schickten  Jäger  aus,  die  zwischen  den 
Felsen  und  Büschen  in  der  Nähe  von  Pfaden  oder  Tiünkeplätzen 
sich  in  den  Hinterhalt  legten  und  die  vorbeikommenden  Frauen 
und  Kinder  oder  Reisenden  auffingen.  Noch  sind  viele  dieser  alten 
Gannibalen  am  Leben.  Bowker  wurde  mit  einem  bekannt,  der 
etwa  60  Jahre  alt  war  und  noch  in  der  Nähe  wohnte.  Als  er 
jung  war  und  in  der  Höhle  hauste,  fing  er  auf  einem  seiner  Aas- 
flttge  drei  junge  Weiber,  von  diesen  nahm  er  die  schönste  zu  seiner 
Gefährtin  und  verspeiste  die  anderen.  Er  besuchte  auch  mehrere 
Cannibalenhöhlen  nahe  den  Quellen  des  Caledon,  diese  sind  noch 
bewohnt,  aber  die  Gräuel  haben  aufgehört.  Bei  einer  derselben 
erzählte  ihm  ein  alter  Wilder,  dass  er  vordem  wohl  30  Menschen 
gekocht  habe,  er  schien  nicht  zufrieden  damit,  dass  man  die  alte 
Lebensweise  abgeschafft  hatte.  Einst  wurde  mit  anderen  Gefange- 
nen auch  ein  junges  schönes  Mädchen  in  die  Höhle  gebracht  Man 
schonte  sie  und  sie  wurde  das  Weib  eines  d€t  Gannibalen.  Nach 
einiger  Zeit  vernahm  ihr  Vater,  dass  sie  noch  lebe  und  mit  Httlfe 
eines  Missionärs  gelang  es  ihm,  sie  gegen  ein  Lös^eld  von  sechs 
Ochsen  zu  belreien.  Aber  sie  blieb  nicht  lange  zu  Hause,  sondern 
verschwand  wieder.  Sie  war  aus  eigenem  Entschlüsse  zu  den 
Freunden  in  der  Höhle  zurückgekehrt.  Früher  waren  auch  die 
Löwen  in  dieser  Gegend  häufig  und  zogen  zuweilen  das  Menschen- 
fleisch dem  der  wilden  Thiere  vor.  Das  entmenschte  Volk  legte 
Fallgruben  an,  in  die  es  als  Köder  lebende  kleine  Kinder  setzte, 
deren  Geschrei  den  Löwen  lockte,  der  dann  in  die  Falle  ging, 
aber  das  Kind  verschlang.    Eine  alte  Frau  bei  Thaba  Bosigo  er- 
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zählte  ihm,  dass  man  sie  als  Kind  in  eine  Fallgrabe  gelegt,  die 
Löwen  seien  aber  nicht  gekommen  und  so  sei  sie  gerettet  worden. 
Die  Bewohner  aller  dieser  Höhlen  sind  Unterthanen  des  Häupt- 
lings Moschesch,  den  es  grosse  Anstrengung  kostete,  den  Ganni- 
balismus  bei  ihnen  auszurotten.  Endlich  gelang  es  ihm;  die  frühe- 
ren Menschenfresser  sind  Viehzüchter,  zum  Theil  auch  Viehdiebe 
und  selbst  Ackerbauer  geworden.  Diesem  merkwürdigen  Berichte 
hat  Dr.  Bleek  Folgendes  hinzugefügt:  Ueber  diese  Cannibalen 
nordöstlich  von  Thaba  Bosigo  geben  auch  Arbousset  und  Dau- 
mas^)  Nachricht,  sowie  Edw.  Solomon^).  Nach  diesem  waren 
vier  Stämme  dem  Cannibalismus  ergeben,  wovon  zwei  zu  den 
Betschnanas  und  zwei  zu  den  Kafirs  gehören.  Sie  sollen  erst 
Cannibalen  geworden  sein  durch  die  verheerenden  Kriege,  welche 
vor  50  Jahren  diese  Gegenden  Afrika's  heimgesucht  haben.  Nach- 
dem die  Begierde  nach  Menschenfleisch  einmal  erwacht  war,  wurde 
der  Genuss  auch  dann  nicht  aufgegeben,  als  die  Noth  vorüber 
war.  Es  ist  jedoch  auch  möglich,  dass  der  Cannibalismus  in 
diesen  Gegenden  weit  älter  ist.  Die  einheimische  Literatur  der 
Znlu's  und  der  Betschuana*s  enthält  eine  Menge  von  Anspielungen 
auf  die  menschenfressenden  Amazimu  und  Marimo.  In  den  von 
Dr.  Callaway  herausgegebenen  Ammenmährchen  derZulu's  spielen 
Riesen  und  menschenfressende  Hexen  dieselbe  Rolle  wie  in  unseren 
europäischen  Sagen.  In  einer  Geschichte  wird  erzählt,  wie  ein 
Mann,  der  von  den  Cannibalen  ergriffen  ist,  es  zu  machen  weiss, 
dass  diese  nicht  ihn,  sondern  ihre  eigene  Mutter  aufessen.  Wie 
ein  Eingeborener  dem  Dr.  Callaway  berichtete,  lebten  die  Ama- 
zimu von  anderen  Menschen  abgeschieden  in  den  Bergen.  Als 
das  Land  verwüstet  war  und  grosse  Hungersnoth  herrschte,  ent- 
stand die  Begierde  nach  Menschenfleisch.  Die,  welche  über  Andere 
herfielen  und  sie  verzehrten,  nannte  man  Amazimu,  d.  h.  die  Ge- 
frässigen.  Diese  Leute  wurden  bald  als  ein  besonderes  Volk  be- 
trachtet, welches  auf  Menschen  Jagd  machte.  Sie  hatten  ihre 
Aecker  und  Heerden  und  Häuser  verlassen  und  wohnten  in  Höhlen. 


1)  Arbonsset  et  Daumas,  Relation  d'un  voyage  d'explorat.  an  Nord- 
est de  la  Col.  du  Cap  de  Bonne-Esper.     Paris  1842,  VII,  p.  105. 

2)  E.  Solomon,    Two  Lectures   on   the  native  trihes  of  the  Interior. 
Cape  Town,  1865,  p.  62. 
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Hierher  brachten  sie  ihre  Opfer  und  zogen  dann  wieder  anf  Beate 
aus.  Trafen  sie  einen  Menschen,  der  allein  war,  so  lockten  sie 
ihn  nnd  thaten  freundlich  mit  ihm,  so  dass  er  nichts  Böses  ahnte, 
bis  sie  Aber  ihn  herfielen.  Mit  Anderen  kämpften  sie.  Viele  flohen 
vor  ihnen,  weil  ihr  Aussehen  schrecklich  war,  aber  die  Amazimn 
waren  schnell  im  Ltfufe  und  holten  sie  ein.  Dr.  Gallaway  be- 
findet sich  aber  in  dem  Irrthum,  zu  glauben,  diese  Erzählungen 
von  Cannibalen  in  Südafrika  seien  meist  nur  Erinnerungen  an  die 
Einfälle  der  Sklavenjäger.  Dr.  Beddoe  giebt  noch  folgenden 
Zusatz  zu  diesen  Nachrichten:  „Ein  Engländer,  der  die  Höhlen  im 
December  1868  besuchte,  bemerkt,  dass  die  Cannibalen  den  Men- 
schen nach  einer  gewissen  Regel,  wie  der  Fleischer  das  Scbaaf, 
in  Stücke  hieben ;  jeder  Schädel  ist  mit  einem  Beil  in  der  Gegend 
der  Nasenwurzel  auseinander  gehauen,  die  Kiefer  wurden  weg- 
geworfen und  das  Hirn  durch  ein  in  den  Schädel  geschlagenes 
Loch  herausgenommen;  die  Rippen  wurden  durchgeschlagen  in  den 
Kochtopf  gethan,  die  langen  Knochen  gespalten,  um  das  Mark 
herauszunehmen.  An  vielen  Knochen  war  der  Knorpel  noch  vor- 
handen und  man  sah  die  Spuren  des  Messers,  womit  am  Schädel 
das  Fleisch  in  Streifen  war  abgelöst  worden.  Die  Europäer,  die 
in  dem  Angriff  auf  Thaba  Bosigo  fielen,  wurden  sofort  gefressen 
in  dem  Qlauben,  dass  ihr  Mnth  in  den  Leib  Derer  übergehe,  die 
sie  verschlangen.  Ein  Basuto  gab  an,  dass  die  Cannibalen  Weisse 
und  Schwarze  von  anderen  Stämmen  verzehrten,  aber  keine  Hotten- 
totten und  keine  Mischlinge.  Sie  assen  Herz  und  Leber,  thaten 
das  Hirn  in  einen  Lappen  und  brieten  es  in  heisser  Asche,  dies 
geschah  in  guter  Jahreszeit,  wenn  Mangel  herrschte,  assen  sie  den 
ganzen  Körper.  Noch  im  letzten  Kriege  wurden  alle  Weisse,  die 
in  ihre  Hände  fielen,  verzehrt.  So  versicherte  der  Basuto,  der 
selbst  nie  Menschenfleisch  gegessen,  aber  Andere  es  hatte  essen 
sehen.^  Diese  Mittheilungen,  deren  Wahrheit  ohne  allen  Grund 
angezweifelt  worden  ist^),  sind  um  so  werjthvoller,  als  sie  über 
den  entsetzlichen  Gebrauch  so  viele  Einzelnheiten  enthalten,  wie 
sie  uns  ans  keiner  andern  Nachricht  bekannt  geworden  sind. 

Es  mnss  auffallen,    dass    aus  dem  Festlande  von  Asien  die 
Berichte  über  Menschenfresserei    sehr  selten  sind.    Die  schon  im 


1)  Ausland,  1869,  Nr.  41. 
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fernsten  Alterthume  zu  hoher  Entwicklung  gekommene  Kultur  hat 
hier  früher  zur  Abschaffung  so  roher  Gebräuche  geführt,  als  in 
anderen  Ländern.  Wie  später  die  Römer  vielfach  bei  europäischen 
Völkern  grausame  Sitten  beseitigt,  so  haben  die  alten  Perser  dies 
bei  den  asiatischen  Völkern  gethan.  Hat  doch  die  Lehre  des 
2^roaster  auch  auf  die  Religion  der  Hebräer  mit  ihrem  blutigen 
Gottesdienste  während  der  babylonischen  Gefangenschaft  ihren 
heilsamen  Einflnss  geübt.  Aber  es  fehlt  doch  nicht  an  Andeutun- 
gen, die  auf  eine  frühere  Verbreitung  des  Cannibalismus  in  Asien 
scbliessen  lassen.  Martin  Behaim  erzählt  schon  1492  von  dem 
Königreich  Dageram  auf  Java,  dass  man  dort  die  Kranken  bei 
Zeit  ersticke  und  die  Freunde  das  Fleisch  derselben  mit  grosser 
Freude  verzehren,  damit  es  nicht  den  Würmern  zu  Theil  werde.  Die 
Batta's  auf  Sumatra  sind  nicht  malayischen  oder  indoeuropäischen 
Ursprungs,  sondern  Urbewohner.  Auch  ihr  Cannibalismus  lässt  sich 
weiter  zurückverfolgen,  als  es  in  den  bereits  angegebenen  neueren 
Nachrichten  geschehen  ist.  Der  Venezianer  Conti  berichtet  schon 
im  15.  Jahrhundert  von  den  Bewohnern  Sumatras,  die  er  Barech 
nennt,  dass  sie  Menschenfleisch  essen  und  mit  Menschenschädeln 
Handel  treiben,  indem  sie  sich  ihrer  statt  des  Geldes  bedienten. 
Im  vorigen  Jahrhundert  erzählt  Marsden  die  Hinrichtung  der 
Verbrecher  und  Gefangenen  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  neueren 
Reisenden,  doch  wird  das  Opfer  erst  durch  Lanzenstiche  tödtlich 
verwundet  und  die  Wildheit  Einzelner  ist  so  gross,  dass  sie  mit 
den  Zähnen  demselben  das  Fleisch  vom  Leibe  reissen.  Besonders 
wichtig  aber  ist  und  scheint  auf  die  ältesten  indischen  Gebräuche 
bezogen  werden  zu  dürfen,  dass,  wie  Leyden  angiebt,  die  Batta's 
selbst  versicherten,  dass  sie  häufig  ihre  eigenen  Verwandten,  wenn 
sie  alt  und  schwach  werden,  verspeisen,  und  zwar  nicht,  um  ihren 
Geschmack  zu  befriedigen,  sondern  um  eine  fromme  Sitte  zu  voll- 
bringen. Schwache  und  der  Welt  überdrüssige  Leute  sollen  zu- 
weilen ihre  eigenen  Kinder  einladen,  sie  zu  essen.  Eine  solche 
Person  besteigt  zur  Zeit  der  Citronenernte  einen  Baum,  um  wel- 
chen sich  Freunde  und  Angehörige  versammeln  und  einen  Todten- 
gesang  anstimmen  des  Inhalts:  „Die  Zeit  ist  gekommen,  die  Frucht 
ist  reif,  sie  muss  herab."  Das  Opfer  steigt  dann  herunter,  erleidet 
den  Tod  und  wird  bei  einem  feierlichen  Mahle  verzehrt.  Vielleicht 
darf  man  auf  die  Batta's,  der  Aehnlichkeit  des  Namens  wegen,  die 
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Stelle  des  Herodot^)  beziehen,  worin  er  sagt,  dass  ein  östlicli 
wohnendes  indisches  Volk,  die  Padäer,  die  Kranken  tödte  and  ver- 
speise. Nach  Leyden  fand  Menschenfresserei  auch  bei  einer  Bett- 
lerklasse in  Bengalen  und  anderen  Gegenden  Indiens,  die  Agorab 
Punth  genannt  wird,  statt.  Zimmermann')  bemerkt,  dass  diese 
Nachrichten  einiges  Licht  auf  die  den  Zigeunern  früher  vorge- 
worfene Menschenfresserei  werfen,  die  eine  alte  aus  Indien  mit- 
gebrachte Sitte  gewesen  sein  könnte.  Schon  Grellmann  hat  diese 
den  Zigeunern  in  Ungarn  gemachte  Beschuldigung  in  Zweifel  ge- 
zogen. Crawfurd^)  hält  selbst  den  indischen  Ursprung  der 
Zigeuner  für  zweifelhaft.  Mehrfach  aber  ist  von  den  eingeborenen 
Stämmen  Indiens  der  Cannibalismns  berichtet  worden,  wie  auch 
das  Menschenopfer  bei  ihnen  noch  nicht  ganz  verschwunden  ist. 
Nach  Gairdner  lebt  50  Stunden  von  Calcutta  in  den  Bergen 
noch  eine  Völkerschaft,  die  dem  Genüsse  von  Menschenfleisch  nicht 
widerstehen  kann.  In  dem  neuen,  auf  Kosten  der  ostindischen 
Regierung  herausgegebenen  Werke  von  J.  Larbes  und  J.  W.  Kaye 
über  die  Völker  Indiens  werden  die  Aghori,  gewiss  derselbe  Stamm, 
den  Leyden  Agorah  nennt,  als  Cannibalen  bezeichnet,  sie  trinken 
aus  Menschenschädeln.  Dabei  wird  an  das  romanische  Wort  ogre 
erinnert,  welches  Menschenfresser  bedeutet.  Nach  EUis  sollen  auch 
die  Nayas  in  den  Gebirgen  Hinterindiens  in  Hungerjahren  Men- 
schen verzehren.  Ueber  den  Cannibalismus  mongolischer  Völker 
ist  wenig  bekannt.  Wenn  .Jakuten  und  Tungnsen  die  Nachgeburt 
ihrer  entbundenen  Weiber  gebraten  oder  gekocht  geniessen,  so 
geschieht  dies  aus  religiösem  Aberglauben.  Auch  die  alten  He- 
bräer und  brasilianische  Wilde  assen  dieselbe.  Nach  einer  älteren 
Nachricht*)  soll  das  Wort  Samojede  „Selbstesser"  oder  »Menschen- 
fresser^ bedeuten,  nach  Adelung  ist  es  finnisch  und  heisst: 
„Sumpfbewohner*',  nach  Lehrberg  russisch  und  bedeutet  „Salmen- 
esser".    Die  Ostiaken,    vom  Stamme   der  Samo jeden,   haben  vor 


1)  Herodot  III,  99. 

2)  W.  von  Zimmermann  a.  a.  0.,  17.  Th.,  S.  50. 

3)  Ausland,  1863,  Nr.  43. 

4)  Prichard,  Natnrjif.  des  Menschengeschlechts,   III,  2.    Leipzig  1842, 
S.  442. 
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einigen  Jahren  noch,  wie  von  Eichwald  ^)  berichtet,  bei  einer 
Hnngersnoth  ihre  eigenen  Kinder  verzehrt.  Dass  bei  Belagernngen 
und  Hnngersnoth  schon  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  China  MenschenfresBerei  geübt  wurde,  ist  aus  altchinesischen 
Schriften  kürzlich  mitgetheilt  worden^). 

Es  war  keine  unrichtige  Voraussetzung,  wenn  man  bei  Auf- 
findung von  Besten  des  Menschen  aus  der  ältesten  Vorzeit  auch 
Beweise  des  Gannibalismus  zu  finden  erwartete,  denn  auch  in  vielen 
anderen  Beziehungen  gleicht  der  Urmensch  Europa's  dem  heutigen 
Wilden  und  die  ältesten  Sagen  der  Menschheit  gedenken  dieses 
GiiLuels.  Ich  hatte  schon  früher  es  ausgesprochen^),  dass  man 
die  Sitten  der  noch  jetzt  lebenden  wilden  Völker  benutzen  müsse, 
nni  sich  ein  Bild  von  den  Anfängen  unserer  eigenen  Kultur  ent- 
werfen zu  können,  und  als  man  die  merkwürdigen  Ueberbleibsel 
des  Menschen  in  einer  Höhle  des  Neanderthales  fand,  bemerkte 
ich,  dass  dieselben  ein  unerwartetes  Licht  auf  die  Nachrichten 
der  alten  Schriftsteller  über  die  früheren  Bewohner  des  nördlichen 
Europa  werfen,  die  meist  als  Cannibalen  geschildert  werden,  und 
dass  sie  uns  den  geschichtlichen  Hintergrund  der  noch  im  Volke 
lebenden  Sagen  und  Mährchen  vom  Menschenfresser  erkennen 
lassen^).  Auch  Lubbock  und  Quatrefages  haben  später  darauf 
hingewiesen,  dass  man  die  Lebensweise  des  Urmenschen  aus  den 
Zuständen  der  heutigen  Wilden  zu  erklären  habe. 

Wenn  aber  W.  Grimm '^)  die  Sage  von  Polyphem,  die  sich 
aach  in  Persien  und  der  Tartarei,  bei  den  Serben  und  Rumänen, 
bei  den  Esthen  und  Finnen,  in  Norwegen  und  Deutschland  wieder- 
findet, nur  als  ein  Beispiel  der  Verbreitung  und  Fortdauer  dich- 
terischer Ueberlieferung  bezeichnet  und  der  Meinung  ist,  dass  die 
ganze  Dichtung,   gleich   der  Sage  von  Riesen  und  Zwergen,    den 


1)  Bericht  über  den  internal.  Congress  für  Alterthumskunde  und  Ge- 
schichte in  Bonn,  1868.  S.  14. 

2)  Ausland,  1869,  Nr.  51. 

S)  üeber   die   Entwicklung   des    Menschengeschlechtes.     Amtl.  Bericht 
ü}>er  die  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Bonn  im  Jahre  1857. 

4)  Müller's  Archiv,  1858,  V. 

5)  Philologische  und  historische  Abbandlungen   der  königl.  Akad.  der 
Wissensch.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1857.   Berlin  1858,  1. 
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Kampf  der  Elemente  in  der  Natur,  den  des  Himmels  und  der 
Unterwelt,  der  Gewalt  und  der  List  schildere,  so  übersieht  der 
gelehrte  Sprachforscher  dabei,  dass  diese  Sage  wohl  als  eine  Er- 
innerung an  den  von  Höhlenbewohnern  wirklich  ausgeübten  Can- 
nibalismus  zu  betrachten  ist,  die  von  dem  dichtenden  Volksgeiste 
nur  ein  mythisches  Oewand  erhalten  hat.  Das  eine  Auge  des 
Cyklopen  bedeutet  nach  Orimm  das  göttliche  Weltauge,  die 
Sonne.  Auch  Odin  ist  einäugig  und  auf  der  Akropolis  von 
Argos  stand  ein  altes  geschnitztes  Holzbild  des  Zeus,  welches 
zwei  gewöhnliche  Augen  und  ein  drittes  auf  der  Stirn  hatte^).  Die 
übereinstimmende  Form  der  Sage  bei  den  genannten  Völkern  be- 
weist den  gemeinschaftlichen  Ursprung.  Auch  andere  griechische 
Mythen  finden  sich  bei  nordischen  Völkern  wieder;  in  der  nor- 
wegischen Sage  von  drei  Riesen,  die  nur  ein  gemeinschaftliches 
Auge  haben,  sind  die  drei  Gräen  wieder  zu  erkennen,  in  der 
Finsterniss  lebende  Jungfrauen,  die  nur  ein  Auge  haben,  das  sie 
sich  leihen^).  Deutlicher  noch  als  die  Sage  von  Polyphem  ist  das 
deutsche  Mährchen  vom  Menschenfresser,  der  drei  Kinder  schlachtet 
und  einsalzt,  die  dann  der  h.  Nikolas  wieder  lebendig  macht,  auf 
solche  Gräuel  zu  beziehen,  die  der  Einführung  des  Gbristenthunis 
weichen  mussten. 

Die  thatsächlichen  Beweise  fttr  den  Cannibalismus  der  Vor- 
zeit, der  ein  Gegenstand  der  Verhandlungen  des  anthropologischen 
Congresses  in  Paris  war^),  sind  noch  nicht  so  zahlreich  vorhanden, 
als  es  häufig  angegeben  wird  und  bei  der  Deutung  derartiger 
Beobachtungen  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Die  erste  Angabc 
machte  Spring,  der  zwischen  den  seit  1842  in  der  Höhle  vonChan- 
vaux  gefundenen  Knochen  von  noch  lebenden  Thieren,  als  Tom 
Ochs,  Hirsch,  Schaaf,  Schwein,  Hase,  Hund;  Marder,  kleinen  Nagern 
und  Vögeln,  menschliche  Gebeine  entdeckte,  von  denen  die  Mark- 
knochen ebenso  wie  die  der  Thiere  in  grössere  und  kleinere  Stücke 
zerbrochen  waren,  wie  um  das  Mark  herauszunehmen,  und  zer- 
streut umher  lagen.  Es  fanden  sich  nur  Knochen  von  Kindern 
und  jungen  Personen,  aber  kein  Knochen  eines  Erwachsenen,  femer 


1)  Pausanias  II,  24,  8. 

2)  Aeschylus,  Prometh.  797. 

3)  Congro8  ititemation.  (VAnthrop.  et d'Archeol.  prehist.  Paris  1868,  p.  156. 
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Stücke  gebrannten  Thones  and  Holzkohlen;  in  einem  Scheitelbein 
steckte  eine  Rteinwaffe.  Er  schloss  ans  diesen  Zeichen,  dass  hier 
ein  Fall  von  Cannibalismns  der  alten  Belgier  vorliege,  prüfte  aber 
wiederholt  seine  Beobachtungen  und  veröffentlichte  sie  erst  nach 
einer  Reihe  von  Jahren^).  Dennoch  bleiben  in  Bezng  auf  diese 
Deutung  noch  einige  Zweifel  flbrig.  In  dem  Berichte  wird  nicht 
gesagt,  dass  die  Knochen  vorzugsweise  der  Länge  nach  gespalten 
seien,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  um  das  Mark  herauszunehmen, 
auch  findet  sich  keine  Spur  des  schabenden  Messers  im  Harkkanal. 
Die  Bruchflächen  sind  nicht  abgerundet,  weil  die  Knochen  nicht 
im  Wasser  fortgerollt  waren ;  aber  können  sie  nicht  in  der  Höhle 
begraben  und  durch  Raubthiere  oder  herabgesttirzte  Steine  später 
zerbrochen  worden  sein?  Dass  einige  Knochen  angebrannt  und 
verkohlt  gewesen  seien,  wird  in  dem  Berichte  nicht  gesagt,  wie- 
wohl in  neueren  Anftlhrungen  des  Fundes  davon  die  Rede  ist^). 
Spring  sagt  vielmehr,  dass  die  Auffindung  des  unveränderten 
Knochenknorpels  in  vielen  Stücken  durch  Stas  ihn  überzeugt  habe, 
diese  Knochen  seien  nicht  durch  das  Feuer  i^lcinirt,  was  er  vorher 
wegen  ihrer  leichten  und  mürben  Beschaffenheit  vermuthet  hatte. 
Aber  auch  der  fast  gänzliche  Mangel  organischer  Materie  in  fossilen 
Knochen  beweist  nicht,  dass  dieselben  durch  das  Feuer  calcinirt 
sind,  indem  der  Zutritt  von  Wasser  und  Luft  allein  ihnen  dieselbe 
entziehen  kann.  Erst  durch  eine  briefliche  Mittheilung  Spring's 
an  mich  vom  25.  August  dieses  Jahres  erfahre  ich,  dass  wirklich 
einige  Knochenstücke  die  Spuren  des  Feuers  an  sich  tragen,  indem 
sie  zum  Theil  verkohlt  sind.  Auch  diese  Thatsache  ist  für  den 
Cannibalismus  noch  nicht  entscheidend.  Ich  selbst  sprach,  als  bei 
Uelde  in  Westphalen  im  Felde  zwischen  grossen  aufgerichteten 
Steinen  eine  bedeutende  Anzahl  menschlicher  Knochen,  die  alle 
zerbrochen  und  zum  Theil  der  Länge  nach  gespalten  waren  und 
deutlich  frische  Bruchflächen  mit  mürben  Rändern  und  ältere  scharf- 
randige  unterscheiden  liessen,  mit  Feuersteinmessern,  knöchernen 
Geräthen  und  durchbohrten  Thierzähnen  nebst  aufgeschlagenen 
Pferdeknochen  gefunden  wurden,   die  Vermuthung  aus,   dass  uns 


1)  Bullet,  de  PAcad.  royale  de  Belgique,  XX,  3,  Bruxelles  1853,  p.  427. 

2)  Reyne    des    cours  scientif.  de    la  France   et  de  l'^tranger,    Paris, 
12  Fevr.  1870. 
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hier  der  Rest  eines  Cannibalenschmaases  aufbewahrt  sei,  bis  ich 
aus  einem  späteren  von  mir  erbetenen  genauen  Berichte  Aber  die 
Art  der  Auffindung  erfuhr,  dass  7  Jahre  früher  dieselben  Gebeine 
der  alten  Grabstätte,  unter  denen  sich  auch  solche  von  Kindern 
befanden,  bereits  einmal  ausgegraben  worden  und  von  den  Land- 
leuten, weil  diese  die  erwarteten  Schätze  dabei  nicht  fanden,  in 
Stflcke  geschlagen  und  wieder  begraben  worden  seien.    Da  man 
also  früher  die  festen  Theile  der  Knochen  mit  Gewalt  zerbrochen 
hatte,  während  bei  der  letzten  Auffindung  vielfach  die  Knochen 
an  ihren  mürben  Stellen  zerbrochen  waren,  so  erklärten  sich  alle 
Umstände  des  Fundes^).    Vogt  wagte  nicht,   einen  zerschlagenen 
menschlichen  Radius,  den  Messikomer  bei  Robenhausen  gefunden, 
als  ein  sicheres  Zeichen  des  Gannibalismus  zu  deuten.    Dasselbe  gilt 
von  den  zerbrochenen  und  zerstreut  aufgefundenen  Menschenknochen, 
die  Roujou  bei  Villeneuve-Saint-Georges  in  der  Nähe  von  Feuer- 
stellen, wo  auch  Thierknochen  lagen,  gefunden  hat.  In  der  Höhle  von 
Bruniquel  fand  de  Lastic  einen  Schädel  mit  eingeritzten  Streifen  auf 
der  Oberfläche,  als  sei  das  Fleisch  von  ihm  mit  einem  scharfen  Werk- 
zeuge abgeschabt  worden.    A.  de  Long  parier   warnt  davor,  in 
jedem  zerbrochenen  oder  bearbeiteten  Menschenknochen  einen  Be- 
weis   des   Gannibalismus  finden   zu    wollen.    Er  macht  auf  eine 
merkwürdige  Art  der  Bestattung  aufmerksam ;  in  Corsika  hat  man 
cylindrische  Krüge  gefunden,  in  denen  man  die  vorher  zerbrochenen 
Gebeine  der  Todten  bestattete  und  sie  dann  dem  Feuer  aussetzte. 
Auch  erwähnt  er  einen  sehr  alten  menschlichen  Knochen,  aus  dem 
man  eine  Flöte  gemacht  hatte.    Wenn  er  aber  anfbhrt,  dass  man 
aus  Resten  jugendlicher  Personen  schon  deshalb  nicht  auf  religiösen 
Gannibalismus  schliessen  dürfe,  weil  man  zu  Menschenopfern  Greise 
bestimmt  habe,  so  kann  diese  Angabe  nur  in  beschränktem  Sinne 
richtig  sein;  wir  wissen,  dass  bei  vielen  Völkern  gerade  das  Opfern 
von  Kindern,   Jünglingen  und  Jungfrauen  üblich  war.    Glöment 
fand  in  den  Pfahlbauten  von  St.  Aubin  durchbohrte  und  bearbeitete 
Menschenknochen,   sie  lagen  unter  dem  Eingang  in  den  Pfahlbau, 
als  seien  sie,  vom  Fleische  befreit,  senkrecht  ins  Wasser  hinabge- 
fallen; der  Berichterstatter  meint,  dass  die  mit  den  Weichtheilen  ver- 


1)  Verhandlungen  des  natnrhistorischen  Vereins.  Bonn  1866.  Correspon- 
denzblatt  S.  64. 
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sehenen  Körper  von  der  Strömang  würden  fortgeführt  worden  sein. 
Brocasah  ein  menschliches  Femnr  in  der  Sammlang  von  Clement, 
an  welchem  die  Markhöhle  vergrössert  und  wie  mit  einem  Instrument 
aasgetieft  war.  Worsaae  theilte  dem  anthropologischen  Gongresse  in 
Kopenhagen  mit,  dass  er  einen  Dolmen  bis  unter  den  Deckstein  so 
mit  Menschenknochen  angefüllt  gefunden  habe,  dass  man  schliessen 
mnsste,  es  seien  hier  nicht  Leichen  sondern  Knochen  bestattet  wor- 
den. Am  Boden  zeigten  sich  Spuren  des  Feuers  und  angebrannte 
Thierknochen.  Nicht  fern  von  jenen  lagen  zerstreut  in  der  Grab- 
kammer aufgeschlagene  und  angebrannte  Menschenknochen.  Die 
aufgeschlagenen  sahen  nach  dem  Urtheile  Spring's  gerade  so  aus 
wie  die  aus  der  Höhle  von  Ghauvaux.  Steenstrup  bemerkte 
indessen,  dass  die  langen  Knochen  der  Säugethiere  oft  von  selbst 
beim  Verwittern  sich  der  Länge  nach  spalteten  und  dass  zum 
Beweise,  sie  seien  im  irischen  Zustande  aufgeschlagen,  man  die 
Spur  des  Schlages  finden  müsse.  Die  Schädel  aus  diesem  Dolmen, 
die  ich  in  Kopenhagen  sah,  waren  an  einzelnen  Stellen  stark  ver- 
kohlt, im  Uebrigen  aber  unverändert,  was  mehr  für  eine  zufällige 
als  für  eine  absichtliche  Verbrennung  spricht  Worsaae  möchte 
diese  Bestattung  eher  auf  ein  Menschenopfer  als  auf  Gannibalismus 
beziehen.  Zur  Annahme  des  letzteren  sind  Spuren  des  Feuers  an 
den  Knochen  keine  nothwendige  Bedingung,  wir  wissen,  dass 
einige  Menschenfresser  wie  die  Basuto's  das  Menschenfleisch  ge- 
kocht geniessen,  andere  geniessen  es  roh.  Auch  die  Samojeden 
verzehren  das  Mark  der  frischen  Rennthierknochen  im  rohen  Zu- 
stande. Neuerdings  glaubt  Garrigou^)  in  der  Grotte  von  Montes- 
qnieu-Avantes  Spuren  der  Anthropophagie  gefunden  zu  haben.  Es 
lagen  Knochen  von  Wiederkäuern  und  vom  Menschen  zusammen, 
die  in  derselben  Weise  aufgeschlagen  sind,  doch  sind  auch  feine 
Striche  eines  schneidenden  Werkzeugs  daran  sichtbar,  einige  sind 
zur  Hälfte  verkohlt.  Die  menschlichen  Reste  sind  Stücke  des 
Schädels  und  der  Gliedmassenknochen,  an  diesen  ist  der  Mark- 
kanal künstlich  erweitert.  Auch  in  einer  Grotte  auf  der  Insel 
Falmaria  wurden  Steinwerkzeuge,  Thier-  und  Menschenknochen 
von   solcher  Beschaffenheit  zusammen  gefunden^),   dass  sie   nach 


1)  Comptes  rendus,  24  Jan.  1870. 

2)  Les  Mondes,  1870,  Nr.  6  u.  C.  r,  du  Congres  de  Bologne,  1871,  p.  392. 
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Gapellini    mit  Wahrscheinlichkeit    als    Beweise   der    Anthropo- 
phagie anzusehen  sind^). 

Das  Menschenopfer  ist  bei  allen  rohen  Völkern  ein  Theil  des 
Gottesdienstes  und  erhält  sich  oft  bis  in  eine  Zeit,  wo  dieselben 
in  jeder  anderen  Beziehung  schon  einer  vorgeschrittenen  Kultar 
theilhaftig  sind,  denn  die  Fortbildung  religiöser  Ideen  und  Ge- 
bräuche geschieht  viel  langsamer  als  jeder  andere  Fortschritt  des 
menschlichen  Geistes.  Man  hat  behauptet,  dem  Menschenopfer 
liege  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dem  Gotte  Nahrung  und  Genuss 
darzubieten.  Dass  es  sich  beim  Opfern  von  Thieren  so  verhält,  ist 
«ehr  wahrscheinlich,  denn  das  Opferfleisch  wird  bei  Homer  wie 
bei  Moses^)  mit  Salz  bestreut,  um  es  schmackhafter  zu  machen  und 
der  Duft  des  bratenden  Fleisches  wird  als  dem  Gotte  wohlgefällig 
geschildert,  es  ist  in  Fett  gewickelt  und  Wein  darauf  gesprengt^). 
Häufig  mögen  diejenigen,  welche  Menschenopfer  darbrachten,  vor- 
her Menschenfleisch  gegessen  haben;  die  gottesdienstliche  Handlang 
wurde  vielleicht  deshalb  eingeführt,  um  den  hässlichen  Gebranch 
auf  seltene  Fälle  zu  beschränken.  Oft  wird  auch  bei  Menschen- 
opfern von  dem  Blute  getrunken  und  von  dem  Fleische  gegessen 
und  im  alten  Testamente  werden  die  Menschenopfer  geradezu 
Speise  der  Götter  genannt.  Auch  hat  schon  F.  A.  Wolf*)  wie 
viele  neuere  Schriftsteller  das  Menschenopfer  auf  den  Gannibalis- 
mus  zurückzuführen  gesucht.  Man  wird  indessen  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  dass  es  oft  nur  eine  blutige  Grausamkeit  und  ein 
wildea  Rachegeftthl  ist,  welches  den  überwundenen  Feind  dem 
Kriegsgotte  zu  Ehren  schlachtet.  Alle  Menschenopfer  sind  gewiss 
nicht  aus  dem  Cannibalismus  entstanden.  Vielen  liegt  die  Vor- 
stellung der  Sühne  zu  Grunde.  Wie  man  einen  Zürnenden  oder 
den,  welchen  man  beleidigt  hat,  mit  Geschenken  überhäuft,  am 
seine  Gunst  wiederzugewinnen,  so  opfert  man  freiwillig  Das,  was 
einem  das  Liebste  ist,  um  den  strafenden  Gott  zu  versöhnen,  nni 
ein  Unglück  abzuwenden.  Die  Erstlinge  der  Pflanzen  und  Tbiere 
werden  ihm  dargebracht  oder  der  neugeborene,  noch  von  keiner 


1)  Spuren  des  Gannibalismas  sind  in  einigen  Höhlen  Portugals  gefanden, 
auch  neuerdings  in  Deutschland,  vgl.  Nehr  ing,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884.  S.  88. 

2)  3.  Buch  Mos.  2,  13. 

3)  Odyssee  III,  457. 

4)  F.  A.  Wolf,  Vermischte  Schriften.    Halle  1802,  S.  271. 
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Schald  befleckte  Säugling  oder  die  reine  Jungfrau.  In  dem  Juden- 
thnm  wird  dieser  Gedanke  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  denn  der 
alte  Gott  der  Juden  ist  ein  zürnender  Gott,  den  man  fürchten  soll. 
Im  Buche  Sohar  heisst  es:  der  Tod  des  Gerechten  versöhnt  die 
Sünden  der  Welt^).  Selbst  Or  igen  es  glaubt  noch>  dass  bei 
grossen  Landplagen  der  freiwillige  Tod  eines  frommen  Mannes 
die  Gottheit  versöhnen  könne  ^).  In  den  religiösen  Vorstellungen 
unserer  Zeit  sind  die  letzten  Spuren  dieser  Anschauung  noch  nicht 
verschwunden,  werden  aber  einer  höheren  Auffassung  des  gött- 
lichen Wesens  weichen  müssen.  Wenn  Plato  sagt:  Heute  sehen 
wir,  dass  Menschen  geopfert  werden,  während  man  einst  nicht 
einmal  vom  Rinde  essen  mochte  und  den  Göttern  keine  Thiere 
opferte  ^),  so  konnte  er  nur  altindische  Satzungen,  die  den  Fleisch- 
genuss  verboten,  im  Sinne  haben  und  kannte  die  Verbreitung  der 
Menschenopfer  bei  wilden  Völkern  nicht.  In  edlem  Eifer  ruft 
Plutarch  aus:  Nein,  keinem  der  Wesen  über  uns  ist  ein  so  ver- 
brecherisches Opfer  wohlgefällig;  es  walten  nicht  Typhonen  und 
Giganten,  sondern  ein  Vater  über  Götter  und  Menschen  thront  über 
uns,  Thorheit  ist  es,  au  niedere  Götter  zu  glauben,  die  sich  an 
Menschenblut  und  Menschenmord  weiden. 

Dass  in  der  alten  Geschichte  Aegyptens,  welches  mit  Indien 
um  die  Ehre  streitet,  die  älteste  Wiege  der  menschlichen  Kultur 
zu  sein,  mehr  von  der  Abschaffung  der  Menschenopfer  als  von 
ihrem  Bestehen  berichtet  wird,  kann  nicht  überraschen.  Nach 
Manethon  wurden  bis  zum  König  Amasis  in  Aegypten  täglich 
im  Tempel  zu  Heliopolis  drei  Menschen  dem  Typhon  verbrannt 
Als  Amasis  die  Hyksos  vertrieben  hatte,  schaffte  er  diese  Opfer 
ab  und  Hess  statt  der  Menschen  täglich  drei  Kerzen  verbrennen. 
Nach  Diodor  waren  die  Menschenopfer  bei  den  Aethiopiem,  die 
Homer  die  besten  der  Menschen  nennt  und  von  denen  Herodot^) 
sagt,  dass  man  sie  in  Aegypten  für  die  schönsten  und  grössten 
Menschen  halte,  so  in  Abnahme  gekommen,  dass  alle  600  Jahre 
zwei  Menschen  geopfert  wurden;  diese  wurden  aber  nicht  getödtet, 
sondern  in  einen  Kahn  auf  einen  Strom  gesetzt,   der  nach  Süden 

1)  Gfrörer,  Philo  II,  196. 

2)  Origenes  contra  Geis.  I,  p.  349.  Ed.  Paris. 

3)  Plato,  De  legibus  VI,  22. 

4)  Herodot  III,  20. 


552  Ueber  die  Menschenfresserei  und  das  Menschenopfer. 

floss.  Derselbe  Schriftsteller  berichtet,  dass  die  Könige  von  Ae- 
gypten  ehemals  am  Grabe  des  Osiris  Menschen  mit  rothen  Haaren 
geopfert  hätten,  weil  man  glaubte,  dass  sie  dem  Typhon  glichen^). 
Plntarch  erzählt,  dass  man  in  Aegypten  an  die  Stelle  des  za 
opfernden  Menschen  einen  Stier  gesetzt  habe.  Diesem  wnrde  ein 
Siegel  aufgedrückt,  auf  dem  ein  Mensch  in  knieender  Stellung,  die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  mit  einem  Messer  an  der  Kehle 
abgebildet  war.  Der  König  Busiris  aber  soll  Fremde  als  Opfer 
geschlachtet  und  von  ihrem  Fleische  gegessen  haben. 

Ueber  die  allgemeine  Uebung  der  Menschenopfer  bei  den 
Hebräern  hat  uns  mit  Anführung  der  zahlreichsten  Belege  aus  den 
mosaischen  Schriften  Ghillany^)  aufgeklärt.  Das  Menschenopfer 
war  ein  durch  Moses  anerkannter  und  wesentlicher  Theil  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  während  der  ganzen  Dauer  der  Reiche 
Juda  und  Israel  bis  in  die  Zeit  der  babylonischen  Gefangenschaft. 
Erst  den  späteren  Propheten  gelang  es,  dasselbe  abzuschaffen. 
Der  alte  Gott  der  Juden  ist  ein  Gott  des  Zornes  und  der  Tücke, 
dessen  Flüche  uns  mit  Schauder  erfüllen  ^).  Es  kann  uns  nicht 
wundern,  wenn  seine  Altäre  von  Menschenblut  rauchten,  wie  die  der 
benachbarten  Völker,  der  Gananiter,  Babylonier  und  Phönizier.  Es 
ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  Scherr^)  und  Andere  behaupten, 
die  alten  Juden  hätten  an  kein  böses  Princip  geglaubt.  Dass  die 
fünf  Bücher  Mosis  einen  sehr  verschiedenen  Ursprung  haben  und 
wahrscheinlich  mit  Benutzung  der  ältesten  Auizeichnungen  erst  in 
der  babylonischen  Gefangenschaft  entstanden  sind,  dass  die  herr- 
schende Priesterkaste  aber  bemüht  war,  die  nun  eingeführten  Ge- 
setze bis  auf  Moses  zurückzuführen,  um  ihnen  ein  grösseres  An- 
sehen zu  geben,  dass  also  der  Geist  der  späteren  Propheten  auf 
die  ältesten  Zeiten  übertragen  wird,  das  darf  als  durch  die  kriti- 
schen Forschungen  der  neuern  Zeit  bewiesen  angesehen  werden. 
Wie  soll  Moses  der  Verfasser  der  mosaischen  Urkunde  sein,  da 
sein  eigener  Tod  darin  berichtet  wird  und  die  Sprache  derselben 


1)  Diodor,  Sicul.  I,  88. 

2)  F.  W.  Ghillany,   Die  Menschenopfer   der  alten  Hebräer.     Nürn- 
berg 1842. 

S)  3.  Buch  Mob.  26,  24.  5.  Buch,  28,  57. 

4)  Scherr,  Geschichte  der  Religion.     Leipzig  1856,  II,  S.  115. 
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ebenso  vollendet  ist,  wie  die  aus  den  letzten  Zeiten  des  Reiches 
Jnda.  Die  strengen  Verbote  gegen  Götzendienst  und  Menschen- 
opfer, denen  das  ganze  Volk  ergeben  war,  können  nicht  wirklich 
von  Moses  erlassen  sein,  denn  als  Moses  vom  Sinai  herabkommt, 
befiehlt  er  selbst  Menschenopfer.  Aaron's  Söhne  werden  geopfert. 
Auch  hatte  ja  Gott  selbst  dem  Abraham  befohlen,  seinen  Sohn 
Isaak  za  opfern.  Ghillany  deutet  auch  die  Stelle,  wo  Jehova 
dem  Moses  befiehlt,  die  Häupter  des  Volkes  vor  der  Sonne  auf- 
zuhängen^), als  Menschenopfer,  und  erinnert  daran,  wie  in  anderen 
Priesterstaaten  des  Alterthums,  zumal  in  Meroe,  nach  des  Diodor 
Bericht  der  König  geopfert  wurde.  Er  vermuthet  sogar,  dass 
Aaron,  der  von  Moses  auf  den  Berg  Hör  gefbhrt  wird,  wo  er  stirbt^ 
von  Moses  sei  geopfert  worden.  Auch  Moses  stirbt  auf  dem  Berge 
Abarim,  der  dem  Baal  Peor  heilig  ist,  was  einem  Verdachte  über 
die  Art  seines  Todes  Raum  giebt.  Wenn  die  Propheten  stets  den 
herrschenden  Götzendienst  als  einen  Abfall  vom  Glauben  der  Väter 
bezeichnen,  so  fehlt  uns  jeder  Beweis  für  die  Annahme,  die  alten 
Hebräer  hätten  einst  eine  reinere  Religion  «gehabt,  sie  übten  viel- 
mehr den  grausamen  Gottesdienst  aller  ihnen  stammverwandten 
Völker.  Wie  kann  die  Uebung  einer  besseren  Religion,  zu  der 
sich  schon  ein  ganzes  Volk  erhoben,  wieder  bis  zu  den  Gräneln 
des  Menschenopfers  herabsinken  und  zwar  so,  dass  auch  der  Ver- 
such einer  Wiedererhebnng  scheitert?  Das  wird  in  der  Geschichte 
nirgends  beobachtet,  wohl  aber  ist  das  Gegentheil  die  Regel,  näm- 
lich dass  die  Barbarei  der  Bildung  vorhergeht.  Mag  auch  der 
Monotheismus  bei  einzelnen  Nomadenstämmen  der  patriarchalischen 
Zeit  sich  schon  früh  entwickelt  haben  ^)  und  in  Aegypten,  wo  Moses 
erzogen  und  nach  Manethon  ein  Priester  von  Heliopolis  war, 
bewahrt  und  weitergebildet  worden  sein,  so  haben  doch  erst  die 
späteren  Propheten  eine  reine  Gottesverehrung  aufgestellt  und  es 
ist  bedeutsam,  dass  das  Auftreten  derselben  in  dieselbe  Zeit  fällt, 
in  der  sich  die  Lehre  des  Zoroaster  in  Medien  und  Persien  ver- 
breitete. Wiewohl  auch  Renan  erklärt,  dass  der  Monotheismus 
sich    in   der  Geschichte   Israels   schon    ein  Jahrhundert  vor  der 


1)  4.  Bnch  Mos.  25,  4. 

2)  A.  Reville,  La  religion  primitive  d'Israel.  Revue  des  deux  mondes 
t.  83.    Paris  1869.  p,  76. 
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babylonischen  Gefangenschaft  deutlich  nachweisen  lasse,  so  wird 
doch  fast  allgemein  zugegeben,  dass  der  alte  Glaube  der  Jaden 
erst  durch  den  Einfluss  der  Zend-Religion  in  Babylon  sich  veredelt 
und  die  Vorstellungen  von  guten  und  bösen  Engeln,  von  Himmel 
und  Hölle,  von  Auferstehung  der  Todten,  von  Unsterblichkeit  and 
Weltgericht  in  sich  aufgenommen  habe.  Den  Bestrebungen  der 
Propheten,  den  blutigen  Götzendienst  auszurotten,  kam  auch  die 
Herrschaft  der  Perser  zu  Hülfe,  die  kein  Menschenopfer  und  kein 
Bild  der  Gottheit  duldeten.  Jeremias  ^)  eifert  gegen  die  Menschen- 
opfer, ebenso  Ezechiel^);  dieser  sagt,  dass  Jehova  den  Juden,  an- 
geblich um  sie  zu  züchtigen,  in  der  Wüste  ein  Gesetz  gegeben 
habe,  welches  nicht  gut  gewesen  sei,  nämlich  das  Gesetz,  die  Erst- 
geburt zu  opfern.  Auch  Micha ^)  tadelt  diese  Opfer.  Mehrfach 
fordert  Jehova  das  Opfer  der  Erstgeburt  von  Mensch  und  Vieh!^) 
Baal  und  Moloch  werden  als  die  Gottheiten  genannt,  denen  Men- 
schenopfer gebracht  werden,  einige  Stellen  sprechen  von  Menschen- 
opfern, ohne  einen  Gott  namhaft  zu  machen;  meist  wird  nicht 
einem  Gotte,  sondern  den  Göttern  dies  Opfer  gebracht.  Jeremias 
sagt,  dass  die  Juden  dem  Baal  Kinder  verbrennen.  Jesaias^) 
deutet  auf  Kinderopfer,  die  unter  grünen  Bäumen  gebracht  werden 
und  mit  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  wahrscheinlich  zu  Ehren 
der  babylonischen  Aschera,  verbunden  sind.  Derselben  Opfer  ge- 
denkt Ezechiel^).  Ghillany  macht  darauf  aufmerksam,  dass, 
wenn  von  Menschenopfern  in  Thälern  die  Rede  ist,  dieses  auf  Ab- 
waschen der  Hände  und  Geräthschaften  mit  fliessendem  Wasser 
deute.  Der  Gräuelbissen,  von  dem  in  den  Schriften  der  Propheten 
die  Rede  ist^),  darf  auf  den  gottesdienstlichen  Genuss  des  Menschen- 
fleisches bezogen  werden.  Nur  zwei  Könige  Juda's,  Hiskia  and 
Josia^)  versuchen  den  babylonischen  Götzendienst  abzuschaffen, 
aber  es  gelingt  ihnen  nicht.   Schon  Hiskia's  Sohn,  Manassee  führt 


1)  Jeremias  19,  6  und  82,  85. 

2)  Ezechiel  20,  25. 
8)  Micha  6,  7. 

4)  2.  Buch  Mos.  13,  2  uud  22,  29  und  30. 

5)  Jesaias  57,  3. 

6)  Ezechiel  16,  86. 

7)  2.  Buch  der  Könige  18  bis  23. 

8)  Jesaias  65,  4. 
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den  Götzendienst  wieder  ein  nnd  opfert  seinen  äohn.  Unter  Josia 
findet  man  endlich  eine  angeblich  uralte,  im  Tempel  aufbewahrte 
schriftliche  Urkunde,  welche  das  neue  Gesetz  bestätigen  soll;  aber 
auch  Josias  Sohn  that  „was  dem  Herrn  übel  gefiel,  wie  seine  Väter 
gethan  hatten".  Wie  hat  man  je  daran  zweifeln  können,  dass  die 
alten  Juden  eine  so  blutige  Religion  bekannten!  Ghillany  ent- 
wirft ein  erschreckendes  Bild  der  ohne  Unterlass  geübten  Menschen- 
opfer. Abraham  opfert  den  Isaak,  Moses  opfert  seinen  Sohn,  zur 
Feier  der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  yeranstalten  die  Israeliten 
ein  grosses  Menschenopfer.  Aaron's  Söhne  Nadab  nnd  Abihu  wer- 
den geopfert.  Zur  Sühne  Jehova's,  der  eine  Pest  gesandt  hat, 
sterben  israelitische  Hauptleute  den  Opfertod,  den,  wie  es  scheint, 
Aaron  und  Moses  selbst  erleiden.  Josua^)  opfert  die  gefangenen 
Könige,  Jephtha  opfert  seine  Tochter.  Samuel  opfert  eigenhändig 
den  gefangenen  wehrlosen  Agag,  den  König  der  Amalekiter.  Als 
David  die  Bundeslade  nach  Jerusalem  bringt,  wird  Usa  geopfert. 
David  opfert  die  Kriegsgefangenen,  die  er  auf  den  Boden  hin- 
strecken lässt  und  mit  der  Messschnur  zur  Hinrichtung  abmisst. 
Zur  Abwendung  der  Hungersnoth  lässt  David  *^)  Saul's  männliche 
Nachkommen  opfern.  Von  diesem  Wüthenden,  der  die  gefangenen 
Feinde  zersägen,  mit  eisernen  Keilen  zerstückeln  und  verbrennen 
Hess,  können  die  Psalmen  nicht  herrühren,  deren  erhabener  Inhalt 
uns  erbaut  Menschenopfer  finden  unter  Salomo  statt  und  unter 
den  Königen  im  Reiche  Israel.  Elia  schlachtet  mit  eigener  Hand 
450  Priester  des  Baal.  Die  Menschenopfer  bleiben  unter  den 
Königen  im  Reiche  Juda,  wie  in  der  babylonischen  Gefangenschaft! 
Alles,  was  die  Juden  cherem,  „verbannt",  nannten  und  dem  Je- 
hova  weihten,  musste  getödtet  werden,  zumal  die  Kriegsgefange- 
nen^). Die  Uebereinstimmung  des  israelitischen  Gottesdienstes 
mit  dem  babylonischen  nnd  phönizischen  geht  aus  allen  uns  er- 
haltenen Berichten  hervor.  Jehova  ist  ursprünglich  der  Sonnen- 
gott; er  wird  mehrmals  ein  fressend  Feuer  genannt;  Moses  verbot, 
von  ihm  ein  Bild  zu  machen.  Auch  im  Tempel  zu  Hieropolis  in 
Syrien  war  kein  Bild  des  Sonnengottes,  nur  sein  Thron,  auch  die 


1)  Josoa  10,  12. 

2)  2.  Buch  SamueliB  21,  9. 

3)  3.  Buch  Mos.  27,  28  und  20,  16. 
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Syrer  dnrften  kein  Bild  von  Sonne  und  Mond  machen,  weil  sie 
am  Himmel  sichtbar  waren  ^).  Ebenso  war  im  Tempel  des  Sonnen- 
gottes Bei  auf  dem  babylonischen  Thurm  kein  Bild  des  Gottes, 
aber  ein  Lager  nnd  ein  Tisch  2),  nnd  anoh  die  Perser  hielten  es 
fttr  thöricht,  Götterbilder,  Tempel  nnd  Altäre  zn  errichten,  sie 
brachten  anf  den  Gipfeln  der  Berge  Opfer  nnd  riefen  den  ganzen 
Kreis  des  Himmels  als  Zeuge  an^).  Herodot's  Beschreibung  des 
Tempels  in  Babylon  passt  auf  den  in  Jerusalem,  dort  wie  hier 
gab  es  einen  grossen  und  einen  kleinen  goldenen  Altar,  auf  jenem 
wurden  grosse  Thiere,  auf  diesem  nur  Milch  saugende  Geschöpfe 
geopfert.  Der  Altar  der  Hebräer  hatte  vier  Stierhörner,  dazwischen 
brannte  das  ewige  Feuer.  Erst  Moses  befahl  ihn  aus  Stein  nnd 
Erde  aufzurichten,  ursprünglich  war  der  Brandopferaltar  aus  Kupfer 
und  hohl  und  erinnert  an  die  Molochbilder  der  Phönizier,  in  deren 
Bauche  die  Opfer  verbrannt  wurden.  Jehova  wurde  von  den 
Israeliten  häufig  unter  dem  Bilde  des  Stiers  verehrt.  Das  ur- 
sprüngliche Bild  des  Baal  bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft 
war  eine  steinerne  Säule,  vielleicht  ein  Phallus.  Bis  zur  Eroberung 
Jerusalems  standen  vor  dem  Tempel  die  beiden  Phallen  mit  den 
Granatäpfeln,  als  Symbole  des  alten  Götzendienstes.  Herodot 
fand  noch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Palästina  Säulen  mit  weib- 
lichen Schamgliedern,  die  Sesostris  hatte  errichten  lassen.  Wie 
David  vor  der  Bundeslade  tanzte,  so  gab  es  im  Baaldienst  Musik 
und  Tanz.  Wie  die  Juden  trauerten  die  Phönizier  in  Sack  nnd 
Asche,  und  wie  sie  hielten  auch  die  Aegypter  das  Schwein  flir 
unrein.  Wenn  Moses  dea  Priestern  gebietet,  Hosen  zu  tragen,  nm 
die  Scham  zu  bedecken^),  so  deutet  dies,  wie  Ghillany  meint, 
auf  Entblössung  der  Scham  im  Dienst  des  Baal-Peor.  Die  Pro- 
pheten sind  noch  nackt,  wenn  sie  prophezeien,  wie  von  Saul  er- 
zählt wird.  Wie  nach  Herodot  die  babylonischen  Weiber  sich 
zu  Ehren  der  Aschera  Preis  geben,  was  man  mit  Böttiger  flir 
einen  Ersatz  des  Menschenopfers  halten  kann,  so  verbietet  Moses  ^) 


1)  Lucian,  De  dea  Syr.  34. 

2)  Herodot  1,  181. 

3)  Herodot  I,  131. 

4)  2.  Buch  Mos.  28,  42. 

5)  5.  Buch  Mos.  23,  17. 
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den  jüdischen  Frauen,  sich  nm  Lohn  Preis  zu  geben  und  diesen 
LfOhn  fUr  den  Tempel  zu  bestimmen,  wie  es  noch  in  Indien  ge- 
schieht. Das  Paschafest  der  Hebräer  ist  das  phönizische  Fest  des 
Satarn,  dem  Menschenopfer  gebracht  wurden;  später  vertrat  das 
Osterlamm  die  Stelle  eines  Menschen,  wahrscheinlich  eines  un- 
schuldigen Kindes.  Ein  Thieropfer  als  Ersatz  des  Menschenopfers 
kommt  im  Alterthum  wie  bei  wilden  Völkern  häufig  vor.  Gott 
sendet  dem  Abraham  einen  Widder,  den  er  statt  des  Isaak  schlach- 
tet, in  Griechenland  wird  statt  eines  schönen  Knaben  eine  Ziege,  statt 
der  Iphigenia  ein  Hirsch,  statt  des  Phrixus  ebenfalls  ein  Widder 
geopfert.  Das  Verbot,  dass  dem  Paschalamme  kein  Bein  gebrochen 
und  das  Fleisch  nicht  roh  gegessen  werden  durfte,  bezieht  6h il- 
lany  mit  Becht  auf  den  Genuss  des  rohen  Fleisches  und  Markes 
in  der  ältesten  Zeit.  Dass  vom  Paschalamme  mindestens  ein  Stück 
von  der  Grösse  einer  Olive  gegessen  werden  musste,  als  wenn  es 
ein  Gegenstand  des  Abscheu^s  sei  und  dass  Frauen  nicht  gezwun- 
gen waren,  davon  zu  essen,  deutet  auf  Gebräuche,  wie  sie  beim 
Menschenopfer  üblich  sind.  Wenn  Justinus  Martyr  angiebt, 
dass  das  Paschalamm  bei  der  Zubereitung  zum  Mahle  mit  zwei 
Bratspiessen  durchbohrt  wurde,  welche  mit  einander  ein  Kreuz 
bildeten,  so  darf  man  auch  diesen  Umstand  als  auf  die  Kreuzigung 
eines  Menschen  hinweisend  deuten^).  Was  vom  Paschalamme  übrig 
blieb,  musste  verbrannt  werden.  Noch  heute  pflegen  die  Juden 
beim  Osterfeste  alles  Hausgeräthe  durch  Feuer  zu  reinigen,  und 
die  Erstgeborenen  müssen  fasten.  Die  runde  Form  der  Osterbrode 
stellt  wohl  die  Sonnenscheibe  dar.  Zur  Zeit  der  Bömer  wurden 
noch  am  Paschafeste  von  den  Juden  Verbrecher  hingerichtet^). 
Apion  erzählt,  dass  der  König  Antiochns  von  Syrien,  als  er  im 
Jahre  169  v.  Chr.  den  Tempel  in  Jerusalem  plünderte,  in  einem 
heimlichen  Gemache  desselben  einen  Menschen  fand,  den  man 
mästete,  um  ihn  zu  opfern.  Auch  Strabo  erzählt,  dass  noch  zu 
seiner  Zeit  in  Syrien  und  Phönizien  einige  der  in  den  Tempeln 
dienenden  Sklaven  gemästet  und  geopfert  wurden.  Die  häufige 
Anwendung  der  Menschenopfer  im  jüdischen  Alterthum  erklärt  den 
noch  im  Mittelalter  vorkommenden  Verdacht,  die  Juden  schlachteten 


1)  Ghillany,  a.  a.  0.,  S.  527. 

2)  Josepbus,  contra  Apion.  IT,  8. 
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Christenkinder,  um  deren  Blut  zu  geniessen.  Der  Gedanke,  dnrch 
ein  Menschenopfer  Unglttck  abzuwenden,  kommt  in  der  jüdischen 
Geschichte  mehrmals  vor.  Der  Moabiterkönig  Mesa  opfert  anf 
den  Mauern  einer  belagerten  Stadt  seinen  eigenen  Sohn,  worauf 
das  Heer  der  Juden  abzieht.  Josephus  erzählt,  dass  noch  bei 
der  Belagerung  Jerusalems  durch  Titus  eine  vornehme  Jüdin  ihr 
eigenes  Kind  als  Opfer  geschlachtet  habe.  Auch  den  Tod  Jesu 
betrachteten  die  Juden  als  einen  Opfertod,  er  wurde  am  Pascha- 
feste  gekreuzigt  und  der  Hohepriester  Eaiphas  hatte  vorhergesagt, 
dass  er  für  das  Volk  sterben  würde  mit  den  Worten :  es  ist  besser, 
dass  ein  Mensch  sterbe  für  das  Volk,  als  dass  das  ganze  Volk 
zu  Grunde  gehe.  Die  Beschneidung,  die  bei  den  Juden  das  Zeichen 
des  Bundes  war,  die  aber  auch  bei  anderen  Völkern  vorkommt, 
wird  von  vielen  Schriftstellern  als  ein  Rest  des  Menschenopfers 
angesehen.  Anstatt  das  Kind  zu  opfern,  würden  von  ihm  nur 
einige  Tropfen  Blutes  vergossen.  Dass  dieses  an  den  Geschlechts- 
theilen  geschehe,  erkläre  sich  daraus,  dass  man  dieselben  tlir  heilig 
gehalten,  wie  der  Phallusdienst  zeige.  Beim  Eidschwur  der  alten 
Hebräer  berührte  man  sich  gegenseitig  die  Scham  ^).  Diesen  Ge- 
brauch hatten  auch  die  Araber.  Dass  im  Lateinischen  „testis^ 
Hode  und  Zeuge  bedeutet,  dass  im  Deutschen  das  Wort  , zeugen" 
die  beiden  Bedeutungen  hat,  erklärt  sich  anf  diese  Weise.  In 
manchen  Fällen  erscheint  die  Beschneidung,  wie  auch  Movere; 
annimmt,  als  ein  Ersatz  für  die  Entmannung,  und  diese  war  iu 
vielen  Priesterstaaten  des  Alterthuras  eine  mildere  Form  des  Selbst- 
opfers. Nach  Or igen  es  mussten  sich  in  Aegypten  nur  die  Priester 
und  Gelehrten  beschneiden  lassen.  Merkwürdig  ist,  dass  ein  Hot- 
tentottenstamm nach  le  Vaillant  die  Beschneidung  so  übt,  dass 
ein  Hode  ausgeschnitten  wird.  Dass  die  Castration  bei  den  Juden 
nicht  ungewöhnlich  war,  kann  man  daraus  schliessen,  dass  Moses 
sie  verbot*^).  Wie  in  den  religiösen  Vorstellungen  des  Alterthums 
die  Hingabe  der  Jungfrauschaft  als  ein  Ersatz  fUr  das  Opfern  der 
Jungfrau  selbst  gegolten  haben  mag,  der  oft  einem  noch  milderen 
Gebrauche  wich,  nämlich  dem,  dass  sich  die  Frauen,  wie  in  Ba- 
bylon, einmal  im  Tempel  Preis  geben  mussten,  so  opferten  Männer 


1)  1.  Buch  Mos.  24,  2. 

2)  6.  Bach  Mos.  23,  l. 
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statt  des  Lebens  die  Mannbarkeit.  Die  Priester  der  syrischen 
Göttin  in  Hieropolis  verstümmelten  nach  Lucian  sich  selbst  und 
anter  den  Juden  erhielt  sich  die  Selbstentmannung  bis  in  die 
christliche  Zeit^).  Noch  Origenes,  der  berühmte  Kirchenvater, 
ttbte  als  Jüngling  dieselbe  an  sich  selbst  aus  religiöser  Schwär- 
merei. Das  anschmerzhafte  Opfern  eines  andern  Körpertheils,  das 
Abschneiden  von  Haupt-  und  Barthaar,  zumal  das  Verbrennen  des- 
selben kam  bei  allen  alten  Völkern  vor  und  hat  noch  heute  bei 
christlichen  Orden  eine  symbolische  Bedeutung.  Indessen  hat  die 
Beschneidung  noch  eine  andere  Ursache.  Philo  sagt  von  ihr, 
dass  sie  in  heissen  Gegenden  den  Anthrax  verhüte.  Bei  Bewohnern 
heisser  Himmelsstriche  ist  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Gebrauch. 
Herodot^)  bemerkt,  dass  die  Kolchier,  Aegypter  und  Aethiopier 
die  einzigen  unter  allen  Menschen  seien,  die  von  jeher  die  Scham- 
glieder beschnitten.  Die  Kolchier  am  Schwarzen  Meere,  mit  schwar- 
zer Haut  und  krausem  Haar,  waren  von  äthiopischer  Abkunft, 
denn  sie  waren  die  Nachkommen  einer  Heeresabtheilung  des  Se- 
sostris.  Da  eine  zu  enge  Vorhaut  ein  nicht  seltener  Bildungsfehler 
ist,  der  zu  Krankheitszuständen,  zur  Phimose  und  Paraphimose 
des  männlichen  Gliedes  Veranlassung  giebt,  welche  durch  Ent* 
Zündung  und  Eiterung  eine  Verstümmelung  des  Geschlechtsorgans 
zur  Folge  haben  können,  so  ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass 
man,  da  im  Alterthum  die  Priester  auch  die  Aerzte  und  Gesetz- 
geber waren,  eine  diätetische  Anordnung  durch  die  gottesdienst- 
liche Bedeutung,  die  man  ihr  gab,  sicher  gestellt  hat,  wie  es  auch 
bei  anderen  religiösen  Gebräuchen,  z.  B.  den  Waschungen,  der 
Fall  war.  In  diesem  Sinne  ist  es  nicht  ganz  ohne  Grund,  wenn 
man  von  der  Beschneidnng  gesagt  hat,  dass  sie  die  Fortpflanzung 
befördere.  Während  bei  den  Aegyptern  die  Beschneidung  im 
14.  Jahre  geschah,  also  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife,  wo  sich 
das  Hindemiss  einer  zu  engen  Vorbaut  bemerklich  machen  wird, 
übten  die  Hebräer  sie  am  8.  Tage.  In  diesem  Umstände  sowie 
in  der  Ceremonie  nach  der  Beschneidung  siebt  Ghillany  eine 
Erinnerung  an  das  Opfer  der  Erstgeburt.  Nach  Kirch  er  taucht 
der  Rabbi  den  Finger   in  einen  Becher  voll  Wein  und  steckt  ihn 


1)  Evang.  Matthaei  19,  12. 

2)  Herodot  II,  104. 
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dem  Kinde  in  den  Mund  mit  den  Worten:  Gott  sprach  zu  dir: 
lebe!  Nun  nimmt  er  Wein  in  den  Mund,  saugt  das  Blut  ans  der 
Wunde  und  spukt  es  aus.  Jedenfalls  ist  dieses  Verfahren  fttr  die 
rasche  Verheilung  der  Wunde  zweckmässig,  dass  es  an  den  Gennss 
des  Opferblutes  erinnere,  ist  doch  fraglich.  Andere  lassen  das 
Kind  über  ein  Gefäss  mit  Wasser  halten,  dass  das  Blut  hinein- 
laufe, und  die  Umstehenden  waschen  dann  ihr  Gesicht  mit  dem 
Blutwasser.  Wenn  noch  heute  der  Jude  seinen  Erstgeborenen 
nebst  einigem  Gelde  auf  den  Tisch  vor  den  Rabbiner  legt  nnd 
auf  dessen  Frage,  was  ihm  lieber  sei,  das  Geld  oder  der  Sohn, 
antwortet :  der  Sohn !  und  für  die  zugelassene  Lösung  dankt,  und 
dann  der  Priester  spricht :  du  gehörst  mir,  dem  Priester  des  Herrn, 
deine  Eltern  jedoch  haben  dich  zu  lösen  beschlossen,  so  verstehen 
Viele  den  Gebrauch  als  einen  Loskauf  des  Kindes  vom  Priester- 
stande, G  h  i  1 1>  n  y  sieht  auch  hier  eine  Lösung  vom  früheren 
Opfertod.  Das  Ansehen  der  Beschneidung  erhielt  sich  bis  zu  den 
Anfängen  des  Christenthums.  Die  Judenchristen  warfen  den  Heiden- 
christen vor,  dass  sie  nicht  beschnitten  seien,  und  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus  ordneten  noch,  der  alten  Sitte  sich  fügend, 
solche  Beschneidungen  an. 

Wenn  in  Babylon  Baal  als  eine  Leben  schaffende  Gottheit 
verehrt  ward,  so  stellte  bei  den  Phöniziern  und  Karthagern  Moloch 
eine  dem  Menschen  feindliche,  Alles  zerstörende  Gewalt  dar.  Dieser 
Gott  ist  der  Saturn  oder  Kronos  der  Griechen,  der  seine  eigenen 
Kinder  frisst,  was  schon  Diodor  auf  die  ihm  gebrachten  Kinder- 
Opfer  bezieht.  Man  opferte  dem  Saturn  in  ältesten  Zeiten  die 
Erstgeburt,  seine  Priester  waren  verschnitten  und  trugen  rothe 
Kleider.  Alljährig  feierten  die  Phönizier  ein  Fest  mit  Menschen- 
opfern. Die  zu  opfernden  Kinder  wurden  durch  das  Loos  be- 
stimmt ;  später  kauften  die  Garthager  fremde  Knaben,  die  sie  erst 
futterten  und  dann  opferten*).  Da  dieser  Betrug  entdeckt  wurde, 
opferte  man,  als  Agathokles  Garthago  bekriegte,  200  Knaben  der 
angesehensten  Familien  auf  einmal  und  noch  300  Erwachsene 
opferten  sich  freiwillig.  Früher  hatte  Gelon  den  Carthagern  nur 
unter  der  Bedingung  Frieden  bewilligt,  dass  sie  aufhörten,  dem 
Saturn  Kinder  zu  schlachten.    Schwebte  der  Staat  in  Gefahr,  so 


1)  Diodor  XX,  14, 
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opferte  nicht  selten  der  König  seinen  Sohn  mit  eigner  Hand.  Nach 
Elitarch  worden  in  Garthago  die  Kinder  lebend  der  Bildsäule 
des  Saturn  in  die  glühenden  Arme  gelegt,  die  sich  dann  erhoben 
und  das  Opfer  in  den  feurigen  Schlund  herabfallen  Hessen.  Aus 
dem  Zucken  der  Glieder  desselben  und  aus  dem  Lächeln  des  Ge- 
sichtes wurde  geweissagt.  Auch  auf  Greta  und  Sardinien  wurden 
diese  Opfer  gebracht.  Auch  Plutarch^)  berichtet,  dass  die  Gar- 
thager  dem  Saturn  die  eigenen  Kinder  opferten,  und  dass  die- 
jenigen, welche  kinderlos  waren,  den  Armen  ihre  Kinder  abkauften, 
um  sie  wie  Lämmer  oder  junge  Vögel  abzuschlachten.  Die  Mutter 
stand  dabei,  ohne  eine  Thräne  zu  vergiessen  oder  einen  Seufzer 
vernehmen  zu  lassen.  Gab  sie  ein  Zeichen  des  Schmerzes,  so 
war  das  Opfer  umsonst,  aber  das  Kind  wurde  dennoch  getödtet. 
Rings  um  die  Bildsäule  des  Gottes,  in  der  das  Kind  verbrannte, 
machten  Flöten  und  Pauken  eine  lärmende  Musik,  damit  man  das 
Schreien  und  Wehklagen  nicht  hören  konnte.  In  ähnlicher  Weise 
geschahen  nach  dem  Rabbi  Simeon  die  Opfer  der  Hebräer.  Wenn 
Strabo  anführt,  dass  die  Priesterinnen  im  Tempel  der  Artemis 
zu  Castabala  mit  blossen  Füssen  über  glühende  Kohlen  gehen,  so 
scheint  statt  des  Feuertodes  später  nur  ein  Hindurchführen  durch's 
Feuer  Gebrauch  geworden  zu  sein  ^).  Dieser  Ausdruck  kommt 
auch  in  den  mosaischen  Schriften  vor  und  wie  es  schon  auffallend 
genug  ist,  dass  man  bei  der  Entdeckung  von  Amerika  im  Jahre 
1518  auf  der  Insel  Carolina  im  mexikanischen  Meerbusen  eine 
hohle  Metallstatue  von  ungeheurer  Grösse  fand,  und  in  derselben 
Ueberbleibsel  verbrannter  Menschenopfer^),  so  berichtet  Gla  vi - 
gero,  dass  die  neugeborenen  Knaben  der  Mexikaner,  nachdem 
sie  die  Wassertanfe  erhalten,  viermal  durch  ein  Feuer  gezogen 
würden.  Diese  sowie  viele  andere  Züge  der  mexikanischen  Kultur 
lassen  die  Nachricht  des  Diodor^)  wichtig  erscheinen,  dass  ein 
phönizisches  Schiff  nach  einer  fernen  Insel  verschlagen  worden  sei. 
Tertullian '^)    erzählt,   dass   Tiberius  die  Priester   des   Saturn 


1)  Plutarch,  De  superstit.   13. 

2)  Strabo  XII,  2. 

3)  Munter,  Religion  der  Carthager.    Copenh.  1821,  S.  10. 

4)  Diodor  V,  19. 

5)  Tertullian,  Apol.  9. 
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in  Garthago  aufhängen  Hess,  weil  sie  fortfahren,  Kinder  öffentlich 
zn  opfern  und  dass  in  Nordafrika  noch  im  3.  christlichen  Jahr- 
hunderte dem  Saturn  Menschenopfer  gebracht  worden  seien.  Wir 
erkennen  eine  Milderung  der  alten  blutigen  Sitte,  wenn  Lncian 
die  Verehrung  der  syrischen  Göttin  schildert,  für  die  man  an 
Bäumen  Opferthiere  und  Menschenfiguren  aufhing,  dann  Brenn- 
holz herumschichtete  und  das  Ganze  anzttndete.  Auch  die  Araber 
opferten  in  alter  Zeit  dem  Sonnengott  nur  reine  Wesen,  wie  der 
Opfersprnch  besagt:  „diese  auserlesene  Jungfrau,  Dir  ähnlich, 
bringen  wir  Dir  dar^*  ^).  Zu  Mohammed's  Zeit  noch  opferten  sie 
dem  Moloch  an  jedem  siebenten  Tage,  dem  Jupiter  an  jedem 
Donnerstag  einen  säugenden  Knaben.  Mohammed  selbst  erzählt^ 
dass  sein  Vater  zum  Opfer  bestimmt  gewesen,  aber  sein  Tod  dnreb 
ein  Opfer  von  100  Kamelen  gelöst  worden  sei.  Häufig  war  bei 
den  Arabern  das  Lebendigbegraben;  aus  mehreren  Stellen  des 
Koran  geht  hervor,  dass  die  Sitte  allgemein  herrschte,  die  neuge- 
borenen Mädchen  zu  verscharren.  Auch  die  Perser  übten  dieses 
Opfer.  Die  Gemahlin  des  Xerxes  lässt  12  Menschen  lebendig  be- 
graben, um  sich  die  Götter  der  Unterwelt  geneigt  zn  machen. 

Auch  die  griechische  Götterlehre  enthält  Andeutungen  jener 
alten  Gräuel,  die  in  allen  Ländern  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Kultur  vorausgingen.  Zeus  selbst  wurde  als  Kind  nur  da- 
durch gerettet,  das  Rhea  dem  Saturn  statt  seiner  einen  in  ein 
Ziegenfell  gewickelten  Stein  zum  Verschlingen  gab.  NacbHoraz 
schafft  Orpheus  das  Essen  von  Menschenfleisch  ab^).  Die  Unge- 
heuer, welche  Menschen  vertilgen  und  von  Heroen  bekämpft  wer- 
den, sind  die  mit  Blut  befleckten  Götzenbilder  einer  alten  Religion 
des  Schreckens,  die  auszurotten  die  eines  Helden  würdige  That 
ist.  Theseus  tödtet  den  Minotaurus  auf  Greta,  der  als  Mensch 
mit  einem  Stierkopfe  dargestellt  wird  und  dem  die  Athener 
alle  9  Jahre  7  Jünglinge  und  Jungfrauen  senden  mussten.  Anch 
der  Talos  auf  Greta,  der  vordem  auf  Sardinien  wohnte,  war  wohl 
ein  eheners  Molochbild;  er  umkreiste  täglich  dreimal  die  Insel, 
und  wenn  er  einen  Fremden  entdeckte,  dann  sprang  er  in  das 
Feuer  und  kam  glühend  heraus,  er  fasste  dann  den  Fremden  und 
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drückte  ihn  an  seine  Brust,  bis  dieser  unter  Sehmerzenslanten,  die 
einem  Lachen  ähnlich  waren  nnd  die  man  daher  das  sardinische 
Gelächter  nannte,  starb.  Als  im  Jahr  596  vor  Chr.  zur  Stlhne  von 
Athen  Epimenides  aus  Greta  Menschenblut  verlangte,  bot  sich  der 
Jttngling  Kratinos  freiwillig  zum  Opfer  dar,  mit  ihm  starb  sein 
Freund  Gtesibios,  der  sich  nicht  von  ihm  trennen  wollte  ^).  Pha- 
laris,  der  Tyrann  von  Agrigent,  Hess  einen  ehernen  Stier  verfertigen^ 
der,  wenn  er  gltthend  gemacht  und  ein  Mensch  hineingeworfen 
ward,  zu  brüllen  schien,  wenn  dieser  schrie;  dies  Stierbild  hatten 
die  Carthager  aus  Sicilien  geraubt,  mussten  es  aber  dem  Scipio 
wieder  herausgeben').  Vielfach  wurden  in  Griechenland  dem 
Dionysos,  der  nach  Herodot  der  Osiris  der  Aegypter  ist,  Menschen- 
opfer gebracht,  zumal  auf  Ghios,  Lesbos  und  Tenedos,  in  Arcadien 
und  Böotien.  Er  wurde  zuweilen  mit  einem  Stierkopf,  oder  doch 
mit  Hörnern  abgebildet,  im  Tempel  zu  Kyzikos  stand  sein  Bild 
als  Stier.  In  Achaja  wurde  immer  der  Aelteste  vom  Geschlechte 
des  Kytissoros  dem  Zeus  geopfert,  wenn  er  das  Rathhaus  betrat, 
weil  jener  den  Athamas  gerettet  hatte,  der  als  Sühnopfer  für  das 
Land  geschlachtet  werden  sollte').  Mefnschenopfer  waren  auch 
Kriegsgebrauch.  Bei  der  Bestattung  des  Patroklus  opferte  Achill 
12  Troer,  vielleicht  waren  es  aber  im  Kampf  Gefallene.  Hero- 
dot erzählt  auch,  Menelaos  habe,  als  er  die  Helena  heimholte, 
zwei  eingeborene  Knaben  um  günstigen  Wind  geopfert.  Der  messe- 
nische Feldherr  Aristomenes  opfert  dem  Zeus  300  Menschen.  Noch 
vor  der  Schlacht  bei  Salamis  opfert  Themistocles  dem  Dionysos 
drei  vornehme  gefangene  Perser.  Als  er  der  Gewohnheit  gemäss, 
erzählt  Plutarch  ^),  vor  der  Schlacht  auf  seinem  Schiffe  opferte, 
brachte  man  ihm  drei  gefangene  Jünglinge  von  schöner  Gestalt, 
in  prächtiger  Kleidung,  Verwandte  des  persischen  Königs.  Als 
sie  in  den  Kreis  der  Versammlung  traten,  schlug  das  Opfer  in 
helle  Flamme  auf  und  rechter  Hand  niesste  einer  der  Griechen. 
Der  Wahrsager  Euphrantides  erkannte  diese  günstigen  Zeichen 
und   erklärte,   das  Treffen   werde  für   die  Griechen  günstig  sein, 


1)  Diogen.  Laert.  I,  10  und  Athenaeus.  XIII,  p.  602.  C.  D. 
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wenn  Themistodes  die  drei  gefangenen  Jünglinge  sogleich  dem 
Dionysos  opfern  wolle.  Theraistocles  erschrack  über  den  unmensch- 
liehen Befehl  und  trug  Bedenken,  ihn  auszuführen.  Aber  der  Pilbel 
sagt  Plutarch,  der  bei  grossen  Gefahren  und  in  bedenklichen 
Umständen  immer  lieber  auf  ungeheure  Dinge  rechnet  als  auf  tcf- 
ntinftige  Anstalten,  fing  an,  den  Namen  der  Gottheit  auszurufen, 
führte  die  Gefangenen  zum  Altar  und  zwang  seinen  Feldherrn,  das 
Opfer  vollenden  zu  lassen,  wie  der  Wahrsager  es  befohlen  hatte. 
Vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  träumte  Pelopidas  von  dem  Sühn- 
opfer einer  blonden  Jungfrau,  der  Seher  Hess  aber  ein  herbei- 
springendes weissen  Fohlen  als  das  Opfer  gelten.  Schon  Cecrops 
untersagt  das  Opfern  beseelter  Geschöpfe.  In  Sparta  schaffte  Ly- 
curg  die  Menschenopfer  ab,  die  man  der  taurischen  Artemis  ge- 
bracht hatte;  er  Hess  die  Jünglinge,  die  früher  getödtet  wurden, 
nur  am  Altar  geissein,  bis  Blut  denselben  bespritzte^);  Plutarch 
sah  manche  in  Folge  der  Geisselnng  sterben,  und  noch  zu  Ter 
tullian's  Zeit  bestand  der  Gebrauch  ^).  Auf  der  taurischen  Halb- 
insel wurden  die  Fremden  geopfert,  die  das  Land  betraten,  welches 
seinen  Namen  von  der  stierköpfigen  Göttin,  der  Astarte,  hatte.  In 
dem  Dienste  der  Diana  Aricina  musste  der  Oberpriester  seinen 
Vorgänger  eigenhändig  opfern;  später  bestimmte  man  dazu  einen 
entlaufenen  Sklaven,  dessen  Leben  doch  verwirkt  war.  Die  Be- 
wohner einer  Stadt  in  Böotien  opferten  nach  dem  Befehl  des  del- 
phischen Orakels  jährlich  einen  schönen  Knaben,  später  statt  dessen 
eine  Ziege,  die  Bewohner  von  Tenedos  statt  eines  Menschen 
später  ein  neugeborenes  Kalb,  dem  sie  dadurch  ein  menschliches 
Ansehen  gaben,  dass  sie  ihm  Schuhe  anzogen  und  die  Kuh,  die 
es  geworfen,  wie  eine  Wöchnerin  pflegten.  In  Athen  und  in  an- 
deren Städten  wurden  an  einem  gewissen  Tage  arme  Leute  oder 
Verbrecher,  die  man  vorher  mästete  und  in  festlichen  Kleidern 
einen  Umzug  halten  Hess,  als  Sühnopfer  getödtet.  In  Arkadien 
fanden  noch,  nach  der  Angabe  des  Porphyrius,  bis  ins  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  lycäischen  Menschenopfer  statt;  auf  Cypern 
schaffte  erst  Hadrian  sie  ab. 

In  der  römischen  Geschichte  fehlen  die  Menschenopfer  nicht, 
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doch  sind  sie  schon  seltener  geworden.  Die  Tarquinier  schlachten 
300  gefangene  Römer  als  Opfer.  Li?ius  erzählt,  dass  man  bei 
grossen  UnglücksiUllen  zu  Menschenopfern  seine  Zuflucht  nahm. 
Als  Hannibal  vor  Rom  stand  und  Yestalinnen  entehrt  waren,  wur- 
den zwei  Menschenpaare,  ein  Gallier  und  eine  Gallierin,  ein  Grieche 
und  eine  Griechin  lebendig  auf  dem  Markt  in  Rom  begraben  ^). 
In  Latium  wurde  Saturn  durch  Menschenopfer  verehrt,  die  man 
von  der  Milvischen  Brücke  in  Rom  mit  brennenden  Fackeln  hinab 
in  die  Tiber  stürzte.  Später  wurden  statt  dessen  aus  Binsen  ge- 
flochtene oder  aus  Wachs  gefertigte  menschliche  Puppen  von  den 
Yestalinnen  in  die  Tiber  gestürzt  ^).  Als  ein  Beispiel  wie  heute 
herrschende  Volksfeste  oft  ans  einer  fernen  Vergangenheit  her- 
stammen, in  der  sie  eine  ganz  andere  Bedeutung  hatten,  sei  er- 
wähnt, dass  die  Feier  des  Carnevals,  die  aus  Italien  an  den  Rhein 
verpflanzt  wurde,  sich  aus  den  römischen  Saturnalien,  dem  Feste 
der  allgemeinen  Gleichheit  und  Freiheit  entwickelt  hat.  Der  Carne- 
val  begann  in  den  rheinischen  Städten  früher  stets  mit  einem 
Fackelzuge,  der  nach  einem  Umzüge  durch  die  Stadt  sich  auf  die 
Brücke  begab  und  einen  aus  Stroh  gefertigten,  mit  bunten  Lappen 
behängten  Hanswurst  in  den  Fluss  stürzte.  Dieser  Hanswurst  ist, 
ein  merkwürdiges  Beispiel  des  Wechsels  der  menschlichen  Dinge, 
im  Laufe  der  Zeiten  aus  dem  dem  Saturn  bestimmten  Menschen- 
opfer hervorgegangen!  Nach  Macrobius*^)  wurden  auch  bei 
anderen  Festen,  an  denen  man  in  alter  Zeit  Kinder  auf  den  Kreuz- 
wegen geopfert  hatte,  später  Puppen  dafür  aufgehängt.  Wenn  bei 
der  Bestattung  vornehmer  Römer  Gladiatorenkämpfe  stattfanden 
and  einige  auf  dem  Platze  blieben,  so  wurden  sie  als  Sühnopfer 
für  die  Seele  des  Verstorbenen  angesehen.  Wie  geläufig  den 
Römern  die  Vorstellung  sühnender  Opfer  war,  zeigt  das  Selbst- 
opfer des  M.  Gurtius  und  das  der  beiden  Decier,  doch  ist  ihre 
geschichtliche  Wahrheit  zweifelhaft.  Noch  unter  Caesar  wurden 
in  Rom  bei  einem  Aufstande  von  den  Priestern  des  Mars  zwei 
Menschen  geopfert  ^).    Wenn    die  Priester   der  römischen  Bellona 


1)  Livius  XXII,  57. 
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sich  Arm  and  Schalter  mit  Messern  blatig  ritzten  and  ihr  Blat 
der  Qöttin  opferten,  so  fand  statt  dessen  in  ältester  Zeit  gewiss 
ein  Menschenopfer  statt.  Wie  Sallast  erzählt,  soll  Catilina  mit 
seinen  Verschworenen  einen  Knaben  geopfert  and  gegessen  und 
das  Blat  anter  Wein  getranken  haben,  am  ihren  Eid  za  bekräftigeD. 
Wenn  man  ein  BUndniss  schloss,  ritzte  man  die  Haat  and  Hess 
das  Blat  zasammenlaafen,  dann  mischte  man  Wein  daza  and  trank 
es.  So  berichtet  Herodot  von  den  Lydiern,  Medern  and  Baby- 
loniern,  Tacitas  von  den  Armeniern.  Den  Römern  bleibt  der 
fiahm,  zaerst  darch  ein  Gesetz  die  Menschenopfer  abgeschafft  za 
haben.  Im  Jahre  97  vor  Chr.  oder  657  der  Stadt  verordnete  ein 
Senatsbeschlass,  dass  kein  Mensch  mehr  geopfert  werden  soll  ^). 
Aagastas,  Tiberias  and  Hadrian  erneaerten  das  Verbot  Aber  Nero, 
darch  einen  Gometen  erschreckt,  bringt  noch  Menschenopfer,  Com- 
modas  opfert  einen  Menschen  mit  eigener  Hand  and  Heliogabal 
lässt  in  ganz  Italien  Kinder  vornehmer  Familien  zasammensachen. 
am  sie  in  den  syrischen  Mysterien,  in  die  er  als  früherer  Ober- 
priester des  Tempels  in  Emesa  eingeweiht  war,  zu  opfern.  Die 
Kirchenväter  versichern  sogar,  dass  in  Rom  noch  im  vierten 
christlichen  Jahrhanoert  dem  Jupiter  latialis  Menschenopfer  ge- 
bracht  warden. 

Alle  barbarischen  Völker  des  Alterthnms  opferten  Menschen 
and  zanächst  weihten  sie  die  gefangenen  Feinde  ihrem  Kriegsgotte. 
Von  den  Scythen  berichtet  es  Herodot^),  von  den  Bewohnern 
der  pyrenäischen  Halbinsel  Strabo.  Die  Lasitaner  weissagten 
aas  den  Eingeweiden  der  Gefangenen  and  zwar  zaerst  aas  dem 
Hinfallen,  wenn  der  Priester  sie  in  den  Leib  gestochen  hatte.  Die 
Belgier  hieben  einen  zam  Opfer  bestimmten  Menschen  von  hinten 
mit  dem  Schwerte  darch  and  weissagten  aas  seineu  Zackungen; 
andere  schössen  sie  mit  Pfeilen  nieder  and  hefteten  sie  in  den 
Tempeln  an's  Kreaz  oder  sie  verbrannten  Thiere  and  Menschen 
aaf  Scheiterhaafen.  Das  Wahrsagen  aas  den  Eingeweiden  der 
Geopferten    wird   aach  von   den  Briten  erzählt^).    Nach  Cicero 
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warden  Menschenopfer  noch  zu  seiner  Zeit  in  Gallien  geübt  ^).  Man 
opferte  Verbrecher  den  Göttern.  Grosse,  von  Weiden  geflochtene 
Götzenbilder  warden  mit  Menschen  gefüllt  nnd  dann  verbrannt 
Auch  Vornehme,  die  gefährlich  erkrankt  waren,  gelobten  für  den 
Fall  ihrer  Genesung  ein  Menschenopfer  und  vollzogen  es  zuweilen 
noch  während  der  Krankheit  selbst*).  Nach  Justin^)  opferten 
die  in  Griechenland  eingefallenen  Gallier  sogar  ihre  Frauen  nnd 
Kinder.  Wenn  Strabo  von  den  Germanen  sagt,  sie  seien  jetzt, 
was  die  Gallier  einst  gewesen,  so  wird  bei  ihnen  nicht  geringere 
Rohheit  geherrscht  haben.  Nach  Tacitns  brachten  die  Germanen 
dem  Merkur  an  gewissen  Tagen  Menschenopfer;  bei  den  Semnonen, 
dem  ältesten  nnd  edelsten  Stamme  der  Sneven,  wurde  ein  solches 
Opfer  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  einem  heiligen  Haine  gebracht  ^). 
Nach  Adam  von  Bremen  wurde  die  Eiche,  unter  welcher  geopfert 
ward,  durch  Menschenblut  eingeweiht  und  der  Körper  des  Ge- 
opferten daran  gehängt.  Nach  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde 
opferten  die  Cherusker  auf  dem  Schlachtfeld  eine  grosse  Zahl  ge- 
fangener Römer  und  hingen  ihre  Leichen  an  den  Bäumen  auf. 
Während  die  Scythen  von  100  Gefangenen  einen  opferten,  tödteten 
die  Sachsen  den  zehnten  Mann  und  zwar  unter  grossen  Martern  '^). 
Noch  im  Kriege  mit  Karl  dem  Grossen  schlachteten  sie  auf  dem 
Harze  die  gefangenen  Franken  dem  Wodan.  H  a  r  m  s  ^)  erzählt  von 
einem  Menschenopfer^  welches  der  heil.  Landolf,  ein  Apostel  der 
Sachsen,  auf  einem  Steinaltar  vollziehen  sah.  Als  Quelle  dieser 
Nachricht  giebt  er  eine  Handschrift  auf  der  Lttneburger  Raths- 
bibliothek  an,  die  er  aber  bei  einem  späteren  Besuche  nicht  mehr 
vorgefunden  hat.  Sie  hatte  den  Titel:  Res  gestae  Landolfi,  apo- 
stoli  Sahzonum,  qui  Horzae  ripas  adhabitabant.  Petersen  fordert 
die  Gelehrten  auf,  der  verlorenen  Handschrift  nachzuspttren  '^).   Die 
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Franken  losten,  wer  als  Opfer  sterben  sollte,  der,  welchen  das 
Loos  traf,  galt  für  einen  Liebling  der  Götter.  Auch  die  Friesen 
opferten  Verbrecher  bei  ihren  Festen.  Dass  die  Germanen  ancb 
Kinder  geopfert,  wie  Schtttz  behauptet  hat,  ist  nicht  nachzuweisen. 
Nach  Philastrius  peitschten  die  Gelten  ihre  Opfer  oder  schlugen 
sie  an  einen  Stein,  bis  sie  todt  waren.  Die  Priesterinnen  der  Cim- 
bern  tödteten  die  Gefangenen  mit  dem  Schwerte  über  einem  ehernen 
Kessel,  in  den  sie  das  Blut  auslaufen  Hessen  ^).  Die  Gothen  hingen 
die  Häute  der  Geopferten  an  den  Bäumen  auf,  und  opferten  noch, 
als  sie  schon  zum  Ghristenthum  bekehrt  waren  ^).  Die  alten 
Preussen  opferten  vor  der  Schlacht  und  weissagten  aus  den  Strö- 
men des  Blutes,  sie  opferten  einen  Theil  der  Gefangenen  nach 
dem  Loose,  auch  Jungfrauen  und  Kinder.  Sie  verbraunten  einen  ge- 
fangenen feindlichen  Heerführer  mit  Pferd  und  Waffen  ihren 
Göttern.  Auch  bestieg  zuweilen  der  Oberpriester  freiwillig  den 
Scheiterhaufen  als  Opfer  für  das  Volk  ^y  Die  Preussen  brachten 
bis  in  das  13.  Jahrhundert,  bis  zu  ihrer  späten  Bekehrung  zum 
Ghristenthum  noch  Menschenopfer^).  Dass  bei  diesen  Völkern 
auch  der  Genuss  von  Fleisch  und  Blut  der  Geopferten  vorkam, 
dafür  giebt  es  mehrere  Anzeichen.  Die  Esthen  auf  der  Insel  Oesel 
raubten  an  fremden  Küsten  Knaben,  die  sie  mästeten,  dem  Thor 
schlachteten  und  dann  brieten  und  verzehrten.  Noch  im  Jahre  1221 
schnitten,  wie  Mone  antlihrt,  die  Esthen  dem  dänischen  Vogte 
Hebbus  das  Herz  aus  dem  lebendigen  Leibe,  rösteten  und  assen 
es,  damit  sie  desto  tapferer  gegen  die  Christen  kämpfen  könnten. 
Tacitus  ^)  spricht  von  Opfermahlen,  und  Karl  der  Grosse  erlässt 
noch  ein  Verbot  der  sogenannten  Teufelsmahle  ^).  Auch  Snorro 
und  Gregor  von  Tours  sprechen  von  Blutmahlen  der  nordischen 
Völker.  Diese  zeichneten  sich  vor  anderen  durch  blutige  Gebräncbe 
aus.     Zu   Upsala  wurde  alle  9  Jahre  ein  9  Tage  dauerndes  Fest 
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gefeiert,  während  dessen  99  Menschen  und  99  Thiere  geopfert 
wnrden.  Ein  schwedischer  König  opferte  neun  Söhne  dem  Odin, 
ein  norwegischer  Fürst  zwei  der  Göttin  Horgabrud.  Der  schwe- 
dische König  Domalder  warde  bei  einer  Hungersnoth  dem  Odin 
geopfert,  weil  er  seinen  Vater  getödtet  hatte  ^).  Ohne  Zweifel 
wird  auch  der  durch  die  Phönizier,  vielleicht  schon  2000  Jahre 
Yor  Chr.,  nach  dem  Norden  Europa's  gebrachte  Baalscnltns  ^)  die 
Menschenopfer  daselbst  verbreitet  haben.  Die  in  Mecklenburg, 
Schonen,  Brandenburg,  der  Niederlausitz  und  in  Schlesien  gefun- 
denen ehernen  Kesselwagen  3)  haben,  wie  Nilsson  gezeigt  bat, 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  in  der  h.  Schrift  beschriebenen 
Opferwagen  im  Tempel  des  Salomo,  den  ein  t^hönizier  gemacht 
hat,  und  waren  gewiss  Opfergeräthe.  Der  Wagen  der  Göttin 
Hertha,  der  mit  Ktthen  bespannt  auf  einer  Insel  der  Ostsee  um- 
hergefahren wurde  ^),  erinnert  an  die  Bnndeslade  der  Hebräer. 
Ja,  deutet  nicht,  wie  Nilsson  glaubt,  der  Name  Lucifer,  den  die 
Christen  dem  Teufel  gaben,  auf  den  alten  Sonnengott! 

Sehr  gewöhnlich  war  bei  vielen  Völkern  das  Menschenopfer 
bei  der  Bestattung  eines  vornehmen  Mannes  und  häufig  war  es  in 
diesem  Falle  ein  freiwilliges.  J.  Grimm  ^)  hat  tlber  diesen  Ge- 
brauch viele  Nachrichten  zusammengestellt.  Schon  bei  den  Griechen 
Hessen  sich  zuweilen  die  Frauen  mit  dem  Gatten  verbrennen. 
Wenn  die  Scythen  am  Borysthenes  einen  König  begruben,  wurde 
eine  seiner  Frauen  erdrosselt  und  mit  ihm  bestattet,  auch  der  Wein- 
schenk, der  Koch,  der  Marschall  und  der  Bote  nebst  Pferden 
and  Schmuckgeräthen.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  wnrden  50 
Diener  und  eben  so  viele  Pferde  getödtet,  allen  der  Leib  aufge- 
schnitten und  ausgeweidet,  dann  mit  Stroh  gefüllt  und  wieder  zu- 
genäht; so  wnrden  sie  auf  Radfelgen  und  Stangen  wie  Reiter  um 
das  Grab  gestellt.  Bei  den  Galliern  wurden  Thiere,  Knechte  und 
Schtltzlinge  mit  dem  Herrn  verbrannt.    Bei  den  Thrakern  wurde 


1)  B.  F.  Hummel,  Compend.  deutsch.  Alterth.    Nürnberg  1788.  S.88. 

2)  Nilsson,  Das  Steinalter  des  skandinavischen  Nordens,  deutsch  von 
Mestorf.    Hamburg  1868. 

3)  Virchow,  Congres  d'Anthropologie.     Paris  1868,  p.  251. 

4)  Tacitus,  Germ.  40. 

5)  J.  Grimm,  Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen.    Berlin  1850. 
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die  Frau  von  des  verstorbenen  Mannes  nächstem  Freunde  getödiet 
und  mit  begraben.  Bei  den  Herulem  war  die  Mitbestattnng  der 
Frauen,  die  sich  erhängen  mussten,  noch  im  6.  Jahrhundert  nach 
Chr.  Sitte,  bei  den  Wenden  wurden  sie  noch  im  8.,  bei  den  Polen 
noch  im  10.  Jahrhundert  mitverbrannt.  Guagnini  sab  sogar,  wie 
bei  den  Sarmaten  noch  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  vornehme 
Todte  mit  Pferden,  Waffen,  zwei  Hunden,  einem  Falken  und  einem 
treuen  lebenden  Diener  verbrannt  wurden.  So  geschah  es  in  der 
Edda  auf  Sirgurds  und  Brunhildens  Scheiterhaufen.  Mone^) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  slavischen  Graburnen  oft 
Schädelknochen  von  mehreren  Menschen  finden,  welcher  Umstand 
entweder  auf  zufällige  gemeinsame  Bestattung  oder  wahrschein- 
licher auf  die  Sitte  schliessen  lasse,  dass  der  Knecht  mit  dem 
Herrn,  der  Vasall  mit  dem  Fürsten  verbrannt  worden  sei.  Der  Ara- 
ber Ihn  Foszlan^)  beschreibt  auf  seiner  in  den  Jahren  921  und 
922  gemachten  Reise  von  Bagdad  zum  Könige  der  Slaven  die 
Leichenfeier  eines  russischen  Grossen  an  der  Wolga,  der  er  zu- 
sah. Ist  ein  armer  Mann  gestorben,  so  bauen  sie  ein  kleines  Schiff, 
legen  ihn  hinein  und  verbrennen  es.  Jenen  legten  sie  in  ein  solches 
Grab,  über  das  sie  ein  Dach  schlugen  fttr  10  Tage,  bis  sie  seine 
Kleider  angefertigt  hatten.  Seine  Habe  theilten  sie  in  drei  Theile, 
einen  erhielt  die  Familie,  fttr  einen  wurden  die  Kleider,  fttr  einen 
berauschende  Getränke  angeschafft.  Mädchen  und  Diener  werden 
gefragt,  wer  von  ihnen  mit  dem  Herrn  sterben  wolle.  Meist  sind 
es  die  Mädchen,  die  es  thun.  Bei  jenes  Mannes  Tode  war  es 
auch  ein  Mädchen,  welches  sagte :  „ich  will".  Sie  wurde  nun  von 
zwei  anderen  bewacht,  blieb  aber  fröhlich,  trank  und  sang.  Als 
der  Tag  des  Verbrennens  gekommen  war,  zog  man  das  Schiff  des 
Verstorbenen  an's  Ufer  und  ein  altes  Weib,  das  sie  den  Todesengel 
nennen,  breitete  gesteppte  Tücher,  Goldstoffe  und  Kopfkissen  darin 
aus.  Der  Todte  wurde  in  ein  prächtiges  Gewand  gekleidet  and 
unter  das  Schiffszelt  gelegt;  berauschendes  Getränk,  Früchte, 
Kraut,  Brot,  Fleisch  und  Zwiebeln  wurden  zu  ihm  gelegt,  ancb 
ein  in  zwei  Theile  geschnittener  Hund,  alle  Waffen  und  zwei  mit 
Schwertern   zerhauene   Pferde,    die    vorher  gejagt  waren,  bis  sie 

1)  Mone  a.  a.  0.  II,  S.  260. 

2)N.   Karamsin,    Geschichte   des    russischen   Reiches,   deutsch  von 
V.  Hauen  Schild.  III  B.    Riga  1823.  S.  245. 
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von  Schweisse  troffen;  ebenso  zerhieben  sie  zwei  Ochsen,  einen 
Hahn  und  ein  Huhn.  Das  dem  Tod  geweihte  Mädchen  wurde  nun 
auf  den  Händen  von  Männern  dreimal  emporgehoben,  das  erstemal 
sagte  sie:  „sieh,  hier  sehe  ich  meinen  Vater  und  meine  Mutter'^ 
das  zweitemal:  ,ySieh,  jetzt  sehe  ich  alle  meine  verstorbenen  An- 
verwandten da  sitzen"  und  das  drittemal:  „sieh,  dort  ist  mein 
Herr,  er  sitzt  im  Paradiese,  das  Paradies  ist  so  schön,  so  grttn, 
bei  ihm  sind  die  Männer  und  Diener,  er  ruft  mich ;  so  bringt  mich 
denn  zu  ihm."  Nun  reichten  sie  ihr  eine  Henne  hin,  deren  Kopf 
sie  abschnitt  und  wegwarf;  die  Henne  warf  sie  in's  Schiff.  Dann 
zog  sie  ihre  beiden  Armbänder  aus  und  gab  sie  dem  Weibe,  das 
man  den  Todesengel  nennt  und  das  sie  morden  wird.  Die  Bein- 
ringe reichte  sie  den  zwei  ihr  dienenden  Mädchen.  Hierauf  hob 
man  sie  auf  das  Schiff,  Männer  mit  Schildern  und  Stäben  reichten 
ihr  einen  Becher  berauschenden  Getränkes,  den  sie  singend  leerte. 
Damit  nahm  sie  Abschied  von  ihren  Lieben.  Noch  ein  Becher 
wurde  ihr  gereicht,  den  sie  auch  nahm  und  ein  langes  Lied  an- 
stimmte. Die  Alte  hiess  sie  nun  eilen  und  in's  Zelt  treten,  wo 
ihr  Herr  lag.  Das  Mädchen  schien  jetzt  bestürzt  und  unentschlossen, 
sie  steckte  nur  den  Kopf  zwischen  Zelt  und  Schiff  hinein,  da  fasste 
die  Alte  sie  beim  Haupt,  brachte  sie  in's  Zelt  und  trat  selbst  ein. 
Die  Männer  begannen  mit  den  Stäben  auf  die  Schilder  zu  schlagen, 
dass  kein  Laut  der  Schreienden  gehört  werde,  der  andere  Mädchen 
erschrecken  und  abgeneigt  machen  könnte,  auch  einmal  mit  ihren 
Herren  in  den  Tod  zu  gehen.  Dann  traten  sechs  Männer  in's  Ge- 
zelt,  streckten  sie  an  des  Todteu  Seite  nieder,  indem  zwei  ihre 
FOsse,  zwei  ihre  Hände  fassten  und  die  Alte  ihr  einen  Strick  um 
den  Hals  legte,  dessen  Ende  sie  den  beiden  anderen  Männern 
reichte.  Mit  einem  grossen  breitklingigen  Messer  selbst  hinzu- 
tretend, stiess  sie  dem  Mädchen  das  Messer  zwischen  die  Rippen 
ein  und  zog  es  wieder  aus.  Die  beiden  Männer  aber  würgten  es  mit 
dem  Stricke,  bis  es  todt  war.  Empörend  ist  es,  wenn  der  Bericht- 
erstatter, der  die  Russen  als  ein  schmutziges  und  wollüstiges  Volk 
darstellt,  noch  anführt,  dass  jene  sechs  Männer,  die  das  Mädchen 
halten  und  erdrosseln,  ihm  zuvor  noch  alle  beiwohnen.  Solch'  eine 
Unthat,  sagt  Grimm,  ist  der  altnordischen  wie  altdeutschen  Sitte 
fremd.  Der  nächste  Anverwandte  zündete  endlich  nackend  und 
rückwärts  das  Schiff  an,  dann  warfen  die  übrigen  brennende  Scheite 
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Holz  auf  den  Haufen  und  in  einer  Stunde  war  Alles  verbrannt. 
Ein  anderer  Araber  schildert  die  Bestattung  der  Könige  bei  den 
Slaven  fast  ganz  so  wie  Herodot  die  bei  den  Scythen^).  Dass 
der  Holzstoss  rückwärts  angezündet  wird,  geschieht  auch  bei  der 
indischen  Leichenfeier,  wo  die  Verwandten  um  den  Scheiterhaufen 
wandeln  und  über  ihre  Schulter  Holzstücke  in's  Feuer  werfen. 
Die  bis  heute  noch  nicht  ganz  ausgerottete  indische  Wittwenver- 
brennung  ist  durch  kein  Gesetz  vorgeschrieben,  sondern  freie  Eni- 
Schliessung.  Die  Wittwe,  die  ihrem  Manne  im  Tode  folgt,  sühnt 
die  Sünden  desselben,  ihr  ist  in  jener  Welt  die  höchste  61ttck> 
Seligkeit  verheissen,  während  sie  in  dieser  nicht  wieder  heirathen 
darf,  auch  Nichts  von  ihrem  Manne  erbt,  sondern  von  ihren  Ver- 
wandten unterhalten  werden  muss.  Viele  wollen  lieber  in  dieser 
hochherzigen  Auffassung  des  unauflöslichen  Bandes  der  Ehe  den 
tieferen  Grund  der  Sitte  erkennen,  als  annehmen,  dass  man  damit 
die  Vergiftungen  der  Männer  durch  ihre  Frauen  habe  verhüten 
wollen.  Grimm  sagt  mit  einer  gewissen  Bewunderung:  „Nicht 
allein  Wittwen  verbrennen  sich  mit  dem  Gemahl,  auch  Eltern 
folgen  der  Leiche  des  geliebten  Sohnes,  der  Jüngling  der  Ge- 
liebten. Unheilbare  Kranke  veranstalten  selbst  ihre  Verbrennung. 
Barbarisch  und  grausam  sollten  also  nicht  die  heidnischen  Völker 
heissen,  deren  Ehefrauen  mit  den  Männern  verbrannt  werden 
durften,  sondern  die  christlichen,  unter  denen  haufenweis  Ketzer 
und  Hexen  unmenschlich  der  Flamme  überliefert  wurden;  jenes 
beruhte  auf  einem  geheiligten  Band  der  Natur,  dies  auf  der  Priester 
verblendetem  Eifer."  Wohl  finden  wir  diesen  letzteren  Wahn  um 
so  entsetzlicher,  weil  er  in  eine  schon  hoch  gebildete  Zeit  fällt, 
aber  barbarisch  und  grausam  bleibt  auch  das  Selbstopfer  der  heid- 
nischen Völker,  deren  Rohheit  wir  daran  erkennen,  dass  sie  den 
Werth  des  Lebens  noch  nicht  schätzen;  in  beiden  Fällen  ist  ein 
falscher  Glaube,  dieser  Feind  des  menschlichen  Gefühls,  der  vor 
keiner  Unthat  zurückschreckt,  die  Ursache  des  Gräuels.  Schon  die 
.  mohammedanischen  Mongolen  hatten  die  Wittwenverbrennung  in 
Indien  untersagt  und  den  Bemühungen  der  englischen  Regiernng 
ist  es  zu  danken,  dass  sie  beinahe  ausser  Gebrauch  ist;  bei  den 
geringeren   Kasten   kam    sie   längst  in  Vergessenheit.    Nach  van 


1)  Vergl.  Archiv  für  Anthropologie  I,  1866,  S.  175. 
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Bohlen  war  in  den  Jahren  von  1815  bis  1824  die  geringste  jähr- 
liche Zahl  der  Selbstverbrennungen  378,  die  höchste  839.  Nach 
Hodges  wurde  das  Opfer  am  letzten  Tage  durch  Opium  berauscht; 
in  feierlichem  Aufzuge  mit  Musik  nähert  sich  die  Wittwe  dem 
Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Mannes  liegt ;  wenn  dieser 
bereits  in  Gluth  steht,  schüttet  sie  Oel  über  sich  und  den  Todten 
und  stürzt  sich  in  die  Flammen.  Betäubende  Musik  übertönt  das 
Wimmern  der  Sterbenden.  Vor  einigen  Jahren  noch  erklärte  in 
einem  etwa  25  Meilen  von  Allahabad  entfernten  Dorfe  die  Wittwe 
eines  Barbiers,  ihren  Mann  nicht  überleben  zu  wollen.  Sie  wider- 
stand allen  Abmahnungen  ihrer  Freunde  und  Verwandten  und  Hess 
einen  Scheiterhaufen  errichten,  auf  welchen  sie  sich  setzte  und 
die  Leiche  ihres  Gatten  auf  ihre  Kniee  nahm.  Vorher  hatte  sie 
ihre  Kleider  und  ihre  Haare  einölen  lassen,  Reissbttndel  wurden 
hinter  Ihr  und  an  ihren  Seiten  bis  zum  Gürtel  aufgeschichtet.  Sie 
bewahrte  die  ruhigste  Haltung  und  ertheilte  selbst  den  Befehl,  die 
Reissbündel  anzuzünden.  Die  Flammen  umzüngelten  sie  schon, 
als  sie  sich  noch  mit  den  Zuschauern  unterhielt,  sie  Hess  keinen 
Schmerzensruf,  nicht  einmal  einen  Seufzer  laut  werden,  bis  der 
Rauch  das  freiwillige  Opfer,  das  in  wenigen  Secunden  erstickt 
sein  musste,  vor  den  Augen  Aller  verhüllte  ^).  In  diesem  Jahre 
hat  wieder  eine  Wittwen -Verbrennung  in  Indien  stattgefunden. 
Die  englischen  Behörden  erhielten  zu  spät  Nachricht,  um  den  Vor- 
gang hindern  zu  können.  Die  Verwandten  der  Selbstmörderin  sind 
zu  7  Jahren  Einsperrung  vernrtheilt,  weil  sie  dieselbe  zur  That 
überredet  hatten  und  jeder  Bewohner  des  Dorfes,  welcher  dem 
entsetzlichen  Schauspiele  zugesehen,  hat  eine  dreijährige  Gefäng- 
nissstrafe  zu  verbüssen^).  Bei  den  Sivaiten,  die  ihre  Todten  nicht 
verbrennen,  weil  sie  das  Feuer  für  heilig  halten  und  nicht  ver- 
unreinigen wollen,  kam  die  Selbstverbrennung  der  Wittwen  nicht 
vor,  sondern  das  Lebendigbegraben.  Die  Wittwe  setzte  sich  in 
das  Grab  und  nahm  die  Leiche  des  Mannes  in  ihren  Arm,  dann 
verdeckte  man  ihr  das  Gesicht  mit  einem  Tuche,  und  nachdem 
man  das  Grab  bis  über  ihren  Hals  zugeschüttet,  reichte  man 
ihr  ein  betäubendes  Gift,   brach   ihr   schnell  das  Genick  und  be- 


1)  Kölnische  Zeitung,  24.  März  1866. 

2)  Bonner  Zeitung,  1.  Mai  1870. 
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deckte  Alles  mit  Erde.  Oder  es  war  ttber  der  Graft  des  Mannes 
ein  Gerüst  errichtet,  welches  einen  grossen  and  schweren  Korb 
mit  Erde  trag,  dieWittwe  trat  in  die  Graft  anter  das  Gerüst,  auf 
ein  Zeichen  warden  die  Stützen  entfernt  and  die  herabstürzende 
Erde  begrab  das  Opfer  ^).  Die  grosse  Bewegung,  die  znr  Her- 
stellang  der  alten  Yeda-Religion  von  einflnssreichen  indischen  Ge- 
lehrten ausgeht  and  auf  Abschaffang  des  PolytheKsmas,  des  Kasten- 
wesens and  der  Vielweiberei  gerichtet  ist,  wird  auch  den  Wittwen- 
yerbrennnngen  den  letzten  Stoss  geben.  Die  Veda-Religion  lehrte 
den  Glauben  an  einen  wohlthätigen  Gott,  aber  der  Glaube  der 
Ureinwohner,  in  dem  die  Furcht  vor  den  Dämonen  und  die  Ver- 
söhnung mit  denselben  der  Hauptgedanke  war,  verunreinigte  die 
reinere  Gotteslehre  der  Eroberer.  Der  Santal  hat  keinen  Begriff 
von  einem  wohlthätigen  Gotte,  seine  Religion  ist  eine  Religion  des 
Schreckens.  Doch  haben  sie  die  Menschenopfer,  die  sie*  früher 
brachten,  abgeschafft.  «Wie  können  wir  Menschen  opfern",  sagte 
ein  Santal,  , heutzutage  sind  die  Menseben  theuer;  wer  könnte 
ihren  Preis  zahlen!^  Bis  zum  Jahre  1790  machten  sie  alljährig 
Raubzüge  in  das  Tiefland.  Dann  Hessen  sie  sich  gegen  Lohn  zur 
Vernichtung  der  wilden  Thiere  gebrauchen  und  verlockt  durch 
hohen  Lohn  und  leichte  Rente  machten  sie  endlich  Ländereien  ur- 
bar und  gründeten  einen  Bauernstand  in  Birbhum^).  In  Zeiten 
des  Mangels  bringen  noch  zuweilen  die  Priester  von  Nieder- Ben- 
galen wie  vor  3000  Jahren  den  Dämonen  Kinder  zum  Opfer  dar. 
Die  Menschenopfer  der  Khonds  mussten  bis  in  die  letzten  Jahre 
von  der  englischen  Militärmacht  unterdrückt  werden  i'),  und  ob- 
gleich in  vielen  Gebräuchen  eine  Milderung  der  alten  Rohheit  ein- 
getreten ist,  wie  wenn  zu  Ehren  der  Göttin  Kali  Menschen  an 
einen  Pfahl  gebunden,  aber  wieder  frei  gelassen,  oder  von  einem 
Felsen  hinabgestossen  werden,  nachdem  sie  vorher  an  ein  Seil 
gebunden  worden  sind^),  so  beklagt  doch  noch  1866  ein  Engländer 
in   der  Times  i^),   dass   beim   Dschaggemautfest   in   Orissa    durch 


1)  W.  V.  Zimmermann  a   a.  0.,  16.  Th.,  S.  162. 

2)  Hunter,  Annais  of  rural  Bengal,  Ausland  1869,  Nr.  21. 

3)  Vergl.  Archiv  für  Anthropologie,  I,  S,  177. 

4)  Colebrooke,  Asiat,  research.,  VIII,  p.  47. 
6)  Ausland,  1866,  Nr.  42. 
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Nachlässigkeit  der  Polizei  schon  wieder  mehrere  Menschenopfer 
vorgekommen  seien.  Grosse  Menschenopfer  bei  der  Leichenfeier 
waren  anch  in  anderen  Länderns  Asiens,  z.  B.  in  Assam,  üblich. 
Der  Perser  Mnhamed  Kazim^)  sagt  darüber:  Wenn  ein  Vor- 
nehmer oder  ein  Raja  stirbt,  so  wird  eine  weite  Graft  iUr  ihn 
ausgegraben,  in  welche  sie  seine  Weiber,  sein  Gefolge,  seine  Diener, 
Haasgeräthe  nnd  Kostbarkeiten  in  Gold  und  Silber,  Elephanten, 
Kleider  und  Lebensmittel,  Lampen  mit  vielem  Oel  und  einen 
Fackelträger  mit  ihm  begraben.  Nach  Barrow^)  wurden  vormals 
auch  am  Grabe  der  vornehmen  Chinesen  die  Sklaven  und  Bei« 
schläferinnen  geopfert,  statt  deren  man  jetzt  papierene  Menschen- 
figuren  gebraucht  Der  Kaiser  Changi  erHess  ein  Verbot  gegen 
die  Sitte,  am  Grabe  seiner  Mutter  vier  Mädchen  zu  opfern,  obgleich 
sich  solche  dazu  willig  fanden.  Auch  das  merkwürdige,  der  Sprache 
nach  mit  den  Berbern  verwandte,  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
ausgerottete  Volk  der  Guanchen  auf  den  kanarischen  Inseln,  dessen 
einfache  Sitten  und  glückliches  Dasein  gerühmt  waren,  welches 
keine  Metalle  kannte,  den  Acker  mit  Ochsenhörnern  pflügte  und 
seine  Todten  als  Mumien  in  Felsenhöhlen  beisetzte,  brachte  nach 
Cadamosto  bei  der  Thronbesteigung  eines  Fürsten  Menschen- 
opfer, die  sich  zuweilen  freiwillig  darboten. 

Ehe  wir  die  Uehung  der  Menschenopfer  bei  den  heutigen 
Wilden  aufBUcben,  begegnet  unser  Blick  noch  der  entsetzlichen 
Grausamkeit,  mit  der  die  Azteken  in  Mexiko  ihren  Götzen  viele 
Tansende  auf  einmal  hinschlachteten.  Nur  die  Schlächtereien  der 
westafrikanischen  Neger  und  der  phönizische  Kultus  des  Alter- 
tbums  bieten  Aehnliches.  Dieser  ist  vielleicht  nicht  ohne  Zu- 
sammenhang mit  jener  räthselhaften  Kultur  in  Mittelamerika.  Der 
mexikanische  Priester,  der  ein  rothes  Gewand  trug,  wie  die  Priester 
des  Saturn,  fing  das  Blut  der  geschlachteten  Menschen  auf,  mischte 
es  mit  Mehl  und  gab  es  den  Gläubigen  zu  kosten.  Erst  später 
soll  man  sich  daran  gewöhnt  haben,  auch  die  Glieder  des  Ge- 
opferten zu  verzehren.  Nach  Clavigero  steckte  der  Priester  das 
Herz,  das  er  seinem  Opfer  aus  dem  Leibe  riss,  dem  Götzen  mit 
einem  goldenen  Löffel  in  den  Mund  und  bestrich  die  Lippen  des- 


1)  W.  V.  Zimmermann,  a.  a.  0.,  12.  Th.,  S.  141. 

2)  Barre w's  Reisen  in  China.     Hamburg  1805,  II,  S.  260. 
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selben  mit  dem  Blute.  Von  dem  Körper  assen  die  Mexikaner  nur 
Arme  und  Beine,  das  Uebrige  ward  den  Thieren  vorgeworfen  oder 
verbrannt. 

Das  durch  seine  Menschenopfer  berüchtigte  Königreich  Da- 
homey  wurde  wiederholt  von  Europäern  besucht,  welche  die  Gräuel 
am  Hofe  des  Königs  mit  ansahen^).  Duncan,  der  1846  dort  war, 
fand  den  Zugang  zum  Palaste  mit  Schädeln  gepflastert,  die  Thore 
und  Mauern  damit  verziert,  sogar  dem  Spazierstocke  des  Königs 
fehlte  dieser  Schmuck  nicht!  Dieser  trank  mit  Duncan  auf  die 
Gesundheit  der  Königin  von  England  den  Champagner  aus  einem 
Menschenschädel.  Wenn  er  Europäern  Audienzen  giebt,  so  werden 
Hinrichtungen  veranstaltet  und  ihnen  das  Ehrenamt  eines  Scharf- 
richters angeboten.  Duncan  sah,  wie  ein  alter  Neger  von  jedem  Ge- 
köpften das  Blut  auffing  und  warm,  wie  es  aus  den  Adern  kam,  trank. 
Zum  Gedächtniss  der  Vorfahren  des  Königs  wird  ein  Fest  gefeiert, 
welches  das  Fest  des  Tischdeckens  der  Vorfahren  heisst  Das  Volk 
hat  die  Meinung,  das  auf  den  Gräbern  in  Strömen  vergossene  Blut 
werde  von  den  Geistern  der  Ahnen  genossen.  Noch  im  Jahre  1866 
brachten  die  Zeitungen  die  Nachricht  von  einem  grossen  Menschen- 
opfer, welches  der  König,  als  er  gegen  die  Aschanti^s  in  den  Krieg 
zog,  brachte,  er  Hess,  um  sich  des  Wohlwollens  der  Götter  flir 
seinen  Feldzug  zu  versichern,  200  Menschen  hinschlachten,  die 
dritte  Gräuelthat  dieser  Art  in  demselben  Jahre.  E.  Bowdich-), 
der  1817  zu  den  Aschanti's  kam,  sagt,  dass  die  zum  Opfer  be- 
stimmten Menschen  vor  der  Hinrichtung  misshandelt  werden  und 
ein  ihnen  durch  die  Backen  gestossenes  Messer  tragen.  Erst  wurde 
ihnen  die  rechte  Hand  abgehauen,  dann  sägte  man  ihnen  den 
Kopf  ab.  Beim  Tode  eines  Königs  müssen  alle  Menschenopfer, 
die  während  seiner  Herrschaft  fUr  Unterthanen  gebracht  wurden, 
wiederholt  werden.  Bei  der  Leichenfeier  des  letzten  Königs  wur- 
den drei  Monate  lang  jede  Woche  200  Sklaven  geopfert.  Zur 
Todtenfeier  seiner  Mutter  schenkte  der  König  3000  Schlacbtopfer, 
die  fUnf  grössten  Städte  des  Landes  lieferten  je  100,  die  kleineren 
Städte  jede  10  Schlachtopfer.    Der  deutsche  Missionär  Halle ur. 


1)  Vgl.  Archiv  für  Anthropologie,  I,  S.  175. 

2)  A.  W.  Grube,    Geographische   Charakterbilder,    11,   Leipzig  1853, 
S.  266. 
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der  sieben  Jahre  in  Westafrika  weilte,  giebt  an,  dass  beim  Tode 
der  Matter  des  Königs  400  Mädchen  sterben  mussten  und  sechs 
Wochen  lang  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  zwei  Mädchen  ge- 
opfert wurden.  In  Kumassi  ist  ein  Ort,  der  nie  von  Menscbenblat 
trocken  werden  darf.  Aber  die  Aschanti's  glauben,  dass  im  Men- 
schen ein  Geist  lebe,  der  den  Tod  ttberdanert  und  die  Opfer  gehen 
mit  Gleichgültigkeit  ihrem  Schicksal  entgegen,  lieber  das  am 
6.  Nov.  1864  in  Abomey  gefeierte  Fest  der  Menschenopfer  gab  ein 
aus  Whydah  nach  Paris  gerichteter  Brief  eine  genaue  Schilderung^). 
Acht  Tage  vor  dem  Feste  hatte  der  König  bekannt  machen  lassen, 
es  würden,  um  die  Geister  seines  Ahnherrn  und  seines  Vaters  zu 
ehren,  40  Gefangene  des  besiegten  Stammes  der  Akanka's  auf  dem 
Marktplatze  geopfert  werden.  Mehrere  Europäer,  die  sich  in  Abo- 
mey  befanden,  baten  den  König  in  einer  Audienz,  auf  dieses 
schreckliche  Opfer  zu  verzichten.  Der  König  erklärte,  aus  Rück- 
sicht auf  die  Europäer  die  Zahl  der  Opfer  auf  12  zu  beschränken. 
Am  5.  November  Hess  der  König  28  von  den  schon  an  Pfeilern 
festgebundenen  Gefangenen  in  das  Gefängniss  zurückbringen;  die 
übrigen  vernahmen  ihr  Schicksal  mit  der  vollständigsten  Gleich- 
gültigkeit. Der  König  kündigte  ihnen  noch  an,  dass  zwei  durch 
seine  eigene  Hand  sterben  würden.  Diese  wählte  der  Bruder  des 
Königs  aus;  sie  mussten,  um  der  Ehre  würdig  zu  sein,  die  Nacht 
im  Tempel,  vor  den  Götzen  auf  der  Erde  liegend,  zubringen.  Am 
Tage  der  Hinrichtung  wurden  sie  mit  auf  dem  Rücken  zusammen- 
gebundenen Händen  auf  den  Markt  geführt,  wo  der  König,  von 
seinem  Hofstaat  umgeben,  auf  dem  Throne  sass.  Mitten  auf  dem 
Platze  stand  ein  grosses  silbernes  Becken,  welches  das  Blut  der 
Opfer  aufnehmen  sollte.  Der  König  ergriif  nun  eines  seiner 
Schwerter  und  schlug  den  beiden  Gefangenen,  die  sich  an  dem 
Becken  aufgestellt  hatten,  den  Kopf  ab,  in  Folge  dessen  die  Menge 
laute  Beifallsrufe  erhob.  Die  10  anderen  Opfer  wurden  von  dem 
Oberpriester  geköpft,  der  jedes  Haupt  in  die  Hände  nahm  und  es 
dem  Volke  zeigte,  das  jedesmal  ein  wildes  Brüllen  ertönen  Hess. 
Als  Alles  beendigt  war,  stürzte  sich  das  Volk  auf  die  Leichname, 
zerstückelte  sie  und  beschmierte  sich  mit  ihrem  Blute.  Die  12 
Köpfe  wurden  an  den  Mauern  des  königlichen  Palastes  aufgehängt. 


1)  Bonner  Zeitung,  10.  Februar  1865. 
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Dieses  Schauspiel  findet  in  Abomey  jedes  Jahr  drei  bis  viermal 
statt,  nnd  dasselbe  geschieht  in  den  Königreichen  Abeo,  Rata, 
Aschanti  und  Benin.  Auch  ist  es  noch  Sitte  unter  den  westafri- 
kanischen Negern,  dass  auf  dem  Grabe  eines  Vornehmen  seine 
liebsten  Sklaven  getödtet  werden,  man  schlägt  sie  mit  einem  Ele- 
phantenzahne  in's  Genick.  In  Congo  wetteifern  die  Lieblingsweiber 
der  Grossen  um  die  Ehre,  mit  ihren  Männern  begraben  zu  werden. 
Mit  Recht  macht  Waitz^)  darauf  aufmerksam,  dass  man  die  den 
Göttern  dargebrachten  Menschenopfer  wohl  von  denen  unterscheiden 
müsse,  welche  man  zu  Ehren  der  Verstorbenen  veranstaltet,  um 
ihnen  das  Gefolge  und  die  Dienerschaft  nachzusenden,  der  sie  im 
andern  Leben  bedtlrfen.  Er  stellt  zahlreiche  Beispiele  von  Menschen- 
opfern bei  den  Negern  zusammen,  welche  in  einigen  Gegenden 
durch  die  Bemtthungen  der  Missionäre  seltener  geworden  oder  ab- 
geschafft sind.  In  Benin  sind  die  sonst  sehr  zahlreichen  Menschen- 
opfer durch  den  Sklavenhandel  in  Abnahme  gekommen,  es  ist  die 
einzige  Wohlthat,  die  man  von  ihm  rühmen  kann.  Durch  ihn  er- 
hielt das  Menschenleben  einen  Werth ;  aber  auch  der  mohamme- 
daoische  Glaube  hat  die  blutigen  Gebräuche  unterdrückt,  in  den 
nördlichen  Negerländern  sind  sie  verschwunden,  so  weit  der  Islam 
vorgedrungen  ist.  In  Galam  hat  man  in  alter  Zeit  vor  dem  Haupt- 
thore  der  Stadt  bisweilen  einen  Knaben  und  ein  Mädchen  lebendig 
begraben,  um  die  Stadt  uneinnehmbar  zu  machen  und  ein  König 
der  Bambarra  hat  dieses  Opfer  einst  im  Grossen  ausführen  lassen. 
Aehnliche  werden  bei  Gründung  eines  Hauses  oder  Dorfes  von 
mehreren  Stämmen  gebracht.  Die  Fanti's  und  andere  bringen  an 
jedem  Neumond  ein  Menschenopfer.  In  Lagos  wird  allgemein  ein 
Mädchen  lebendig  gepfählt,  um  ein  fruchtbares  Jahr  zu  erbalten. 
In  Yarriba  opfert  man  nur  Verbrecher.  In  Bonny  wird  alle  drei 
Jahre  die  schönste  Jungfrau  geopfert;  der  Priester,  welcher  die 
Kriegsgefangenen  sohlachtet,  beisst  vom  Nacken  derselben  ein  Stück 
ab,  die  Glieder  werden  zerschnitten,  in  einem  Kessel  gekocht  und 
zum  Essen  vertheilt.  Unter  den  Indianern  Amerika's  sind  die 
Menschenopfer  selten  geworden.  Auf  den  Südseeinseln  sind  sie 
noch  häufig  und  oft  mit  dem  Gannibalismus  verbunden.    Die  als 


1)  Th.   Waitz,    Anthropologie    der  Naturvölker,  II.     Leipzig  1860, 
S.  197. 
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Cannibalen  berflchtigten  Fidschiinsnlaner  bringen  bei  allen  Unter- 
nehmnngen  Menschenopfer,  die  Weiber  dürfen  aber  kein  Menscben- 
fleisch  verzehren.  Wenn  ein  neaes  Canoe  in's  Meer  gelassen  wird, 
so  werden  zehn  Menschen  darauf  geschlachtet,  damit  es  mit  Men- 
schenblnt  gewaschen  werden  kann^). 

Wenn  uns  ein  Seefahrer^)  berichtet,  dass  die  Waffen  der 
Bewohner  von  Nakahiva  alle  mit  Menschenhaar  verziert  nnd  an 
den  meisten  Stttcken  ihres  Hansgeräthes  Zierrathen  von  Menschen- 
knochen angebracht  sind,  dass  zur  Zeit  einer  Hnngersnoth  Män- 
ner ihre  Weiber  nnd  Kinder  ihre  abgelebten  Eltern  erschlagen, 
das  Fleisch  derselben  backen  nnd  schmoren  nnd  es  mit  dem  grössten 
Wohlgefallen  verzehren  und  dass  selbst  die  sanft  scheinenden 
Nukahiver innen,  deren  Blicke  Nichts  als  Wollnst  athmen,  wenn 
man  es  ihnen  nnr  erlaubt,  Theil  an  diesen  schrecklichen  Mahl- 
zeiten nehmen,  so  wird  es  uns  schwer,  darüber  zu  entscheiden, 
welches  Schauspiel  entsetzlicher  ist,  ob  der  von  Wilden  geübte 
Cannibalismus,  wie  er  sich  auf  den  vom  menschlichen  Verkehre 
so  lange  abgeschlossenen  Eilanden  der  Sttdsee  unter  Yolksstämmen 
entwickeln  konnte,  deren  körperliche  Schönheit  schon  Cook  be- 
wunderte und  deren  Geistesgaben  in  vielen  Fällen  sich  durch 
schnelle  Aneignung  europäischer  Gesittung  als  vorzüglich  erwiesen 
haben,  oder  das  Menschenopfer,  welches  seit  Jahrtausenden  nicht 
nur  bei  rohen,  sondern  auch  bei  gebildeten  Völkern  der  religiöse 
Wahn  gefordert  hat.  Man  preist  die  Religion,  weil  sie  den  Men- 
schen erziehen,  weil  sie  ihn  bessern  und  heiligen  soll,  aber  wie 
oft  hat  sie  statt  dessen  seine  Hände  mit  Blut  besudelt!  Giebt  es 
einen  schlagenderen  Beweis  dafttr,  dass  auch  der  religiöse  Glaube 
nicht  unverbesserlich  ist,  dass  vielmehr  der  menschliche  Geist 
auch  in  Bezug  auf  die  Vorstellungen  von  den  ewigen  Dingen  erst 
ans  der  Nacht  schreckhafter  Träume  sich  zum  Lichte  einer  reineren 
Anschauung  des  Göttlichen  emporgeraffifc  hat!  Wie  der  Aberglaube 
roher  Völker,  wie  der  Gottesdienst  des  Alterthums,  wie  der  Teufels- 
wahn des  Mittelalters  ihre  Opfer  forderten,  so  liefert  die  religiöse 
Ueberspannung  selbst   unter  den  gebildeten  Menschen  auch  heute 


1)  J.  C.   Prichard,    Naturgeschichte    des    Menschengeschlechts,   IV. 
Leipzig  1848,  S.  260. 

2)  J.  von  Krnsensiern,  Reive  um  die  Welt,  I.    Berlin  1811.  S.  258. 
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noch  neben  den  Beispielen  der  traurigsten  geistigen  Verkttmmemng 
aach  Fälle  der  freiwilligen  körperlichen  Verstttmmelang  oder  selbst 
der  Tödtnng.  In  wenig  gebildeten  Ländern  bilden  sich  sogar 
ganze  Sekten,  die  in  einer  solchen  Richtung  des  Geistes  ihr  Heil 
zu  finden  glauben.  Im  vorigen  Jahrhundert  starben  in  Rnssland 
Tausende  durch  religiösen  Selbstmord.  Im  Jahre  1861  kamen  noch 
sechs  Fälle  in  einer  solchen  Sekte  vor,  die  keine  Popen  hat  Am 
weissen  Meer  soll  ein  ganzes  Dorf  den  Scheiterhaufen  bestiegen 
haben.  Diesen  Tod  nennen  sie  die  Feuertaufe,  welche  alle  Sflnden 
reinigt.  Eine  andere  Sekte  ttbt  die  Selbstentmannung.  Die  Sa- 
barovani  entmannen  jeden  nach  dem  Erstgeborenen  erzeugten 
Knaben ;  sie  haben  sich  aus  Russland,  wo  die  Regierung  die  Aus- 
übung dieses  Kultus  verboten  hat,  in  die  Donauftirstenthttmer  ge- 
zogen ;  hier  dienen  diese  Unglücklichen  später  häufig  als  Kutscher 
in  den  grösseren  Städten;  besonders  in  Bucharest  trifft  man  sie 
an,  wo  sie  eine  Gemeinde  bilden  und  treu  zusammenhalten. 

Das  traurige  Gemälde,  welches  die  Betrachtung  der  Menschen- 
fresserei und  des  Menschenopfers  vor  uns  aufrollt,  muss  Denen  vor 
Augen  gehalten  werden,  welche  in  dem  Wilden  mit  dem  Vor- 
urtheile  Rousseau's  nur  den  unverdorbenen  Sohn  der  Natur  zu 
sehen  meinen,  aber  auch  Denen,  die,  geblendet  durch  den  Glanz 
grosser  Thaten  und  Charaktere  und  den  einer  hoch  ausgebildeten 
geistigen  Befähigung,  wie  sie  sich  in  Kunst  und  Sprache,  in  Philo- 
sophie und  Staatsleben  ausspricht,  das  Alterthum  nur  bewundern 
und  die  klassischen  Völker  uns  in  jeder  Beziehung  als  Muster  der 
Humanität  hinstellen  wollen.  Ein  noch  grösserer  Ruhm  als  der 
der  geistigen  Befähigung  ist  der  der  Sittlichkeit  und  des  strengen 
Rechtsgeftthles,  worin  wir  allen  vorausgegangenen  Völkern  und 
Zeitaltem  überlegen  sind.  Dies  sind  Eigenschaften,  die  man  mit 
Unrecht  für  nicht  vervollkommnungsfähig  erklärt  hat.  Erst  wenn 
der  feine  Sinn  fttr  das  Edle  und  Menschenwürdige,  wie  es  Ein- 
zelne auch  im  Alterthume  schon  empfunden  haben,  zur  allgemein- 
sten Verbreitung  gelangt  und  gleichsam  zu  einer  öffentlichen  Mei- 
nung geworden  ist,  wenn  die  höhere  Schätzung  des  Menschenwerthes 
nicht  nur  in  den  Sitten,  sondern  auch  in  den  Gesetzen  aller  gebil- 
deten Völker  einen  Ausdruck  gefunden  hat,  so  dass  diese  auch  den 
Niedrigsten  unter  den  Schutz  des  Rechtes  und  der  Freiheit  stellen 
und  selbst  dem  Verbrecher  das  Mitleid  nicht  versagen,  wenn  Alles, 
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was  als  thierische  Robheit,  als  brutale  Grausamkeit  vergangener 
Zeiten  unser  verfeinertes  GefUbl  mit  Abscheu  erfüllt,  aus  den  An- 
schauungen der  Menschen  und  aus  dem  Leben  der  Gesellschaft 
getilgt  sein  wird,  dann  haben  wir  auf  der  Bahn  der  menschlichen 
Entwicklung  einen  der  grössten  und  segensreichsten  Schritte  zurück- 
gelegt. Die  Zeichen  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  verkünden  es  laut, 
dass  wir  diesem  Ziel  entgegengehen. 


XXIV. 

lieber  Menschenbildung. 

Es  ist  ein  oft  ausgesprochener  Satz,  dass  das  Wissen  eine 
Macht  sei,  man  bat  ihn  besonders  auf  die  Naturwissenschaften  an- 
gewendet, indem  sie  uns  lehren,  wie  der  Natur  ihre  Schätze  abzu- 
gewinnen und  ihre  gewaltigen  Kräfte  uns  dienstbar  zu  machen  sind; 
aber  man  muss  die  Wissenschaft  viel  höher  stellen,  man  darf  be- 
haupten, dass  die  Menschenwürde  allein  in  ihr  beruht,  dass  nur 
durch  sein  Wissen  der  Mensch  das  vollkommenste  Gebilde,  das 
Wunder  der  Schöpfung  ist.  Nur  durch  sein  Wissen  unterscheidet 
er  sich  von  allen  übrigen  Geschöpfen;  darum  findet  auch  der  Ana- 
tom kein  anderes  ihn  von  den  Thieren  unterscheidendes  Merkmal 
als  sein  grösseres  Gehirn,  denn  dieses  ist  sein  Denkorgan.  Aber 
das  Wissen  ist  keinem  Menschen  angeboren,  jeder  muss  es  er- 
lernen, auch  die  Menschheit  hat  es  nicht  als  ein  göttliches  Ge- 
schenk in  der  Wiege  vorgefunden,  sie  hat  es  auf  dem  langen 
Wege  ihrer  Geschichte  sich  erwerben  müssen.  Diese  Thatsache 
allein  genügt,  um  zu  erkennen,  dass  der  Mensch  kein  ursprüng- 
liches, fertiges  Werk  der  Natur  war,  sondern  dass  er,  wie  sein 
Wissen,  allmählig  entstanden  ist. 

Wir  wissen  aber  nur  so  viel  von  den  Dingen,  als  wir  er- 
forscht oder  als  wir  erfahren  haben.  Unser  erstes  Wissen  war 
Naturwissenschaft,  sie  wird  aber  auch  das  letzte  und  höchste  Ziel 
aller  Forschung  bleiben.  Zuerst  lernte  der  Mensch  die  Dinge 
kennen,  die  ihn  umgaben,  Pflanzen  und  Thiere,  von  denen  er  sich 
nährte,  Berge  und  Flüsse,  Land  und  Meer,  die  er  auf  seinen  Wan- 
derungen fand,  auch  die  Gestirne,  die  ihm  den  Tag  und  die  Nacht 
brachten  und  ihn  den  Lauf  der  Zeiten  lehrten.  Mit  der  Natnr 
lernte  er  sich    selbst  kennen  und  über  der  Natur  ahnte  er  die 
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Gottheit.  Die  Vergänglichkeit  des  Lebens  Hess  ihn  fragen,  was 
darauf  folge.  Der  wilde  Mensch  versteht  den  Tod  nicht,  viele 
glaaben,  dass  in  jedem  Falle,  wenn  Einer  stirbt,  ein  anderer 
Mensch  daran  schuld  sei,  den  sie  aufsuchen  und  tödten,  um  den 
Gestorbenen  zu  rächen.  Aber  sie  glauben  auch,  dass  der  Todte 
wieder  auflebe,  dass  er  Nachts  umgehe.  Daher  kommen  die  rühren- 
den Gebräuche  bei  der  Todtenbestattung ;  Speise  und  Trank, 
Schmuck  und  Waffen  werden  dem  Todten  mit  in's  Grab  gegeben, 
dem  Kinde  sein  Spielzeug.  Wir  vernachlässigen  unsere  Todten, 
indem  wir  sie  ohne  alles  Dieses  bestatten.  Woher  kommt  dieser 
lebendige  Glaube  des  rohen  Wilden  an  die  Unsterblichkeit?  Eine 
Täuschung  ist  die  Ursache  dieses  Glaubens,  eine  nicht  verstandene 
Naturerscheinung  liegt  ihm  zu  Grunde^  es  ist  das  Traumbild,  wel- 
ches so  ausgelegt  wird.  Selbst  die  Thiere  träumen.  Wenn  der 
Mutter  im  kummervollen  Schlafe  das  Bild  des  geliebten  Kindes, 
das  der  Tod  ihr  geraubt  hat,  noch  einmal  erscheint,  wird  sie  nicht 
glauben,  dass  es  lebe?  Einige  Sprachforscher  versichern,  dass 
das  Wort  »Seele^  von  „sehen"*  kommt,  und  der  Glaube  an  Ge- 
spenster, der  die  Menschen  bis  in  die  neuere  Zeit  geschreckt  hat, 
hat  denselben  Ursprung.  So  nahe  verbunden  sind  im  Anfange  des 
Wissens  alle  Kenntnisse  des  Menschen,  seine  Vorstellungen  von 
einer  körperlichen  und  geistigen  Welt,  sie  schöpfen  alle  aus  dem 
Quell  der  Beobachtung  der  Natur.  Die  alte  Eintheilung  der  Wissen- 
schaften wird  aber  ebenso  hinfällig,  wenn  die  fortgeschrittene 
Wissenschaft  in  der  Betrachtung  des  Menschen  die  letzten  und 
höchsten  Fragen  aufwirft,  wer  wir  sind,  woher  wir  kommen,  wo- 
hin wir  gehen.  Wer  gäbe  uns  auch  hier  bessern  Anfschluss  als 
die  vorurtheilsfreie  Betrachtung  der  Natur  des  Menschen,  die  immer 
als  ein  grosses  Räthsel  dastand.  Schon  Sophokles  lässt  den 
Chor  in  der  Antigone  sagen :  „Vieles  ist  gewaltig,  aber  Nichts 
ist  gewaltiger  als  der  Mensch!*' 

Man  sagt  gewöhnlich,  es  gebe  zwei  Quellen  menschlicher 
Erkenntniss,  die  Natur  und  eine  unmittelbare  Ofifenbarung  Gottes 
in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Wenn  man  aber  die  letztere 
genauer  betrachtet,  so  entdeckt  man,  dass  sie  mit  der  ersten  auf 
das  Nächste  verwandt,  ja  dass  sie  mit  ihr  dieselbe  ist,  dass  ihr 
wahr]^ft  göttlicher  Inhalt  doch  nur  Das  ist,  was  der  menschlichen 
Vernunft  von   den  höchsten  Dingen   zu   erkennen  vergönnt  war. 
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Wenn  wir  heute  verlangen,  dass  kein  Gegenstand  unseres  Glaubens 
den  Thatsachen  der  Naturwissenschaft  widersprechen  darf,  so 
mttssen  wir,  um  uns  frtthere  Bildungszustände  erklären  zu  können, 
bedenken,  wie  neu  die  Erkenntniss  der  Naturgesetze  ist  und  dass 
Dasjenige,  was  wir  unvernünftig  finden,  nicht  immer  so  erschienen 
ist.  Das  Wunder  wird  so  lange  geglaubt,  bis  ein  besseres  Wissen 
an  seine  Stelle  tritt.  Wenn  die  Religion  sich  heute,  wie  sie  ehe- 
mals that,  auf  die  Wunder  stützen  wollte,  so  wäre  es  schlimm  um 
sie  bestellt  Das  Wunder  von  Bolsena,  welches  Raphael  in 
seiner  berühmten  Disputa  darstellt,  die  blutende  Hostie,  ist  itir 
den  Naturforscher  nur  das  Auftreten  einer  rothen  Alge,  einer  mi- 
kroskopischen Pflanze,  die  sich  auf  Mehlsubstanzen  oft  entwickelt. 
Einige  haben  gesagt,  es  gebe  keine  Wunder  mehr,  weil  die  Welt 
so  gottlos  geworden  sei ;  dann  wären  sie  aber  nach  der  alten  Vor- 
stellung ja  um  so  nöthiger  geworden.  Die  Geistesbildung  ist  es, 
welche  sie  vertreibt,  wie  das  Licht  die  Finsterniss.  Grosse  Natur- 
ereignisse, bei  denen  viele  Menschen  um's  Leben  kommen,  sind  uns 
nicht  mehr  göttliche  Strafgerichte,  welche  Annahme  Kant  beim  Erd- 
beben von  Lissabon  noch  zu  berichtigen  sich  veranlasst  sah.  Er 
nennt  es  einen  sträflichen  Vorwitz,  der  sich  anmasst,  die  Absichten 
der  göttlichen  Rathschläge  einzusehen  und  nach  seinen  Einsichten 
auszulegen.  Gleichwohl  sähen  wir,  dass  unendlich  viele  Böse- 
wichter in  Ruhe  entschlafen,  dass  die  Erdbeben  gewisse  Länder 
von  je  her  erschttttert  haben,  ohne  Unterschied  der  alten  oder  neuen 
Bewohner,  dass  das  christliche  Peru  so  gut  bewegt  wird  als  das 
heidnische.  Wohl  kann  man  aber  das  Auftreten  verheerender  Seu- 
chen als  eine  Züchtigung  ansehen,  die  der  Mensch  sich  selbst  zu- 
zieht, weil  er  jene  Uebel  selbst  erzeugt  durch  Missachtung  der 
Naturgesetze.  Schon  Cicero  tadelte  es,  dass  die  Menschen  den 
Göttern  ihre  eigenen  Fehler  zuschreiben. 

Einen  grossen  Fortschritt  hat  unser  Denken  gemacht,  seit  es 
die  Gesetzmässigkeit  und  Unwandelbarkeit  der  Naturkräfte  an  die 
Stelle  der  Willkühr  und  Laune  des  Schöpfers  stellt.  Aber  in  der 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  kommt  diese  Einsicht  erst 
spät  zu  Stande.  Auch  der  Glaube  an  den  Teufel,  der  das  Unbe- 
greiflichste fertig  brachte,  musste  erst  beseitigt  werden. 

Betrachten  wir  ein  Beispiel.  Da  liegt  auf  weiter  Sanifläche 
ein  mächtiger  Steinblock ;  auch  der  rohe  Mensch  der  Vorzeit  findet 
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diese  Erscheinung  auffallend  nnd  denkt  darüber  nach,  wie  er  wohl 
dabin  gekommen  sein  möge.  Menschenhände  können  ihn  nicht 
herbeigewälzt  haben.  Es  giebt  aber  gewaltige  Mächte,  wie  sie  im 
Donner  and  Blitz  sich  kundgeben,  also  ein  Gott  oder  vielmehr 
der  Teufel  hat  ihn  hingewälzt,  denn  diese  Vorstellung  ist  älter,  als 
die  einer  wohlthätigen  Gottheit,  eines  Vaters  der  Menschen.  Ein 
Anderer  denkt  sich  stärkere  Menschen,  Riesen,  die  das  Werk  voll- 
bracht, daraus  wird  die  Sage  von  Titanen,  die  den  Himmel  stürm- 
ten. Nun  kommt  die  Wissenschaft  und  klopft  an  den  Stein  der 
norddeutschen  Ebene,  sie  findet,  dass  es  Granit  ist,  der  in  Schweden 
das  Gebirge  bildet,  es  finden  sich  viele  solche  Blöcke  weithin 
zerstreut,  Wasserfluthen  können  sie  nicht  dahin  geführt  haben, 
wiewohl  der  Sand,  auf  dem  sie  liegen,  einst  Meeresboden  war,  nur 
auf  schwimmenden  Eisschollen,  die  sich  von  den  Gletschern  eines 
Landes  im  Norden  losgelöst,  können  diese  Blöcke  südwärts  getrieben 
sein,  wie  noch  heute  derselbe  Vorgang  an  der  Küste  von  Neufund- 
land beobachtet  wird.  Damit  ist  das  Vorkommen  der  erratischen 
Blöcke  erklärt,  sie  lassen  selbst  den  Gletscherschliff  erkennen.  So 
ist  jedes  Wunder  und  jeder  Gegenstand  des  Aberglaubens  eine 
nicht  verstandene  Naturerscheinung,  zu  deren  Erklärung  die  un- 
mittelbare Einwirkung  einer  überirdischen  Macht  herbeigerufen  wird. 
Eine  der  tiefsten  Einsichten  in  die  Natur  haben  wir  gewon- 
nen durch  die  Betrachtung  der  Entwicklung  der  Dinge,  wie  ja  bei 
den  Alten  schon  das  Wort  Natur  nicht  das  ^Sein*',  sondern  das 
„Werden"  bezeichnet.  Die  Wissenschaft  hat  diese  Entwicklung 
in  allen  Naturerscheinungen  erkannt,  zuerst  in  der  organischen 
Welt,  wo  sie  uns  das  Einzelwesen  in  seinem  Entstehen,  Wachsen 
und  Fruchtbringen  so  deutlich  vor  Augen  stellt,  in  der  aber  auch 
die  ganze  Seihe  der  organischen  Wesen  durch  Umwandlung  der 
Arten  ein  lebendiges  Ganze  bildet,  dessen  höchste  Entfaltung  die 
menschliche  Bildung  ist.  Auch  die  unorganische  Natur  lässt  Ent- 
wicklung erkennen,  wie  die  Geschichte  unserer  Erde  lehrt  und 
Das,  was  wir  über  die  Bildung  der  Weltkörper  erfahren  haben, 
zuletzt  noch  durch  die  Spektralanalyse.  Die  kosmischen  Nebel,  die 
Kometenschweife  nnd  die  Asteroidenschwärme  erscheinen  als  jener 
Weltdunst,  aus  dem  sich  nach  unserer  Vorstellung  durch  Verdich- 
tung Weltkörper  bilden.  Diese  Betrachtung  beginnt  aber  auch  für 
alle   anderen   Wissenschaften   eine   fruchtbringende   Methode   der 
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ForschuDg  zu  werden.  Die  Geschichte,  die  SprachforschuDg,  die 
Theologie  and  die  Politik  können  sich  Dem  nicht  entziehen,  die 
naturwissenschaftliche  Denkweise  in  ihre  Untersuchungen  einzu- 
führen. Es  ist  jetzt  unsere  Aufgabe,  dieses  Naturgesetz  auf  die 
ganze  geistige  und  sittliche  Welt  auszudehnen.  Nicht  nur  das 
Erwachen  des  menschlichen  Geistes  war  ein  Naturprozess,  sondern 
jede  Offenbarung,  die  ihm  im  Laufe  der  Geschichte  geworden  ist^ 
hat  sich  mit  Nothwendigkeit  vollzogen. 

Wie  wir  die  Vorstellung  aufgegeben  haben,  als  wenn  der 
äohOpfer  wiederholt  in  den  gesetzmässigen  Verlauf  der  Natnrvor- 
gängo  eingegriffen  habe,  wie  wir  statt  Dessen  eine  viel  würdigere 
Vorstellung  der  Welt  und  ihres  Schöpfers  gefunden  haben,  so  wird 
man  auch  dahin  gelangen  müssen,  die  Vorstellung  von  einem  un- 
mittelbaren Eingriffe  Gottes  in  den  Verlauf  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Entwicklung  der  Menschheit  fallen  zu  lassen.  Die  Wissen- 
schaft wird  die  Folge  der  geschichtlichen  Ereignisse  ebenso  als 
eine  Entfedtung  der  in  den  Menschen  gelegten  Bildungskeime  er- 
klären lernen,  wie  das  in  der  Naturforschung  für  die  körperliche 
Entwicklung  geschehen  ist.  Darum  hört  die  Welt  nicht  auf,  ein 
Werk  der  göttlichen  Vorsehung  zu  sein.  Wenn  religiöse  Vor- 
stellungen sich  im  Menschen  regen  mussten,  als  er  zu  denken  an- 
fing, so  ist  auch  die  höchste  menschliche  Kultur  ohne  Beligion 
nicht  denkbar.  Einige  Forscher  haben  die  Naturwissenschaft  damit 
in  üblen  Ruf  gebracht,  dass  sie  erklärten,  der  Gott  in  der  Natur, 
die  Seele  im  Menschen  seien  veraltete  und  ganz  überflüssige  Be- 
griffe, blosse  Hirngespinnste,  von  denen  ein  kühner  Denker  sich 
frei  zu  machen  habe.  Wohl  hält  der  Naturforscher  den  Satz  fest, 
dass  er  nur  Das  glaubt,  was  er  beweisen  kann,  nur  Das,  was  er 
durch  folgerichtiges  Denken  findet.  Es  ist  desshalb  das  selbst 
von  Göthe  gebrauchte  Wort,  der  Glaube  fange  da  an,  wo  das 
Wissen  aufhört,  nur  dann  wahr,  wenn  man  unter  dem  Glauben 
das  Meinen,  das  Hoffen  und  Wünschen  versteht,  z.  B.  in  Bezug 
auf  die  persönliche  Fortdauer  der  Seele.  Aber  der  Glaube,  dass 
ein  Gott  sei  und  eine  göttliche  Weltordnung  und  dass  der  Mensch 
eine  Seele  habe,  ist  zugleich  ein  Wissen,  denn  er  ist  das  Ergeb- 
niss  vernünftiger  Forschung,  ich  glaube  es,  weil  ich  es  mit  Grün- 
den beweisen  kann.  Nur  weil  dem  religiösen  Denken  auch  der 
Gebildeten  noch  so  viel  Aberglauben  anhängt,  haben  Manche  das 
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Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet,  während  die  Naturwissenschaft 
doch  nur  den  schönen  Beruf  hat,  den  religiösen  Gedanken  zu 
läutern,  indem  sie  ihre  scharfe  Waffe  gegen  alles  Das  kehrt,  was 
ihn  entstellt.  In  ihrer  Unwissenheit  ttber  die  Natur  gleichen  aber 
viele  Menschen  den  Kindern  und  müssen  wie  diese  erzogen  werden, 
nicht  mit  Hohn  und  Spott,  wie  es  Manche  thun,  denn  das  macht 
sie  ärgerlich  und  boshaft  und  bleibt  ohne  Wirkung,  sondern  durch 
Unterricht  und  Belehrung. 

WennGöthe  Recht  gehabt  hat,  zu  sagen,  dass  wir  nur  Das 
verstehen,  von  dessen  Entstehen  wir  einen  Begriff  haben,  so  ver- 
stehen wir  den  Menschen  erst,  seit  die  Naturforschnng  uns  gelehrt 
hat,  wie  er  entstanden  ist.  Das  Entwicklungsgesetz  der  organi- 
schen Welt  und  seine  Anwendung  auf  den  Menschen  kann  nicht 
mehr  als  eine  blosse  Hypothese  betrachtet  werden,  denn  es  erklärt 
die  unter  dasselbe  fallenden  Naturerscheinungen  alle  auf  die  ein- 
fachste und  ungezwungenste  Weise;  aber  die  Wirkung  desselben 
im  Laufe  der  Jahrtausende  kann  nur  aus  Dem  erschlossen  werden, 
was  wir  innerhalb  kurzer  Zeiträume  beobachten,  sie  kann  nicht 
wie  ein  physikalischer  oder  chemischer  Vorgang  durch  das  Ex- 
periment bewiesen  werden.  Und  was  vermag  man  an  die  Stelle 
zu  setzen,  wenn  man  die  natürliche  Entwicklung  des  Menschen 
nicht  zugeben  will?  Selbst  die  Versuche  der  Naturkundigen,  den 
Ursprung  des  Menschen  zu  erklären,  erscheinen  als  die  tollsten 
Ausgeburten  der  Phantasie.  Der  geistreiche  Oken  meint,  weil 
ein  Kind  von  2  Jahren  wohl  im  Stande  wäre,  sein  Leben  zu  er- 
halten, wenn  es  Nahrung  um  sich  fände,  so  müsse  der  Mensch  in 
diesem  Alter  geschaffen  worden  sein;  ein  so  grosser  Embryo  habe 
aber  nicht  Raum  in  einem  mütterlichen  Organe  gefunden,  er 
sei  deshalb  zu  Tausenden  im  Meer  entstanden,  welches  die  Blut- 
wärme gehabt  habe,  etwa  so,  wie  aus  Schleim  ein  Infusorium  ge- 
rinnt Ritgen  lässt  uns  die  Wahl,  ob  ein  menschlicher  Embryo 
im  grossen  Blttthenkelch  einer  Rafflesia  entstanden  sei,  oder  am 
Ufer  eines  Baches  ein  grosser  Menschenpilz,  oder  im  Schlamme 
ein  Menschenei !  Wenn  wir  heute  fragen,  wie  hat  Gott  den  Menschen 
gebildet,  so  antwortet  die  Wissenschaft,  dass  die  Menschenbildung 
ein  Werk  der  Zeit  und,  wie  wir  schliessen  dürfen,  langer  Zeiten 
war,  und  da  der  Mensch  nur  als  die  höchste  Entwicklung  der 
thierischen  Lebensformen  aufgefasst  werden  kann,  so  müssen  wir 
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aaf  die  Frage  weiter  zarttckgeben,  wie  ist  denn  das  erste  lebende 
Wesen  entstanden?  Darauf  ist  die  Antwort:  dureb  Urzengong.  Die 
Naturgesetze  sind  aber  so  unveründerlieb,  dass  aueb  heute  noch 
für  die  niedersten  Organismen,  für  die  Anfänge  des  thierischen 
wie  des  pflanzlichen  Lebens  die  mutterlose,  die  selbs^tändige  Er- 
zeugung besteht.  Die  Hypothese  der  in  der  Luft  schwebenden 
Keime,  die  in  den  Versuchen  tlber  die  Urzeugung  den  sich  bilden- 
den Pilzen  und  Monaden  den  Ursprung  geben  sollen,  kann  das 
Ergebniss  der  einfachen  und  nüchternen  Beobachtung  nicht  wider- 
legen, dass  die  Organismen  da  entstehen,  wo  ihre  Keime  nicht 
nachweisbar  sind.  Bei  den  mit  dem  ganzen  Apparate  physikali- 
scher und  chemischer  Yorsichtsmassregeln  ausgeführten  Versuchen, 
welche  die  Urzeugung  widerlegen  sollen,  wird  man  an  die  Worte 
des  Faust  erinnert:  „und  was  sie  deinem  Geist  nicht  offenbaren 
mag,  das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben  l'* 
Es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  in  gewissen  Flaschen  und  Be- 
torten, nachdem  man  die  künstlichsten  und  naturwidrigsten  Ver- 
hältnisse geschaffen  hat,  eine  Urzeugung  stattfindet,  sondern  ob  sie 
in  der  freien  Natur  geschieht,  ob  dieselben  Stoffe,  die  das  Leben 
der  Organismen  als  Nahrungsmittel  zu  erhalten  im  Stande  sind, 
nicht  auch  unter  Mitwirkung  der  Lebensbedingungen,  also  der 
Wärme,  des  Lichtes,  des  Wassers,  der  Luft  und  vielleicht  noch 
anderer  uns  unbekannter  Einwirkungen  dasselbe  entstehen  lassen 
können.  Da  dies  der  Fall  ist,  konnte  die  Vorsehung  also  die  Er- 
schaffung des  Menschen  dem  Walten  der  Naturkräfte  überlassen. 
Es  scheint  dem  menschlichen  Qeiste  sehr  schwierig  zu  werden, 
eine  ursprüngliche  Zeugung  anzunehmen  und  doch  muss  das  Or- 
ganische einen  Anfang  haben.  Für  Alles,  was  entsteht,  sollen  die 
fertigen  Keime  vorher  da  sein.  Dies  gilt  nicht  nur  von  der  ersten 
Erzeugung  der  Organismen,  sondern  auch  von  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung,  welche  die  gleichen  Artmerkmale  erhält  oder  neue 
auftreten  lässt.  Warum  sollen  diese  sich  nicht  aus  dem  Einflnss 
neuer  äusserer  Einwirkungen  ergeben  können?  Schon  die  Hippe- 
kratische  Schule  nahm  an,  dass  jeder  Körpertheil  seine  Keime  zu 
den  Geschlechtsorganen  für  die  Fortpflanzung  sende.  Auch  Anaxa- 
goras  Hess  die  Urtheile  aller  Stoffe  in  der  Natur  unsichtbar  verbreitet 
sein.  Nach  B uff  on  sollten  die  organischen  Keime  mit  der  Nahrang 
in  den  Organismus  gelangen.    Darwin  lässt  Keime,  die  von  den 
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Eltern  überliefert  werden,  im  Organisrons  frei  oirkuliren,   bis  sie 
inöglieber  Weise  entwickelt  werden  oder  auch  unentwickelt  bleiben. 
Diese  abentenerlicben  Vorstellungen,  nach  denen  eben  Alles  in  der 
Natur  schon  da  sein  und  Nichts  in  derselben  werden  soll,  niUssen 
als  ganz   unfassbar  aufgegeben  werden.    Die  Lehre  von  der  Ent- 
wicklung des  Menschen  aus   der  thierischen  Form    hat  so  s&abl- 
reiche  Beweise^   dass  die  Einwurfe,   die   man   aus  kleinen  Heob- 
acbtungen  hernimmt,  ein  so  grosses  Gesetz  nicht  umstossen.  Wenn 
die  Faltung  des  Gehirnes  schon  beim  menschlichen  Embryo  wie 
beim  Mikrocephalen   den  menschlichen  Typus  und  nicht  den  des 
Affen  hat,   wie  freilich  irrthümlich  behauptet  worden  ist,   so   be- 
weist  das   nur,   dass  trotz  der  ursprünglich  thierischen  Bildung 
des  Menschen  schon  im  Keime  die  Erbschaft  der  Eltern  sich  gel- 
tend  macht,   indem   die   im  Laufe   der  Geschlechter   erworbenen 
Eigenschaften  endlich  in  der  Anlage  auch  schon  angeboren  werden. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  der  seinem  Anfang  näher  stehende  Mensch 
keine  Ahnung  von   seiner  Herkunft   hat,  aber  es   ist  erklärlieb, 
denn   der  rohe  Mensch  denkt  gar  nicht  darüber  nach,   bei   dem 
halbgebildeten  beantwortet  die  Dichtung  diese  Frage.    Diese  glau- 
ben heute  noch,  dass  sie  von  den  Göttern  abstammen.    Je  höher 
wir  steigen,  desto  weiter  reicht  unser  Blick.    Die  Wissenschaft 
erst  lichtet  das  Dunkel  und  verräth  dem  Menschen  das  Gebeimniss 
seines  Urspnings.  Auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Bildung  des  Meom^ben 
zu  Stande  kam,  wird  sie  auch  fortschreiten,  zumal  durch  die  Erkennt^ 
niss  der  Natur.  Wo  wäre  eine  Wissenschaft,  deren  FortscbriU  so  un- 
bezweifelt  ist,  als  der  der  Naturwissenschaft.  Darum  häugeu  an  ihr 
die  höchsten  Hoffnungen  der  Menschheit.  Ihre  I^istuogen  müssen  als 
die  höchste Bethätigung  des  menschlichen  Oei»tes  angesehen  wi'rdeu. 
Anch   ohne  die  neu  erkannte  Tbatsache  der  Veränderlichkeit  der 
Art,  auch  ohne  die  neuen  Beobachtungen  meus45henähnl icher  Thiere 
sowie  thieriscber  Meuschenbildungen   konnte   man  dW  G«)sc'hicht4^ 
der  Menschheit  als  einen  Kutwicklungsvorgang  suffsssi^n.  K«  ent- 
hält nämlich   die  Oeschiehtf;  einer  j<'4icu   Wisscnsi^hafl,  am  dcui 
liebsten  die  der  NaturwissenHchaften  den  unwid**rU*K'>»**'*'"  Ji4^w«*ls 
eines  witUieben  Vorim-hniU^n  der  Mu»Mwljliiht»n  OtMHU'sthällKkt'it. 
Schon  Pascal  sa^^  \u  di«M  in  Hinn«%  „DI**,  wililu'  wir  dit»  AIUmi 
nennen,  sind  die  Kinder  uimI  wir  nind  dir  Alli'ii,  wril  wir  klüK^'r 
sind,  als  Jene  wari>n*'.     McrkwIlMliK   inl    nur,  dim«  du-  l|tnwlili*'it 
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mit  dem  Aelterwerden  immer  kräftiger  and  lebensfähiger  wird,  ihr 
also   ein   besseres   Loos   bereitet  ist,  als  dem  einzelnen  lebenden 
Geschöpfe.    Auch   die  Arten   und  Geschlechter  von  Pflanzen  and 
Thieren  vergehen,   wie   wir   wissen,   ganze  Völker  verschwinden, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  aber  die  Menschheit  nicht,  sie  schreitet 
rüstig  weiter  mit  stets  verjüngter  Kraft.  Ebenso  die  Wissenschaft; 
ja  es  ist  die  Wissenschaft,  die  der  Menschheit  immer  wieder  fri- 
sches Leben  einflösst,   neue  Aufgaben   der  Forschung  stellt,  neue 
Erkenntniss   bietet,  neue  Quellen   des  Wohlstandes   eröfihet;    nnr 
was    ihr  nicht  folgen   kann,    trägt  den  Keim  des  Todes  in  sich. 
Wenn  aber  Geschichte  und  Sprache,  Religion  und  Kunst,  die  Men- 
schenseele   und  die   menschliche  Gesellschaft  einer   naturwissen* 
schaftlichen  Behandlung  fähig  sind,  welche  das  überraschende  £r- 
gebniss  einer   überall   stattgefundenen  Entwicklung  geliefert  hat, 
umfasst  dann  die  Naturforschung  nicht  unser  ganzes  Wissen?  Und 
wenn  die  Menschenbildung  allein  in  dem  Wissen  beruht,  mit  dem 
auch   unsere   sittliche  Lebensanschauung  sich  veredelt  und  unser 
Gefühl  an  Tiefe  und  Reichthum  gewinnt,  ist  dann  nicht  die  Natur- 
wissenschaft der  lauterste  Quell,  aus  dem  wir  Wahrheit  schöpfen 
können?   Aber  verschweigen  wir  es  nicht,  der  naturwissenschaft* 
liehen  Betrachtung  des  Menschen  ist  die  meist  noch  übliche  histo- 
risch-theologische, der  auch  schon  Plato  huldigte,   geradezu  ent- 
gegengesetzt.    Nach  dieser  ging  der  Mensch  vollkommen  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  hervor  und  fiel  durch   seine   eigene   Schuld. 
Wir  sind  Alle   derselben   schönen   Täuschung  unterworfen,   wenn 
wir   uns   der  eigenen  Jugend  erinnern,   indem  wir  sie  uns  voll- 
kommner  vorstellen  als   sie  war,   weil  wir   selbst  unvoUkommner 
waren   und  die  Dinge  nicht  sahen,  wie  sie  sind,   sondern  wie  sie 
den   ungeübten  Sinnen  und  dem  jugendlichen  Geiste  erschienen. 
Ist  aber   nicht  der   reife  Mann,  der  die  Welt  mit  seinen  Thaten 
füllt,  ein  vollkommneres  Wesen  als  der  Jüngling,  in  dem  erst  nnr 
die  Begeisterung  glüht  für  das,  was  er  später  leisten  wird!  Keine 
einzige   Thatsache   der  Forschung  kann  für  einen  ursprünglichen 
höheren  Zustand  der  menschlichen  Bildung  angeführt  werden.  Man 
ruft  gegen  den  Satz,  dass  nur  die  Naturwissenschaft  Bildung  ge- 
schaffen  und  solche   gewähre,    wie   gegen  eine  Anmassnng,  gern 
die   klassische  Bildung   der  Alten  auf.     Aber  sind  diese  nicht  in 
die  Schule  der  Natur  gegangen?  War  nicht  die  ganze  Philosophie 
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der  Griechen  Naturphilosophie,  ist  nicht  ihre  Götterlehre  eine  Ver- 
herrlichung der  Naturkräfte?  Apollo  ist  der  Sonnengott  und  darum 
der  Gott  der  Schönheit,  wenn  er  aber  vergiftete  Pfeile  in  das 
Heer  der  Griechen  vor  Troja  sendet,  so  ist  das  nur  eine  dichte- 
rische Beschreibung  der  Thatsache,  dass  die  Hitze  des  Sommers 
tödtlicbe  Seuchen  ausbrütet,  heute  wie  damals.  War  nicht  der 
grösste  Denker  des  Alterthums,  Aristoteles,  ein  Naturforscher 
ersten  Ranges?  Haben  die  griechischen  Künstler  nicht  die  Natur 
belauscht,  da  wir  finden,  dass  das  schöne  Verhältniss  in  der  Dar- 
stellung der  Körpertheile  an  ihren  berühmtesten  Statuen  nicht  eine 
Erfindung  des  Schönheitssinnes,  sondern  eine  treue  Beobachtung 
der  wirklichen  Natur  war.  Freilich  waren  ihre  Naturkenntnisse 
unvollkommen,  aber  auch  in  der  Humanität  stehen  die  Alten  weit 
hinter  uns.  Der  Aberglaube  durchdringt  ihr  ganzes  Leben,  auch 
ihren  Gottesdienst.  Themistocles  befiehlt  noch  ein  Menschen- 
opfer, Aristoteles  hält  die  Sdaverei  in  der  Natur  begründet, 
wenn  er  sagt,  einige  Menschen  seien  zum  Herrschen,  andere  zum 
Dienen  geboren. 

Die  Naturwissenschaften  haben  heute  einen  grösseren  Werth 
wie  je,  denn  sie  sind  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  einer  Höhe 
angelangt,  wo  ihre  Wege  zusammenlaufen  und  von  welcher  sich 
eine  überraschende  und  lohnende  Aussicht  bietet,  es  ist  die  auf 
die  Einheit  der  ganzen  Natur  und  auf  ihre  Harmonie,  wie  sie  sich 
uns  in  dem  früher  nur  geahnten  Zusammenhange  aller  Naturer- 
scheinungen offenbart.  Die  Natur  ist  ein  Bestehendes  in  dem 
Wechsel  der  Erscheinungen.  Der  Kreislauf  der  Materie,  die  Er- 
haltung und  Umwandlung  der  Kraft,  die  Entwicklung  aller  Lebens- 
formen auseinander,  der  Ursprung  des  Lebens  aus  dem  Leblosen, 
endlich  die  untrennbare  Verknüpfung  geistiger  und  körperlicher 
Vorgänge  sind  Entdeckungen,  die  unabhängig  von  einander  auf 
dem  Gebiete  der  Chemie,  der  Physik  und  der  Physiologie  ge- 
macht sind,  aber  unter  sich  im  nächsten  Zusammenhange  stehen, 
was  als  ein  Zengniss  ihrer  Wahrheit  gelten  kann.  Auf  solcher 
Stufe  bietet  die  Naturwissenschaft  eine  Erkenntniss,  die  jeder 
Philosophie  verschlossen  blieb;  hier  wird  sie  zur  Poesie,  der  das 
Weltall  als  ein  Gebilde  höchster  Schönheit,  als  ein  Cosmos  er- 
scheint. Und  über  dieser  Welt  steht  noch  der  Schöpfer,  vor  dem 
der  kühnste  Forscher  sich  in  Demuth  beugt. 
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Es  vollziehen  fich  die  Umwandlungen  in  den  menschlichen 
Anschauungen  den  grossen  Fragen  der  Forschung  gegenüber  mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeit.  Es  ist  nicht  Dieser  oder  Jener, 
der  ein  neues  Naturgesetz  entdeckt,  sondern  Viele  haben  Theil 
daran,  es  ist  das  Wissen  der  Zeit,  welches  in  einzelnen  Geistern 
zum  Durchbruch  kommt  und  scheinbar  mit  plötzlichem  Glänze 
aufleuchtet.  Vor  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Geschichte 
der  Menschenbildung  tritt  die  Leistung  Einzelner  zurück  gegen 
den  allgemeinen  Fortschritt.  Wo  wäre  der  Gelehrte,  der  sich 
rühmen  könnte,  irgend  ein  Naturgesetz  allein  entdeckt  zu  haben! 
Wenn  neue  Beobachtungen  gemacht  sind,  die  zu  neuen  Schlüssen 
führen,  so  bieten  sich  die  Gedanken  gleichsam  von  selbst  dar 
und  werden  von  Vielen  zugleich  ausgesprochen.  Jede  grosse  Ent- 
deckung in  der  Naturwissenschaft  ist  lange  vorbereitet  Schon 
Reppler  war  dem  Gesetze  der  Schwere  auf  der  Spur,  schon  er 
sah  in  der  gleichen  Richtung  des  Umschwungs  der  Planeten  und 
der  Rotation  der  Sonne  einen  Beweis  für  deren  ursprünglichen 
Zusammenhang.  Ebenso  war  Oken  unsern  Vorstellungen  von  Mo- 
lekularschwingungen nahe,  er  unterschied  die  Bewegung  der  Kör- 
per im  Räume  von  der  Bewegung  ihrer  kleinsten  Theilchen.  Die 
Wärme  betrachtete  er  als  eine  solche  innere  Bewegung. 

Während  die  heutige  Naturwissenschaft  die  höchsten  Lei- 
stungen menschlicher  Geisteskraft  aufweist,  nennt  man  doch  den 
Materialismus  die  Strömung  der  Zeit  und  beschuldigt  die  Natur- 
forschnng,  ihn  zu  verbreiten.  Dieser  Anklage  liegt  ein  Irrthnro 
zu  Grunde.  Die  Naturwissenschaft  hat  nie  behauptet,  dass  nur 
der  Materie  ein  wirkliches  Dasein  zukomme,  für  sie  ist  auch  das 
Bewusstsein,  die  Grundlage  aller  seelischen  Thätigkeit,  eine  That- 
Sache.  Aber  sie  hat  die  verachtete  Materie  wieder  in  ihre  Rechte 
eingesetzt,  indem  sie  zeigen  konnte,  dass  alle  Geistesthätigkeit 
ohne  Ausnahme  an  körperliehe  Vorgänge  gebunden  ist.  Selbst  in 
der  Volkssprache  drückt  sich  ein  Abschen  gegen  die  Materie 
aus,  indem  man  mit  diesem  Worte  hässliche,  unsern  Sinnen  wider- 
liehe Körper,  faulende  Substanzen,  Krankheitsstoffe  bezeichnet 
Aber  das  Höchste»  was  je  ein  Dichter  oder  Denker  geleistet  hat 
gelang  ihm  nicht  ohne  jene  Materie,  die  in  der  schwingenden 
Nervenfaser  des  Gehirnes  zittert  Selbst  bei  Naturforschern  stossen 
wir  auf  einen  Widerwillen,  die  Uebereinstimmung  körperlicher  und 
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geistiger  Vorgänge  anzuerkennen,  zumal  wenn  ihr  Studium  mehr 
den  physikalischen  und  chemischen  als  den  physiologischen  und 
anthropologischen  Untersuchungen  zugewendet  ist.  Der  Physiker 
von  Baumgartner^),  ehemals  Präsident  der  Kaiserl.  Akademie  in 
Wien,  glaubte  einen  tiefgehenden  Unterschied  der  materiellen  Kräfte 
und  der  geistigen  nachweisen  zu  können.  Seine  Beweisfllhrung  ist 
aber  eine  durchaus  falsche,  wenn  sie  auch  auf  den  ersten  Blick 
überrascht  und  einige  Wahrheit  für  sich  zu  haben  scheint.  Er 
sagt:  „Die  materiellen  Kräfte  in  der  Natur  bleiben  immer  die< 
selben,  die  geistigen  sind  andere  geworden  als  sie  ehemals  waren." 
Es  wird  also  behauptet,  dass  Wärme,  Schwerkraft,  chemische  Ver- 
wandtschaft heute  wirken  wie  vor  1000  Jahren,  dass  aber  die  Ge> 
danken,  welche  jetzt  die  Völker  bewegen,  andere  sind  als  damals. 
Die  geistigen  Kräfte  des  Menschen  sind  aber  keineswegs  jetzt  an- 
dere geworden,  wohl  aber  die  Leistungen  derselben.  Als  geistige 
Kiilfte,  die  man  den  materiellen  Kräften  vergleichen  kann,  können 
nur  die  einfachsten  Fähigkeiten  des  menschlichen  Denkvermögens 
bezeichnet  werden,  also  die  Sinneswahmehmung,  das  Gedächtniss, 
die  Einbildungskraft.  Diese  haben  sich  im  Wesen  nicht  verändert, 
sie  kommen  sogar  im  thierischen  Hirne  zu  Stande,  aber  ihre  Liei- 
stungen,  ihre  Wirkungen,  die  Gedanken  und  Vorstellungen  und  Er- 
fahrungen sind  voUkommnere  geworden,  wie  z.  B.  in  der  Natur- 
wissenschaft, in  der  Musik.  Aber  sind  nicht  auch  die  Wirkungen 
der  materiellen  Naturkräfte  andere  geworden?  Als  solche  können 
wir  die  organischen  Körper  betrachten.  Sind  nicht  die  jetzt  le- 
benden Pflanzen  und  Thiere  andere  und  zwar  höher  stehende  als 
die  der  Vorzeit,  während  die  Elemente,  die  sie  zusammensetzen, 
und  deren  Kräfte  dieselben  geblieben  sind?  Auch  einzelne  Organe, 
wie  die  der  Ernährung,  des  Blutlaufs,  der  Muskelthätigkeit, 
können  durch  fortgesetzte  Uebung  sich  vervollkommnet  haben, 
ebenso  die  Sinne  und  das  Gehirn  und  dem  entsprechend  die  gei- 
stige Begabung.  Wir  sehen  denselben  Fortschritt  in  der  materiellen 
Organisation  wie  in  der  geistigen  Befähigung.  Wie  die  Schwerkraft 
aber  dieselbe  geblieben  ist,  so  ist  auch  die  Thatsache  unverändert, 
dass  SinneseindrUcke  sich   dem  Gedächtnisse  einprägen,   welches 


1)  üeber  den  Geist   der  Naturforschung    neuerer   Zeit.    Sitzb.  der  K. 

Akad.  der  Wissensch    Wien,  31.  Mai  1868. 
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man  als  eine  Orundkraft  der  Seele  mit  jener  Naturkraft  vergleichen 
kann.  Femer  sagt  von  Banmgartner:  „In  der  Mechanik  wird 
keine  Kraft  vermehrt,  die  Wirkung  ist  nie  grösser  als  die  Ursache, 
Beides  geschieht  aber  in  der  intellektuellen  Welt.  Ein  Dichter  be- 
geistert ein  ganzes  Volk  1'^  Aber  bat  derselbe  Vorgang  nicht  in  der 
materiellen  Natur  sein  Gleichniss?  Ein  Schwefelhölzchen  steckt 
einen  ganzen  Wald  in  Brand,  ein  herabgefallenes  Steinchen  wird 
zur  Lawine,  ein  Paar  Hefezellen  bringen  ein  ganzes  Fass  in  Oährnng. 
In  allen  diesen  Fällen  theilt  sich  der  Zustand  der  Bewegung 
kleiner  Theilchen  grossen  Massen  mit  Es  herrscht  also  auch  hier 
die  grösste  Uebereinstimmung  in  den  körperlichen  und  geistigen 
Vorgängen. 

Wann  werden  die  unbegründeten  Vorwürfe  der  Theologen 
und  Philosophen  gegen  die  Naturforsehung  aufhören?  Die  noth- 
wendige  Verknüpfung  geistiger  Thätigkeit  mit  materiellen  Vor- 
gängen ist,  weil  sie  auch  die  Kraft  der  Seele  anerkennt,  durchaus 
nicht  eine  materialistische  Anschauung,  sondern  eine  Thatsache 
der  Erfahrung,  von  der  es  keine  Ausnahme  giebt.  Dasselbe  gilt 
von  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  thierischen  Lebens,  bei 
der  die  Uebung  des  Körpers  durch  den  Willen,  also  die  Herrschaft 
des  Geistes  über  die  Materie  das  Wirksamste  ist.  Ohne  allen  Orund 
ereifert  sich  v. Döllinger,  wenn  er  seinen  Schülern  zuruft:  „Am 
wenigsten  aber  werden  Sie  versucht  sein,  dem  Materialismus  bei 
sich  Eingang  zu  verschaffen  und  sich  etwa  überreden  zu  lassen, 
dass  der  Mensch  nur  ein  feiner  organisirter  Affe,  die  Gedanken 
Sekretionen  des  Gehirnes  seien**^).  In  der  That  Hess  die  Natnr 
durch  eine  Verfeinerung  der  Organisation  aus  dem  Affen  den 
Menschen  entstehen  und  wenn  auch  die  Gedanken  gewiss  nicht 
blosse  Sekretionen  des  Gehirnes  sind,  so  kommen  sie  doch  ohne 
eine  Stoffumwandlung  im  Gehirne  nicht  zu  Stande. 

Es  ist  nicht  blos  die  Lösung  einer  philosophischen  Frage, 
wie  man  sich  die  Verknüpfung  von  Leib  und  Seele  vorzustellen 
hat,  sondern  die  Einsicht  in  dieses  Verhältniss  giebt  uns  allein 
die  richtigen  Grundsätze  für  die  leibliche  und  geistige  Erziehung 
des  Menschen.  Schon  Sokrates  sprach  es  aus,  dass  man  die 
Seele  nie  ohne  den  Körper  üben  soll  und  Anaxagoras  sah  alle 


1)  Die  Universitäten,  sonst  und  jetzt.     München  1867. 
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geistigen  Vorzüge  des  Menschen  in  seiner  Organisation  begründet. 
Wie  viel  besser  sollten  wir  es  wissen,  als  die  Alten,  dass  nnser 
Geistesleben  an  die  Gesundheit  körperlicher  Verrichtungen  ge- 
bunden ist,  aber  wir  leiden  noch  schwer  an  jener  falschen  Rich- 
tung des  Denkens,  welche  die  Materie  verachtete  und  die  Bedürf- 
nisse des  Körpers   zu   gering  anschlug. 

Nach  dem  neuesten  Berichte^)  des  preussisehen  statistischen 
Bureaus  wurden  unter  138,000  jungen  Leuten,  die  in  Preussen 
das  Recht  des  einjährigen  Freiwilligen-Dienstes  erlangt  hatten, 
nur  350/0  diensttauglich  befunden.  Dieses  Siech thum  begründet 
die  Schule.  Und  doch  wird  geturnt  1  Im  Winter  wöchentlich 
eine  Stunde!  Wann  hören  wir  auf,  beide  Seiten  unserer  Natur 
als  Gegensätze  anzusehen?  Freilich  hat  der  Arbeiter  einen  an- 
deren Organismus  nöthig,  als  der  Gelehrte  und  die  mensch- 
liche Fertigkeit  hat  einen  verschiedenen  Werth,  je  nachdem  der 
Arm  oder  das  Gehirn  sie  leistet,  aber  beide  Organe  bedürfen 
zn  ihrer  vollkommenen  Leistung  desselben  gesunden  Blutes.  Der 
wie  ein  Pferd  sich  abmühende  Lastträger  und  der  durch  über- 
spannte Geistesarbeit  erschöpfte  Gelehrte,  so  weit  verschieden  ihr 
Werth  sein  mag,  sind  doch  beide  weit  entfernt  vom  menschlichen 
Ideale.  Die  Harmonie,  die  wir  im  Weltall  erkennen,  soll  auch  das 
Ziel  jeder  Erziehung  sein,  darin  liegt  die  Schönheit  der  mensch- 
lichen Gestalt,  die  uns  so  mächtig  ergreift,  weil  sie  so  selten  ist. 
Die  deutschen  Hochschulen  dürfen  sich  rühmen,  Jahrhunderte  lang 
durch  ihre  ganze  Verfassung  auf  eine  harmonische  Bildung  der 
Jugend  hingewiesen  und  sie  erstrebt  zu  haben,  heute  aber  sehen 
wir  die  gelehrten  Körperschaften  gleichgültig  gegen  Bestrebungen, 
die  in  die  weitesten  Kreise  des  Volkes  eingedrungen  sind.  Der 
akademische  Reit-,  Fecht-  und  Tanzlehrer  werden  als  Antiquitäten 
angesehen,  die  man  abschafft.  Eine  die  Volkskraft  mächtig  hebende 
Einrichtung  ist  aber  die  allgemeine  Wehrpflicht,  sie  ist  wie  jede 
körperliche  Uebung  das  wirksamste  Mittel  gegen  den  verderblichen 
Einfiuss  überspannter  Geistesthätigkeit  und  verweichlichter  Sitten, 
der  mit  der  fortschreitenden  Givilisation  sich  immer  geltend  macht. 

Von  Cartesius  rührt  der  merkwürdige  Ausspruch  her,  dass, 
wenn  es  ein  Mittel  gebe,  die  Menschen  besser  zu  machen,  als  sie 


1)  Kölnische  Zeitung,  31.  Janaar  1872. 
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wirklich  sind,  dasselbe  in  der  Medizin  gefanden  werden  müsse, 
denn  der  menschliche  Geist  sei  so  abhängig  von  den  körperlichen 
Organen,  dass  jede  Vervollkommnung  derselben  ihm  zu  gate  kom- 
men mttsse.  Wie  entwicklungsfähig  sind  in  der  That  unsere  Or- 
gane, zumal  die  Sinne!  Wenn  ein  Mensch  alle  die  Fertigkeiten 
in  sich  vereinigte,  die  wir  unter  besonderen  Umständen  für  ein- 
zelne Sinne  durch  Uebung  erreicht  sehen,  das  Gefühl  bengalischer 
Spinnerinnen,  das  Gehör  des  Blinden  oder  des  Musikers,  den 
Farbensinn  des  Malers,  den  Formensinn  des  Bildhauers,  eine  wie 
hohe  geistige  Befähigung  würde  davon  die  Folge  sein.  In  einem 
andern  Sinne  ist  die  Voraussetzung  des  Cartesius  in  Erfüllung 
gegangen.  Die  Naturwissenschaft  ist  es,  die  in  einer  wunderbaren 
Weise  unser  edelstes  Sinnorgan  verbessert  hat,  unser  Auge,  das 
jetzt  den  Blick  in  die  fernsten  Welten  taucht  und  im  kleinsten 
Räume  eine  neue  entdeckt  hat.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen, 
die  schönen  Worte  anzuführen,  mit  denen  Keppler  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Dioptrik  das  neu  erfundene,  von  ihm  verbesserte 
Fernrohr  anredet:  „0  vielknndiges  Perspicill,  kostbarer  als  jeg- 
liches Bcepter  —  oder  steht  nicht  Der,  welcher  Dich  in  der  Rechten 
hält,  da,  wie  ein  König,  ein  Herr  der  Werke  Gottes?'' 

Es  gab  eine  Zeit,  da  waren  die  Naturkundigen  nicht  nur  die 
Aerzte,  sondern  auch  die  Priester.  Sind  sie  es  nicht  in  gewissem 
Sinne  heute  noch?  Sind  sie  doch  die  Ausleger  der  Naturgesetze, 
und  was  sind  diese  Anderes,  als  Gedanken  Gottes.  Aber  die  Natur- 
wissenschaft ist  bescheiden,  sie  ist  nicht  herrschsüchtig,  wer  ihre 
Wahrheiten  verläugnen  will,  fügt  sich  selbst  nur  Schaden  zu.  Sie 
zwingt  Niemanden  ihre  Satzungen  auf,  sie  sendet  keine  Bannbullen 
aus  gegen  die  Ungläubigen,  sie  verschmäht  es  ebenso,  Polizei- 
massregeln anzuordnen,  um  sich  eine  Anerkennung  zu  erzwingen. 
Ihre  Siege  sind  nicht  mit  Blut  erfochten,  sondern  mit  dem  Schweisse 
der  Arbeit.  Auch  hält  sie  sich  nicht  für  unfehlbar,  weil  sie  fort- 
schreitet, nur  die  Natur  selbst  ist  unfehlbar,  oder  auch  das  er- 
kannte Naturgesetz,  welches  sich  bewährt  hat,  wie  das  Gesetz  der 
Schwere. 

Die  Grenzen  der  Naturforschung  sind  für  jede  Zeit  auch  die 
Grenzen  des  menschlichen  Denkens,  aber  die  erobernde  Wissen- 
schaft rückt  diese  Grenzen  stets  weiter  vor,  und  wer  zweifeln 
wollte,   dass   diesem  Fortschritte  eine  erkennbare  Schranke  nicht 
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gesetzt  ist,  den  erinnern  wir  an  die  mit  so  viel  Zuversicht  ge- 
sprochenen Worte  des  sterbenden  Herder:  „Ist  doch  die  ganze 
Zukunft  unser!"  Und  welches  ist  die  Zukunft  der  mit  der  Natur- 
wissenschaft so  unauflösbar  verbundenen  Menschenbildung?  Als 
höchstes  Ziel  derselben  nennt  man  immer  die  Humanität,  die 
Menschlichkeit.  Ist  es  nicht  wunderbar,  dass  das  Wort  Mensch 
soviel  umfassend  ist,  dass  wir  keine  andere  Forderung  kennen 
für  unser  höchstes  sittliches  Bestreben,  als  die:  ein  Mensch  zu  sein? 
Aber  das  kostbarste  Gut  der  Menschheit  ist  die  Wissenschaft 
Schaaren  wir  uns  um  dies  Palladium!  Die  Wissenschaft  kann  nicht 
umkehren,  ihre  Losung  heisst:  Vorwärts!  Halten  wir  die  Fahne 
hoch  im  Sturm  gegen  die  Feinde,  auf  ihr  glänzen  die  Worte: 
Freiheit  der  Forschung!  Wie  einst  Constantin,  als  er  beim 
Beginne  einer  neuen  Zeit  die  Kreuzesfahne  entfaltete,  so  können 
auch  wir  rufen:  ,In  diesem  Zeichen  siegen  wir!*" 


XXV. 

Ueber  die  menschliche  Sprache. 

Der  edelste  Vorzag  des  Menschen  ist  seine  Vernanft  nnd  die 
Sprache,  diese  ist  nicht  nur  das  grösste  Mittel  der  Erziehung  nnd 
menschlichen  Bildung,  sie  selbst  stellt  in  ihrer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Vollkommenheit  beim  einzelnen  Menschen  wie  bei  den 
Völkern  den  Grad  der  erreichten  Bildung  dar.  In  diesem  Sinne 
sagte  schon  Buffon:  le  style  c'est  Thomme.  Die  menschliche 
Vernunft  ist  ohne  Sprache  gar  nicht  denkbar,  sie  hat  sich  mit  ihr 
entwickelt.  Aber  es  wäre  unrichtig,  anzunehmen,  dass  ohne  Sprache 
ein  Denken  überhaupt  unmöglich  sei.  Wir  können  die  Wahr- 
nehmungen unserer  Sinne  verbinden,  aus  unseren  Beobachtungen 
Schlüsse  ziehen,  also  denken,  ohne  dass  wir  diese  Vorstellungen 
in  Worte  fassen.  Wir  sehen  z.  B.  einem  grossen  Brande  zu,  wir 
nehmen  wahr,  wie  die  Flammen  das  Haus  verzehren,  wir  fbhlen 
die  Gluth,  wir  hören  das  Einstürzen  der  Wände,  wir  sehen  die 
Menge  geschäftig,  den  Brand  zu  löschen,  mitten  im  Feuer  er- 
blicken wir  eine  Gestalt,  welche  die  Hände  ringt,  weil  sie  dem 
Tode  nicht  entrinnen  kann.  Das  ganze  entsetzliche  Schauspiel 
geht  an  unserer  Seele  vorüber,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  unsere 
Vorstellungen  und  Empfindungen  in  Worte  zu  fassen.  Nicht  nur 
der  Taubstumme,  auch  die  Thiere  denken  ohne  Sprache.  Aber 
um  Das,  was  in  unserer  Seele  vorgeht.  Andern  mitzutheilen,  be- 
dürfen wir  immer  einer  Sprache,  durch  sie  tauschen  wir  Gedanken 
und  Empfindungen  mit  Andern  aus,  sie  ist  also  das  Mittel  der 
Verständigung.  Nur  der  Mensch  hat  eine  vollkommene  Sprache, 
aber  auch  die  Thiere  geben  Laute  von  sich,  um  Etwas  mitzutheilen, 
der  Hund  bellt  vor  Freude,  Vögel  lassen,  wenn  Gefahr  droht, 
einen  Warnungsruf  hören,  die  Geschlechter  locken  sich  durch  Töne. 
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Der  Mensch  hat  eine  artikulirte,  d.  h.  eine  gegliederte  Sprache, 
sie  besteht  aus  kurzen  Lauten,  die  eine  bestimmte  Bedeutung 
haben  und  auf  mannigfache  Weise  zusammengefügt  werden.  Schon 
Homer  nannte  die  Menschen  meropes,  d.  h.  die,  welche  ihre 
Stimme  theilen  oder  gliedern.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die 
Sprache,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  ein  Mittel  der  Verstän- 
digung ist,  uns  selbst  beim  Denken  die  grOssten  Vortheile  gewährt. 
Nur  mit  Schwierigkeit  würden  wir  immer  die  Bilder  der  Dinge 
selbst  uns  vorstellen  können,  während  das  Wort,  welches  sie  be- 
zeichnet, uns  schneller  die  entsprechende  Vorstellung  vor  die  Seele 
ruft  und  auch  alle  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Seele  zu  ein- 
ander durch  einfache  Worte  bezeichnet  werden  können.  Die 
Sprache  setzt  uns  in  Stand,  schneller  und  richtiger  zu  denken,  als 
es  ohne  dieselbe  möglich  wäre.  So  gehört  sie  zum  innersten  Wesen 
der  menschlichen  Natur.  Aber  so  wahr  es  iat,  dass  jeder  Gedanke, 
jede  erkannte  Wahrheit  sich  muss  in  Worte  fassen  lassen  und 
auch  in  der  Wissenschaft  halbfertige  unklare  Vorstellungen  und 
Sätze  keine  Berechtigung  haben,  bis  sie  in  klarer  Darstellung  aus- 
gesprochen sind,  so  wenig  ist  es  begründet,  anzunehmen,  dass  die 
Sprache  die  ganze  menschliche  Seele  erfasse,  sie  reicht  nicht  aus, 
unser  tiefstes  Gefühl  auszudrücken,  wir  nennen  es  desshalb  un- 
aussprechlich, womit  wir  es  freilich  wieder  in  gewissem  Sinne 
bezeichnet  haben.  Wie  oft  suchen  wir  in  solchen  Stimmungen  das 
Wort,  aber  es  genügt  uns  nicht.  Was  die  Sprache  des  Menschen 
aber  nicht  vermag,  das  wirkt  der  Zauber  der  Musik,  die  auch  mit 
Tönen  Vorstellungen  und  Empfindungen  weckt;  sie  übt  auf  uns 
eine  so  grosse  Gewalt,  dass  selbst  das  Wort  des  Dichters  dagegen 
matt  und  wirkungslos  erscheint. 

Wenn  wir  sagen,  dass  die  Sprache  den  Bildungszustand  eines 
Menschen  und  eines  Volkes  am  allerschärfsten  ausdrückt,  so  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  sie  als  ein  freies  Erzeugniss  des  mensch- 
lichen Geistes,  welches  derselbe  mit  Willkühr  gebraucht,  uns  im 
einzelnen  Falle  leicht  täuschen  kann,  denn  ein  Mensch  kann  an- 
ders reden,  als  er  denkt  und  fühlt,  und  das  geschieht  in  den  wich- 
tigsten Verhandlungen  sogar  so  oft,  dass  Talleyr and,  der  grosse 
Staatsmann,  sagte,  die  Sprache  sei  dem  Menschen  gegeben,  um 
seine  Gedanken  zu  verheimlichen.  Aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
in  der  Sprache  sich  der  Volksgeist   kund  giebt.    Wofür  ein  Volk 
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keinen  Begriff  hat,  dafttr  fehlt  ihm  auch  das  Wort.  Nach  welcher 
Seite  hin  seine  Thätigkeit  sich  ausgebildet  hat,  da  steht  ihm  ancb 
ein  grosser  Sprachschatz  zu  Gebote.  Der  Tartar  hat  eine  grosse 
Zahl  von  Worten  für  das  Pferd,  der  Araber  hat  50  Worte  für  den 
Löwen  und  1000  für  das  Schwert,  der  Deutsche  hat  viele  hundert 
Bezeichnungen  für  den  Zustand  der  Trunkenheit  Das  Franzö- 
sische ist  als  eine  weit  verbreitete  Umgangssprache  reich  an  feinen 
Wendungen  für  den  geselligen  Verkehr,  das  Deutsche  mit  seiner 
freien  Satzbildung,  mit  seinen  vielen  Umstandswörtern,  mit  seiner 
leichten  Neubildung  von  Worten  eignet  sich  vortrefflich  für  die 
Behandlung  der  Wissenschaften,  namentlich  für  die  Philosophie, 
und  ist  die  gefügigste  Sprache  zum  Uebersetzen.  Fichte  rühmte 
schon  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation,  dass  sie  gleichsam 
von  einem  Gusse,  dass  sie  durchsichtiger  sei,  als  andere  Sprachen. 
Wir  können  uns  Rechenschaft  geben  von  dem  Ursprung  zusammen- 
gesetzter Worte,  während  Engländer  und  Franzosen  eine  Menge 
Worte  gebrauchen,  deren  lateinische  Wurzel  dem  Volke  wenigstens 
ganz  fremd  ist 

Man  hat  beobachtet,  dass  kein  einzelner  Mensch,  auch  die 
grössten  Schriftsteller  und  Dichter  nicht,  die  Sprache  ihres  Volkes 
ganz  besitzen.  Gewisse  Worte  kommen  z.  B.  in  den  Schriften 
Göthe's  gar  nicht  vor.  Im  alten  Testament  hat  man  nur  5642 
Wörter  gezählt,  in  Milton's  Werken  8000,  in  denen  Shakes- 
peare's  15,000.  Ein  Geistlicher  vom  Lande  hat  beobachtet,  dass 
viele  der  arbeitenden  Klasse  seines  Pfarrbezirks  Angehörige  nicht 
300  Wörter  in  ihrem  Sprachschatze  besitzen.  In  den  ägyptischen 
Hieroglyphen  zählt  man  nur  685  Worte.  Gebildete  gebrauchen  in 
der  gewöhnlichen  Unterredung  nach  M.  Müller  nur  zwischen  3 
bis  4000  Wörter.  Man  ist  desshalb  überrascht,  wenn  man  den 
Sprachschatz  in  Wörterbüchern  zusammengestellt  findet,  wie  es  die 
Gebrüder  Grimm  i%lr  unsere  Sprache  zu  thun  begonnen  haben. 
Wir  bewundern  den  Reichthum  der  Sprache  und  erkennen,  mit 
welchem  kleinen  Theil  desselben  wir  uns  zu  begnügen  pflegen. 
Wir  sehen  auch  hier,  auf  dem  Gebiete  einer  geistigen  Thätigkeit, 
dass  das  Volk  immer  grösser  ist,  als  der  einzelne  Mensch.  Was 
aber  die  menschliche  Sprache  für  die  Menschheit  bedeutet,  das 
erfahren  wir  erst,  wenn  uns  ein  Blick  in  den  verschiedenen  Bau 
und  Charakter  aller  Sprachen  der  Erde,  soweit  sie  bekannt  sind, 
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Yergönnt  sein  wird.  Das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  ist  eine 
Bereicherung  des  menschlichen  Geistes,  doch  ist  der  Vortheil  nicht 
so  gross,  als  es  scheint.  Abgesehen  von  dem  Nutzen  oder  gar 
der  Nothwendigkeit  der  Kenntniss  fremder  Sprachen  für  den  Ver- 
kehr der  Völker  gewinnt  irgend  ein  vernünftiger  Gedanke  dadurch 
Nichts  an  innerm  Werth,  dass  er  in  zwei  oder  mehr  Sprachen 
aasgedrückt  werden  kann.  Selten  dringen  wir  so  tief  in  den  Geist 
einer  fremden  Sprache  ein,  dass  wir  mit  den  Worten  derselben 
aach  denken,  in  der  Regel  übersetzen  wir,  die  gewöhnlichen 
Redensarten  abgerechnet,  aus  der  eigenen  Sprache  in  die  fremde, 
während  wir  reden.  Es  ist  fast  wie  eine  Verläugnnng  des  eige- 
nen Selbst,  wenn  wir  uns  anstrengen,  die  fremde  Sprache  so  zu 
reden,  wie  der  Fremde  sie  selber  spricht,  der  Gewinn  befriedigt 
wohl  die  Eitelkeit,  aber  er  lohnt  die  Mühe  nicht  Die  Arbeit, 
welche  auf  das  vollkommene  Sprechen  fremder  Sprachen  verwendet 
wird,  sollte  der  eigenen  Muttersprache  gewidmet  werden,  denn  es 
genügt,  dass  der  Mensch  in  einer  Sprache,  aber  auf  vollkommene 
Weise,  seinen  Geist  auspräge.  Aber  wie  Wenige  beherrschen  ihre 
eigene  Sprache  aus  Mangel  an  Uebung  und  in  Folge  einer  falschen 
Erziehung !  Der  grösste  Gewinn  beim  Lernen  einer  fremden  Sprache 
liegt  darin,  dass  man  die  volle  Schönheit  der  literarischen  Kunst- 
werke geniessen  lernt,  welche  eine  Uebersetznng  nicht  wieder- 
geben kann.  Aber  das  Reden  einer  fremden  Sprache  bringt  un- 
serm  Geiste  keinen  Vortheil,  unsere  Gedanken  gleichen  einer 
Summe  Geldes,  welche  dieselbe  bleibt,  ob  ich  sie  in  dieser  oder 
einer  andern  Münze  auszahle. 

Die  herrliche  Gabe  der  Sprache  ist  indessen  nicht  ohne 
Mängel,  denen  der  Mensch  abzuhelfen  gesucht  hat.  Die  Sprache 
setzt  einen  unmittelbaren  Verkehr  voraus,  die  menschliche  Stimme 
und  das  menschliche  Ohr  reichen  nicht  weiter  als  einige  100 
Schritte.  Unsere  Rede  ist  vergänglich,  sie  verweht  mit  der  Luft- 
welle, die  sie  ttägt.  Man  hat  desshalb  Zeichen  erfunden,  um  der 
Sprache  eine  festere  Gestalt  und  längere  Dauer  zu  geben,  die 
Schrift  ^).  Wenn  es  auch  heute  noch  Manchen  zweifelhaft  ist,  ob 
der  Mensch  die  Sprache  selbst  erfunden  habe,  so  ist  doch  der  Be- 

1)  Das  von  Reis,  Gray  und  Bell  erfundene  Telephon  trägt  die  mensch- 
liche Rede  in  weite  Ferne,  der  Phonograph  von  Edison  gräbt  das  ge- 
sprochene Wort  in  eine  Metallplatte  ein  und  lässt  es  wieder  tönen. 
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weis  leicht  zu  fuhren,  dass  die  Schrift  eine  Erfindung  ist  und  zwar 
eine  solche  vom  allerhöchsten  Werthe.  Schon  die  Völker  des 
Alterthums  zollten  den  Männern  ihre  Verehrnng,  die  ihnen  die 
ersten  Buchstaben  gebracht  hatten.  Erst  durch  die  Schrift  werden 
die  Wohlthaten  der  Sprache  auf  ein  weites  Gebiet  ausgedehnt, 
erst  durch  sie  kommen  sie  der  ganzen  Menschheit  zu  gute,  durch 
sie  sprechen  noch  heute  die  Völker  des  Alterthums  mit  uns,  sie 
ist  das  Wahrzeichen  der  Menschheit.  Sie  zeigt  uns  Veränderungen 
auf,  die  viel  grösser  sind  als  die  der  Sprache  und  eine  Vervoll- 
kommnung, welcher  die  Sprache  selbst  nicht  folgen  konnte.  In  der 
Schrift  wird  der  Austausch  der  Gedanken  einem  zweiten  Sinne 
übertragen;  der  Laut  sprach  zum  Ohre,  den  Buchstaben  liest  das 
Auge.  Die  ältesten  Schriftzeichen  waren  die  Bilder  der  Gegen- 
stände selbst,  wie  wir  sie  aus  Aegypten  als  Hieroglyphen  kennen, 
die  uns  Champollion  entziffert  hat.  Daraus  entwickelten  sich 
die  Buchstaben,  welche  nur  einen  Laut  bezeichneten  und  darch 
ihre  Zusammenstellung  ein  Wort  Dass  die  Buchstaben  aus  Bildern 
hervorgegangen  sind,  verräth  noch  das  Hebräische,  wo  die  Namen 
der  Buchstaben  auch  Gegenstände  bezeichnen,  Aleph  den  Ochsen, 
Beth  das  Hans,  Gimel  das  Kamel,  Daleth  die  Thttr  und  die  Bach- 
staben ursprünglich  die  Gestalt  dieser  Dinge  nachahmten.  Viel- 
leicht firüher  wie  jede  andere  Schrift  wurden  Zeichen  erfunden,  um 
zu  zählen,  zu  rechnen,  um  die  Zeit  zu  bestimmen.  Unter  den 
ältesten  Knochen  und  Steingerathen  der  Vorzeit  findet  man  ge- 
glättete Knochen  mit  regelmässigen  Einschnitten,  sie  mögen  eine 
solche  Bestimmung  gehabt  haben.  Auch  aus  solchen  Zeichen 
können  Buchstaben  entstanden  sein.  Die  chinesische  Schrift  sieht 
aus,  als  wäre  sie  aus  zusammengelegten  Stäbchen  entstanden,  die 
persische  Keilschrift  besteht  ans  Zeichen,  die  einer  Pfeilspilze 
gleichen.  Pfeilspitzen  werden  noch,  wie  viele  andere  Gegenstände, 
bei  rohen  Völkern  als  Geld,  also  auch  zum  Zählen  gebraucht. 
Das  Schreiben  war  schwierig  oder  leicht,  die  Schrift  vergänglich 
oder  dauerhaft,  je  nach  den  Stoffen,  auf  die  man  schrieb.  Zuerst 
schnitt  man  wohl  die  Zeichen  in  Holz  oder  Knochen  ein^  dann 
wurden  sie  in  Stein  gehauen,  wie  die  Gesetzestafeln  Mosis,  oder 
es  war  das  Blatt  der  Dattelpalme,  auf  das  man  mit  Farbe  schrieb, 
oder  eine  mit  Wachs  bezogene  Tafel,  oder  die  thierische  Haut, 
das  Pergament,  oder  der  Bast  der  ägyptischen  Papyrnsstaude.  Von 
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den  Tafeln  ans  Bachenbolz  hat  das  deutsche  Buch  seinen  Namen, 
das  lateinische  Über  bezeichnet  den  Baumbast,  den  die  Römer 
dazu  gebrauchten.  Nun  machte  man  ktinstliches  Papier  ans  Seide, 
ans  Baumwolle,  endlich  aus  Leinwand.  Schon  vorher  war  die 
Bachdruckerkunst  erfunden,  mit  ihren  metallenen,  aber  beweglichen 
Zeichen,  ein  Ereigniss  ftlr  die  Ausbreitung  von  Wissenschaft  und 
Bildung,  wie  kein  anderes  in  der  Geschichte  bekannt  ist.  Dass 
sie  in  Mainz  erfunden  ist,  erklärt  man  durch  die  Stempel,  womit 
die  Römer  ihre  Ziegel  bezeichneten.  Es  folgte  die  Stenographie,  die 
Telegraphie.  Vor  14  Tagen  lasen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  man 
bei  einem  Banket  in  London  den  Antipoden  in  Südaustralien  einen 
telegraphischen  Gruss  sandte  um  7  Uhr  Abends,  um  9  Uhr  traf  in 
London  die  Antwort  ein!  Auch  jener  wunderbaren  Schreibkunst 
mnss  hier  gedacht  werden,  die  man  in  dem  vor  2  Jahren  durch 
die  Deutschen  belagerten  Paris  ersann.  Der  Inhalt  einer  grossen 
Zeitung  wurde,  durch  ein  optisches  Instrument  bis  zum  Unkennt- 
lichen verkleinert,  durch  Photographie  auf  ein  kleines  Blättchen  Papier 
gebracht  und  an  eine  Schwanzfeder  der  Brieftaube  befestigt.  Die 
glücklich  angekommene  Botschaft  wurde  dann  durch  das  Mikros- 
kop wieder  vergrössert  und  entziffert.  Man  kann  wohl  sagen,  auch 
die  Geschichte  der  Schrift  sei  die  Geschichte  der  menschlichen 
Kultur. 

Wenn  wir  aber  die  Schrift  eine  Verbesserung  der  Sprache 
nennen,  so  mttssen  wir  doch  zugeben,  dass  sie  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung das  gesprochene  Wort  ersetzt.  Es  behält  die  menschliche 
Rede  als  einen  Vorzug  den  Reiz  des  unmittelbaren,  lebendigen 
Ausdrucks,  der  durch  das  Ohr  zum  Herzen  dringt  und  jedem  Laut 
den  seelenvollen  Klang  giebt,  den»  die  Schrift  nicht  wiedergeben 
kann.  Wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  viele  Menschen  und  gerade 
unter  den  Gebildeten  sprechen  und  hören  und  wie  viel  sie  lesen 
und  schreiben,  so  drängt  sich  uns  die  Bemerkung  auf,  dass  eine 
verfeinerte  Civilisation  leicht  in  den  Fehler  fällt,  den  Sinn  des 
Gehörs  zu  vernachlässigen,  wir  erstreben  dann  eine  Verstandes- 
bildung auf  Kosten  des  Gemttthes;  dem  kann  die  Erziehung  ent- 
gegenwirken und  sie  thut  es  besonders  durch  die  Musik.  Auch 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  durch  das  Lesen  und 
Schreiben  das  Gedächtniss  fUr  Gehörseindrücke  abgenommen  hat. 
Wir  wundern  uns  oft,   wie  Leute,   die   nicht  lesen  und  schreiben 
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können,  eine  vernommene  lange  ßede  wörtlich  wiederzugeben  im 
Stande  sind,  8o  haben  unsere  Vorfahren  ihre  alten  Lieder  und 
Sagen  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt,  nur  so  sind  die  homeri- 
schen Gesänge  und  die  Lieder  des  Rigveda  einem  späteren  Ge- 
schlechte erhalten  worden,  das  sie  aufzeichnete. 

Eine  Sprachwissenschaft  ist  erst  spät  entstanden.  Zuerst  war 
sie  nur  eine  Sammlung  von  Sprachen  verschiedener  Völker,  eine 
Vergleichung  der  alten  todten  Sprachen  mit  den  lebenden,  bis  man 
nach  und  nach  die  Stammverwandtschaft  vieler  Sprachen  erkannte, 
und  in  die  mannigfaltigen  Verschiedenheiten  ihres  inneren  Baues 
eindrang.  Wenn  man  die  Namen  Wilh.  von  Humboldt,  Bopp, 
Grimm,  Max  Müller  nennt,  so  weiss  man,  welchen  hervorragen- 
den Antheil  an  diesen  Forschungen  deutsche  Gelehrte  gehabt  haben. 
Die  Sprachforschung  war  den  Alten  unbekannt.  Die  mächtigen 
Völker  des  Alterthums  verbreiteten,  eines  nach  dem  andern,  die 
Herrschaft  ihrer  Sprache,  wer  sie  nicht  redete,  war  ein  Barbar. 
Aber  der  Handel  mit  fremden  Völkern  machte  doch  die  Kenntniss 
ihrer  Sprache  für  Einzelne  nöthig,  mit  den  wilden  Völkern  gab 
es  einen  stummen  Tauschhandel  von  Waare  gegen  Waare,  wie 
nach  Herodot  die  Carthager  ihn  mit  den  Negerstämmen  West- 
afrika*s  unterhielten.  Erst  als  durch  das  Ghristenthum  das  Geftihl 
einer  Gemeinsamkeit  aller  Menschen  lebendig  wurde,  als  begeisterte 
Glaubensboten  das  Bedttrfniss  empfanden,  die  Lehre  des  Christen- 
thums  auch  den  entferntesten  und  verachtetsten  Menschenstämmen 
zu  verkünden,  da  wendete  sich  die  Aufmerksamkeit  dem  Stu- 
dium aller  Sprachen  der  Erde  zu.  Den  Missionären  verdanken 
wir  vorzugsweise  die  Kenntniss  der  Sprachen  roher  Völker.  Wer 
einmal  dem  Sprachenfest  dert  Propaganda  in  Rom  beigewohnt, 
wird  den  erhebenden  Eindruck  nicht  leicht  vergessen,  den  es  auf 
den  Hörer  macht,  von  den  ftir  die  Mission  bestimmten  Jünglingen 
in  den  Sprachen  aller  Länder  das  Lob  des  Herrn  und  das  Gebet 
des  Christen  zu  vernehmen.  Wie  eine  prophetische  Dichtung  er- 
scheint uns  jetzt  jene  Stelle  im  neuen  Testamente,  wo  es  heisst, 
dass  beim  Pfingstfest  der  heilige  Geist  über  die  Apostel  kam,  so 
dass  sie  in  fremden  Zungen  redeten.  Die  Sprachforschung  blieb 
bis  in  die  neuere  Zeit  fast  ausschliesslich  eine  philologisch-histo- 
rische, jetzt  betheiligt  sich  auch  die  in  alle  Gebiete  des  Wissens 
ihr  Licht  tragende  Naturwissenschaft  an  ihren  Untersuchungen.  Die 
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Anatomie  nntersncht  aaf  das  Genaueste  die  Theile,  in  denen  die 
Spraehlante  gebildet  werden,  den  Kehlkopf,  den  Gaumen  und  die 
Mundtheile,  die  Physiologie  giebt  Rechenschaft  von  den  Bewe- 
gungen, durch  welche  die  Laute  hervorgebracht  werden,  von  den 
Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  ihre  Ursache  sind,  die  Ethno- 
logie weist  nach,  wie  die  Sprachen  ein  Mittel  sind,  die  Völker  zu 
scheiden  und  zu  verbinden,  wie  sie  mit  den  Völkern  über  die  Erde 
gewandert,  wie  sie  den  Einflüssen  des  Klimans  und  der  Kultur 
unterworfen  worden  sind,  die  Anthropologie  und  Urgeschichte 
suchen  das  Wesen  der  Sprache  zu  ergründen  und  sogar  ihren  Ur- 
sprung zu  deuten. 

Betrachten  wir  die  Elemente  der  Sprache.  Im  physiologischen 
Sinne  sind  es  die  Laute,  die  Vokale  und  Consonanten,  die  man 
auch  Selbstlauter  und  Mitlauter  nennt,  im  philologischen  Sinne 
sind  es  die  sogenannten  Wurzeln,  diese  sind  Das,  was  von  einem 
Worte  übrig  bleibt,  wenn  man  alle  Anhängsel  wegnimmt,  welche 
vor  oder  hinter  der  Wurzel  angebracht  werden,  um  gewisse  Be- 
ziehungen des  Wortes  auszudrücken.  Die  Vokale  werden  tönend 
in  der  Stimmritze,  die  durch  Spannung  der  Stimmbänder  sich  ver* 
engern  muss,  wenn  der  ausgeathmete  Luftstrom  sie  in  Schwingung 
versetzen  soll,  die  Consonanten  werden  mittelst  der  Zunge  am 
Gaumen  oder  an  den  Zähnen  oder  mittelst  der  Lippen  hervorge- 
bracht z.  B.  k,  t,  p,  sie  heissen  desshalb  Gaumenlaute,  Zahnlaute, 
Lippenlaute.  Sie  können  hart  gesprochen  werden  oder  weich,  g, 
d,  b,  oder  mit  einem  Hauch  begleitet:  ch,  th,  ph.  Schon  Plato 
theilte  die  Sprachlaute  in  tönende  und  stumme.  Es  können  in- 
dessen die  Consonanten  1,  m,  n,  r,  s,  f  durch  einen  in  der  Stimmritze 
gebildeten  Ton  tönend  gemacht  werden,  während  dies  bei  k,  t,  p, 
g,  d,  b,  die  durch  einen  einmaligen  Verschluss  gewisser  Sprech- 
theile  zu  Stande  kommen,  nicht  der  Fall  ist,  es  sei  denn,  dass  sie 
aspirirt  werden.  In  den  Vokalen  liegt  mehr  der  Ausdruck  der 
Empfindung,  sie  sind  die  Naturlaute,  denen  durch  die  Consonanten 
die  bestimmte  und  unterscheidende  Bezeichnung  gegeben  wird.  In 
diesen  liegt  desshalb  mehr  die  Verstandesthätigkeit  der  Sprache. 
Die  organischen  und  physikalischen  Bedingungen  zur  Hervorbringung 
der  Sprachlaute  sind  auf  das  Genaueste  erforscht.  Schon  der  Phy- 
siologe Johannes  Müller  zeigte,  dass  man  an  dem  Kehlkopf 
einer  Leiche  die  Spannung  der  Stimmbänder  durch    ziehende  Ge- 


606  Ueber  die  menschliche  Sprache. 

Wichte  hervorbringen  kann,  welche  die  Mnskelthätigkeit  im  leben- 
den Körper  ersetzen,  man  kann  dann  durch  Anblasen,  welches 
das  Athmen  nachahmt,  verschieden  hohe  Töne  hervorbringen.  Ein 
Gesanglehrer,  Garcia  war  der  erste,  der  den  sinnreichen  Einfall 
hatte,  mittelst  eines  Spiegels  in  den  Kehlkopf  zu  sehen,  um  die 
Bildung  der  Töne  in  der  Stimmritze  eines  Lebenden  zu  belauschen, 
ein  Verfahren,  das  von  Czermak  und  Andern  noch  erweitert  und 
verbessert  wurde.  Czermak  untersuchte  dann  den  Antheil,  den 
die  Stellung  des  Gaumensegels  auf  die  Bildung  gewisser  Töne 
hat,  mittelst  einer  Sonde,  die  er  durch  die  Nase  bis  in  den  Schlund 
fahrte,  oder  indem  er  die  Nasenhöhle  mit  Wasser  füllte.  Helm- 
holtz  endlich  entdeckte,  worin  der  Unterschied  in  dem  Klang  des 
a,  e,  i,  0,  und  u  begründet  ist.  Wohl  wusste  man,  dass  durch  ein 
verschiedenes  Verhältniss  in  der  Stellung  des  Mundkanales  nnd 
der  Mundöffnung  diese  Vokale  hervorgebracht  werden,  aber  Helm- 
holtz  zeigte,  dass  jeder  Ton  gewisse  Nebentöne  hat,  die  mit  ihm 
zugleich  gehört  werden,  und  dass  durch  die  Verschiedenheit  dieser 
Nebentöne  die  einzelnen  Vokale  sich  unterscheiden.  Wenn  er  eine 
Reihe  von  Stimmgabeln  aufstellte,  welche  den  Hauptton  mit  diesen 
Nebentönen  angaben,  und  sie  zugleich  mittelst  des  galvanischen 
Stromes  in  Schwingung  versetzte,  so  sangen  sie  den  entsprechenden 
Vokal  Auf  diesen  Nebentönen  beruht  überhaupt  Das,  was  wir 
die  Klangart  eines  Tones  nennen,  die  es  veranlasst,  dass  derselbe 
Ton,  z.  B.  das  gleichhohe  a  anders  auf  der  Violine,  als  auf  der 
Flöte  und  auf  dem  Fortepiano  lautet. 

Wiewohl  die  Sprachlaute  im  Kehlkopfe  und  in  den  vor  ihm 
gelegenen  Theilen  der  Athemwege  gebildet  werden,  wäre  es  doch 
ein  Irrthum,  diese  Theile  allein  itir  das  Sprachorgan  zu  halten, 
sie  vermögen  Nichts  ohne  das  Gehirn,  in  dem  der  Wille  alle  die 
feinen  Modulationen  in  der  Spannung  der  Stimmritze  und  die  Be- 
wegungen des  aus  den  Lungen  kommenden  Luftstromes  regelt, 
damit  sie  der  Seelenstimmung  entsprechen ;  in  das  Gehirn  müssen 
wir  auch  die  Vorstellungen  und  Empfindungen  verlegen,  die  durch 
die  Sprache  zum  Ausdruck  gelangen.  Gehirnkrankheiten  beein- 
trächtigen desshalb  oft  in  wunderbarer  Weise  das  Sprachvermögen, 
wie  wenn  z.  B.  nur  gewisse  Worte,  z.  B.  die  Hauptworte  nicht  ge- 
sprochen und  wahrscheinlich  auch  nicht  gedacht  werden  können. 
Es  war  desshalb  auch  ganz  verkehrt,  im  Kehlkopf  des  Affen  nach 
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einer  Ursache  zn  sneben,  warum  er  nicht  sprechen  könne.  Man 
glaubte,  die  Lnftsäcke  neben  der  Stimmritze,  die  der  Chimpansi 
indessen  nicht  hat,  hinderten  ihn  daran.  Aber  nur  die  Erklärung 
ist  richtig,  welche  sagt,  der  Affe  spricht  nicht,  weil  er  Nichts  zu 
sprechen  hat.  Wenn  Eschricht^)  fand,  dass  beim  Gibbon  die 
Stimmritze  mit  Muskeln  sogar  reichlicher  versehen  ist,  als  beim 
Menschen,  so  durfte  er  daraus  nicht  schliessen,  dass  die  Sprache 
Überhaupt  nicht  von  einem  körperlichen  Organe  abhänge,  sondern 
nur,  dass  sie  nicht  allein  von  der  Bildung  des  Kehlkopfs  abhängig 
sei.  Die  Sprache  geht  aus  der  gesammten  vollkommneren  Organisation 
des  Menschen  hervor.  Unzweifelhaft  hat  auch  der  aufrechte  Gang 
des  Menschen,  was  schon  Grimm  hervorhob,  auf  die  Sprache  einen 
Einfluss,  indem  er  die  Athembewegungen  freier  macht  und  den 
Schall  der  Rede  dem  Hörenden  gerade  entgegentönen  lässt.  Auch 
hilft  der  Blick  die  Sprache  verstehen.  Immer  bewundem  wir  die 
Natur,  die  mit  so  geringen  Mitteln  so  Grosses  hervorbringt.  Wie 
einfach  ist  die  Vorrichtung  zur  Erzeugung  der  Sprache,  eine 
schwingende  Membran,  vom  Hauche  des  Athems  bewegt!  Dies 
Mittel  dient  der  Menschheit  zur  Erreichung  der  höchsten  sittlichen 
und  geistigen  Zwecke.  Wie  gross  ist  die  Beweglichkeit  der 
Sprache,  wie  weit  ist  ihr  Umfang,  wie  mächtig  ihre  Gewalt!  Sie 
reicht  vom  Lallen  des  Kindes  bis  zur  Sprache  des  Dichters,  sie 
dient  dem  täglichen  Verkehr  und  jeder  Wissenschaft,  im  Gesänge 
erhebt  sie  sich  zur  schönsten  Kunst,  sie  drttckt  Alles  aus,  die 
Freude  und  den  Schmerz,  das  Staunen  und  die  Verachtung,  die 
Liebe  und  den  Hass,  den  Fluch  und  das  Gebet!  Auf  ihr  beruht 
die  menschliche  Gesellschaft,  nur  wer  allein  leben  wollte,  könnte 
stumm  sein.  In  der  freudigen,  thätigen  Welt,  welche  die  Absicht 
des  Schöpfers  ist,  ist  sie  das  die  Menschen  und  Völker  umschlin- 
gende Band.  Der  Ton  der  menschlichen  Stimme  ist  der  schönste, 
den  wir  kennen;  reiner,  klangvoller,  seelenvoller  ist  keiner,  ihm 
zunächst  kommt  der  Ton  der  Saiteninstrumente,  die  mehr  zur  Em- 
pfindung sprechen,  als  die  durch  blose  Luftschwingung  oder  durch 
Metall  hervorgebrachten  Töne.  Es  ist  hierbei  merkwürdig  genug, 
dass  in  den  Saiteninstrumenten  der  Ton  auch  durch  eine  organische 
Substanz  erzeugt  wird,  wenn  auch  nur  durch   getrocknete  Katzen- 
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därme.  Die  Sprache  ist  an  die  wichtigste  und  nnerlässlichste 
Lebensverrichtung  geknflpft,  an  das  Athmen,  das  die  Alten,  weil 
es  zum  Bewusstsein  nöthig  ist,  mit  der  Seele  verwechselten  und 
mit  demselben  Wort  bezeichneten.  Spiritus  heisst  der  Geist  und 
der  Athemzug.  Das  Sprechen  ist  ein  verändertes  Athmen,  bei 
diesem  ist  die  Stimmritze  weit  geöiFnet,  bei  jenem  verengt  sie 
sich,  um  zu  tönen.  Diese  Verengung  geschieht  durch  Spannung 
der  Stimmbänder  und  diese  wieder  durch  eine  Bewegung 
der  Kehlicopfmuskeln.  Man  kann  indessen  auch  tonlos  sprechen, 
wie  es  beim  Lispeln  geschieht.  Da  die  Sprache  eine  Bewegung 
ist,  können  wir  mit  ihr  die  Bewegungen  des  Körpers  überhaupt, 
auch  die  der  Gliedmaassen  vergleichen.  Alle  Bewegungen  erfolgen 
auf  Empfindungen  oder  Vorstellungen,  sie  sind  entweder  willkfibr- 
lich  oder  unwillktthrlich,  in  welchem  Falle  die  Wissenschaft  sie 
Reflexe  nennt,  die  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  erfolgen. 
Auch  in  der  Sprache  giebt  es  solche  unwillkührliche  Aeusserungen, 
wie  wenn  ein  plötzlicher  Schmerzensschrei  aus  dem  Innern  her- 
vorbricht oder  ein  Ausruf  der  Verwunderung.  Doch  wollen  Einige 
mit  Herder  die  so  entstehenden  Naturlaute,  das  a  und  o  wie  das 
ach  und  weh  nicht  zur  Sprache  rechnen.  Richtiger  ist  es,  sie  für 
Anfänge  der  Sprachbildung  zu  halten.  Es  beherrscht  auch  bei 
den  Thieren  oft  ein  organischer  Zwang  die  Bewegung  der  Stimm- 
Werkzeuge,  viele  Vögel  singen  nur  um  die  Zeit  der  Brunst,  man 
erzählt,  dass  Nachtigallen  zuweilen  mitten  im  schmetterndsten 
Gesänge  todt  niedergefallen  sind,  auch  Kanarienvögel,  die  den 
Nachtigallenschlag  nachahmten.  Selbst  niedere  Thiere,  die  wir 
für  stumm  halten,  können  durch  Bewegungen  ihre  Lebensstimmnng 
kund  geben,  die  Fliege  spricht  mit  ihren  Flügeln,  das  durch  den 
schnellern  oder  langsamem  Flügelschlag  der  Insekten  entstehende 
Summen  in  höhern  oder  tiefern  Tönen  dient  möglicher  Weise  zu 
einer  Verständigung  unter  diesen  Thieren.  Wie  die  Sinne  Werk- 
zeuge der  Seele  sind  zur  Aufnahme  der  Aussenwelt,  so  ist  die 
Sprache  das  Mittel  der  Offenbarung  innerer  Stimmungen  gegen 
die  Aussenwelt  Es  ist  auch  beim  Menschen  oft  ein  innerer  Lebens- 
drang der  Seele,  der  sie  zum  körperlichen  Ausdruck  ihrer  Em- 
pfindungen und  Gedanken  treibt,  man  kann  wohl  still  und  ruhig 
denken,  wenn  die  Seele  in  sich  versenkt  ist,  aber  sobald  wir  mit 
einer  gewissen  Erregung   und  licidenschaft   denken,    dann    bricht 
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der  Strom  der  Rede  hervor,  die  Freude  wird  laut,  der  Schmerz 
wird  zur  Klage.  Bei  aufgeregtem  Denken  spricht  man  laut  mit 
sich  selbst,  auch  im  Schlafe  verrathen  wir  unsere  Gedanken,  weil 
uns  die  Besinnung  fehlt,  womit  wir  sie  sonst  geheim  halten,  selbst 
im  Wachen  entfällt  uns  ein  unvorsicntiges  Wort  und  für  diesen 
Fall  ist  das  Sprichwort  erfunden  :  Reden  ist  Silber,  aber  Schweigen 
ist  Gold.  Ueberhaupt  ist  die  Bewegung  uns  natürlicher,  als  die 
Ruhe,  und  das  erste,  was  ein  Kind  in  der  Schule  lernen  muss, 
ist  das  Stillsitzen  und  das  Schweigen. 

Sprache  im  weitesten  Sinne  ist  Mittheilung  von  Gedanken 
durch  sinnliche  Mittel,  denn  der  Geist  kann  nicht  mit  dem  Geiste 
verkehren,  ohne  materielle  Dinge,  die  seine  Träger  sind.  Neben 
der  Lautsprache  giebt  es  eine  Geberdensprache,  womit  sich,  wie 
bekannt,  die  Taubstummen  untereinander  verständigen  können. 
Sie  hat  den  Vortheil  vor  jener,  dass  sie  überall  dieselbe  ist.  Bei 
rohen  Völkern  beobachten  wir  häufig,  dass  sie  durch  Geberden 
ihre  Wortsprache  unterstützen,  theils  wegen  Unvollkommenheit 
dieser,  theils  aus  natürlicher  Lebhaftigkeit,  theils  aus  Bequemlich- 
keit. Bekannt  ist  das  Geberdenspiel  bei  den  Neapolitanern,  bei 
denen  es  zum  dolce  far  niente  passt.  Frau  Ida  Pfeiffer  erzählt 
uns,  dass  die  Puri's  in  Brasilien  fUr  heute,  morgen  und  gestern  nur 
ein  Wort  haben,  welches  Tag  bedeutet,  sie  zeigen  aber  dabei  auf- 
wärts, vorwärts  oder  hinter  sich.  Schon  Greenhill  gab  an,  dass 
östlich  vom  Cap  Palmas  in  Afrika  ein  Volk  lebe,  dessen  Sprache 
im  Dunkeln  nicht  zu  verstehen  sei,  weil  sie,  um  verstanden  zu 
werden,  der  Geberden  bedürfe.  Dasselbe  versichert  Burton  von 
einem  Stamme  nordamerikanischer  Indianer,  die  kaum  mit  einander 
im  Dunkeln  reden  könnten,  um  einem  Fremden  aber  verständlich  zu 
sein,  an  das  Lagerfeuer  gehen  müssten.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn 
wir  annehmen,  dass  auch  der  Mensch  in  der  Urzeit  durch  Geber- 
den seine  Sprache  wird  verbessert  haben.  Bei  gebildeten  Völkern 
gebietet  der  Anstand,  die  lebhaften  Geberden  in  der  Sprache  zu 
unterdrücken,  was  dem  gemeinen  Manne  schwer  wird,  weil  diese 
Geberden  dem  Menschen  so  natürlich  sind.  Der  Schauspieler  muss 
in  hohem  Maasse  die  Kunst  besitzen,  seine  Rede  mit  dem  ent- 
sprechenden Ausdrucke  der  Gesichtszüge  und  den  angemessenen 
Bewegungen  des  Körpers  zu  begleiten,  es  unterhält  uns  auch  ein 

Schauspiel,  bei  dem  kein  Wort  gesprochen,   sondern  eine  ganze 
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Handlang  als  Pantomime  nur  darch  Geberden  dargestellt  wird. 
Beim  Verstehen  einer  Sprache  ist  überhaupt  der  Sinn  des  Auges 
nicht  ganz  nnthätig,  wir  verstehen  einen  Redner  besser,  wenn  wir 
ihm  in  das  Gesicht,  znmal  auf  den  Mund  sehen  können.  So  lernen 
auch  die  Taubstummen  sprechen.  Der  Lehrer  lässt  sie  die  Stellung 
der  Mundtheile  nachmachen,  die  zum  Hervorbringen  eines  bestimmten 
Lautes  nöthig  ist,  dann  lässt  er  sie  stark  ansathmen  und  den  Ton 
hervorbringen,  den  sie  selbst  nicht  hören.  Sie  lernen  die  Sprache, 
indem  sie  sehen,  wie  man  spricht. 

In  einem  anderen  Sinne  als  die  Laute,  sind  die  Wurzeln  der 
Worte  die  Elemente  oder  die  letzten  Theile  der  Sprache.  Die 
Wurzel  bleibt  übrig,  wenn  alle  Nebenlaute  von  einem  Worte  ent- 
fernt sind.  Betrachten  wir  das  Wort  Menschlichkeit,  die  Endsilbe 
keit  bezeichnet  das  Hauptwort,  die  Silbe  lieh  eine  Eigenschaft, 
Mensch  ist  das  gothische  Maniska,  das  Sanskritwort  Manudscha, 
von  diesem  ist  die  Wurzel  man,  sie  heisst  denken,  mit  Mensch 
ist  also  ein  denkendes  Wesen  bezeichnet.  Nehmen  wir  ein  latei- 
nisches Wort:  historia,  die  Geschichte,  nach  Wegwerfen  der  das 
Hauptwort  bezeichnenden  Silbe  ia,  bleibt  histor,  nach  Wegfall  des 
Hauchlautes  h,  istor,  nun  weiss  man,  dass  in  lateinischen  Worten 
das  d  vor  t  in  s  verwandelt  wird,  istor  steht  also  für  idtor,  die 
Endsilbe  tor  bezeichnete  eine  Person,  wie  in  victor,  der  Sieger,  es 
bleibt  also  id,  das  ist  eine  Sanskritwurzel,  die  wissen  bedeutet, 
historia  heisst  also  eigentlich  Wissenschaft  von  dem,  was  geschehen 
ist.  Es  ist  in  dieser  Weise  sehr  lehrreich,  die  Geschichte  eines 
jeden  Wortes  zu  erfahren,  wir  belauschen  dabei  den  menschlichen 
Geist  bei  seiner  geheimsten  Gedankenarbeit.  Eine  Sprache  hat 
viel  weniger  Wurzeln  als  Worte,  denn  ursprünglich  wurden  nur 
wenige  Begriffe  mit  einem  Wurzellaut  bezeichnet,  und  als  die  Be- 
griffe sich  erweiterten,  leitete  man  aus  derselben  Wurzel  durch  leichte 
Abänderungen  neue  Worte  ab,  oder  man  bildete  sie  durch  Zu- 
sammensetzung der  Wurzeln.  Selbst  in  gebildeten  Sprachen  be- 
zeichnen noch  dieselben  Worte  ähnliche  Begriffe,  logos  Denken  nnd 
das  Wort,  ratio  Rechnung  und  Vernunft,  oratio  die  Rede.  In  den 
indogermanischen  wie  in  vielen  andern  Sprachen  sind  die  Wnrzeln 
einsilbig.  In  den  unvollkommenen  Sprachen  bezeichnet  die  Wurzel 
zugleich  das  Hauptwort,  das  Zeitwort  und  das  Eigenschaftswort 
Dies  ist  auch  noch  im  Chinesischen  der  Fall,  ta  heisst  gross,  Grösse 
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und  gross  sein.  Hier  bezeichnet  ein  und  dasselbe  Wort,  je  nach 
der  Betonung,  oft  6  bis  8  verschiedene  Dinge.  Wenn  der  Chinese 
viermal  ba  sagt,  so  heisst  das  richtig  betont:  8  Damen  haben  dem 
Günstling  des  Königs  eine  Ohrfeige  gegeben^).  Ursprünglich  mag 
zwischen  dem  Laute  und  dem  Gegenstand,  den  er  bezeichnet,  ein 
Zusammenhang  bestanden  haben,  wenn  das  allgemeine  Regel  ge- 
blieben wäre,  so  würden  die  Sprachen  nicht  sehr  verschieden  sein. 
Aber  die  ursprünglichen  Laute  einer  Sprache  haben  durch  eine 
Menge  von  Ursachen  die  grössten  Veränderungen  erfahren,  welche 
zu  erforschen  eben  die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  ist.  Beu- 
gung der  Worte  nennt  man  es,  wenn  gewisse  Beziehungen  der- 
selben durch  angehängte  Laute  ausgedrückt  werden,  z.  B.  die  Per- 
sonen ich,  du,  er  beim  Zeitwort.  Im  Lateinischen  amo,  amas,  amat, 
ich  liebe,  du  liebst,  er  liebt,  das  s  und  t  genügen  im  Lateinischen, 
die  zweite  und  dritte  Person  zu  bezeichnen,  aber  auch  in  dem 
deutschen  liebst  und  liebt  sind  dieselben  schon  in  dem  Endlaut 
ausgesprochen,  wenn  wir  sagen :  du  liebst,  so  ist  das  du  zweimal 
ausgedrückt,  was  wohl  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  geschehen 
ist.  In  der  Declination  das  Kind,  des  Kindes  ist  der  Genetiv  mit 
es  auch  zweimal  ausgedrückt.  Im  Lateinischen  heisst  puer  der 
Knabe,  pueri  die  Knaben,  das  i  bezeichnet  hier  die  Mehrzahl,  im 
Deutschen  das  n,  die  Partikeln  der  und  die  erscheinen  überflüssig, 
aber  während  im  Lateinischen  puella,  das  Mädchen,  in  der  Mehr- 
zahl puellae  heisst,  wird  bei  uns  hier  die  Mehrzahl  nur  durch  die 
vorgesetzte  Partikel  bezeichnet.  Je  mehr  und  je  länger  eine 
Sprache  gesprochen  wird,  desto  mehr  verlieren  sich  die  Flexionen 
und  desto  herrschender  werden  die  Partikeln,  sie  wird  dadurch 
weniger  freibeweglich,  aber  bestimmter.  Grimm  bemerkt,  dass 
die  vom  SanskYit  abgeleiteten  Sprachen,  auch  die  deutsche,  ein 
Herabsinken  von  grösserer  Vollkommenheit  der  Form  erkennen 
lassen,  die  Vielsdtigkeit  der  Flexion  wird  aufgegeben  und  durch 
äussere  Mittel  ersetzt.  Die  Flexionssilben  sind  indessen  ursprüng- 
lich auch  wirkliche  Worte  und  die  Beugung  eine  Zusammensetzung 
von  Wurzeln,  in  ich  liebte  ist  das  te  das  Hülfszeitwort  thun,  ich 
liebte  ist  soviel,  als :  ich  that  lieben. 


1)  Max   Müller,   Vorlesungen    über   die   Wissenschaft    der   Sprache. 
Leipzig  1870.   S.  36. 


612  Ueber  die  menscbliohe  Sprache. 

Wie  viele  Worte  nicht  so  verschieden  sind,  als  es  scheint, 
sondern  sich  auf  dieselbe  Wurzel  zurückführen  lassen,  so  hat  man 
auch  die  innere  Verwandtschaft  vieler  Sprachen  entdeckt,  die  man 
vorher  für  ganz  verschieden  gehalten  hat.  Die  frühere  Annahme, 
dass  es  2000  Sprachen  auf  der  Erde  gebe,  ist  längst  als  irrig  er- 
kannt, es  wird  deren  wohl  keine  hundert  geben.  Als  man  mit 
den  Indianerstämmen  Amerika's  bekannt  wurde,  glaubte  man,  dass 
jeder  eine  andere  Sprache  rede,  bis  Azara  zeigte,  dass  sie  alle 
im  Bau  mit  einander  verwandt  seien.  Dies  ist  das  sicherste  Merk- 
mal, indem  die  Laute  selbst  viel  wandelbarer  sind.  Die  turani- 
schen  Sprachen  z.  B.,  wozu  das  Türkische,  Chinesische,  Tartarische, 
das  Finnische,  Magyarische  und  Baskische  gehören,  unterscheiden 
nicht  das  er  und  sie;  diese  Geistesverwandtschaft  ist  viel  wich- 
tiger, als  irgend  eine  Lautähnlichkeit,  um  den  Zusammenhang  aller 
dieser  Sprachen  zu  beweisen.  Grimm ^)  fand  ein  Gesetz  für  die 
Lautverschiebung  in  den  indogermanischen  Sprachen,  die  alle 
von  der  alten  arischen  Sprache  abstammen.  Es  besteht  darin, 
dass,  wo  die  Hindu's  und  Griechen  einen  Hauchlaut  haben,  z.  ß. 
th,  da  haben  die  Gothen,  Gelten,  Slaven  und  Niederdeutschen  das 
weiche  d,  die  Althochdeutschen  das  harte  t.  Aber  das  griechische 
b  wird  im  Gothischen  p,  im  Althochdeutschen  ph  oder  f,  dagegen 
aber  wird  das  griechische  t  im  Gothischen  th,  im  Althochdeut- 
schen d.  Eine  so  allgemeine  Veränderung  in  der  Aussprache  der 
Gonsonanten  muss  eine  tiefliegende  Ursache  haben,  die  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  sie  ist  entweder  eine  klimatische  oder  hängt  vom 
Gebrauch  der  Sprache,  von  dem  Grade  ihrer  Entwicklung  ab,  oder 
von  der  körperlichen  Constitution  der  Völker,  indem  muskelkräf- 
tige gewiss  auch  die  Sprachlaute  anders  hervorbringen,  als  er- 
schlaffte und  verweichlichte  Völker.  Eine  klimatische  Einwirkung 
lässt  sich  am  leichtesten  in  den  Mundarten  eijjer  Sprache  erkennen, 
Gebirgsbewohner  pflegen  eine  härtere  Aussprache,  aber  grösseren 
Vokalreichthum  zu  haben,  als  die  Bewohner  der  Tiefländer  und 
der  Küstengebiete,  das  ist  der  Unterschied  des  Schweizerdeutschen 
von  dem,  welches  am  Niederrhein  oder  in  Norddeutschland  ge- 
sprochen wird,  in  ähnlicher  Weise  unterscheidet  sich  das  Schot- 
tische vom  Englischen.   Hierbei  kommt  in  Betracht,  dass  Gebirgs- 

1)  Jacob  Qrimm,    Oescbiohte    der   deutschen  Sprache,  Ijeipzig  1848, 
2  Bde. 
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Völker  aach  abgeschlossen  leben,  and  der  die  Sprache  geschmeidig, 
leicht  und  fliessend  machende  Verkehr  fehlt. 

Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Menschen,  das  Be- 
dürfniss  der  gegenseitigen  Mittheilung  wächst  mit  der  Kultur. 
Rohe  Völker  sondern  im  Gegentheil  sich  gern  von  einander  ab, 
sie  leben  meist  in  Kampf  und  Fehde,  sie  ändern  absichtlich  auch 
ihre  Sprache,  damit  sie  vom  Feinde  nicht  verstanden  wird,  oder 
weil  sie  dieselbe  als  ein  Zeichen  ihrer  Unabhängigkeit  betrachten. 
Bei  den  Huronen  hatte  jedes  Dorf  eine  eigene  Sprache,  die  aber 
in  5  Jahren  schon  sich  verändert  hatte.  Diese  stete  Sprach- 
änderung dauert  so  lange,  bis  die  Schrift  ihr  eine  grössere  Dauer 
verleiht.  Wie  sich  die  Sprachen  der  Wilden  ohne  ein  solches 
Mittel  der  Befestigung  immer  mehr  zersplittern,  schildert  v.  Mar- 
tins, indem  er  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  und 
Mundarten  der  brasilianischen  Stämme  erklärt.  Die  Brasilianer 
leben  sehr  vereinzelt,  die  Jagd  hält  sie  auseinander;  nur  wenige 
Familien  wandern  mit  einander.  Innerhalb  der  Familie  erleidet 
die  Sprache  eine  beständige  Umbildung.  Eines  der  Kinder  spricht 
nicht  genau  die  Worte  nach,  anstatt  es  zu  berichtigen,  lassen  die 
Eltern  ihnen  den  Willen  und  gewöhnen  sich  selbst  die  Kinder- 
sprache an.  So  kommt  es,  dass  die  Laute  derselben  Horden  ver- 
schiedene Mundarten  haben  ^).  Dass  auch  dieWillktthr  neue  Worte 
erfinden  kann,  lehrt  die  Mittheilung  von  H.  W.  Bates^),  der  11 
Jahre  am  Amazonenstrome  finter  den  Indianerstämmen  lebte.  Er 
beobachtete,  dass  die  Indianer  sich  gern  damit  unterhielten,  eine 
neue  Aussprache  fUr  einzelne  Worte  zu  finden,  die  sie  dann  bei- 
zubehalten suchten. 

Vergleicht  man  die  Sprachen  der  heutigen  Völker,  so  finden 
wir  als  ein  unzweifelhaftes  Ergebniss,  dass  es  vollkommnere  und 
unvollkommne  Sprachen  giebt.  Die  grössere  Vollkommenheit  einer 
Sprache  zeigt  sich  in  einer  grösseren  Zahl  der  Sprachlaute  und 
der  Sprachwurzeln,  in  einer  grösseren  Beweglichkeit  oder  Beugung 
der  letztern,  in  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen, 
die  durch  kleine  Veränderungen  der  Worte  ausgedrückt  werden, 
also  in    dem  reicheren  Wortschatze  und  der  feineren  Gliederung 


1)  Ausland,  18.  Sept.  1869. 

2)  Der  Naturforscher  am  Amazonenstrom,  Leipzig  1866. 
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ihres  innern  Baues  und  wohl  auch  in  dem  grössern  Wohlklange 
derselben.  Die  grössere  Arniuth  an  Sprachlanten  ist  in  den 
Sprachen  wilder  Völker  unverkennbar,  sie  kann  aber  aach  in  den 
ältesten  Sprachdenkmalen  der  Kulturvölker  nachgewiesen  werden. 
Die  alten  Sprachen  waren  auch  ärmer  an  Buchstaben,  im  Alpha- 
bet, welches  Cadmus  den  Griechen  brachte,  waren  nur  16,  es 
fehlten  8;  doch  wurden  sie  vielleicht  gesprochen,  denn  Schrift  und 
Sprache  sind  nicht  übereinstimmend,  im  Französischen  werden 
mehr  Laute  geschrieben  als  ausgesprochen,  das  Deutsche  hat  zwei 
0,  z.  B.  in  Ohr  und  in  Mond,  schreibt  aber  nnr  eines.  In  allen 
Sprachen  nimmt  man  etwa  50  Laute  an,  in  keiner  Sprache  sind 
sie  alle  vorhanden.  Die  meisten  fehlen  den  Sprachen  der  Wilden, 
doch  haben  diese  auch  eigenthtlmliche,  die  an  thierische  Laute  er- 
innern, so  die  Schnalzlaute,  welche  die  Hottentotten  mit  der  Zunge 
und  die  Brummlaute,  welche  die  Bewohner  der  Neuhebriden  mit 
den  Lippen  hervorbringen.  Die  Australier  und  einige  Polynesier, 
wie  die  Bewohner  der  Freundschaftsinseln,  haben  kein  s.  Die 
Chinesen  sprechen  kein  r,  sie  sagen  Eulopa  für  Europa.  Dieselbe 
Eigenthümlichkeit  haben  einige  Nordamerikanerstämme  und  Poly- 
nesier, aber  auch  die  Kaffern.  Dem  Sanskrit,  aber  auch  dem 
Finnischen,  Lithauischen  und  Mongolischen  fehlt  das  f.  Die  Ara- 
ber haben  kein  p.  Den  Gesellschaftsinsulanern  fehlen  die  Gaumen- 
laute, den  Amerikanern  und  den  westafrikanischen  Negern  die 
Lippenlaute,  vielleicht  weil  ihr  Mund»  sie  hervorzubringen  nicht 
geschickt  ist.  Das  prognathe  Gebiss  hindert  sie,  die  Lippen  zu 
schliessen.  Wenn  man  die  Zahl  der  Consonanten  in  den  verschie- 
denen Sprachen  vergleicht,  so  muss  man  beachten,  dass  nicht  nur 
Armuth  der  Sprache  sie  gering  erscheinen  lässt,  sondern  dass  auch 
Kultursprachen  durch  den  Gebrauch  oder  Verschleiss  der  Sprache 
dahin  kommen,  Consonanten,  die  sie  hatten,  fallen  zu  lassen,  um  be- 
quemer und  schneller  zu  sprechen.  Das  deutsche  Knecht  wird  noch  im 
Englischen  knight  geschrieben,  aber  neit  gesprochen ;  die  Sprache 
wird  dadurch  bequemer  aber  auch  unbestimmter,  denn  ein  anderes 
Wort  night,  die  Nacht,  wird  auch  neit  gesprochen,  kann  also  mit 
jenem  verwechselt  werden.  Die  härtere  Aussprache  des  Schotten 
lässt  indessen  in  knight  und  näght  den  Consonant  noch  hören. 
Nach  M.  Müller  hat  das  Sanskrit  37  Consonanten,  das  Arabische 
28,  das  Hebräische  23,  das  Mongolische  18,  das  Englische  wie  das 
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Deatsche  20,  das  Griechische  und  Lateinische  17,  das  Finnische 
11,  das  Polynesische  10,  das  Australische  8.  Man  sieht,  die 
rohesten  Sprachen  sind  am  ärmsten  daran,  die  alten  Kaltursprachen 
aber  reicher  als  die  späteren.  Auch  hat  man  beobachtet,  dass  in 
der  Sprache  der  Wilden  z.  B.  der  Sandwichs-Insulaner  verschie- 
dene Consonanten  mit  einander  verschwimmen.  Die  Befestigung 
dieser  Laute  ist  eine  Folge  der  mit  der  Kultur  zunehmenden 
grösseren  Isolation  der  Bewegungen,  die  sich  auch  in  den  Muskeln 
der  Gliedmaassen,  zumal  tUr  die  Bewegungen  der  Finger  der 
Hand  zeigt 

Es  sind  schon  eine  Menge  von  Thatsachen  gesammelt,  welche 
zeigen,  dass  auch  die  bochausgebildeten  Sprachen  der  Kulturvölker 
ursprünglich  einfacher  und  unvollkommner  waren,  und  es  zeigen 
sich  Gesetze  fUr  die  Entwicklung  der  einzelnen  Sprachen  nicht 
nur,  sondern  für  die  der  Sprache  überhaupt.  Veränderungen,  die 
man  zuerst  bei  einer  oder  der  andern  Sprache  beobachtete,  erwiesen 
sich  als  solche,  die  eine  allgemeine  Geltung  haben.  Die  Geschichte 
einer  Sprache  ist  die  Geschichte  eines  Volkes,  die  Geschichte  der 
Sprache  überhaupt  ist  die  Geschichte  der  Menschheit.  Die  Sprachen 
veiilnderten  sich  mit  jedem  geistigen  Fortschritt,  für  neue  Begriffe, 
für  feinere  Unterscheidung  der  Menschen  oder  der  Dinge  wurden 
neue  Worte  gebildet,  die  Sprachen  folgten  den  Wanderungen  der 
Völker  in  neue  Länder.  Wenn  sich  Völker  mischten,  gab  es  ge- 
mischte Rassen,  aber  die  Sprachen  mischen  sich  nicht,  eine  bleibt 
im  Kampfe  der  Völker  die  herrschende,  die  andere  unterliegt. 
Weil  ein  Volk  wie  der  einzelne  Mensch  nicht  sein  Gesicht  und 
seine  Schädelbildung,  wohl  aber  seine  Sprache  wechseln  kann, 
darum  ist  die  gleiche  Sprache  nicht  ein  so  sicherer  Beweis  fUr 
ursprüngliche  Verwandtschaft,  fttr  gleiche  Abstammung  der  Völker 
als  andere  von  dem  Körperbau  hergenommene  Merkmale.  Doch 
wird  die  Sprache  nur  gewechselt  beim  Zusammentreffen  roher  und 
gebildeter  Völker,  die  schwarzen  Bewohner  von  Hayti  sprechen 
iranzösisch,  sind  aber  doch  Neger  geblieben.  Die  germanischen 
Stämme,  welche  Norditalien  eroberten,  nahmen  die  Sprache  der 
Besiegten  an,  weil  sie  vollkommener  als  die  eigene  war.  Wenn 
aber  die  Ungarn  durch  ihre  Sprache  beweisen,  dass  sie  Finnen 
sind,  so  ist  kein  Grund,  an  diesem  Beweismittel  zu  zweifeln,  weil 
hier  die  geschichtliche  Möglichkeit  fehlt,  dass  ein  Volk  das  andere 
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unterworfen  und   ihm    eine   fremde  Sprache    aufgenöthigt  habe. 
Mischen  sich    auch  die  Sprachen   nicht   wie   durch  das  Blnt  sich 
Rassen  mischen  können,  so  nehmen  doch  die  Völker  im  Verkehre 
mit  einander,  eines  vom  andern  Worte  an,  die  der  eigenen  Sprache 
einverleibt  werden,   ohne  dass  dies  einen  Einfluss  auf  deren  Bau 
übte.    Hier  kann  man  als  Regel  betrachten,   dass  das  Ding  oder 
die  Handlung,  wofür  man  das  Wort  aus  der  fremden  Sprache  hat, 
auch  von   dem  fremden  Volke  entlehnt  worden  ist    Alle  neueren 
Sprachen  sind  in  Folge  des  häufigeren  Verkehrs  unter  den  Völkern 
in  diesem  Sinne  gemischt.    Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man, 
wie  es  oft  geschieht,    glaubt,   dass  wir  Deutsche  eine  ganz  reine, 
unvermischt  gebliebene  Ursprache  hätten,  auch  unsere  Sprache  ist 
die  Geschichte  unserer  Kultur.    Es  ist  eine  blosse  Eitelkeit,    die, 
wie  immer,  eine  Folge  der  Unwissenheit  ist,   wenn  ein  Volk  sich 
einbildet,  eine  ureigene  Kultur  zu  haben.   Ist  doch  dies  Wort  selbst 
nicht  einmal   deutsch,    denn  unser  Wort   Bildung   ist  nicht  ganz 
gleichbedeutend  damit.  Schon  W.  Wackernagel  hat  viele  deutsche 
Worte  zusammengestellt,   denen   man   ohne  Spraohkenntnisse  den 
fremden  Ursprung  gar  nicht  ansieht;   es   giebt  eine  ausserordent- 
lich grosse  Zahl  solcher,   die  aus  dem  Lateinischen  stammen,  wie 
kosten,  schmecken  von  gustare  und  kosten,  wenn  man  kauft,  von 
constare,  bunt  von  punctus,  d.  h.  getüpfelt,  Uhr  von  hora.  Stunde, 
Schleuse  von  exclusa,   Brille  von  beryllus,   Bottich  von  apotheka, 
Flasche  von  vasculum,  Trichter  von  trajectorium,  Weiher  von  viva- 
rium,  Zettel  von  schedula,    Flaum  von   pluma,    sogar  turnen  von 
tornare,   spatzieren  von  spatium,    wohl  aus  dem  Mittelalter,  wenn 
die  Mönche  in  dem  Klosterhofe  auf-  und  abgiengen,  Schachtel  und 
Schädel  kommen   von  scatula.    Zwei  Worte,   die   wir  täglich   ge- 
brauchen, sind  unserer  Sprache,  fremd,  Natur  und  Familie!  Wenn 
man  zweifeln  wollte,  woher  unser  Weinbau  stammt,  so  würde  die 
Sprache  es  beweisen,   alle  Ausdrücke,   die  sich  auf  denselben  be- 
ziehen, sind    römischen  Ursprungs.     Wein   von  vinum,   Most   yon 
mustum,  Fass  von  vas,  Kufe  von  cupa,  Keller  von  cella,  Pfahl  von 
palus.    Wenn  wir   es  vergessen  wollten,    dass   die  Franzosen   in 
vielen  Dingen   unsere   Lehrer  gewesen  sind,   die  Sprache  würde 
daran  erinnern.    Der  neuere  Ursprung  dieser  Fremdworte  ist  daran 
erkenntlich,   dass  sie  fast  unverändert  von  uns  gebraucht  werden. 
Hierher  gehören   fast   alle  Ausdrücke,   die   sich  auf  das  Militär- 
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wesen  beziehen,  wiewohl  das  Wort  Soldat  dentschen  Ursprungs  ist 
and  von  Sold  herkommt.  Die  ganze  Benennung  der  verschiedenen 
Truppen,  ist  französisch :  Infanterie,  Gavallerie,  Artillerie,  Grenadire, 
Fttsilire,  Canonire,  Gtlrassire  und  vieles  Andere,  was  dahin  gehört 
z.  B.  im  Festungsban  und  in  der  Belagemngsarbeit.  Französisch 
sind  viele  Bezeichnungen  der  feineren  Lebensweise.  Wir  wttnschen 
guten  Apetit  und  sagen  Adieu.  Wir  sprechen  von  Toillete  und 
Taille,  von  Pomade  und  Frisiren,  von  Engagiren  undRevanchiren, 
von  Compliment  und  Manieren.  Das  Wort  und  der  Begriff  „Civi- 
lisation'^  ist  acht  französisch  und  durch  ein  deutsches  Wort  nicht 
genau  wiederzugeben.  Dagegen  haben  wir  das  Beefsteak  und  den 
Toast,  das  Wort  und  die  Sitte,  von  den  Engländern.  Und  wie 
viel  italienische  Worte  giebt  es,  wenn  ein  deutscher  Kaufmann 
von  seinen  Geschäften  spricht  I  Dies  stammt  aus  der  Zeit,  wo  die 
Italiener  das  erste  Handelsvolk  Europa's  waren. 

Wir  besitzen  eine  Menge  von  Thatsachen,  welche  eine  all- 
mählige  Entwicklung  der  Sprachlaute  darthun,  der  Mensch  konnte 
erst  nach  und  nach  seine  Organe  so  vervollkommnen,  dass  er  aus 
gewissen  unbestimmten  und  zusammengesetzten  Lauten  einzelne 
ausschied  und  deutlich  von  den  andern  trennte.  Die  Vokale 
scheinen  ursprünglich  Doppellaute  gewesen  zu  sein.  Nach  Bopp 
waren  der  Ursprache  des  Sanskrit  das  e  und  o  fremd,  sie  hatte 
nur  das  ae  und  au.  Das  Italienische  hat  keine  Doppellaute  mehr, 
das  Französische  schreibt  sie  nur  noch,  spricht  sie  aber  einfach 
aus.  Das  Griechische  hol  schrieben  die  Römer  hi,  die  Nengriechen 
sprechen  i.  Fraas  sagt  scherzhaft,  dass  man  in  der  harten  schwä- 
bischen Hundart  wahre  Triphthonge  zu  hören  glaube.  Dieselbe 
Beobachtung  wird  von  Max  Müller  für  die  Gonsonanten  ange- 
führt. Bei  den  Sandwichinsulanem  verschwimmen  das  gesprochene 
k  nnd  t  so  sehr  f&r  das  europäische  Ohr,  dass  die  Missionäre  die- 
selben Worte  bald  mit  einem  t  bald  mit  einem  k  schreiben.  Darin 
liegt  auch  der  Grund  der  häufigen  Verwechslung  dieser  beiden 
Laute,  das  t  wird  meist  ftir  k  gesprochen  wie  r  für  1,  weil  die 
ersten  leichter  zu  sprechen  sind.  Das  beobachten  wir  auch  an 
unsem  Kindern,  die  Topf  für  Kopf,  Tuss  fttr  Kuss  sagen,  anfangs 
auch  kein  r  und  s  sprechen  können,  also  dieselben  Mängel  der 
Sprache  wie  die  wilden  Völker  zeigen,  die  wir  desshalb  mit  Recht 
als  auf  einer  niedern  Entwicklungsstufe  stehend  betrachten  dürfen- 
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Eine  Verwechslung  von  t  und  qu  im  umgekehrten  Sinne  kommt 
sogar  noch  heute  bei  den  Bauern  im  mittleren  Frankreich  vor,  die 
vor  200  Jahren  schon  Möllere  amiquie  iür  amitie  sagen  lässt.  Ein 
solches  Vertauschen  der  Laute  ist  immer  ein  Beweis  fttr  ihre  Ver- 
wandtschaft. Auch  der  Vokalreichthnm  der  rohen  Sprachen  findet 
sich  bei  unsem  Kindern  wieder.  Es  ist  den  Polynesiem  unmög- 
lich, zwei  Gonsonanten  hintereinander  auszusprechen,  auch  lassen 
sie  jede  Silbe  mit  einem  Vokale  endigen.  Nach  Bleek  endigt 
auch  in  den  sttdafrikanischen  Sprachen  keine  Silbe  mit  einem 
Gonsonanten,  sie  lieben  auch  im  Anfang  der  Worte  den  Vokal; 
die  Kaffem  sagen  für  Gold  igolide,  fUr  Kirche  ikerike.  Dies  ist 
eine  so  allgemeine  Erscheinung,  dass  sie  auch  in  den  nördlichen 
turanischen  Sprachen  zumal  den  Uralischen  sich  findet,  wie  in  den 
Dravidischen  der  Eingeborenen  Indiens  und  in  den  semitischen, 
die  nach  Ewald  kein  Wort  mit  2  Gonsonanten  anfangen  und  für 
Plato:  Iflatun  sagen.  Wir  haben  also  ein  Gesetz  der  Sprachent- 
wicklung vor  uns. 

Was  von  den  Sprachlauten  gilt,  zeigt  sich  auch  an  den  Sprachen 
selbst,  aus  einer  gemeinsamen  Stammwurzel  entstehen  durch  Diffe- 
renzirung  mehrere  andere,  es  ist  derselbe  Vorgang  wie  man  ihn  in 
der  Entwicklung  der  Organismen  kennt,  wo  ans  fossilen  Arten, 
die  noch  gewisse  Merkmale  in  sich  vereinigen,  nach  einzelnen 
Richtungen  hin  besondere  Bildungen  hervorgehen,  die  diese  Merk- 
male gleichsam  auseinanderlegen.  A.  Schleicher^)  hat  darauf 
hingewiesen,  dass,  ähnlich  wie  aus  Varietäten  der  Pflanzen  und 
Thiere  Arten,  so  aus  Mundarten  geschiedene  Sprachen  entstehen 
können,  dass  sie  wie  die  Organismen  sich  allmählig  ausbilden, 
eine  Stufe  der  höchsten  Entwicklung  erreichen  und  dann  einem  Ver- 
falle entgegengehen,  dass  sie  auch  einen  Kampf  um's  Dasein  be- 
stehen mflssen,  indem  sie  um  den  Vorrang  streiten  und  sich  zu 
verdrängen  suchen ;  die  bildungsfähigste  wird  die  andern  ttberdauem. 

Als  eine  Art  von  Verfall  pflegt  man  die  Ausscheidung  ge- 
wisser Laute  zu  bezeichnen,  die  bei  einer  Sprache,  die  viel  gesprochen 
wird,  gewöhnlich  einzutreten  pflegt  M.  Müller  erklärt  es  durch 
eine  Erschlaffung  in  der  Muskelthätigkeit  der  Sprachorgane.   Aber 

1)  Die  Darwin'sche  Theorie  und  die  SprachwiBsenscbaft.  Weimar 
1868  ^und  Ueber  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  dee 
Menschen.    Weimar  1865. 
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wenn  daroh  den  Gebraach  eine  Sprache  immer  leichter  sich  spricht, 
indem  sie  weicher  wird  and  die  Worte  durch  Wegfall  von  Silben 
ktürzer  werden,  so  dient  sie  doch  einem  Nutzen,  fUr  den  sie  da 
ist,  sie  vervolloramnet  sich  als  schnelles  und  bequemes  Verkehrs- 
mittel, wenn  auch  ihre  Fonnschönheit,  ihre  regelmässige  Gliede- 
rung, ihr  Wohllaut  darunter  gelitten  hat  Das  Englische  zeichnet 
sieh  durch  die  Menge  kurzer  Worte  aus,  aber  der  Engländer  hat 
auch  das  Sprichwort  erfunden,  time  is  money,  Zeit  ist  Geld.  Man 
soll  eine  Einrichtung  der  Sprache  nicht  Verfall  nennen,  nicht  aus 
der  Trägheit  erklären,  die  oft  nur  in  weiser  Sparsamkeit,  in 
Kraftersparniss  begründet  ist. 

Dass  mau  ein  Recht  hat,  zu  sagen,  die  Geschichte  der  Sprache 
sei  die  Geschichte  der  menschlichen  Vernunft,  lässt  sich  sehr  deut- 
lich an  einigen  Ergebnissen  der  Sprachforschung  zeigen.  Aber 
die  Sprache  ist  nicht  früher  als  die  Vernunft,  beide  entwickelten 
sich  miteinander.  Schon  Locke  hob  es  hervor,  dass  wir  zur 
Bezeichnung  von  Vorgängen  im  Geistesleben  keine  andern  Worte 
haben  als  solche,  welche  körperliche  Verrichtungen  und  Verhält- 
nisse bezeichnen.  Mir  scheint  darin  der  Beweis  zu  liegen,  dass 
das  höhere  Bedttrfniss  der  Sprache  später  erst  sich  einstellte,  als 
der  Mensch  schon  eine  Sprache  hatte  für  den  gewöhnliehen  Ge- 
brauch des  Lebens;  als  er  zum  höheren  Denken  befähigt  war,  nahm 
er  die  gewöhnlichen  Worte  in  einer  bildliehen  Bedeutung;  wir 
sprechen  von  einer  leichten  und  schweren  geistigen  Arbeit,  von 
tiefem  und  hohem  Gefühle,  von  einem  schlagenden  Beweis,  von 
einer  glatten  Rede,  von  einem  scharfen  Urtheil,  von  Ueberlegen 
und  Auseinandersetzen.  In  einer  ähnlichen  Weise  konnte  L.Geiger 
zeigen,  dass  der  Mensch  schon  eine  Sprache  hatte,  ehe  er  ein 
Werkzeug  besass.  Bedenkt  man,  dass  wir  die  Anfänge  der  Kultur 
in  der  Benutzung  von  Werkzeugen  begründet  glauben,  und  dass 
man  mit  den  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  der  Regel  auch 
rohe  Werkzeuge  findet,  so  muss  diese  Sprache  eine  sehr  unvoll- 
kommene gewesen  sein.  Das  Wort  Scheere  kommt  von  scharren, 
erst  raufte  der  Mensch  den  Schafen  die  Wolle  mit  den  Händen 
aus,  ehe  er  sie  mit  der  Scheere  schor.  Die  menschliche  Vernunft 
hängt   auch    auf  das  Nächste   zusammen   mit  der  Vortretlflichkeit 


1)  Zur  Entwicklongsgeschichte  der  Menschheit    Stattgart  1871. 
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nnserer  Sinnesorgane.  Der  ebengenannte  Forscher  konnte  aber 
nachweisen,  dass  auch  unsere  Sinneswahrnehmungen  eine  Ge- 
schichte haben,  dass  die  älteste  Sprache  nnr  3  Farben,  schwarz, 
roth  nnd  gelb  kennt,  die  wohl  von  der  Nacht,  der  Morgenröthe»  der 
Sonne  hei^enommen  sind.  Dass  der  Himmel  blau  ist,  sagen  weder 
die  Lieder  des  Rigveda,  noch  das  Zendavesta,  noch  die  Bibel,  noch 
Homer.  Unser  Wort  blau  ist  mit  dem  englischen  blak  verwandt. 
Das  chinesische  Wort  für  himmelblau  bedeutete  im  Altertbum 
schwarz;  das  kyanos  bei  Homer,  unser  Cyan,  heisst  schwarz. 
Auch  die  Edda  kennt  diese  Farbe  nicht  und  nicht  der  Koran.  In 
den  altindischen  und  persischen  Sprachdenkmalen  fehlt  auch  das 
grttn.  Hesiod  nennt  einen  grünen  Zweig  chloros,  welches  beim 
Homer  gelb  bedeutet.  Die  Pythagoräer  hatten  4  Grundfarben, 
schwarz  und  weiss,  roth  und  gelb.  Bei  Aristoteles  ist  der 
Regenbogen  nur  dreifarbig,  roth,  gelb  und  grttn.  Wenn  bestimmte 
Worte  flir  die  Farben  fehlten,  so  kann  auch  ihre  Wahrnehmung 
nur  eine  ganz  unbestimmte  gewesen  sein. 

Fflr  den  Gehör-  und  Geruchsinn  kann  eine  ähnliche  Entwick- 
lung wahrscheinlich  gemacht  werden.  Eine  solche  allmählige  Aus- 
bildung der  Sinne  bedingt  aber  eine  dem  entsprechende  Vervollkomm- 
nung der  geistigen  Thätigkeit  überhaupt,  also  auch  der  mensch- 
lichen Vernunft. 

Noch  eine  Beobachtung  giebt  es,  die  uns  in  den  ausgebildeten 
Sprachen  noch  die  Spur  ihrer  ursprünglich  niederen  Entwicklang 
erkennen  lässt,  es  sind  die  Worte  für  das  Zählen.  Das  Dezimal- 
system ist  aus  keinem  andern  Grunde  in  den  alten  Sprachen  und 
in  denen  der  Wilden  so  gewöhnlich,  als  weil  der  Mensch  10  Finger 
hat.  Viele  Indianerstämme  zählen  mit  10,  andere  mit  5.  Bei  den 
Eskimo's  bezeichnen  die  Zahlworte  fttr  8,  9  und  10  zugleich  den 
mittleren,  vierten  und  kleinen  Finger.  Die  Völker  Centralamerika's 
zählen  mit  20.  Im  Quiche  heisst  das  Wort  für  20:  ,,ein  Mann^ 
Crantz  sagt  dasselbe  von  den  Eskimo*s;  sie  zählen  an  den  Fingern 
bis  10,  und  von  da  an  an  ihren  Zehen.  Statt  20  sagen  sie  ,,ein  Mann*', 
statt  100:  „fünf  Männer.**  S.  W.  Köllei)  tand,  dass  alle  afrika- 
nischen  Zahlsysteme   mit   5,  10   oder  20  zählen.     Einige   Neger 


1)  Nachrichten    der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Ooitingen, 
U.  Nov.  1866. 
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können  nur  bis  5  zählen,  einer  sagte:  wenn  wir  5  gezählt  haben, 
80  legen  wir's  bei  Seite  auf  ein  Häufchen  und  fangen  wieder  von 
Neuem  an.  Kölle  beobachtete»  dass  beim  wirklichen  Zählen  viele 
Neger  die  Finger  und  von  11  an  sogar  die  Zehen  zu  Hilfe  nahmen, 
manche  waren  von  diesen  äussern  Hfilfsmitteln  so  abhängig,  dass 
sie  sogleich  sich  verwirrten,  wenn  man  ihnen  den  Gebrauch  der- 
selben untersagte.  Zuweilen  ist  es  deutlich,  dass  die  Zahlworte 
von  den  Eigenschaften  der  einzelnen  Finger  genommen  sind.  Das 
Wort  ftlr  1  heisst  auch  klein,  weil  immer  mit  dem  kleinen  Finger 
der  linken  Hand  angefangen  wird.  Die  tartarischen  Zahlnamen 
im  Türkischen  bestätigen  diese  Ansicht,  hier  bedeutet  1  diesseits, 
von  der  Stellung  der  Hand  genommen,  2  der  Geselle,  3  die  Mitte, 
4,  Aufstacheln,  Forttreiben,  vielleicht  Zeigen,  5  das  Haupt  n.  s.  w., 
10  das  Ende.  Nun  verstehen  wir,  warum  im  Sanskrit  20  vinsanti 
d.  h.  2  X  10  heisst,  und  im  Französischen  80  quatre  vingt  also 
4  X  20.    Das  sind  Reste  der  Ursprache! 

Wir  haben  heute  so  zahlreiche  Beweise  für  eine  allmählige 
Ausbildung  der  menschlichen  Sprache  in  Händen,  dass  wir  die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  derselben  leicht  lösen  können.  Herder 
kam  zu  keiner  bestimmten  Ansicht,  er  sucht  zwar  zu  zeigen,  dass 
sie  eine  Erfindung  des  Menschen  sei,  verleugnet  aber  diese  An- 
sicht wieder  und  neigt  zu  der  Annahme,  dass  sie  göttlichen  Ur- 
sprungs sei.  Gewiss  ist  sie  auch  uns  ein  Geschenk  Gottes,  aber 
in  der  Weise,  dass  der  Schöpfer  in  den  Menschen  den  Keim  der 
Entwicklung  legte,  mittelst  welcher  Vernunft  und  Sprache  entstanden 
sind.  Wilhelm  von  Humboldt  umgeht  die  Frage,  die  Sprache 
ist  ihm  ein  Werdendes,  kein  Fertiges,  aber  die  Worte  entquellen 
freiwillig,  ohne  Noth  und  Absicht  der  Brust.  Sie  ist  so  wenig 
vom  Geist  geschaffen,  dass  sie  eher  den  Geist  geschaffen  hat. 
Jacob  Grimm  aber  sprach  es  bestimmt  aus,  dass  die  Sprache 
weder  anerschaffen  ist,  noch  später  durch  die  Gottheit  geoffenbart, 
sie  ist  das  Werk  des  Menschen  selbst.  Keine  Thatsache  ist  so 
wichtig,  als  die,  dass  die  Sprache  dem  menschlichen  Kinde  nicht 
angeboren  ist,  dass  es  sie  lernen  muss  und  dass  es  jede  lernt,  die 
ihm  gelehrt  wird.  Aber  das  Lämmchen  blockt,  das  Kalb  brttllt 
ohne  Unterricht.  Herodot  erzählt,  dass  ein  ägyptischer  König, 
Psammetich,  um  den  Ursprung  der  Sprache  zu  entdecken,  2  Kinder 
habe  aufziehen  lassen,  mit  denen  Niemand  habe  reden  dflrfen.  Sie 
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blieben  stamm,  nur  das  Wort  bekos  sprachen  sie  ans,  weichesein 
phrygisches  ist  nnd  Brod  bedeutet.  Sie  hatten  das  Wort  wohl  von 
ihrem  Wärter  gehört,  der  König  aber  glanbte,  dass  die  Pbrygier 
das  älteste  Volk  seien.  Dieselbe  Geschichte  wird  von  einem 
schottischen  Könige  erzählt,  der  anf  einer  Insel  der  Hebriden  nnter 
Obhut  einer  alten  stammen  Fran  2  Kinder  aufwachsen  Hess,  aach 
von  einem  Mongolenfllrsten,  der  12  Säuglinge  in  einem  Schloss 
bei  Agra  von  12  stummen  Ammen  aufziehen  Hess,  sie  drtlckten, 
als  sie  12  Jahre  alt  waren,  ihre  Gedanken  nur  durch  Geberden 
aus.  Man  darf  diese  Erzählungen  vielleicht  für  Dichtungen  halten, 
die  nur  beweisen,  dass  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache 
denkende  Menschen  zu  allen  Zeiten  beschäftigt  hat. 

Wie  mögen  nun  die  ersten  Worte  entstanden  sein?  Einige 
haben  sich  gewiss  aus  Natnrlauten  herausgebildet,  die  wie  von 
selbst  hervorbrechen,  um  einer  Innern  Empfindung  Ausdruck  zu 
geben;  andere  waren  Nachahmungen  von  Bewegungen  In  der  Natur, 
welche  das  Ohr  vernimmt.  Selbst  die  gebildeten  Sprachen  be- 
sitzen noch  eine  Menge  solcher  Worte,  wie  unser  donnern,  brausen, 
heulen,  brummen,  fliessen,  säuseln,  wehen,  zischen.  Schon  das 
Kind  nenat  den  Hund  wauwau,  den  Hahn  kikeriki!  MaxMttller 
verspottet  diese  Wauwautheorie,  wie  er  sie  nennt,  weil  in  keiner 
Sprache  der  Hund  so  genannt  wird,  aber  in  unserm  Worte  Hund 
ist  doch  auch  ein  kurz  ausgestossenes  Bellen  erkennbar,  wie  in 
dem  Worte  Kuh  das  Brttllen  des  Rindes.  Aber  viele  so  entstandene 
Worte  haben  sich  durch  den  Gebrauch  so  sehr  verändert,  dass 
jede  Liautähnlichkeit  verloren  gegangen  ist.  Im  Namen  des  Knckuk 
ist  sie  freilich  unverändert  geblieben.  Auch  sind  manche  Thier- 
laute  nicht  in  allen  Ländern  dieselben.  Die  Tahitier  haben  fOr 
den  Hahnenschrei  das  Wort  aaoa.  Das  Krähen  des  Cochinchina 
Hahns,  das  wir  ja  kennen,  ist  in  der  That  diesem  Laute  ähnlicher 
als  dem  europäischen  Kikeriki!  In  andern  Fällen,  wo  von  Nach- 
ahmung nicht  die  Rede  sein  kann,  lag  im  ersten  Laut  eine  dem 
Gegenstand  entsprechende  Vorstellung,  indem  er  z.  B.  die  Auf- 
merksamkeit, das  Gefallen,  die  Verwunderung  oder  die  Verachtung 
ausdrückte  und  wohl  mit  einer  Geberde  verbunden  war.  Der  Ein- 
zelne mochte  auch  ein  Wort  erfinden,  das  durch  Uebereinkunft 
allgemeine  Aufnahme  fand.  Oder  es  wurde  eine  Sache  oder  eine 
Person  mit  einem  Laute  bezeichnet,  der  keinen  andern  Zusammen- 
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hang  mit  denselben  hatte,  als  dass  er  am  gleichen  Ort,  zn  gleicher 
Zeit,  in  ihrer  Nähe  gehört  wurde.  So  sind  die  &8t  in  allen  Sprachen 
vorkommenden  Worte  fttr  Matter  und  Vater,  mama,  papa  ans  dem 
ersten  Lallen  des  Kindes  entstanden.  Mama  ist  der  erste  Laut 
des  Kindes,  den  die  Mutter  auf  sich  bezieht  und  nun  sich  selbst 
80  nennt,  er  bezeichnet  aber  auch  die  Brust,  so  im  Lateinischen, 
und  unser  Wort  Amme  hat  denselben  Ursprung.  Erst  bei  grösserer 
Kraft  der  Lippen  wird  das  papa  hervorgebracht.  Den  zweiten 
Laut  darf  der  Vater  auf  sich  beziehen,  vriewohl  das  Kind  auch 
daran  nicht  denkt.  Das  es  Sprachen  ohne  Lippenlaute  giebt,  ist 
kein  Grund  gegen  diese  Annahme,  in  einem  solchen  Falle  werden 
auch  die  Kinder  zuerst  wohl  andere  Laute,  wahrscheinlich  Zahn^ 
laute  hervorbringen.    Im  Hebräischen  heisst  der  Vater  Aete. 

Die  Bemühungen  der  Sprachforscher  eine  allen  Sprachen  ge- 
meinsame Ursprache  herauszufinden,  sind  bisher  nicht  von  Erfolg 
gewesen.  Als  man  die  meisten  europäischen  Sprachen  als  mit  dem 
Sanskrit  verwandt  erkannte  und  unter  der  Bezeichnung  der  indo- 
germanischen Sprachen  zusammenfasste,  glaubte  man,  die  fort- 
gesetzte Untersuchung  werde  auch  zwischen  diesen  und  den  andern 
grossen  Sprachstämmen  eine  Verwandtschaft  nachweise  können. 
Aber  zwischen  den  semitischen  und  arischen  Sprachen  giebt  es 
noch  keinen  Zusammenhang,  ebensowenig  zwischen  dem  Mongo- 
lischen und  diesen  Sprachen.  Auch  bemerkte  Wilh.  von  Hum- 
boldt mit  Recht,  dass,  wenn  man  einmal  eine  gleich  lautende 
Wurzel  in  zwei  Sprachen  findet,  dies  noch  nicht  den  gemein- 
schaftlichen Ursprung  beweise,  sondern  auch  durch  die  Oleichheit 
der  menschlichen  Organisation  erklärt  werden  könne. 

Mehr  als  jemals  sind  heute  die  Interessen  aller  Völker  ge- 
meinsam geworden  und  eine  gleiche  Kultur  beginnt  unter  allen 
Himmelsstrichen  dem  Menschen  ein  mehr  übereinstimmendes  Ge- 
präge zu  verleihen,  als  die  Natur  ihm  ursprünglich  gegeben  hatte. 
Da  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  Gedanke  wieder 
in  Ueberlegung  gezogen  wird,  mit  dem  man  sich  schon  vor  2  Jahr- 
hunderten beschäftigt  hat,  nämlich  die  Erfindung  einer  Universal- 
sprache ^).  Welchen  Aufschwung  würde  das  geistige  Leben  der 
Menschheit  nehmen,   wenn   alle   Völker  in  derselben  Sprache  mit 


1)  Yergl.  Aasland,  1871,  Nr.  89. 
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einander  reden  könnten,  wie  klar  würde  unser  ganzes  Denken 
sein,  wenn  es  für  jeden  Begriff  nnr  ein  Wort  and  Zeichen,  aber 
ein  ganz  bestimmtes,  gäbe.  Descartes  spricht  schon  in  ein^n 
Briefe  vom  20.  Nov.  1629  über  den  Plan  einer  Universalspracbe, 
deren  Einführung  er  aber  bezweifelt,  weil  die  Menschen  eine  solche 
Vollkommenheit  des  Wissens  und  des  Verstandes  nicht  besitzen, 
welche  die  Voraussetzung  einer  solchen  Sprache  wäre.  Leibnitz 
dachte  sich  eine  solche  Universalsprache  als  ein  System  von 
Zahlen,  er  kannte  die  1668  erschienene  Schrift  des  Bischof  Wil- 
k  i  ns  und  bemerkt,  dass  er  schon  mit  19  Jahren  davon  gesprochen  habe. 
Wilkins  will  für  jedes  Ding  und  für  jeden  Begriff  ein  allgemein 
verständliches  Zeichen,  wie  wir  solche  filr  Sonne  und  Mond  haben, 
und  wie  zwei  parallele  Striche  „gleich**  bedeuten.  Besondere  Neben- 
zeichen sollen  dann  fUr  die  grammatischen  Ableitungen,  die  Flexionen 
u.  a.  dazu  kommen.  Am  ausführlichsten  hat  de  Mas  neuerdings 
einen  solchen  Plan  ausgearbeitet;  es  sind  2600  Zeichen,  die  wie 
Musiknoten  zwischen  Linien  stehen  und  danach  Hauptwort,  Eigen- 
schaftswort, Zeitwort  oder  Umstandswort  bedeuten;  ein  zweites 
System  von  Zeichen  drückt  Geschlecht,  Zahl,  Casus,  Person  und 
Zeit  aus.  Eine  solche  Sprache  und  Schrift  ist  ganz  künstlich, 
ohne  jeden  Zusammenhang  mit  den  bestehenden  Sprachen,  sie 
würde  so  gefühllos  sein  wie  eine  mathematische  Formel,  sie  würde 
vielleicht  den  Verstand  aber  nicht  das  Herz  befriedigen.  Wir 
können  jeder  Bemühung,  menschliche  Bildung  und  damit  mensch- 
liches Glück  zu  fördern  unsere  Anerkennung  zollen,  aber  mit  der 
Universalsprache  scheint  es  sich  zu  verhalten  wie  mit  dem  all- 
gemeinen Weltfrieden,  den  ein  Freund  der  Menschheit  uns  wie  ein 
entzückendes  Bild,  wie  ein  Paradies  auf  Erden  schildert,  den 
wir  aber  nicht  erlangen  werden,  so  lange  wir  nur  Menschen  sind. 


XXVL 

reber  die  Einheit  des  Menschengesichlechtes. 

Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  bezieht  man  gewöhnlich 
auf  die  Abstammung  aller  Menschen  von  einem  Paare,  wie  sie  in 
der  mosaischen  Sohöpfangsurkunde  erzählt  wird.  Aber  das  Wort 
bat  noch  einen  andern  Sinn,  man  yersteht  auch  darunter  die  gleiche 
Anlage  aller  Menschen  in  ihren  körperlichen  und  geistigen  Fähig- 
keiten. Man  kann  endlich  damit  auch  das  Ziel  der  Cultnrent- 
wicklung  der  Menschheit  bezeichnen,  denn  unverkennbar  sehen 
wir  mit  den  Fortschritten  der  Bildung  und  mit  ihrer  Verbreitung 
über  alle  Länder  die  Unterschiede  der  Völker  geringer  werden, 
es  haben  z.  B.  die  gebildeten  Klassen  der  europäischen  Länder 
meist  nur  eine  gemeinsame  Art  sich  zu  kleiden,  sich  zu  nähren, 
zu  wohnen  angenommen,  sie  nähern  sich  einander  auch  immer 
mehr  in  Sitten  und  Anschauungen,  im  Denken  und  Empfinden, 
und  schon  verbreitet  sich  dieser  gleichmachende  europäische  Bin- 
fluss  bis  in  die  entferntesten  Welttheile.  Auf  diese  Weise  wird 
allmählig  eine  mehr  übereinstimmende  Menschenbildnng  statt  der 
bunten  Mannigfaltigkeit  der  Rassen  und  Völker  auf  der  Erde  sich 
ausbreiten. 

Für  die  Annahme  der  Abstammung  des  Menschengeschlechtes 
von  einem  Paare  war  lange  Zeit  die  mosaische  Ueberlieferung  allein 
maassgebend,  nach  der  Adam  und  Eva  die  Stammeltem  unseres 
Geschlechtes  sind.  Nach  der  Sttndfluth  aber  war  nur  Noah  mit 
den  Seinigen  gerettet  worden  und  nun  wurden  seine  Söhne,  Sem, 
Cham  und  Japhet  die  Stammväter  des  Menschengeschlechtes.  In 
dem  ersten  Buche  Mosis  steht  nun  aber  gar  nicht,  dass  Adam 
und  Eva  die  Stammeltern  aller  Menschen  seien,  denn  in  dem  4.  Kap. 
V.  14  und  16  wird  deutlich  Bezug  auf  noch  andere  Menschen  ge- 
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nommen,  die  nicht  Adams  Kinder  sein  können,  Gain  spricht  daselbst 
zum  Herrn,  dass  er  ans  dem  Lande  getrieben  und  über  die  Erde 
flüchtig  sein  werde,  er  fürchtet,  dass  ihn  todtschlagen  werde,  wer 
ihn  finde.  Schon  vor  mehr  als  200  Jahren  behauptete  ein  jüdischer 
Gelehrter,  Isaac  delaPereyre,  desshalb,  dass  der  mosaische 
Schöpfungsbericht  sich  nur  auf  die  Juden  beziehe  und  Adam 
keineswegs  der  Stammvater  aller  Völker  der  Erde  sei.  Pereyre 
vertheidigte  das  Dasein  einer  voradamitischen  Welt,  er  kam  vor 
die  Inquisition,  die  ihn  zu  Brüssel  in  das  Gefängniss  warf.  Er 
schwor  endlich  seine  Meinung  ab  und  trat,  um  Ruhe  zu  haben,  in 
den  Schooss  der  katholischen  Kirche.  Die  Handschriften,  die  er 
bei  seinem  Tode  hinterliess,  wurden  verbrannt.  Sein  Buch  Prae- 
adamitae  ist  1655  gedruckt^).  Er  war  auch  einmal  Protestant  ge- 
worden und  da  man  den  Glauben  an  Praeadamiten  wie  eine  nene 
Religion  ansah,  konnte  man  in  seiner  Grabschrift  von  ihm  sagen, 
dass  ihm  4  Religionen  auf  einmal  gefallen  hätten,  dass  er  aber  nach 
80  Jahren,  die  er  gelebt  hat,  um  eine  auszuwählen,  gestorben  sei, 
ohne  eine  gewählt  zu  haben.  Wir  müssen  in  der  That  es  zugeben, 
dass  in  der  Bibel  die  Abstammung  aller  Menschen  von  einem 
Paare  nicht  mit  Bestimmtheit  gelehrt  wird,  und  ein  Streit  zwischen 
Naturwissenschaft  und  Theologie  über  diese  Frage  ist  eigentlich 
sinnlos.  Es  war  das  Bekanntwerden  fremder  Menschentypen, 
welches  am  meisten  zu  der  Ansicht  eines  mehrfachen  Ursprungs 
der  Völker  führte.  Plinius^)  schreibt,  wer  hätte  geglaubt,  dass 
es  Aetiliiopen  giebt,  ehe  man  sie  gesehen  hat!  Nach  der  Entdeckung 
von  Amerika  rief  der  damals  als  Arzt  weithin  berühmte  Paracelsus, 
dessen  ganzer  Name  in  der  schwülstigen  Mode  jener  Zeit  Philippus 
Aureolus  Theophrastns  ParacelsusBombastus  von  Hohen- 
heim  lautet,  sogleich  aus,  es  müsse  neben  dem  Adam  der  Bibel 
auch  einen  amerikanischen  Adam  gegeben  haben.  Voltaire  sagte, 
der  Weisse,  der  znerst  einen  Schwarzen  sah,  mnsste  mit  Staunen 
erfüllt  werden,  aber  wer  mir  beweisen  will,  dass  der  Neger  vom 
Weissen  abstamme,  setzt  mich  noch  viel  mehr  in  Erstaunen. 
Höchst  merkwürdig  ist  es  gewiss,   dass  der  Jesuit  Lafiteau  in 


1)  Praeadamitae  sive  Exerdtatio  super  vers.  12,   13  et  14  cap.  T  Epist. 
D.  Pauli  ad  Romanos.     A.  Salutis  1655. 

2)  Hist.  nat  VII  1. 
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seiner  Geschichte  der  amerikanischen  Wilden  behauptete ,  nnr 
Atheisten  könnten  sagen,  dass  die  Rothhänte  anch  von  Gott  ge> 
schaffen  seien  nnd  dass  selbst  Paul  III.  sich  in  einem  Breve  gegen 
die  Meinung  aussprechen  musste,  dass  die  Indianer  keine  Menschen 
seien,  wie  wir.  Es  heisst  darin :  „die  Indianer  sind  wahre  Menschen 
und  nicht  nur  fähig,  den  christlichen  Glauben  anzunehmen,  sondern 
sie  sind  auch,  wie  uns  bekannt  geworden  ist,  sehr  begierig  nach 
demselben^.  Eine  schimpfliche  Institution,  die  vor  unserm  Bechts- 
geftthle  nicht  mehr  bestehen  kann,  die  Sklaverei  hat  zwar  bei  den 
alten  Völkern  nicht  in  der  Annahme  einer  Verschiedenheit  der 
Menschen  ihren  Grund,  sondern  ging  aus  dem  Rechte  des  Siegers 
über  den  Besiegten  her?or.  Aber  zur  Beschönigung  der  N^;er- 
sklaverei  hat  man  wiederholt,  zumal  in  neuerer  Zeit  und  sogar  im 
Senate  zu  Washington  versichert,  die  Neger  seien  eine  unterge- 
ordnete, uns  nicht  ebenbürtige,  zur  höheren  Kultur  gar  nicht  be- 
fähigte Rasse,  die  in  der  Sklaverei  die  ihr  von  der  Natur  bestimmte 
Aufgabe  besser  erreiche  und  desshalb  ein  glflcklieheres  Loos  habe 
als  in  der  Freiheit  Es  fanden  sich  selbst  Naturforscher  bereit, 
mit  wissenschaftlichen  Gründen  eine  solche  Behauptung  zu  stützen. 
Aristoteles  hat  auch  wohl  niedere  Rassen  im  Auge  gehabt,  wenn 
er  sagte,  einige  Menschen  seien  zum  Herrschen  und  andere  zum 
Dienen  geboren.  Wenn  irgend  etwas  den  Fortschritt  des  Reohts- 
begriffes  und  der  öffentlichen  Sittlichkeit  beweist,  den  man  neuer- 
dings in  Abrede  hat  stellen  wollen,  wie  es  von  Buckle  geschieht, 
so  ist  es  die  höhere  Achtung  der  Menschenwürde,  die  sich  in 
unserm  Abscheu  vor  jeder  Unterdrückung  des  mit  dem  Menschen 
geborenen  Rechtes,  menschlich  zu  leben»  zeigt;  sie  ist  es  anch,  die 
in  unsem  Tagen  fast  überall  die  Ketten  der  Sklaverei  zerbrochen 
hat  Aus  unserer  preussischen  Gesetzgebung  ist  erst  im  Jahre  1857 
der  letzte  Rest  einer  Anerkennung  der  Sklaverei  durch  die  Be- 
mühungen AI.  von  Humbodts  getilgt  worden,  indem  der  Staat  bis 
dahin  den  rechtlichen  Besitz  eines  Sklaven  anerkannte,  also  dieses 
unsittliche  Verhältniss  geradezu  guthiess.  Wie  schwer  selbst  eine 
gebildete  Bevölkerung  ein  von  vergangenen  Jahrhunderten  ererbtes 
Vorurtheil  gegen  eine  fremde  Rasse  ablegt,  das  sehen  wir  in  den 
Vereinigten  Staaten,  wo  selbst  jetzt,  nachdem  den  Negern  alle 
gesellschaftlichen  und  politischen  Rechte  ohne  Einschränkung  er- 
theilt  sind,  ihr  Name  ein  Schimpfwort  geblieben  ist  und  ihr  Um- 
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gang  gemieden  wird.  In  den  Strassen  New- Yorks  kommt  es  noch 
vor,  dass  wenn  in  einen  Omnibus  ein  Neger  einsteigt,  die  übrige 
Gesellschaft  sich  dem  widersetzt  oder  aussteigt.  Und  doch  bekleiden 
Neger  in  vielen  amerikanischen  Städten  schon  öffentliche  Aemter 
und  zeichnen  sich  in  Künsten  und  Wissenschaften  aus. 

Ob  alle  Menschen  von  einem  Paare  abstammen  können,   ist 
nun  aber  auch  eine  naturwissenschaftliche  Frage.    Wenn  wir  so 
im  Allgemeinen  von  dem  Menschen  reden,   so  ist  dieser  Mensch 
ein  umfassender  Begriff,  den  wir  uns  von  vielen  Menschen  gebildet 
haben.  Von  diesem  Menschen  wird  Vieles  behauptet,  was  gar  nicht 
von  allen  Menschen  gilt.    Die   menschliche  Gestalt  erscheint  uns 
in  vielen  Formen  oder  Typen  und  es  fragt  sich,  wie  sie  sich  zu 
einander  verhalten.     Was    bedeuten    die    verschiedenen  Stämme 
unseres  Geschlechtes,   die  wir  die  Menschenrassen  nennen?    Sind 
sie  die  Ausläufer  einer  Wurzel,  sind  sie  nur  Abänderungen  einer 
und  derselben  Art,  oder  sind  sie  verschiedene  Arten?    Pferd  und 
Löwe,  Hund  und  Hase  sind  verschiedene  Arten,  aber  der  Spitz,  der 
Pudel  und  der  Jagdhund  sind  nur  Varietäten  derselben  Art  oder 
Spielarten  des  Hundes.    Gewöhnlich  sind  die  Spielarten  im  Ver- 
gleiche zur  Art  sehr  vergänglich,   sie  ändern  ab  oder  schlagen  in 
die  Stammart  zurück,  desshalb  nannte  Job.  Müller  die  Basse  eine 
Varietät,  welche  beständig  geworden  ist    Früher  glaubte  man  mit 
Linnö  die  Arten  seien  unveränderlich,  und  ursprünglich,  es  gebe 
so  viele,  als  Gott  geschaffen;  Klassen  und  Ordnungen,  in  die  wir 
die  Pflanzen  und  Thiere  eintheilen,   mache  die  Wissenschaft,  die 
Arten  habe  die  Natur  gemacht    Wir  halten  jetzt  auch  die  Arten 
für   veränderlich,   wie  Alles,    was  lebt,   und  wenn  wir  also  ver- 
schiedene Menschenarten  annehmen  mttssten,   so  könnten  sie  doch 
ans  einer   ihnen  vorausgegangenen   gemeinsamen  Stammart  ent- 
standen, sein.    Darwin  hat  aber  desshalb  doch  nicht  recht,  wenn 
er  sagt,  dass  bei  der  Annahme  einer  fortschreitenden  Entwicklang 
der  Lebensformen  der  Streit  der  Monogenisten  und  Polygeuisten, 
also  der  Streit  über  einfachen  und  mehrfachen  Ursprung  keinen 
Sinn  mehr  habe^).    Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  einfache 
Ursprung  eine  nähere  Verwandtschaft,  der  mehrfache  nur  eine  ent- 


1)  Ch.  Darwin,   Die  Abstammung   des  Menschen  und  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  I,  Stuttgart  1871,  S.  207. 
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femte  bedeutet.  Es  kann  auch  eine  gleichlaufende  Entwicklung 
thierischer  Formen  ganz  unabhängig  von  einander  in  sehr  ent- 
fernten Ländern  stattgefunden  haben.  Wenn  man  die  Abstammung 
des  Menschen  von  dem  Affen  annimmt,  so  könnten  die  Asiaten  von 
dem  Orangutang  und  die  Afrikaner  von  dem  Gorilla  oder  Chim- 
pansi  ihren  Ursprung  haben  und  diese  Anthropoiden  könnten  in 
vielen  sich  folgenden  Geschlechtem  aus  niedem  Thierformen  in 
beiden  Festländern  ganz  getrennt  von  einander  entstanden  sein. 

Betrachten  wir  die  Menschenrassen.  Wie  viele  giebt  es? 
Darauf  ist  schon  die  Antwort  schwer.  Blumenbach  unterschied 
die  am  meisten  genannten  5  Rassen:  Kaukasier,  Mongolen,  Aethiopen, 
Amerikaner  und  Malayen,  Rudolphi  verwarf  die  letztere  Rasse, 
es  blieben  vier,  Cuvier  hielt  auch  die  amerikanische  nicht  filr 
berechtigt  und  behielt  also  drei,  die  man  auch  nach  den  Söhnen 
Noah's  zuweilen  Semiten,  Ghamiten  und  Japhetiten,  anstatt  Mongolen, 
Neger  und  Kaukasier  nennt,  welche  Kamen  aber  keineswegs  gleich- 
bedeutend sind,  denn  man  kann  den  Semiten  keine  mongolische 
Bildung  nachweisen.  Linn^  hat  4  Rassen  nach  der  Farbe  unter- 
schieden, eine  weisse,  gelbe,  rothe  und  schwarze.  Buffon  hatte 
6,  später  5  aufgestellt.  Blumenbach  behielt  diese  Eintheilung 
bei  und  änderte  nur  die  Namen.  Bory  St.  Vincent  unterschied 
15,  Malte  Brun  16,  Desmoulins  11,  Prichard  7  Rassen. 
Agassiz  vereinigt  sie  mit  seinen  zoologischen  Reichen,  deren  er 
8  aufzählt;  Morton  führt  32  Menschenfamilien  auf,  Gliddon  150, 
Huxley  nimmt  wieder  nur  4  Rassen  an.  Woher  rührt  wohl  diese 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  dieses  Schwanken  der  Meinungen, 
welches  wir  in  gleichem  Maasse  bei  der  Eintheilung  der  Pflanzen 
und  Thiere  durchaus  nicht  finden?  Gewiss  von  der  Schwierigkeit, 
gewisse  Typen  abzugrenzen,  denn  zwischen  allen  finden  sich  Ueber- 
gänge,  was  Blumen bach  schon  fttr  eines  der  wichtigsten  Bassen- 
merkmale,  für  die  Schädelbildung  hervorgehoben  hat.  Die  wichtig- 
sten Rassenmerkmale  sind  die  Hautfarbe,  das  Haar,  die  Kopf-  und 
Gesichtsbildung.  Wie  mannigfaltig  ist  durch  sie  das  Menschenbild 
abgeändert  in  den  verschiedenen  Ländern!  Die  Sprache  ist  kein 
sicheres  Mittel  der  Unterscheidung  der  Völker  und  Rassen,  doch 
weist  bei  rohen  Völkern  Sprachverwandtschaft  auf  Stammverwandt- 
schaft hin.  Gebildete  Sprachen  aber  werden  leicht  von  fremden 
Völkern  angenommen.    Die  Bewohner  von  Hayti  könnte  man  fttr 
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Franzosen  halten,  es  sind  Neger,  die  französisch  sprechen.  Aoch 
nach  anderen  Beziehungen  hat  man  die  Rassen  unterschieden,  wobei 
sich  die  grösste  Willkühr  der  Forscher  herausstellt.  Bary  St 
Vincent  unterscheidet  sogar  Völker,  je  nachdem  sie  Mäntel  oder 
Hosen  tragen,  zu  jenen  rechnet  er  Kaukasier  und  Pelasger,  zu 
diesen  Gelten  und  Germanen.  Steffens  meint,  die  Hanptrassen 
nach  den  Temperamenten  unterscheiden  zu  können  und  theilt  den 
Amerikanern  das  phlegmatische,  den  Mongolen  das  melancholische, 
den  Malayen  das  cholerische,  den  Kaukasiern  das  sanguinische 
Temperament  zu.  Oken  vertheilt  die  Sinnesorgane  an  die  Rassen 
und  nennt  die  Neger  die  Ftthlmenschen,  die  Australier  die  Schmeck* 
menschen,  die  Amerikaner  die  Nasenmenschen,  die  Asiaten  die 
Ohrmenschen,  die  Europäer  die  Angenmenschen.  Aber  der  das 
hässlichste  Gewürm  verzehrende  Australier  verräth  doch  gerade 
nicht  einen  guten  Geschmack.  Der  feine  Geruch  des  nordameri- 
kanischen Indianers,  der  im  Urwald  die  Spur  des  Europäers  ver- 
folgt und  das  feine,  weitreichende  Gehör  des  die  asiatischen  Steppen 
bewohnenden  Nomaden  gab  zu  dieser  Bezeichnung  des  Ameri- 
kaners und  Asiaten  Veranlassung,  aber  eben  so  gut  hätte  man  auch 
den  feinen  Geschmack  des  Indianers,  womit  er  das  Wasser  einer 
jeden  Quelle  erkennt  und  das  scharfe  Gesicht  des  Steppenbewohners, 
womit  er  die  Staubwolke  am  fernen  Horizont  erspäht,  hervorheben 
können.  Carus  spricht  von  den  Rassen,  wie  der  Zoologe  von 
den  Schmetterlingen,  er  nennt  die  Aethiopen  Nachtvölker,  die  Kan- 
kasier  Tagvölker,  die  Mongolen  östliche,  die  Amerikaner  westliche 
Dämmerungsvölker,  indem  er  damit  den  verschiedenen  Grad  ihrer 
Erleuchtung  durch  die  Kultur  bezeichnen  will.  Einen  geradezu 
närrischen  Einfall  muss  man  es  nennen,  wenn  Weerth  eine  Ueber- 
einstimmung  in  der  Bildung  der  Völker  und  der  Gestalt  der  Län- 
der, die  sie  bewohnen,  nachweisen  will,  Afrika  sei  rund  und  die 
Schädelform  seiner  Ureinwohner  ebenso,  was  gar  nicht  der  Fall 
ist,  Asien  viereckig,  wie  die  Köpfe  seiner  Bewohner,  in  Amerika 
herrsche  der  Charakter  der  Verflachung.  Dieses  Festland  mit  dem 
hohen  Gebirgszug  der  Cordilleren  ist  aber  doch  nicht  flach  und 
die  sogenannten  Flachköpfe  unter  den  Indianern  sind  künstlich 
durch  Zusammendrücken  der  Köpfe  im  Kindesalter  hervorgebracht 
Meiners  hat  es  sich  sehr  leicht  gemacht  und  wird  desshalb  schon 
von  Forster  zurechtgewiesen,  er  nimmt  zwei  Menschenstämme  an> 
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einen  gnten  and  einen  bösen,  jener  ist  der  kaakasische,  dieser  der 
altaische  oder  niongoliscbe.  Eine  tiefere  Einsicht  in  den  Unter- 
schied der  Rassen  verräth  der  französische  Schriftsteller  Serres, 
wenn  er  sagt,  dieselben  stellten  verschiedene  Entwioklungsstnfen 
derselben  menschlichen  Organisation  dar.  Wiewohl  er  diese  Be- 
trachtang in  einer  so  einseitigen  Weise  verfolgt,  dass  er  sogar 
meint»  das  Gehirn  des  menschlichen  Kindes  gehe  vor  der  Geburt 
darch  die  Form  des  Negers,  Malayen,  Amerikaners,  Mongolen  hin- 
darch  and  werde  znletKt  kaukasisch,  so  ist  doch  darch  die  neuere 
Forschung  nachgewiesen,  dass  manche  vortlbergehenden  Eigen- 
thlimlichkeiten  des  Schädels  eines  europäischen  Kindes  bleibende 
Merkmale  des  erwachsenen  Schädels  der  Wilden  sind.  Dass  auch 
in  der  Geistesverfassung  der  wilde  Mensch  an  unsere  Kinder  er- 
innert, ist  eine  bekannte  Beobachtung,  die  gewiss  damit  zusammen- 
hängt. Quetelet^)  glaubte  durch  Messung  der  Körperverhältnisse 
bei  den  verschiedenen  Rassen  die  grösste  Uebereinstimmung  zu 
finden,  die  allerdings  ein  wichtiges  Zeugniss  für  die  nahe  Ver- 
wandtschaft aller  Menschen  auf  der  Erde  sein  wtirde,  aber  seine 
Untersuchungen  fremder  Rassen  sind  nur  an  wenigen  und  an  aus- 
gesuchten Personen  gemacht  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse 
widersprechen  den  zuverlässigen  Beobachtungen,  die  wir  über  die 
abweichende  Körperbildung  niederer  Rassen  besitzen.  Die  auf 
der  Weltumsegelung  der  österreichischen  Fregatte  Novara  von 
H.  Scherzer  und  E.  Schwarz  an  den  verschiedensten  Rassen  ge- 
machten Körpermessungen  haben  diese  letztere  Thatsache  bestätigt, 
die  uns  desshalb  als  ein  neuer  Beweis  für  die  allmählige  Ent- 
wicklung der  edlen  menschlichen  Körperformen  gelten  muss,  durch 
welche  die  bevorzugte  kaukasische  Rasse  sich  auszeichnet^).  Die 
Rassenmerkmale  kommen  durch  zwei  Einflüsse,  durch  das  Klima 
und  durch  die  Kultur,  zu  Stande  und  werden  durch  eben  dieselben 
verändert.  Die  Hitze  des  südlichen  Himmels  machte  die  Farbe 
der  Haut  and  des  Haares  dunkler,  die  Kaltur,  welche  dem  Men- 
schen Schatz  in  Kleidern  und  Wohnung  gewährt,  beschränkt  die 
EinwirkoDgen  des  Klimans  und  die  verhüllt  gehenden  Weiber  mo- 
hamedanischer  Araber  sind   so    weiss  wie  Europäerinnen.     Den 

1)  Ad.  Quetelet,  Anthropometrie.    Bruxelles  1870. 

2)  lieber  die  Messungen  von  Weisbach  vgl.  meinen  Bericht,  Arch. 
für  Anthrop.  V  1872.  S.  468. 
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Sehädel  and  die  Gestalt  veredelt  bei  allen  Rassen  die  Geistes- 
bildung. 

Alles,  was  man  über  die  Unvcränderlichkeit  der  Rassenmerk- 
male  gesagt  hat,  ist  niebt  zutreffend,  auffallend  ist  nur  die  Hart- 
näckigkeit, mit  der  einzelne  dieser  Zeichen,  z.  B.  die  orientali- 
schen Züge  der  Juden  in  allen  Ländern,  festgehalten  werden.  Die 
Einwanderung  nordgermanischer  Stämme  in  die  romanischen  I^Ln- 
der,  nach  Italien  und  Spanien,  ja  bis  nach  Nordafrika  ist  noch 
erkennbar  an  dem  blonden  Haar  und  den  blauen  Augen  vieler 
Bewohner  dieser  Länder;  in  Madrid  giebt  es  viele  Blondinen  und 
in  Dörfern  bei  Neapel  sieht  man  die  flachshaarigen  Kinder  der 
Nachkommen  der  Normannen;  im  Atlas  lebt  ein  blondhaariger 
Stamm,  den  man  für  den  Rest  der  alten  Vandalen  hält  In  gleicher 
Weise  haben  sich  in  den  Städten  am  Rhein  die  dunklen  Augen 
und  schwarzen  Haare  der  Römer  bis  heute  erhalten.  Manche  Orte, 
z.  B.  Mainz,  sind  besonders  reich  an  solchen  Abkömmlingen  eines 
sttdeuropäischen  Menschenstammes,  der  also  seit  2  Jahrtausenden 
seine  Eigenthümlichkeit  bewahrt  hat. 

Für  die  Veränderlichkeit  der  Eigenschaften,  an  denen  wir 
die  Rassen  erkennen,  spricht  ganz  besonders  die  Thatsache,  dass 
auch  die  Hausthiere,  die  der  Mensch  in  fremde  Klimate  gebracht 
hat,  ganz  in  denselben  Körpertheilen  Veränderungen  erleiden,  welche 
auch  die  Träger  der  Rassenmerkmale  sind.  Ob  ein  wild  lebendes 
Thier  in  entfernter  Zeit  seinen  Wohnort  gewechselt  und  seine  Or- 
ganisation verändert  hat,  können  wir  nicht  erforschen,  die  Ab> 
änderungen.  welche  unsere  Hausthiere  in  fremden  Ländern  erlitten 
haben,  kennen  wir  aber,  z.  B.  bei  dem  Schweine,  dem  Hunde,  dem 
Pferde,  den  Htthnero  ganz  genau  ^).  Auch  die  veränderte  Lebens- 
weise ist  hierbei  wirksam,  das  verwilderte  Hausschwein  wird 
wieder  dem  Eber  ähnlich,  aus  dem  es  entstanden  ist.  Aber,  was 
noch  mehr  ist,  wir  können  uns  auch  durch  unsere  Kenntniss  der 
physiologischen  Gesetze  erklären»  wie  die  Eigenthttmlichkeiten  der 
Rassen  entstanden  sind.  Warum  ist  der  Neger  schwarz?  Früher 
glaubte  man,  er  habe  eine  besondere  schwarze  Hautschicht,  die 
dem  Europäer  und  den  andern  Rassen  fehle,  aber  zwei  deutsche 


1)  Vgl.  M.  Roulin,  Compt.  rend.  de  TAcad.  des  sc.  29.  Sept.  1828. 
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Mikroskopiker  zeigten,  dass  die  Haat  des  Negers  gerade  so  ge- 
bildet ist,  wie  die  unsere,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  ihm 
die  Zellen  des  weichen  anter  der  Oberhaut  liegenden  Netzes  mit 
kleinsten  schwarzen  Körnchen,  dem  sogenannten  Pigment,  geftlllt 
sind,  während  sie  dieses  bei  uns  nicht  enthalten  oder  nnr  zuweilen 
an  einzelnen  Stellen  und  in  minderem  Grade,  wie  bei  den  Sommer- 
sprossen. Das  Pigment  ist  fast  reiner  Kohlenstoff,  seine  Ablage- 
rung in  der  Haut  des  Negers  hängt  mit  der  wärmeren  und  sauer- 
stoffarmeren Luft  zusammen,  die  er  athmet,  sie  kann  im  Stoff- 
wechsel nicht  allen  Kohlenstoff  in  Kohlensäure  verwandeln,  wie  es 
unsere  kräftigere  Athmung  vermag  und  ein  Theil  des  Kohlenstoffs 
wird  desshalb  in  den  Geweben  de»  Körpers  abgelagert.  Dass  dies 
vorzüglich  in  der  Haut  geschieht,  kann  ein  Einfluss  des  Lichtes 
sein,  das  auch  im  menschlichen  Auge  eine  starke  Bildung  schwarzen 
Pigmentes  veranlasst.  Auch  sind  die  Theile  des  Körpers,  die  der 
Liehtwirkung  am  stärksten  ausgesetzt  sind,  am  schwärzesten.  Diese 
Erklärung  ist  so  neu,  dass  selbst  AI.  von  Humboldt  noch  in 
dem  Irrthum  befangen  war,  die  Hantfarbe  hänge  nicht  vom  Klima 
ab,  weil  vom  Aequator  ferner  wohnende  Völker,  z.  B.  die  Cali- 
fornier,  schwärzer  seien,  als  solche,  die  ihm  näher  wohnen,  wie 
die  Mexikaner.  Bei  einer  solchen  Untersuchung  aber  müssen  die 
verschiedenen  Bildungsgrade,  die  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit 
des  Bodens,  der  Urwald  oder  die  baumlose  Steppe,  endlich  die 
Erhebung  des  Landes  über  dem  Meere  mit  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Die  Bildsamkeit .  des  menschlichen  Körpers,  der  unter  ver- 
änderten Natureinflttssen  Abänderungen  erleidet,  gestattet  also  un- 
zweifelhaft die  Annahme,  dass  alle  die  verschiedenen  Rassen  einen 
gemeinsamen  Ursprung  gehabt  haben  und  mit  der  Verbreitung 
über  die  Erde  von  der  Gegend  aus,  wo  die  Wiege  des  Geschlechtes 
gestanden  hat,  erst  entstanden  sind.  Der  Naturforscher  kann  also 
die  Möglichkeit  der  Abstammung  des  Menschengeschlechtes  von 
einem  Paare  nicht  bestreiten,  aber  es  steht  ihm  durchaus  kein  Be- 
weis zur  Hand  für  diese  Annahme.  Die  Rassen  müssen  sehr  alt 
sein,  denn  schon  auf  den  Gemälden  der  ägyptischen  Grabkammern 
aus  dem  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  sind  die  3  Hauptrassen  deutlich 
dargestellt,  eine  weisse,  eine  gelbe  und  eine  schwarze  mit  den 
Zügen  des  Negers.  Wir  haben  noch  keine  Schädelfunde  der  Urzeit 
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gemacht,  die  udb  einen  arsprUnglichen  gemeinsamen  Typas  hätten 
erkennen  lassen.  Die  Schädel,  welche  wir  für  die  ältesten  halten 
dürfen,  sind  schon  unter  sich  verschieden,  wenn  sie  auch  gemein- 
same Merkmale  der  niedern  Organisation  an  sich  tragen,  auch  be- 
sitzen wir  sie  nur  von  der  ältesten  Bevölkerung  Europa's.  Gegen 
die  Abstammung  von  einem  Paare  und  gegen  die  Herkunft  aller 
Völker  aus  einer  Heimath  spricht  aber  der  Umstand,  dass  die  dem 
Menschen  zunächst  stehenden  Thiere,  die  menschenähnlichen  Affen 
bereits  in  2  Arten  zerfallen,  von  denen  die  eine  in  Asien»  die  an- 
dere in  Afrika  lebt,  und  dass  die  in  denselben  Gegenden  lebenden 
Menschenstämme  sich  in  einigen  Merkmalen  auf  gleiche  Weise 
unterscheiden,  wie  jene  Affen.  Der  Orangutang  ist  braun  von 
Farbe  wie  der  Malaye  Asiens  und  hat  wie  dieser  eine  rundliche 
Schädelform,  der  Gorilla  und  Chimpansi  sind  schwarz  von  Haut 
und  Haar  wie  die  Neger  Africas  und  haben  wie  diese  einen  mehr 
länglichen  Schädel  ^).  Freilich  können  die  beiden  Affenarten  you 
einer  gemeinsamen  Stammart  entsprossen  sein ;  dann  würde  die  Fol- 
gerung die  sein,  dass  die  Menschenrassen  schon  von  einem  Affenpaar, 
nicht  aber  erst  von  einem  Menschenpaar  abstammen.  Die  Ent- 
wicklung der  höhern  thierischen  Lebensformen  könnte,  wie  schon 
bemerkt,  in  Asien  und  Africa  ganz  unabhängig  von  einander  er- 
folgt sein.  Welcher  Fall  der  wahrscheinlichere  ist,  würden  wir 
entscheiden  können,  wenn  uns  für  die  früheren  Zeitabschnitte  der 
Geschichte  der  Erde  die  Vertheilung  von  Land  und  Meer,  von  der 
die  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Thiere  hauptsächlich  abhieng, 
genau  bekannt  wäre.  Ein  vielfacher  Ursprung  des  menschlichen 
Geschlechtes  oder  der  menschenähnlichen  Thiere,  also  die  An- 
nahme, dass  jedes  Land  seine  Bewohner  als  Antochthonen  hervor- 
gebracht, ist  durchaus  nicht  wahrscheinlich.  Auch  heute  ist  die 
Verbreitung  der  höchsten  Thiere  eine  sehr  beschränkte,  wir  müssen 
besonders  günstige  Umstände,  ein  glückliches  Zusammentreffen  der 
vortheilhaftesten  Naturverhältnisse  voraussetzen,  welche  die  Ent- 
wicklung des  thierischen  Lebens  bis  zu  seinen  vollkommensten 
Bildungen  möglich  machte.  Man  hat  noch  einige  Einwürfe  gegen 
die  Abstammung  von  einem  Paare  geltend  gemacht,  die  aber  kein 
Gewicht  haben.     Man  sagte  mit   Budolphi,   die   heute  lebende 

1)  Yirchow,  Monatsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wisseusch.  7.  Juni  1880,  S.  518» 
stellt  diese  Beziehangen  der  Schädelform  in  Abrede«  Die  Sch&delausgüsse  der 
Anthropoiden  lassen  sie  deutlich  erkennen. 
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MeDschenzahl  von  12  bis  1400  MiHionen  könne  anmöglich  in  dem 
von  den  Geschichtsforschern  angenommenen  Zeitraum  von  etwa 
6000  Jahren  entstanden  sein.  Bronn  hat  sich  der  Aufgabe  nnler- 
zogen,  dnrch  wirkliche  Rechnung  nachzuweisen,  dass  eine  solche 
Vermehrung  bei  dem  raschen  Wachsen  der  Zahlen  in  einer  geome- 
trischen Progression  wirklich  möglich  war.  Wenn  wir  heute  eine 
ganz  andere  und  zwar  geringere  Zunahme  der  Bevölkerung  beob- 
achten, wenn  wir  sehen,  dass  sie  in  einem  Lande  steigt,  in  andern 
fällt,  wenn  wir  aus  der  Geschichte  wissen,  dass  Nationen  bltthen 
und  vergehen,  dass  vor  einigen  tausend  Jahren  vielleicht  ebenso- 
viele  Menschen  lebten  wie  jetzt,  nur  anders  vertheilt  ttber  die 
Länder,  so  spricht  das  Alles  nicht  gegen  jene  Möglichkeit,  denn  die 
wichtigsten  Hindernisse  des  Wachsthums  der  Bevölkerung  werden 
erst  durch  die  zu  dicht  gedrängte  Volkszahl  hervorgerufen,  das 
jugendliche  Menschengeschlecht  wird  im  Vollbesitze  seiner  Körper- 
kraft immer  neue  Menschenströme  tlber  die  noch  nicht  bewohnten 
Länder  ergossen  haben.  Dazu  kommt  aber,  dass  die  Annahme,  das 
Menschengeschlecht  sei  nur  6000  Jahre  alt,  durch  die  Naturforschung 
längst  widerlegt  ist.  Erscheint  es  auch  als  ganz  ungerechtfertigt 
und  willktthrlich,  das  Alter  unseres  Geschlechtes  auf  1  bis  200,000 
Jahre  zu  schätzen,  so  verlangt  doch  der  Ablauf  gewisser  Natur- 
erscheinungen, deren  Zeuge  der  Mensch  schon  war,  z.  B.  die  soge- 
nannte Eiszeit,  einen  beträchtlich  langem  Zeitraum  als  jene  nur 
aus  geschichtlichen  Ereignissen  berechneten  6000  Jahre.  Wenn 
man  aber  mit  Morton  behauptet,  dass  die  Fortdauer  des  Menschen- 
geschlechtes durch  die  Erschaffung  nur  eines  Paares  gefährdet  ge- 
wesen sei,  dass  der  Schöpfer  sein  Meisterstück  dann  dem  Zufall 
Preis  gegeben  hätte,  so  ist  die  Antwort  darauf,  dass  es  in  der 
Natur  keinen  Zufall  gibt,  die  weise  Macht,  welche  den  Menschen 
schuf,  wird  auch  seine  Erhaltung  vorgesehen  haben.  Wenn  man 
nun  noch  sagt,  entfernte  Länder,  dnrch  ein  Weltmeer  getrennt, 
hätten  nicht  von  der  alten  Welt  ans  bevölkert  werden  können  und 
würden  Jahrtausende  lang  nicht  bevölkert  gewesen  sein,  so  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  durch  regelmässige  Meeresströme  die  weit 
auseinander  liegenden  Eilande  des  stillen  Meeres  miteinander  ver- 
bunden sind,  dass  einst  Länder  mit  einander  zusammenhingen,  die 
jetzt  das  Meer  von  einander  trennt,  wie  England  mit  Frankreich, 
Spanien  mit  Nordafrika.     Die   ganze  Inselwelt  Sttdasiens  scheint 
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ein  gesunkenes  Festland  zu  sein,  nnd  die  Sage  von  der  Atlantis 
wird  auf  die  Senkung  eines  Landes  im  atlantischen  Ozean  be- 
zogen. Dass  aber,  wie  auch  Waitz  will,  alle  iJlnder  zugleich 
sollen  bevölkert  worden  sein,  ist  eine  Ansiebt,  für  die  man  ebenso- 
wenig einen  triftigen  Grund  anftihren  kann,  als  flir  die  Meinung 
Eberhard's,  dass  jeder  grosse  Continent  sein  erstes  Menschenpaar 
gehabt  habe.  Carl  Vogt  mag  die  zweimalige  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes,  erst  von  Adam,  dann  von  Noah,  ein  unhalt- 
bares Mährchen  nennen,  er  darf  aber  nicht  sagen,  dass  alle  histo- 
rischen wie  naturwissenschaftlichen  Forschungen  den  positiven  Be- 
weis von  dem  vielfältigen  Ursprung  des  Menschen  lieferten.  Histo- 
rische Thatsachen  können  doch  hierbei  gar  nicht  in  Betracht 
kommen,  und  die  Veränderlichkeit  der  Arten  ist  es,  die  auch  den 
gemeinsamen  Ursprung  der  Menschenrassen  als  möglich  erscheinen 
lässt.  Dieses  Naturgesetz  wurde  aber  von  Vogt  noch  bestritten, 
als  er  jenen  Ausspruch  that. 

Aus  dem  von  uns  bisher  Betrachteten  ziehen  wir  den  Schluss, 
dass  die  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  einem  Paare 
allerdings  möglich,  aber  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse gerade  nicht  wahrscheinlich  ist.  Doch  hat  die  Naturforschung 
nur  Grande  ftlr  einen  doppelten  Ursprung,  nämlich  einen  in  Afrika 
und  einen  in  Asien.  Aber  sicher  ist  diese  Annahme  nicht,  beide 
Länder  können  in  der  fernsten  Vorzeit  ein  Festland  gebildet 
haben,  und  die  Unterschiede  der  Organisation,  die  wir  heute  in 
beiden  finden,  können  erst  später  entstanden  sein.  Es  wird  aber 
der  Ursprung  des  Menschen,  wo  er  immer  gewesen  sei,  nicht 
wohl  auf  ein  Paar  beschränkt  gewesen  sein. 

Aber  auch  der  Vergleich  der  Menschenrassen  in  geistiger  Be- 
ziehung hat  vielen  Forschern  die  grössten  Zweifel  gegen  eine  ge- 
meinsame Abkunft  derselben  eingefiösst.  Wiewohl  der  Anthropo- 
loge dem  Ergebnisse  dieser  Betrachtungen  schon  aus  dem  Grunde 
gleichgültig  gegenttber  steht,  weil  eine  körperliche  Verwandtschaft 
und  eine  geistige  Verschiedenheit  in  der  Natur  der  Rassen  gar 
nicht  denkbar  ist,  so  ist  es  doch  um  der  Wahrheit  einen  Dienst 
zu  leisten  nothwendig,  auch  diese  Beweisführungen  zu  prüfen. 
Bei  keiner  Rasse  hat  man  wohl  häufiger  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  sie  zur  höheren  Bildung  befähigt  sei,  als  bei  der  Negerrasse, 
der   man   aus   Schonung   für   den   muskelschwachen   Indianer  in 
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Amerika  das  Joch  der  Sklaverei  auferlegt  hatte.  Handert  Bäode 
sind  geschrieben  worden  für  die  Gleichberechtigung  des  Negers 
and  fiast  ebensovicle  dagegen.  Aber  der  mit  Bluthunden  gehetzte 
fluchtige  Negersklave  wird  ein  Schandfleck  der  menschlichen  6e- 
schichte  bleiben.  Selbst  ein  deutscher  Naturforscher,  Burme ister, 
beging  die  Leichtfertigkeit,  nach  einem  einzelnen  Menschen,  in  dessen 
Seele  er  nichts  Gutes  entdeckte,  die  ganze  Rasse  zu  verurtheilen. 
Man  lese  die  Gräuelscenen,  wenn  die  Sklavenjäger  ihre  Beute  ein- 
fangen, und  die  Mutter  von  dem  Kinde,  den  Gatten  von  dem 
jungen  Weibe  reissen,  dann  wird  man  es  dem  Neger  verzeihen, 
wenn  er  den  Teufel  weiss  malt,  nicht  schwarz,  wie  wir  es  thun! 
Wenn  man,  wie  es  so  oft  und  von  namhaften  Forschern  geschieht, 
die  Entwicklungsfähigkeit  der  niedern  Rassen  bezweifelt,  so  ver- 
gisst  man,  dass  die  heute  civilisirten  Völker  doch  selbst  einst  rohe 
Wilde  waren.  Die  Germanen,  welche  Tacitus  mit  unverkenn- 
barer Vorliebe  beschreibt,  scheinen  eine  nicht  viel  höhere  Kultur- 
stufe eingenommen  zu  haben,  als  die  ist,  auf  der  die  nordamerika- 
nischen Indianer  heute  stehen.  In  einer  noch  früheren  Zeit,  ans 
der  wir  keine  geschichtliche  Ueberlieferung  haben,^  lebten  aber 
in  Europa  mit  den  ausgestorbenen  Thieren  des  Waldes  noch  viel 
rohere  Menschen,  deren  Ueberreste  die  Wissenschaft  gedeutet  hat. 
Schon  im  vorigen  Jahrhunderte,  als  begeisterte  Menschenfreunde 
im  englischen  Parlamente  die  Unterdrückung  des  Sklavenhandels 
beantragten  und  Andere  ihnen  entgegneten,  dass  die  Neger  zur 
Bildung  und  Freiheit  unfähig  seien,  rief  der  grosse  Staatsmann 
Pitt  ihnen  zu,  sie  sollten  doch  nicht  vergessen,  dass  auf  den 
Sklavenmärkten  des  alten  Rom  auch  gefesselte  Briten  als  Sklaven 
verkauft  worden  seien.  Man  begeht  in  der  Beurtheilung  der  nie- 
dern Rassen  immer  den  Fehler,  dass  man  den  Zustand  der  Roh- 
heit, in  dem  sie  sich  befinden,  für  den  einzig  möglichen,  für  einen 
unverbesserlichen  hält,  während  doch  die  Erziehung  von  Kindern 
der  Wilden,  ttber  die  wir  mehrere  Berichte  haben,  gezeigt  hat, 
dass  sie  vortreffliche  Anlagen  haben  und  Manches  schneller  lernen 
als  die  Kinder  der  Weissen.  Nur  das  Rechnen  wird  ihnen  schwerer, 
es  ist  dieses  eine  Geistesthätigkeit,  die  dem  Menschen  weniger 
natürlich  ist  als  Anderes,  die  mehr  abgezogene  Begriffe  und 
gleichsam  ein  durch  Uebung  vorbereitetes  Gehirn  voraussetzt  Der 
schlechte  Erfolg,   welchen    mit  wenig   Ausnahmen   die   Versuche, 
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wilde  Völker  fUr  die  GiTilisation  zu  gewinnen,  gehabt  haben,  die 
Beobaehtang,  dass  dieselben  vielmehr  wie  einem  anabwendbaren 
Schicksal  erliegend  in  der  Berührung  mit  der  Kultur  den  Reim 
des  Todes  empfangen  und  zu  Grunde  gehen,  ist  doch  durchaus 
nicht  ein  Beweis  von  der  ihnen  mangelnden  Erziehungsfähigkeit, 
sondern  nur  dafür,  dass  die  schnell  arbeitende  europäische  Kultur 
für  dieses  schwierige  (reschäft  keine  Zeit  und  keinen  Sinn  hat 
Was  in  Europa  eine  Geschichte  von  zwei  Jahrtausenden  vollbracht 
hat,  das  kann  doch  in  Australien  nicht  in  wenig  Jahren  vollzogen 
werden. 

Der  Begriff,  dass  alle  Menschen  zusammengehören  wie  die 
Kinder  eines  Vaters,  ist  eine  Vorstellung,  die  wir  erst  einer  höheren 
Gesittung  verdanken,  und  die  selbst  dem  in  geistiger  Beziehung 
so  hoch  gebildeten  Alterthume  fremd  war.  Griechen  und  Römer 
nannten  die  fremden  Völker  Barbaren  und  sprachen  nur  mit  Ver- 
achtung von  ihnen.  Plato  schloss  sie  von  seiner  Republik  aus. 
Der  berühmte  Galen  sagt  in  einer  seiner  ärztlichen  Schriften, 
daas  er  sie  nicht  für  die  Barbaren  schreibe,  die  derselben  so  wenig 
werth  seien,  als  Ochsen  und  Schweine.  Ein  griechischer  Gelehrter 
des  4.  Jahrhunderts,  Libanius  sagt  ebenfalls  von  den  Barbaren, 
dass  sie  nicht  besser  seien  als  die  Thiere.  Auch  für  die  mosaische 
Ueberlieferung  hat  bereits  Bory  St.  Vincent  ^)  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  sie  mehr  eine  Geschichte  der  Juden,  als  die  der 
Menschheit  zu  sein  scheine,  indem  ein  offenbarer  Widerspruch 
darin  liege,  dass  das  Volk  Gottes,  welches  von  ihm  zur  Vertilgung 
aller  übrigen  Völker  berufen  wird,  diese  für  seine  Blutsverwandten 
gehalten  haben  soll.  Erst  das  Ghristenthum  war  eine  Botschaft 
für  alle  Menschen,  es  gebot  die  Liebe  des  Nächsten  und  so- 
gar die  Liebe  des  Feindes.  Eifrige  Bekenner  dieses  Glau- 
bens, der  alle  Menschen  erlösen  soll,  durchdringen  den  Urwald 
und  die  sengende  Wüste,  sie  predigen  furchtlos  unter  den  Kanni- 
balen der  Südsee.  Ein  solches  Schauspiel  der  Hingabe,  des  Selbst- 
opfers für  die  Menschheit  hat  die  Welt  vordem  nicht  gesehen. 
Diesem  Ghristenthum  liegt  aber  ein  begeisterter  Glaube  an  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu  Grunde.  Wenn  Schiller  in 
seinem  Lied  an  die  Freude  in  die  Worte  ausbricht:  „Seid  umschlungen 


1)  L'homme,  Esaai  zool.  sur  le  genre  humain,  Paris  18S6. 
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Millionen'^,  wenn  Beethoven  mit  den  erhabensten  Klängen,  die 
wie  aas  einer  höheren  Welt  herabkommen,  für  diese  Mensohen- 
liebe  uns  begeistert,  so  darf  es  uns  wohl  freuen,  wenn  auch  die 
Wissenschaft  über  dem  Getösq  der  Schlachten,  in  welchen  selbst 
hochgebildete  Völker  sich  zerfleischen,  die  Menschen  vereinigt, 
und  auf  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Interessen  hinweist,  die  sich  in  dem 
Wetteifer  zeigt,  mit  dem  sie,  wenn  nur  ihrer  friedlichen  Entwicklang 
Ranm  gelassen  ist,  nach  dem  gleichen  Ziele  ringen.  Der  Prophet 
Jesaias  fordert  schon  sein  Volk  auf,  dass  es  aus  Schwertern  Sicheln 
mache,  and  dass  die  ganze  Menschheit  erf&Ut  werde  von  Wissen  and 
Erkenntniss.  Solche  Gedanken  sind  also  nicht  neu,  sie  haben  er- 
leuchteten Menschen  immer  vorgeschwebt,  und  sind  in  ältester  Zeit 
schon  der  Menschheit  verkttndet  worden.  Der  gleiche  Beraf  aller 
Menschen  zu  Wohlfahrt,  Bildung  und  Freiheit  ist  der  immer  leb- 
hafter empfundene  und  immer  noch  schöpferische  Gedanke  der 
Neuzeit,  der  sich  in  allen  Bestrebungen  für  den  socialen  und  po- 
litischen Fortschritt  der  Völker  bemerklich  macht.  Die  Abstammung 
von  einem  Paare  ist  aber  nicht  eine  nothwendige  Voraussetzung 
dieses  Gefühls  der  Einheit.  Trotzdem  hat  diese  letztere  Frage 
seit  einem  Jahrhundert  alle  ausgezeichneten  Denker  beschäftigt, 
Philosophen,  Geschichtsforscher  und  Naturkundige  äusserten  darüber 
ihre  Ansicht,  ohne  dass  die  meisten  befagt  und  befähigt  waren, 
über  diese  doch  zunächst  naturwissenschaftliche  Frage  ein  Urtbeil 
zu  fällen.  Selbst  mit  unseren  heutigen  Kenntnissen  kann  eine 
sichere  Antwort  nicht  gegeben  werden.  Neue  Funde  einer  Urform 
der  Menschenbildung,  neue  fossile  Reste  der  menschenähnlichsten 
Thiere  könnten  darüber  Anfschlnss  geben.  Nicht  in  Europa,  wo 
bisher  solche  Funde  gemacht  sind,  sondern  in  Asien  und  Afrika, 
wo  Ursitze  der  Menschheit  gestanden  haben,  muss  man  solche  Ent- 
deckungen erwarten.  Es  ist  jedenfalls  keine  nahe  Aussicht  vor- 
handen, dass  sie  gemacht  werden. 

Es  ist  von  Interesse,  zu  wissen,  welche  Stellung  hervorragende 
Gelehrte  zu  dieser  Frage  genommen  haben  und  welche  Gründe 
sie  für  oder  wider  anführten.  Hierher  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  Manche  sich  gegen  die  Abstammung  von  einem  Paare 
auch  desshalb  aussprachen,  weil  sie  dem  biblischen  Schöpfungs- 
berichte gegenüber  die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung 
gewahrt  sehen  wollten.    Dass  Voltaire  einer  der  ersten  war,  der 
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sie  bestritt,  kann  nicht  überraschen,  er  sagt,  nur  ein  Blinder  könne 
zweifeln,  dass  der  Weisse,  der  Neger,  der  Hottentotte,  der  Lapp- 
länder, der  Chinese  und  Amerikaner  verschiedene  Gattungen  seien. 
Es  läugneten  anch  Rudolph!  und  Niebuhr  die  Abstammang 
von  einem  Paare,  Vogt,  Burmeister  und  der  Sprachforscher 
Grimm  bestritten  sie  ebenfalls,  der  edle  G.  Förster^)  drückte 
sich  zweifelhaft  ans.  JacobGrimm^)  sagt :  „ob  gegen  die  Annahme, 
dass  alle  Thiere  einer  Art  von  einem  Paare  herkommen,  hat  man 
die  gesellig  lebenden  Thiere  angeführt,  denen  doch  der  Trieb  an- 
geboren sein  mnss  und  nicht  auf  die  erste  entwickelte  Menge  ge- 
wartet haben  kann.  Dieses,  auf  den  Menschen  angewendet,  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  mehr  als  ein  Paar  geschaffen  worden. 
Auch  hätte  ja  die  erste  Mutter  lauter  Söhne  oder  lauter  Töchter 
zur  Welt  bringen  können,  wodurch  alle  Fortzeugung  gehindert 
gewesen  wäre.  Ferner  hat  die  Natur  ein  Granen  vor  Vermischung 
von  Geschwistern,  die  Bibel  geht  aber  darüber  still  hinweg,  dass 
sich  Adam's  und  Eva's  Kinder  untereinander  verheirathen  rnnssten.** 
Man  sieht,  Grimm  verlangt  mehrere  Paare  in  derselben  Gegend. 
Auch  Göthe  lässt  in  den  Gesprächen  mit  Eckermann  die  ersten 
Menschenpaare  zu  Dutzenden  hervorgehen.  Der  Naturforscher  lächelt 
indessen  über  diese  merkwürdige  Beweisführung.  Der  Trieb  der  Ge- 
selligkeit kann  doch  erst  allmählig  entstanden  sein,  aber  wenn  die 
Schöpfung  des  Menschen  durch  eine  Fortbildung  niederer  Lebensfor- 
men geschah,  so  wird  sich  diese  allerdings  an  vielen,  nicht  nur  an 
einem  Paare  vollzogen  haben.  Was  das  Verhältniss  der  Geschlechter 
angeht,  so  wird  der  Schöpfer  es  im  Anfange  dieser  Welt  so  weise  ge- 
ordnet haben,  wie  es  noch  heute  eingerichtet  ist,  wo  in  Europa  aaf 
26  Knaben  20  Mädchen  geboren  werden.  Was  aber  die  ersten  Heira- 
then  anbelangt,  so  dürfen  wir  nicht  so  ohne  Weiteres  Gesetze  und 
Einrichtungen  der  menschlichen  Gesellschaft  für  Satzungen  der  Natur 
erklären.  Schell ing^)  sagt:  „wer  sich  einigermassen  vergegen- 
wärtigti  welche  unüberwindliche  Schwierigkeiten  der  physischen 
Abstammung  von  einem  Menschenpaare  und  der  Verbreitung  des 
Menschengeschlechtes   von  einer  Gegend  über  die  ganze  Erde,  ja 


1)  Werke,  IV  8.  280. 

2)  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Leipzig  1848,  I  S.  22. 

3)  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mythologie,  Stuttgart  1866,  S.  500. 
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oft  nur  über  einen  Welttheil  sich  entgegenstellen,  der  sollte,  scheint 
es,  eine  Ansicht  willkommen  heissen,  die  ihn  dieser  Schwierigkeit 
ttberhebt/'  Diese  Ansicht  ist  die  Behauptung  einer  idealen  Ein- 
heit der  Menschen.  Unterhaltend  ist,  was  Baumgärtner ^)  aus- 
gedacht hat  Er  sagt,  die  Parasiten,  also  die  auf  und  in  dem 
Körper  des  Menschen  wohnenden  Schmarotzerthiere,  sind  ein  Be- 
weis gegen  den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  aus  einem 
Paare,  denn  da  es  ausser  den  Schöpfungsperioden  keine  Urzeugung 
gab,  so  müssten  die  zahlreichen  Parasiten  sämmtlich  in  den  ersten 
zwei  Menschen  ihre  Wohnstätten  gehabt  haben,  was  den  Tod  dieses 
ersten  Paares,  sowie  auch  den  der  Parasiten  zur  noth wendigen 
Folge  gehabt  haben  wttrde.  Wäre  die  Sache  möglich,  so  würde 
allerdings  das  erste  Menschenpaar  es  vor  Jucken  und  Kratzen  und 
Wühlen  im  Leibe  nicht  haben  aushalten  können.  Aber  der  ge- 
lehrte Arzt  vergisst,  dass  die  verschiedenen  Parasiten  verschiedenen 
Ländern  und  Klimaten  angehören  und  dass  wir  annehmen  müssen, 
sie  seien  als  Wanderthiere  zu  einer  gewissen  Zeit  erst  in  den  mensch- 
lichen Körper  gekommen  und  keineswegs  seine  mit  ihm  geschaffenen 
und  von  ihm  unzertrennlichen  Gäste.  Wir  haben  die  Zeit  hinter 
uns,  in  der  man  glaubte,  ein  recht  gesunder  Junge  müsse  noth- 
wendig  den  Kopf  voller  Läuse   haben. 

Als  Vertheidiger  der  Abstammung  von  einem  Paare  traten  L  i  n  n  6, 
Buffon,  Haller,  Blumenbach,  Kant,  Link,  Autenrieth,  Job. 
von  Müller,  Prichard  undR.  Wagner  auf,  darunter  befinden  sich 
gerade  die  namhaftesten  Anthropologen.  Sonderbar  sind  aber  auch 
zuweilen  bei  ihnen  die  Gründe.  So  meint  Kant  in  einem  Auf satze 
über  die  Anfänge  des  Menschengeschlechtes,  es  könne  ursprünglich 
nur  ein  Menschenpaar  dagewesen  sein,  denn  zwei  wären  miteinander 
in  Streit  gerathen.  Forster  widerlegte  schon  diese  einem  Scherze 
gleichende  Ansicht;  es  hinderte  ja  auch  die  gemeinsame  Abkunft 
nicht,  dass  Kain  den  Abel  erschlug.  Sömmering,  der  über  die 
körperliche  Verschiedenheit  des  Negers  vom  Europäer  die  ge- 
nauesten Untersuchungen  anstellte  und  Merkmale  angab,  in  denen 
die  Bildung  des  Negers  dem  Thiere  näher  steht  als  die  unsere, 
erklärte   sich  dennoch   für   die  Abkunft  beider  von  einem  Adam. 


1)  Anfange  zu  einer  physiologischen  Schöpfungsgeschichte  der  Pflanzen- 
und  Thierwelt,  Stuttg.  1856. 
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Alexander  vonHamboldt^)  f&hrte  für  die  Einheit  des  Menschen- 
gesehlecbtes  die  vielen  Mittelstufen  der  Hautfarbe  und  des  Scbadel* 
baues  an,  welche  die  Fortschritte  der  Länderkenntniss  dargeboten 
haben,  ferner  die  der  Rassenbildung  ähnliche  Abartung  wilder  nnd 
zahmer  Thierklassen  und  endlich  die  sichern  Erfahrungen,  welche 
über  die  Grenzen  fruchtbarer  Bastarderzeugung  haben  gesammelt 
werden  können.  Der  Begriff  der  Art  liegt  nach  einer  verbreiteten 
Ansicht  nämlich  auch  in  der  unbeschränkten  Fortpflanzungsfähig- 
keit. Nur  Pflanzen  und  Thiere  derselben  Art  bringen  Nachkommen 
hervor,  die  unter  sich  wieder  die  gleichen  Lebensformen  fortzn- 
pflanzen  im  Stande  sind,  Bastarde  aber,  die  Nachkommen  ver- 
schiedener Arten,  sind  unfruchtbar.  Es  ist  nun  bekannt,  dass  alle 
Menschenrassen  sich  fruchtbar  mit  einander  vermischen,  aber  es 
ist  «nicht  sicher,  ob  unter  allen  Umständen  das  Fortpflanzungsver- 
mögen ein  dauerndes  ist.  Ein  Volk  der  Mulatten  hat  es  noch 
nicht  gegeben,  wiewohl  seit  Jahrtausenden  Weisse  und  Neger 
sich  vermischt  haben  und  Manche  den  Mulatten  und  die  Mulattin 
als  eine  geistig  und  körperlich  bevorzugte  Mischrasse  bezeichnet 
haben.  Es  liegen  aber  viele  Thatsachen  vor,  welche  beweisen, 
dass  Rassenkreuznng  und  Völkermischung  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen eine  in  physischer  und  geistiger  Beziehung  vervollkommnete 
Nachkommenschaft  hervorbringt.  Nur  bei  der  Verbindung  des 
allzu  Verschiedenen  wird  das  „Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern"' 
sein  Recht  behalten. 

Man  hat  auch  nach  Grttnden  gesucht,  um  dem  Menschenge- 
schlecht eine  es  von  der  thierischen  Natur  streng  absondernde 
Einheit  zuzuschreiben.  Prichard^)  wollte  eine  solche  in  den  nur 
dem  Menschen  eigenthttmlichen  Krankheiten  finden.  Dagegen  wandte 
schon  Virey  ein,  dass  die  Affen  die  Pocken  bekommen  können, 
dass  die  Syphilis  den  Hunden  eingeimpft  wurde  und  Pestbeulen 
bei  dem  Hornvieh  vorkommen.  Mohnike")  beobachtete  1854, 
dass  ein  erwachsener  Gibbon,  den  er,  von  einigen  Pockenkranken 
zurückkehrend,  auf  den  Arm  genommen  hatte,  am  6.  Tage  pocken- 

1)  Kosmos  I  S.  879. 

2)  Dict.  des  sciences  med.  XXI  p.  266. 

3)  Die  Affen  auf  den  indischen  Inseln,  Ausland  1872,  Nr.  84.  B.  Fe- 
raud  sah  hei  einem  Chimpansi  alle  Zeiohen  des  Scorhiit,  C.  r.  de  Tacad.  d. 
sc.  9  Janv.  1886. 
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krank  wnrde.  Während  zweier  Tage  bedeckte  sieh  die  Haut  des 
ganzen  Körpers  mit  Bläschen.  Auf  der  nackten  Haut,  im  Gesicht, 
der  Hand  und  Fusssohle  stellte  sich  das  Exanthem  ganz  so  dar 
wie  beim  Neger.  Wir  kennen  in  der  That  keine  menschliche 
Krankheit,  die  nicht  auch  das  Thier  haben  könnte  und  ebenso 
werden  gefährliche  und  tödtliche  Krankheiten  vom  Thiere  auf  den 
Menschen  fibertragen,  wie  das  Rotz-  und  Wuthgifk.  Kommt  doch 
auch  die  Schutzpocke  von  der  Kuh!  Neuerdings  stellte  noch  ein- 
mal Rauch  diese  Behauptung  auf.  Prichard  schliesst  von  der 
einen  Menschenspezies  auch  auf  ein  Paar.  Aber  es  kann  an  ver- 
schiedenen Orten  die  gleiche  Entwicklung  stattgehabt  haben.  Man 
muss  aus  der  Verbreitung  der  höchsten  Thierformen,  die  sich  jetzt 
nur  noch  an  zwei  Orten  finden,  schliessen,  dass  eine  solche  Fort- 
bildung nur  unter  den  günstigsten  Bedingungen  möglich  war.  Auch 
Rauch ^)  sagt  mit  Recht,  dass  mit  der  Arteinheit  noch  nicht  die 
Abstammung  von  einem  Paare  bewiesen,  sondern  nur  die  Möglich- 
keit derselben  zugegeben  sei. 

Die  einzelnen  Völker,  die  in  der  Geschichte  aufgetreten  sind, 
haben  in  so  eigenthümlicher  Weise  eine  eigenartige  Entwicklung 
durchgemacht,  die  wir  ihren  Charakter  zu  nennen  pflegen,  dass 
Viele  dieses  jeder  Rasse  und  jedem  grossen  Volke  anhaftende  Ge- 
präge, wie  es  sich  in  Sitte,  Sprache,  Kunst  und  Wissenschaft  aus- 
druckt, als  Beweis  einer  innersten  Verschiedenheit  geistiger  An- 
lagen betrachtet  und  desshalb  eine  Stammverwandtschaft  der  Völker 
geläugnet  haben.  Während  Wilh.  von  Humbold  es  für  eine 
Unmöglichkeit  erklärt,  durch  Geschichte  und  Sprachkunde  zu  er- 
mitteln, ob  es  je  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  unser  Geschlecht 
noch  nicht  in  Völker  getrennt  gewesen  wäre,  sehen  wir  Pott  wegen 
einer  Mehrheit  von  einander  schlechthin  unabhängiger  und  vom 
Urbegiun  her  verschiedener  Sprachanfänge  die  Ungleichheit  der 
menschlichen  Rassen  behaupten.  Ebenso  hat  Graf  Gobineau^), 
ein  viel  gereister  Diplomat,  aus  den  tief  gehenden  Unterschieden 
der  Sitten,  Künste  und  sonstigen  Leistungen  denselben  Schluss 
gezogen,  er  lässt  jedes  Volk  eine  ihm  zugewiesene  Rolle  spielen, 
und  hält  Vermischung  der  Rassen  für  ihr  grösstes  Unheil.  In 
letzter  Zeit  hat  man  wiederholt  in  diesem  Sinne  auf  den  Gegensatz 

1)  Die  Einheit  des  Menschengeschlecbtes,  Augsburg  1873. 

2)  Essai  sur  PinSgalite  des  races  humaines,  Paris  1853. 
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der  beiden  für  unsere  Kultur  thätigsten  MenschenBtämme,  der  Se- 
miten und  Arier  hingewiesen.  Jene  sind  Handelsvölker,  diese 
Oriinder  grosser  Staaten,  jene  sind  Religionsstifter,  denn  aus  ihrem 
Geiste  sind  das  Judenthum,  das  Ghristenthum  und  der  Islam  her- 
vorgegangen, dafür  haben  diese  wieder  die  grössten  Leistungen 
in  Poesie  und  Wissenschaft  au&uweisen. 

Eine  solche  Auffassung  aber,  als  wenn  jedem  Volke  nur  eine 
es  selbst  angehende  Lebensaufgabe  zugefallen  sei,  ist  schon  darum 
nicht  möglich,  weil  das,  was  wir  menschliche  Kultur  nennen,  nie- 
mals das  Eigenthum  oder  der  Erwerb  eines  einzelnen  Volkes  ge- 
wesen ist.  Alle  menschliche  Erkenntniss  pflanzt  sich  von  Volk 
zu  Volk  fort  und  jedes  spätere  tritt  die  Erbschaft  aller  früheren  an, 
ohne  zu  fragen,  ob  sie  Semiten  oder  Arier  waren.  In  keiner  Be- 
trachtung erscheint  uns  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  ao 
glänzend,  als  wenn  wir  uns  klar  machen,  dass  gerade  die  heutige 
menschliche  Kultur  weder  einzelnen  hervorragenden  Geistern,  noch 
irgend  einem  bevorzugten  Volke  zugeschrieben  werden  darf,  son- 
dern in  der  Hebung  der  Geistesschätze  aller  Völker  und  Zeiten 
besteht.  In  den  gewöhnlichsten  Dingen  ist  unsere  Bildung  heute 
noch  mit  dem  Alterthum  verbunden.  Bei  der  Belagerung  von  Se- 
bastopol  erinnerte  der  bertthmte  Boekh  daran,  dass  die  Artille* 
risten  mit  ihren  Bomben  das  Ziel  nicht  würden  treffen  können, 
wenn  nicht  Euklid  die  Kegelschnitte  berechnet  hätte.  Wenn  wir 
die  Uhr  aus  der  Tasche  ziehen,  so  wissen  wir  vielleicht,  dass 
Hele  um  1510  in  Nürnberg  sie  erfand,  denken  aber  nicht  daran, 
dass  wir  die  Eintheilung  des  Tages  in  12  Stunden  den  Babyloniem 
verdanken.  Alle  grossen  Ideen,  welche  heute  die  Welt  bewegen, 
gehen  über  nationale  Wünsche  und  Aufgaben  weit  hinaus;  die 
Bestimmung,  für  das  Glück  der  Menschheit  zu  arbeiten,  hat  aber 
insbesondere  die  Wissenschaft,  sie  ist  darum  die  edelste  Beschäf- 
tigung dieses  Zeitalters  und  wird  mehr  wie  alles  Andere  den  Streit 
der  Meinungen  versöhnen  und  den  Menschen  dem  Menschen  näher 
bringen.  Wir  sind  noch  fern  von  diesem  Ziele,  aber  es  leuchtet 
schon  wie  ein  Stern  mit  mildem,  erwärmendem  Glänze  uns  ent- 
gegen und  dass  die  Weltgeschichte  in  dieser  Richtung  auf  eine 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  hin  sich  fortbewegt,  dafür  bürgt 
uns  die  göttliche  Weltordnung,  die  uns  bisher  auf  diesem  Wege 
geleitet  hat. 


XXVII. 

lieber  den  Zusammenhang  der  Anthropologie  mit 
der  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Es  ist  mein  Amt  heute,  die  vierte  Generalversammlnng  der 
deatschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  eröffnen.  Ich  begrttsse 
Sie  auf  rheinischem  Boden.  Hier,  an  der  grossen  Völkerstrasse, 
die  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  den  Verkehr  der  gebildetsten 
Nationen  Europa's  gesehen  hat,  ist  ein  so  reiches  und  mannig- 
faltiges Kulturleben  entwickelt,  wie  kaum  anderswo  in  unserem 
deutschen  Vaterlande.  Warum  sollte  nahe  den  Ufern  des  viel- 
besungenen Stromes,  wo  die  Natur  freigebig  ihre  herrlichsten 
Schätze  bietet,  wo  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Eigenart  nörd- 
licher und  südlicher  Volksstämme  sich  ausgeglichen  hat,  wo,  seit 
das  mächtigste  Volk  des  Alterthnms,  die  Römer,  hier  festen  Fuss 
gefasst  und  Sitte  und  Gesetz  gegründet,  die  Wiege  der  deutschen 
Bildung  stand,  ^wo  im  Mittelalter  die  drei  an  Gebiet  so  kleinen 
KurfUrstenthttmer  Trier,  Köln  und  Mainz  lange  Zeit  die  Geschicke 
des  deutschen  Volkes  leiteten,  wo  in  neuerer  Zeit  einige  der 
grössten  Geister,  auf  welche  die  Menschheit  stolz  ist,  an's  Licht 
der  Welt  getreten,  wo  endlich  die  Gegenwart  eine  Betriebsamkeit 
auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit,  in  Gewerbe,  Kunst 
und  Wissenschaft  entfaltet,  wie  sie  nie  vorher  da  war,  warum 
sollte  hier  nicht  gern  einmal  eine  gelehrte  Gesellschaft  ihr  Lager 
aufschlagen,  welche  sich  die  Menschenforschung  zur  Aufgabe  ge- 
stellt hat?  Die  erfreuliche  Ausdehnung,  welche  unsere  noch  so 
junge  Gesellschaft  bereits  gewonnen,  beweist  uns,  dass  ihre  Grün- 
dung zeitgemäss  war,  dass  die  Arbeiten,  womit  sie  sich  beschäftigt, 
die  regste  Theilnahme  der  gebildeten  Kreise  unseres  Volkes  ge- 
funden haben. 
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Wir  nennen  uns  bine  Gesellschaft  ftlr  Anthropologie,   Ethno- 
logie und  Urgeschichte.    Aber  es  scheint  fast,  als  hätte  die  letz- 
tere  zu   ausschliesslich  unsere  Aufmerksamkeit   in  Anspruch  ge- 
nommen.   Dies   rührt  aber  nur  daher,   weil  auf  diesem  Felde  in 
der  neueren  Zeit  so  überraschende  Entdeckungen  gemacht  worden 
sind  und  weil  wir  in  die  fernste  Vorzeit  unseres  Geschlechtes,  wo 
uns  die  überlieferte  Geschichte  im  Stiche   lässt,   nur   mit  Hülfe 
naturwissenschaftlicher   Forschung  vorzudringen    im  Stande  sind. 
Wie   nahe  aber   die  ethnologischen  und  urgeschichtlichen  Unter- 
suchungen mit  dem,  was  man  bisher  als  Anthropologie  im  engeren 
Sinne  bezeichnete,  zusammenhängen,  lässt  sich  am  besten  an  einigen 
Beispielen  zeigen.  Die  Anthropologie  betrachtet  den  Menschen  nach 
seiner  körperlichen  und  geistigen  Natur  und  einer  ihrer  wichtigsten 
Lehrsätze  ist  die  gleichlautende  Entwicklung  der  Organisation  und 
des  geistigen  Vermögens.   Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  selbst 
Forscher  wie  Johannes  Müller,  Rudolph  Wagner  und  Volk- 
mann noch  an  der  Uebereinstimmung  von  Hirnbau  und  Intelligenz 
zweifelten,  glaube  aber,  dass  heute  diese  Thatsache  unwiderlegbar 
erwiesen  ist  und  die  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  mensch- 
lichen Natur  bildet.    Für  diese  Ansicht  liefern  uns  nun  aber  die 
Ethnologie  und  die  Urgeschichte  die  wichtigsten  Stützen.  Die  Ab- 
hängigkeit  der  Intelligenz  von  der  Hirnorganisation  ergiebt   sieb 
uns  nicht  nur,  wenn  wir  den  kranken  oder  körperlich  missbildeten 
Menschen   mit  dem  gesunden  vergleichen  oder  verschiedene  Indi- 
viduen von  ungleicher  Befähigung,   sondern  die  Menschenstämme, 
die  Rassen  selbst  werden  sich   in   dieser  Hinsicht  in  einer  Reihe 
ordnen  lassen.  Buschmänner  und  Australier  stellen  die  tiefere,  die 
europäischen  Völker  die  höhere  Entwicklungsstufe  dar.  Das  Hirn- 
gewicht  der  Europäer    beträgt    bei  bevorzugten    Menschen  selbst 
über  1800  Gramm,    es   kann    fallen   nach  Broca  bei  geistig  Ge- 
sunden bis  1024,   bei  den  Weibern  sogar  bis  975.    Das  der  afri- 
kanischen Neger  ist   nach  Broca  im  Mittel  12  Proc.  kleiner  als 
das  der  Europäer,  die  mittlere  Gapacität  der  Schädel  der  Austra- 
lier und  Buschmänner  ist  nach  M  e  i  g  s    24  Proc.  kleiner  als  die 
der  englisch  -  amerikanischen  Rasse.    Marsh  all   fand  das  Hirn- 
gewieht   einer  Buschmännin    nur  872  Gramm,   das    eines  Gorilla 
hat  Huxley  zu  567  Gramm  geschätzt;   Broca  berechnet  aus  der 
Schädelcapacität  dieses  Affen  nur  540  Gramm,  das  sind  (52  Proc. 
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von  der  der  Baschmännin.  Das  Affenhim  ist  also  etwas  mebr  als  halb 
so  schwer  wie  dieses,  es  verhält  sieh  zam  kleinsten  menschlichen  wie 
2:3V4.  Huxley  hatte  das  kleinste  Menschenhiru  zu  32  Unzen,  das 
grösste  Affenhirn  zu  20  Unzen  schwer  angenommen,  das  bevorzugter 
Menschen  mit  Benutzung  der  von  R.  Wagner  gegebenen  Zahlen 
zu  65  Unzen.  Dann  ist  der  Unterschied  zwischen  verschiedenen 
menschlichen  Hirnen  33  Unzen,  der  zwischen  dem  des  Affen  und 
des  Menschen  nur  12  Unzen.  Dass  aber  in  der  Grösse  des  Hirns 
nicht  allein  der  Unterschied  liegt,  sondern  auch  in  seiner  Organi- 
sation, zumal  in  dem  Verhältnisse  der  grauen  zur  weissen  Substanz, 
von  denen  die  erste  im  Menschen  verhältnissmässig  mehr  ent- 
wickelt ist,  beweist  die  Sprache,  alle  Menschen  besitzen  sie  und 
stehen  sich  also  näher,  als  der  niederste  Mensch  dem  Affen,  dem 
dieses  grösste  Mittel  der  Erziehung  fehlt.  Nur  die  Anatomie  der 
Rassen  giebt  uns  Aufschluss  über  den  verschiedenen  Grad  der 
Organisation  und  über  unseren  Abstand  von  den  höchsten  Thieren, 
Dieser  ist  in  Bezug  auf  das  Gehirn  kleiner,  als  wir  bisher  glaub- 
ten, wenn  auch  immer  noch  gross  genug,  denn  ein  Mensch  mit 
einem  Affenhim  ist,  wie  die  Microcephalen  lehren,  geistig  todt. 
seine  Vernunft  ist  umnachtet,  er  ist  blödsinnig.  Wäre  noch  ein 
Zweifel  über  die  Annäherung  der  Anthropoiden  an  den  Menschen 
in  Bezug  auf  das  Gehirn,  so  würde  sie  schon  durch  den  Bau  der 
Wirbelsäule  erkannt  werden  können,  die  nach  den  genauen  Unter- 
suchungen Broca^s  bei  jenen  schon  die  Vorbereitung  zum  aui- 
rechten  Gange  erkennen  lässt  und  sie  dem  Menschen  viel  näher 
stellt,  als  den  übrigen  Affen.  Noch  eine  andere  wichtige,  nicht 
genug  beachtete  Thatsache  entnehmen  wir  dem  Studium  der  Rassen, 
nämlich  die,  dass  geistige  und  körperliche  Entwicklung  nicht 
Gegensätze  sind,  wie  es  im  einzelnen  Falle  oft  scheinen  mag, 
sondern  dass  sie  eng  verbunden  sind.  Die  Kulturvölker  sind  nicht 
nur  die,  welche  die  schönste,  d.  h.  ebenmässigste,  vom  Thier  am 
meisten  abweichende  Körperbildung  zeigen,  sie  sind  auch  die  an 
Körperkraft  überlegenen.  Wo  sich  nur  die  Matrosen  europäischer 
Nationen  mit  den  Wilden  niederer  Rassen  gemessen  haben,  war  der 
Vortheil  auf  Seiten  der  Europäer.  Nur  fttr  die  Neuseeländer,  die 
man  auch  als  ganz  rohe  Wilde  nicht  betrachten  kann,  fiel  ein 
solcher  Zweikampf  günstig  aus. 

Ein  wie  reiches  Bild  der  menschlichen  Seeleuthätigkeit  ent- 
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faltet  sich  vor  unserem  Blick,  wenn  wir  die  Sitten  und  Gebiüachey 
die  religiösen  und  socialen  BegriflFe  der  verschiedenen  Völker  einer 
tiefer  gehenden  Forschung  unterwerfen.  Man  kann  behaupten, 
dass  in  den  seltsamsten  Volksgebränchen  immer  ein  Stück  Men- 
schengeschichte enthalten  ist.  Wie  einen  närrischen  Einfall  be- 
trachtet man  es,  dass  bei  mehreren  Indianerstämmen  Brasiliens 
nicht  die  Frau,  sondern  der  Mann  das  Wochenbett  abhält,  indem 
er  sich  tagelang  müssig  in  die  Hängematte  legt  und  die  üblichen 
Besuche  empfängt.  Aber  auch  bei  anderen  Völkern  kommt  dieser 
Gebrauch  vor,  den  nach  Diodor  auch  die  alten  Corsicaner,  nach 
Strabo  die  nordspanischen  Cantabrer  kannten.  Xenophon  fand 
die  Sitte  in  Kleinasien,  Marco  Polo  in  China.  Dieser  überein- 
stimmende Zug  muss  in  gewissen  gleichen  Vorstellungen  roher 
Völker  seine  Erklärung  finden.  Bei  einem  ganz  ungeordneten  und 
gesetzlosen  Familienleben  ist  die  Vaterschaft  eines  Kindes. immer 
eine  zweifelhafte,  nur  die  Mutter  hat  ein  nicht  in  Frage  zu  stellen- 
des Recht  an  das  Kind,  das  sie  geboren  hat.  Durch  den  oben 
geschilderten  Gebrauch  will  der  Mann  sein  Vaterrecht  auf  das 
Kind  wahren,  es  als  das  seinige  anerkennen,  und  so  erscheint 
uns  jene  seltsame  Sitte  als  eine  sehr  bedeutsame  im  Leben  jener 
Völker,  die  auf  einer  noch  tiefen  Stufe  sittlicher  Lebensordnung 
stehen.  Es  beruht  auf  denselben  Anschauungen,  wenn  bei  rohen 
Völkern  die  Erbfolge  auf  die  Schwestern  oder  deren  Nachkommen 
übergeht,  nicht  auf  die  Söhne. 

Mit  Hülfe  der  Ethnologie  lässt  sich  mit  grösserem  Erfolge 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  in  religiöser,  sittlicher, 
socialer  und  politischer  Beziehung  erforschen,  als  dies  an  der  Hand 
der  Geschichte  möglich  ist,  weil  diese  erst  mit  einer  gewissen 
Bildung  beginnt,  der  Ursprung  menschlicher  Vorstellungen  aber 
viel  weiter  zurückliegt  und  von  uns  in  dem  Seelenleben  wilder 
Völker  schon  belauscht  werden  kann,  die  eine  Geschichte  noch 
gar  nicht  besitzen.  Je  vollständiger  und  zuverlässiger  unsere  Nach- 
richten von  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  werden,  um  so 
übereinstimmender  ergiebt  sich  uns  der  Verlauf  der  menschlichen 
Bildung,  trotz  dem  Unterschied  der  Rassen  und  der  Mannigfaltig- 
keit klimatischer  Einflüsse,  unter  denen  sie  leben.  Es  ist  keine 
Besonderheit  mehr,  wenn  uns  irgend  ein  Volksstamm  als  der 
Menschenfresserei  ergeben  geschildert  wird,   es    ist  diese  Unsitte 
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bei  allen  Völkern  nachweisbar,  es  ist  ein  gewisser  Nothstand  ihres 
Daseins,  den  sie  einmal  durchleben.  Wie  ganz  anders  erscheinen 
uns  selbst  die  religiösen  Vorstellungen  gebildeter  Völker,  wenn 
wir  sehen,  wie  die  Regelmässigkeit  eines  Naturgesetzes  auch  in 
der  Entwicklung  des  Gottesbegriffs  sich  erkennen  lässt.  Erst 
schafft  die  Furcht  Gespenster  und  Dämonen.  Der  Mensch,  der  im 
Kampfe  sein  Leben  fristen  muss,  sieht  in  jeder  Uebermacht  der 
Natur  die  zürnende  Gottheit,  der  er  das  Menschenopfer  zur  Stthne 
darbringt.  Dieser  rohe  Gedanke  wuraelt  so  tief,  dass  sich  seine 
Spur  selbst  im  Christenthum  erhalten  hat.  Der  Anblick  der  Ge- 
stirne und  jede  freundliche  Naturerscheinung  lassen  aber  auch  den 
Glauben  au  ein  gütiges  Wesen  in  der  Seele  dämmern.  Auch  die 
Menschen,  die  Anderen  überlegen  sind,  ob  sie  unter  rohen  Stämmen 
die  erste  Saat  der  Bildung  pflanzen  oder  dem  geistigen  Leben  ge- 
bildeter Völker  eine  neue  Richtung  geben,  geniessen  göttliche  Ver- 
ehrung. Je  tiefer  wir  aber  in  das  Verständniss  der  geistigen  Er- 
rungenschaften der  Menschheit  eindringen,  um  so  deutlicher  wird 
es  uns,  dass  auf  diesem  Gebiete  die  ganze  Menschheit  arbeitet, 
dass  wir  keine  Leistung  aufweisen  können,  die  das  Werk  eines 
Einzelnen  wäre.  Wir  knüpfen  die  Welt-  und  Kulturgeschichte  an 
die  Namen  grosser  Männer  und  wer  wollte  die  Bedeutung  einer 
grossen  Persönlichkeit  gering  anschlagen!  Aber  die  Wissenschaft 
beugt  auch  die  grossen  Menschen  unter  das  Gesetz  einer  höheren 
Wcltordnung  und  es  ist  würdiger,  an  diese  zu  glauben,  als  an 
jener  Menschenvergötterung  Theil  zu  nehmen,  die  auf  allen  Ge- 
bieten, auch  in  der  Kunst  und  Wissenschaft,  vom  grossen  Haufen 
geübt  wird.  Jede  grosse  Entdeckung,  die  plötzlich  dem  glück- 
lichen Finder  offenbar  geworden  zu  sein  scheint,  war  vorbereitet. 
Das  Verdienst  der  grossen  Denker  besteht  oft  nur  darin,  das  zu- 
sammenzufassen, was  bisher  lose  auseinanderlag,  oder  darin,  ge- 
wissen Vorstellungen,  die  gleichsam  in  der  Luft  schweben,  die 
schon  zögernd  hier  und  da  angedeutet  oder  ausgesprochen  wurden, 
einen  bestimmteren  Ausdruck  und  damit  die  vollendete  Form  ge- 
geben zu  haben.  Wenn  wir  Newton  als  den  Entdecker  des  Ge- 
setzes der  Schwere  preisen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
schon  Keppler  nahe  daran  war,  dieses  Gesetz  zu  finden.  Was 
dem  Individuum  bei  einer  solchen  Betrachtung  an  Verdienst  ent- 
zogen wird,  das  gewinnt  an  Weisheit  der  Schöpfer,  der  dem 
Menschengeschlecht  die  aufsteigende  Bahn  vorgezeichnet  hat. 
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Welche  wichtige  anthropologische  Frageu  der  Beantwortang 
durch  die  Ethnologie  hairen,  sei  noch  an  einem  Beispiele  ge- 
zeigt. Die  Frage  nach  der  Veränderlichkeit  der  Natur  kommt 
auch  bei  den  Kassen  und  Völkern  in  Betracht.  Gegen  die  viel 
vertheidigte  Ansicht,  dass  das  Klima  und  der  Boden  auch  das 
geistige  Leben  der  Völker  bestimme,  haben  Andere,  wie  der  Graf 
Gobineau,  den  unveränderlichen  Charakter  der  Rasse  hervorge- 
hoben und  z.  ß.  gesagt,  dass  die  Beschreibung,  welche  Caesar  von 
den  alten  Galliern  gebe,  auch  auf  die  heutigen  Franzosen  noch  passe. 
Wir  miissten  dann  auch  den  Germanen  desTacitus  noch  gleichen 
und  die  Engländer  den  Briten  und  Iren  desStrabo!  Eine  solche 
Ansicht  würde  ja  allen  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes  io 
Frage  stellen.  Wohl  kann  man  zugeben,  dass  die  Natur  gewisse 
Züge  körperlicher  und  auch  geistiger  Art,  die  ersten  selbst  unter 
veränderten  klimatischen  Bedingungen,  wie  das  blonde  germa- 
nische Haar  in  Spanien  und  das  dunkle  römische  in  manchen  rhei- 
nischen Städten,  mit  grosser  Zähigkeit  festhält,  aber  fUr  veränder- 
lich kann  man  keine  organische  Bildung  halten,  sie  bleibt  so  lange 
unverändert,  als  nicht  die  Einflüsse  wirksam  sind,  welche  eine 
Abänderung  bedingen.  Dass  in  Deutschland  das  blonde  Haar  und 
die  blauen  Augen  viel  seltener  geworden  sind  seit  den  Zeiten  des 
Tacitus,  ist  eine  schon  von  Prichard,  wie  ich  glaube,  mit  Recht 
angeführte  Thatsache.  Jenes  Vorurtheil  eines  unveränderlichen 
Rassencharakters  hatte  Renan  veranlasst,  die  Semiten  eine  unter- 
geordnete Rasse  zu  nennen,  die  aus  Unfähigkeit,  die  Vielheit  zu 
erfassen,  zum  Monotheismus  gelangt  sei  und  weder  Poesie  noch 
Wissenschaft  besessen  habe.  Man  muss  es  zugeben,  dass  im  Laufe 
der  Weltgeschichte  die  Indogermanen  berufen  waren,  das  Grösste 
in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  leisten  und  die  mächtigsten  poli- 
tischen Reiche  zu  gründen.  Gegen  den  Angriflf  Renan's  hat  aber 
Chwolson  die  Semiten  glänzend  gerechtfertigt,  indem  er  darauf 
hinweist,  dass  sie  reinere  Begriffe  von  Gott  gehabt,  wie  andere 
Völker  und  Humanität  und  Sittlichkeit  gelehrt  hätten.  Sie  haben 
die  drei  Hauptreligionen,  das  Judenthum,  das  Christenthnm  und 
den  Mohammedanismus  gegründet  und  den  Welthandel  die  längste 
Zeit  in  Händen  gehabt.  Ihre  politische  Reife  spricht  sich  darin 
aus,  dass  sie  keine  Aristokratie  besassen,  denn  wenn  es  auch  noch 
jetzt  unter  den  Arabern  edle  Stämme  giebt,  so  geniessen  sie  doch 
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kein  Vorrecht !  Die  Babylosier  haben  aber  Maass  und  Gewicht 
erfanden  und  unsere  Zeiteintheilung,  die  Assyrer  waren  in  der 
Kunst  die  Lehrmeister  der  Griechen  und  wie  hoch  stand  die 
geistige  Kultur  der  Araber  in  Spanien!  Die  angeilihrten  Betrach- 
tungen mögen  genügen,  um  den  Werth  ethnologischer  Studien  fttr 
das  Verständniss  der  menschlichen  Natur,  also  fttr  die  Anthro- 
pologie nachzuweisen. 

Die  Urgeschichte  ist  nicht  weniger  ein  wesentlicher  Theil 
der  anthropologischen  Forschung.  Die  wichtigste  Aufgabe,  die  ihr 
zugefallen,  ist  die  Lösung  der  Frage,  ob  die  verschiedenen  Typen 
des  menschlichen  Geschlechtes,  die  wir  als  höher  und  tiefer 
stehende  erkennen,  wie  sie  auf  der  Erde  heute  neben  einander 
leben,  eben  nur  die  Mannigfaltigkeit  der  organischen  Bildung  be- 
weisen, indem  seit  den  ältesten  Zeiten  neben  der  edleren  mensch- 
lichen Gestalt  auch  durch  Ausartung  herabgekommene  verwahr- 
loste Stämme  bestanden  haben,  oder  ob  die  verschiedenen  Rassen 
nur  die  niederen  und  höheren  Stufen  einer  sich  stets  vervoll- 
kommnenden menschlichen  Organisation  darstellen.  Gleichen  die 
ältesten  Reste  unseres  Geschlechtes,  die  wir  aus  der  Erde  graben, 
jener  edlen  Menschenform,  wie  sie  der  Künstler  im  Apoll  von  Bel- 
vedere  dargestellt  hat  oder  den  in  Erdlöchern  zusammengekauerten 
Gestalten  eines  Buschnegers  oder  Australiers?  Das  Letztere  ist 
der  Fall  und  zwar  in  Bezug  auf  den  Bau  des  Gehirnes,  des  Schä- 
dels und  einzelner  Skelettheile,  wie  wir  ans  den  wenigen  Funden, 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  schliessen  können.  Dass  aber  schon 
diese  geringe  Zahl  von  Funden  ein  solches  Gesetz  erkennen  lässt, 
ist  eine  Gewähr  ftlr  die  Richtigkeit  desselben.  Die  uns  an  fossilen 
oder  sehr  alten  Menschenresten  auffallenden  Merkmale  sind  immer 
solche,  denen  wir  auch  an  den  niedersten  Rassen  begegnen.  Zu- 
weilen haben  wir  sogar  solche  Eigenthttmlichkeiten,  wie  das  seit- 
lich zusammengedrückte  Schienbein,  die  Platyknemie,  zuerst  an 
alten  Funden  beobachtet,  wie  an  den  Knochen  der  Höhlen  von 
Gibraltar  und  von  les  Eyzies,  sowie  an  solchen  aus  Steingräbern 
Frankreichs  und  Westfalens,  und  früher  schon  an  denen  aus  der 
Erpfinger  Höhle,  die  Jäger  beschrieben  hat,  bis  man  dann  auch 
im  Skeletbau  der  Wilden,  z.  B.  der  Australier,  diese  dem  Affen 
näher  kommende  Bildung  gewahr  wurde.  Kürzlich  hat  Virchow 
sie  in  auffallender  Weise  an  den  Negritos  der  Philippinen  (vergl. 
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SitzuDgsber.  der  Berliner  anthropol.  Gesellsch.  vom  15.  Juni  1872) 
beobachtet,  wo  sie  zugleich  mit  anderen  Merkmalen  einer  tieferen 
Organisation  sich  findet.  Man  wird  wohl  nicht  irren,  wenn  man 
eine  solche  Bildung  der  Tibia  mit  einer  abweichenden  Muskulatur 
des  Unterschenkels  in  Beziehung  bringt,  denn  wir  wissen,  dass 
die  Form  der  Knochen  von  dem  Druck  der  sie  bedeckenden  Mus- 
keln abhängt.  Es  ist  das  wadenlose  Bein  der  Wilden  und  der 
anthropoiden  Affen,  dem  die  hintere  mehr  glatte  Fläche  der  Tibia 
fehlt,  die  bei  uns  von  den  kräftigen  Muskeln  bedeckt  ist,  die  dem 
aufrechten  Gange  dienen. 

Ich  erwähne  noch  eine  andere,  bis  jetzt  nicht  richtig  gedeu- 
tete  Abweichung  im  Baue  niederer  und  alter  Schädel ;  es  ist  der  be- 
sondere Knochen  der  Hiuterhauptschuppe,  das  sogenannte  os  Incae, 
wie  man  es  nannte,  weil  man  es  für  eine  der  Incarasse  zukom- 
mende EigenthUmlichkeit  hielt.  Man  muss  das  Vorkommen  dieses 
besonderen  Knochens  deshalb  fttr  eine  primitive  Bildung  halten,  weil 
in  der  fötalen  Entwicklung  des  Schädels  dieser  Theil  des  Hinter- 
hauptbeins als  ein  besonderer  Knochen  sich  bildet  und  lange  durch 
einen  Spalt  von  dem  ttbrigen  Theile  der  Schuppe  getrennt  bleibt. 
Es  ist  also  eine  Hemmung  der  gewöhnlichen  Verwachsung  des 
oberen  Theils  der  Schuppe  mit  dem  unteren,  wenn  der  Spalt  zn 
einer  bleibenden  Naht  wird.  Alle  Wirbelthiere  besitzen  das  Os 
interparietale  oder  öpactal,  bei  einigen  ist  es  bleibend,  bei  anderen 
verwächst  es  früher  oder  später.  Tschudi  und  River o  hielten 
die  Anwesenheit  dieses  Knochens  bei  den  Peruanern  für  ein  Rassen- 
merkmal der  drei  primitiven  Rassen  des  späteren  Incareiches 
und  deshalb  für  eine  niedere  Bildung,  weil  er  sich,  wie  sie  glaubten, 
nur  bei  einer  unteren  Abtheilung  der  Säugethiere,  den  Wieder- 
käuern, finde.  Jacquart  zeigte  nun  aber,  dass  er  keineswegs 
nur  der  peruanischen  Rasse  zukomme,  sondern  ebenso  häufig 
sich  bei  anderen  finde,  dass  er  ein  Rassenmerkmal  deshalb  nicht 
sei  und  dass  er,  weil  er  bei  allen  Wirbel thieren  vorkomme, 
auch  nicht  ftir  eine  niedere  Organisation  zu  halten  sei.  Es 
ist  auffallend  genug,  dass  Jacquart  nicht  merkte,  dass  die 
16  von  ihm  beschriebenen  Fälle  seines  Vorkommens  unter 
2000  Schädeln  mit  Ausnahme  eines  Arabers  sämmtlich  niedere 
Rassenschädel  oder  Schädel  alter  Grabstätten  sind,  es  sind  ein 
Peruaner,  zwei  Indianer,  ein  Negrito,  ein  alter  Gelte,  ein  Brite,  ein 
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Tatar,  ein  Neakaledonier,  vier  Neger,  ein  Jayanese,  zwei  aus  alten 
Grabstätten.  Für  die  tiefere  Organisationsstufe  spricht  auch  der 
von  Jacqnart  selbst  hervorgehobene  Frognathismus  der  meisten 
dieser  Schädel.  Wenn  die  IG  Schädel  ihm  aber  einen  Gesichts- 
winkel von  82,09  ergeben,  so  liegt  es  daran,  dass  sein  grösster 
Gesichtswinkel  fUr  die  Schätzung  der  Schädelentwicklung  ganz 
werthlos  ist,  das  Mittel  von  den  nur  an  sieben  Schädeln  gemesse- 
nen kleinsten  Gesichtswinkeln  ist  nur  67'64.  Das  Os  interparietale 
beim  Menschen  ist  also  freilich  nicht  ein  Rassezeichen,  sondern 
ein  Merkmal  niederer  Schädelentwicklung,  das  sich  vorzugsweise, 
wenn  auch  nicht  häufig,  bei  niederen  Rassen  und  bei  Schädeln 
hohen  Alterthums  findet;  ich  selbst  habe  es  an  vier  Schädeln  der 
letzten  Art  beobachtet.  Seine  Seltenheit  giebt  auch  Welcker  an, 
der  es  unter  857  Schädeln  nur  5  mal  fand. 

Es  steht  jetzt  die  Sache  so,  dass  man  bei  Funden  sehr  alter 
Menschenreste  gleichsam  voraussagen  kann,  welche  Merkmale 
roherer  Bildung  dieselben  an  sich  tragen  werden,  woftlr  ich  so- 
gleich ein  sprechendes  Beispiel  anführen  kann.  Um  so  mehr 
beklage  ich  es,  dass  die  Bedeutung  des  namhaftesten  Fundes 
dieser  Art,  ich  meine  den  aus  dem  Neanderthale,  durch  die  Be- 
obachtung neuer  Thatsachen,  die  sich  an  ihm  feststellen  Hessen, 
wieder  in  Frage  gestellt  worden  ist.  Es  sind  die  Spuren  krank- 
hafter Beschaffenheit  der  Knochen.  Sind  aber  diese  Krankheiten, 
die  Virchow  als  eine  in  der  Jugend  vorhandene  Rhachitis  und 
eine  im  Alter  aufgetretene  Arthritis  bezeichnet,  im  Stande,  die 
allgemeine  Form  dieser  Schädeldecke  hervorzubringen,  das  allein 
ist  die  Frage.  Mir  ist  nicht  bekannt,  dass  dergleichen  je  beob- 
achtet worden  ist,  dass  diese  Krankheiten  oder  andere,  ein  Knochen- 
schwund oder  eine  Hypertrophie  den  menschlichen  Schädel  auf 
solche  Weise  entstellen  können.  Ich  kann  aber  auch  die  Ansicht 
nicht  theileu,  dass  dieser  wilde  Mensch  der  Vorzeit,  den  man  sich 
im  Kampfe  mit  den  Thieren  des  Waldes  und  in  harter  Arbeit 
gestählt  denken  durfte,  worauf  seine  massiven  Knochen  und  die 
gewaltigen  Stirnhöhlen  deuten,  ein  kranker  Mann  gewesen  sein 
soll,  so  krank,  dass  man  ein  zärtliches  Familienleben  voraussetzen 
müsse,  um  sich  seine  Erhaltung  bis  in  späte  Lebensjahre  erklären 
zu  können.  Was  wir  von  den  Ursachen  der  rhachitischen  und  ar- 
thritischen Erkrankung  wissen,  macht  es  nicht  gerade  wahrschein- 
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lieh,  dass  ein  in  freier  Wildniss  lebender  Mensch  an  diesen  Ge- 
brechen leide.  Die  Rhachitis  sehen  wir  in  Folge  unzureichender 
Ernährung  unter  den  ungünstigen  Lebensverhältnissen  der  niederen 
Volksklassen,  auch  in  Folge  schwächender  Seuchen,  wie  der  Syphilis, 
entstehen,  die  Gicht  kennen  wir  vorzugsweise  als  eine  Krankheit 
der  wohlhabenden  Classen,  deren  Tafel  mit  gewürzreichen  Fleiseh- 
pasteten  und  feinen  Weinen  besetzt  ist,  die  dem  Neanderthaler 
wohl  versagt  waren!  Das  häufigste  Uebel  bei  den  Wilden,  deren 
nackter  Körper  allen  Unbilden  des  Wetters  ausgesetzt  ist,  sind 
rheumatische  Leiden.  Die  wiederholt  an  den  Knochen  der  Höhlen- 
thiere  beobachteten  Spuren  von  chronischer  Entzündung  und  Ver- 
eiterung mögen  solchen  Knochenhauteutzündungen  ihren  Ursprang 
verdanken,  die  in  der  feuchten  Luft  der  Höhlen  leicht  entstehen 
konnten,  oder  auch  traumatischen  Verletzungen,  die  unter  solchen 
Umständen  schlecht  heilten  und  zu  chronischen  Eiterungen  führten. 
Auch  das  Malum  coxae  senile,  womit  das  Leiden  des  Neander- 
thalers  verglichen  wird,  hat  man  Rheumarthritis  genannt  und  unter 
den  Ursachen  desselben  wird  Einfluss  der  Feuchtigkeit  angegeben. 
Wenn  Virchow  die  Krümmung  der  Femora  und  die  horizontale 
Richtung  des  Schenkelhalses  mit  der  Erkrankung  des  Knochen- 
systems in  Beziehung  bringt,  da  in  der  That  beide  Eigenthdm- 
lichkeiten  bei  Rhachitischen  sich  finden,  so  giebt  es  doch  neben 
dieser  pathologischen  Erklärung  auch  eine  morphologische  oder 
ethnologische.  Diese  Merkmale  finden  sich  nämlich  auch  bei  nie- 
deren Rassen.  Bei  den  Negern  sind  nicht  so  allgemein,  wie  manche 
Schriftsteller  angeben,  die  Schenkelbeine  gekrümmt,  aber  sie  sind 
es  bei  anderen  Wilden.  Virchow  selbst  führt  bei  den  Negritos 
der  Philippinen  die  wenig  gedrehten  Oberarmbeine  und  die  stark 
gekrümmten  Oberschenkel  an.  Auch  die  horizontale  Stellung  des 
Schenkelhalses  habe  ich  bei  niederen  Rassen  beobachtet,  in  aaf- 
fallender  Weise  an  einem  männlichen  Gelten  und  an  dem  Busch- 
mann der  Berliner  Sammlung.  Diese  beiden  Merkmale  kommen 
nun  aber  auch  den  anthropoiden  Affen,  zumal  dem  Gorilla  und 
Chimpansi,  zu.  Dass  die  von  Virchow  gefundene  Atrophie  der 
Scheitelhöcker  ein  höheres  Alter  des  Neanderthaler  Menschen  be- 
zeuge, halte  ich  deshalb  für  zweifelhaft,  weil  Pozzi  in  seiner  Zu- 
sammenstellung von  Fällen  dieser  Art  sechs  an  jugendlichen  Per- 
sonen angiebt.    Ich  kann  der  Behauptung  nicht  beipflichten,   dass 
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die  Bildung  des  INeanderthaler  Schädels  eine  pathologische,  eine 
durchaus  individuelle  sei,  ich  halte  sie  für  einen  niederen  Typus, 
der  unzweifelhaft  eine  Annäherung  an  die  thierische  Form  dar- 
stellt. Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liegt  darin,  das^  wir  nun 
schon  mehrere  sehr  alte  Schädel  kennen,  die  zwar  nicht  die  gleich 
rohe  aber  doch  eine  ähnliche  Bildung  zeigen.  Ich  habe  im  vorigen 
Jahre  den  Versammlungen  in  Stuttgart  und  Brüssel  deren  in  ein- 
ander gezeichnete  Umrisse  vorgelegt  und  mit  dem  weiblichen 
Gorillaschädel  verglichen;  es  sind  ausser  dem  Neanderthaler  die 
Schädel  von  Engisheim,  von  Ganstadt,  von  Gibraltar  und  von  Brttx, 
denen  man  den  neuerdings  von  Sau  vage  beschriebenen,  schon 
1844  im  vulcanischen  Tuff  von  la  Denise  gefundenen  beizählen 
kann  und  vielleicht  noch  andere.  Quatrefages  und  Hamy 
haben  hierauf  in  ihrem  neuen  Werke:  Crania  ethnica,  Paris  1873 
diese  Schädelformen  als  ihre  älteste  quartäre  Rasse  zusammenge- 
stellt. Ich  glaube  mit  Virchow,  dass  es  zu  früh  ist,  von  Rassen 
der  ältesten  Vorzeit  zu  reden,  da  uns  nur  einzelne  Schädel  und 
meist  unvollständige  vorliegen,  an  denen  wir  freilich  einzelne 
übereinstimmende  Züge  eines  rohen  Typus  entdecken,  den  aber,  wie 
es  auch  heute  der  Fall  ist,  verschiedene  Rassen  besessen  haben 
können.  Ich  pflichte  Virchow  auch  darin  bei,  wenn  er  die  zwei 
polirten  Steinbeile,  die  nach  Fuhlrott's  Angabe  entfernt  vom 
Neanderthale,  aber  in  demselben  Thonmergel  gefunden  worden 
sind,  welcher  die  Höhlen  dieser  Gegend  ausfüllt,  nicht  als  Belege 
für  irgend  eine  Altersbestimmung  der  Neanderthaler  Knochen  an- 
sehen will.  Von  grosser  Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung  ist  aber, 
dass  in  einer  benachbarten  Höhle  desselben  Thaies  unter  den- 
selben Umständen,  wie  schon  früher  ein  Höhlenbärenzahn,  mehrere 
Knochen  der  Hyäne  gefunden  worden  sind,  welche  in  ihrer  gelb- 
grauen, mit  Dendriten  besetzten  Oberfläche  auf  das  Genaueste  die 
äussere  Beschaffenheit  der  Neanderthaler  Reste  an  sich  tragen. 
Wenn  man  neuerdings  auch,  um  dem  Brüxer  Schädel  seinen  An- 
spruch auf  ein  hohes  Alter  zu  nehmen,  den  diluvialen  Charakter 
der  Sandschicht,  in  der  er  gefunden,  in  Zweifel  gezogen  hat,  so 
mag  dieser  Streit  auf  sich  beruhen,  da  ein  anderer  Unterschied 
zwischen  Alluvium  und  Diluvium  nicht  besteht  als  dass  sie  zu 
verschiedenen  Zeiten  sich  gebildet  haben,  was  im  einzelnem  Falle 
oft  schwer  zu  bestimmen  sein  wird.    Für  diesen  genügt  die  That- 
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Sache,   dass   über  den   Knochenresten    eine    Steinwaffe   gefanden 
worden  ist  und  also  ein  alter  Fund  jedenfalls  vorliegt. 

Ein  anderer  bemerkenswerther  Fund,  auf  den  ich  schon  hin- 
deutete, ist  in  diesem  Sommer  in  Goblenz  gemacht  worden;  er 
mag  zum  Belege  dafUr  dienen,  dass  wir  bei  unzweifelhaft  alten 
Resten  unseres  Geschlechtes  auch  immer  einzelne  Merkmale  einer 
tiefer  stehenden  Organisation  finden  werden.  Unter  dem  alten 
Stadtbrauhause  wurden  beim  Auswerfen  eines  Kellers  in  10  Fuss 
Tiefe  Reste  von  zwei  menschlichen  Skeletten  gefunden,  einem 
männlichen  und  einem  weiblichen,  aber  nur  der  zu  letzterem  ge- 
hörige Schädel.  Dass  hier  nicht  eine  künstliche  Aufschüttung  des 
Bodens,  sondern  wahrscheinlicher  eine  Abtragung  stattgefunden 
hat,  beweist  das  Fundament  einer  11  Fuss  dicken  römischen 
Mauer,  welches  bei  dieser  Arbeit  ebenfalls  blossgelegt  wurde  und 
nur  bis  4  Fuss  unter  die  jetzige  Oberfläche  der  Strasse  hinabging. 
Herr  Archivrath  Eltester  hält  diese  Mauer,  deren  Ueberreste 
auch  an  anderen  Stellen  dieses  höchsten  Theiles  der  Stadt  beob- 
achtet sind,  für  die  Umfassungsmauer  des  römischen  Castrums,  das 
an  seinen  vier  Ecken  runde  Thürme  hatte,  die  zum  Theil, 
wenigstens  in  ihrem  Unterbau,  noch  erhalten  sind.  Also  7  Fass 
tiefer  als  dies  römische  Fundament,  etwa  8  Fuss  davon  entfernt 
und  ausserhalb  desselben  nach  der  Flussseite  hin,  lagen  die  Menschen- 
reste  in  einem  vulcanischen  Sande,  der  in  diesem  Theile  der  Stadt 
in  einer  gewissen  Tiefe  stets  angetroffen  wird.  Sie  lagen  1  Fass 
unter  einer  fast  steinharten  Schicht  dieses  Sandes,  die  Britz  ge- 
nannt wird  und  in  zusammenhängender  Erstreckung  in  dem  dem 
Moselthale  zugekehrten  Theile  der  Stadt  gefunden  wird.  Gegen 
die  Annahme  eines  Begräbnisses  sprach  die  unregelmässige  I^age- 
rung  der  Knochen  und  die  Festigkeit  der  Britzschicht,  unter  der 
sie  lagen.  Ich  lasse  die  Frage  hier  ganz  uuerörtert,  ob  diese  in 
einer  so  alten  Anschwemmung  gefundenen  Menschenreste  als  Be- 
weise der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  der  vulcanischen  Er- 
eignisse im  nahen  Gebiete  des  Laacher  Sees  zu  betrachten  sind, 
aber  nicht  weniger  als  acht  anatomische  Zeichen  einer  niederen 
Bildung,  die  man  bisher  vielleicht  noch  nicht  zusammen  ange- 
troffen hat,  bekunden  das  hohe  Alter  dieser  Reste.  Der  weibliche 
jugendliche  Schädel  hat  einen  sehr  kleinen  Rauminhalt  von  nur 
1280  Ccm.,   das  Hinterhaupt   zeigt  zu  beiden  Seiten  die  deutlicfae 
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Nahtspur  eines  Os  Incae,  der  Schädel  hat  zwar  eine  Spina,  aber 
keine  Crista  naBofacialis,  der  Nasengrnnd  geht  glatt  in  die  vordere 
Gresichtsfläehe  über.  Der  Oberkiefer  zeigt  einen  ziemlichen  Grad 
von  Prognathismus,  die  beiden  zweiten  Prämolaren  desselben  haben 
eine  doppelte  Wnrzel,  die  Tibia  des  weiblichen  Skelets  ist  von 
den  Seiten  zusammengedrückt,  das  eine  der  Oberarmbeine  desselben 
lässt  noch  die  Spnr  des  Foramen  intercondyloidenm  erkennen, 
wiewohl  es  durch  Entwicklung  diplo^tischer  Substanz  theilweise 
schon  geschlossen  ist.  Beide  männliche  Femora  besitzen  eine  starke 
Krtimmung  von  vom  nach  hinten. 

Wenn  ich  schon  in  meiner  Begrfissungsrede  in  die  Unter- 
snihung  einiger  der  wichtigsten  Fragen  unserer  Wissenschaft  ein- 
getreten bin,  so  geschah  es  nur,  um' die  Bedeutung  ethnologischer 
und  urgeschichtlicher  Forschungen  für  die  Menschenkunde  hervor- 
zuheben und  die  Berechtigung  des  Namens  nachzuweisen,  den  sich 
unsere  Gesellschaft  gegeben  hat.  Die  Anthropologie  hat  gerade 
dnrch  diese  Erweiterung  ihres  Gebietes  in  der  Erkenntniss  der 
menschlichen  Natur  die  grössten  Fortschritte  gemacht  und  Wahr- 
heiten entdeckt,  die  von  anderen  Seiten  vielleicht  einmal  geahnt 
oder  als  Möglichkeiten  aufgestellt  wurden,  aber  niemals  bewiesen 
werden  konnten.  In  dem  anthropologischen  Beweise  von  der  all- 
mähligen  Entwicklung  der  menschlichen  Natur  liegt  der  hohe 
Werth  und  die  Selbstständigkeit  unserer  Wissenschaft.  Die  Be- 
trachtung des  Menschen  ganz  allein  ftlhrt  mit  Notbwendigkeit  auf 
diese  Wahrheit.  Eine  höchst  einfache  Erwägung  enthüllt  schon 
das  Räthsel  unserer  Herkunft.  Niemand  zweifelt,  dass  die  Kultur 
ein  Werk  der  Zeit  ist  und  nicht  eine  Schöpfung  der  Natur;  nehmen 
wir  aber  die  Bildung  hinweg,  so  nehmen  wir  den  Menschen  hin- 
weg. Der  Mensch  ist  also  geworden  und  nicht  geschaffen.  Wenn 
nun  die  Erforschung  der  übrigen  organischen  Geschöpfe  ebenfalls 
auf  die  Annahme  einer  fortschreitenden  Entwicklung  hindrängt, 
von  der  der  Mensch  nicht  ausgeschlossen  sein  kann,  so  ist  diese 
Thatsache  für  den  Menschen  also  zweimal  bewiesen.  Man  hat  ge- 
sagt, die  Darwin 'sehe  Schrift  würde  das  Aufsehen,  welches  sie 
gemacht,  gar  nicht  veranlasst  haben,  wenn  sie  nur  die  Abänderung 
der  Pflanzen  und  Thiere  und  ihren  gemeinsamen  Ursprung  von 
einfachen  Urformen  zum  Gegenstande  gehabt  hätte,  um  die  man 
sich   ausser  den   gelehrten  Kreisen  wohl  nicht  gekümmert  haben 
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würde;  aber  die  Anwendung  des  gefundenen  Gesetzes  auf  den 
Menschen,  welche  Folgerung  endlich  Darwin  in  seiner  zweiten 
Schrift  selbst  auszusprechen  genöthigt  war,  habe  das  allgemeinste 
Interesse  an  dieser  Untersuchung  wachgerufen.  Aber  man  wird 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass,  ganz  abgesehen  von  dem 
Darwin'schen  (xcsetze  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  Thatsacben 
und  Beweise  für  den  natürlichen  Ursprung  des  Menschen  wieder- 
holt aufgestellt  und  vertheidigt  worden  sind.  Darwin  hat  den 
vorhandenen  keine  neuen  hinzugefügt.  Er  hat  sein  (resetz  von 
der  natürlichen  Zuchtwahl  in  einer  so  einseitigen  und  ausschliess- 
lichen Weise  in  Wirksamkeit  gesetzt,  dass  ein  witziger  Schrift- 
steller in  dem  kleinen  Buche:  „Ueber  die  Auflösung  der  Arien 
durch  natürliche  Zuchtwahl,  Hannover  1872"  zu  erweisen  gesncht 
hat,  dass  diese  natürliche  Zuchtwahl,  weit  entfernt,  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  und  Vollkommenheit  der  Lebensformen  in  Zukunft 
hervorzubringen,  vielmehr  endlich  zu  einer  vollkommenen  Aas- 
gleichung aller  Unterschiede  führe,  indem  die  Organismen  sich 
immer  mehr  vereinfachten  und  zuletzt  die  Auflösung  aller  Natur- 
kräfte  in  die  allgemeine  Wärme  folge.  Das  menschliche  Hirn, 
von  dem  die  meisten  Menschen  nur  einen  beschränkten  Gebrauch 
machten,  müsse  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Grösse  des  Affenhirna 
herabsinken,  der  Mensch  werde  endlich  zum  Affen,  nicht  das  Um- 
gekehrte sei  der  Fall.  Wiewohl  alle  diese  Sätze  auf  den  unrich- 
tigsten Voraussetzungen  beruhen  und  man  die  von  Darwin  ge- 
lehrte Vervollkommnung  der  Natur  dagegen  in  Schatz  nehmen 
muss,  so  deckt  die  Schrift  doch  eine  grosse  Schwäche  der  Dar- 
win'schen  Darstellung  auf.  Diese  setzt  irriger  Weise  voraus,  dass 
der  Grund  der  Fortentwicklung  in  den  Organismen  selbst  liege, 
der  physiologische  Zusammenhang  derselben  mit  der  Aussenwelt 
wird  übersehen,  durch  welchen  sie  immer  so  vollkommen  organi- 
sirt  sind,  als  es  die  Umstände  gestatten.  J7ur  mit  diesen  ändern 
sich  die  Organe  allmählig,  indem  sie  sich  mit  der  äusseren  Katar 
stets  in's  Gleichgewicht  setzen.  Nicht  durch  Zuchtwahl  sind  aas 
Amphibien  Säugethiere  geworden,  sondern  durch  Hebung  des 
Landes  und  durch  die  Entwicklung  einer  dasselbe  bedeckenden 
Vegetation.  Wenn  die  natürliche  Zuchtwahl  ein  Naturgesetz  wäre, 
so  hätte  sie  allgemeine  Geltung,  aber  auf  den  Menschen  passt  sie 
nicht.   Nicht  die  Söhne  des  Genie's  werden  wie4er  Genies,  sondern 
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jene  Menschen  werden  es,  die  mit  guten  Anlagen  geboren  sind 
und  anf  deren  Lebensentwickinng  in  der  glttcklicbsten  Weise  die 
günstigsten  Einflüsse  wirken.  Nur  so  kommen  die  höchsten  Lei- 
stungen zu  Stande.  Man  sage  nicht,  die  Zuchtwahl  passe  deshalb 
auf  den  Menschen  nicht,  weil  hier  eine  ganz  neue  Kraft  auftrete, 
die  geistige,  welche  jedem  natürlichen  Gesetze  spotte.  Die  geistige 
Entwicklung  des  Menschen  ist  nicht  etwas  ganz  Neues,  sondern 
nur  die  Fortentwicklung  von  Fähigkeiten,  die  schon  in  der  Thier- 
welt  ihren  Anfang  nehmen  und  an  die  Organisation  gebunden  sind. 
Der  Fortschritt  der  Menschheit  beruht  wesentlich  auf  dem  Fort- 
schritte der  Wissenschaften.  Diese  verbessern  sich  nicht  durch 
Zuchtwahl  der  Gelehrten,  sondern  hauptsächlich  durch  neue  That* 
Sachen  der  Beobachtung,  die  oft  der  sogenannte  Zufall  an  die 
Hand  giebt,  der  aber  gewiss  in  der  Weltordnung  yorgesehen  ist. 
Die  Auffindung  fossiler  Menschenknochen,  die  Entdeckung  neuer 
anthropoider  Affen  haben  unsere  Wissenschaft  weiter  gebracht, 
nicht  die  Zuchtwahl  der  Anthropologen ! 

Dem  Scharfblicke  der  Wissenschaft  erscheint  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechtes  bis  heute  nur  als  das  letzte 
Werk  der  nie  ruhenden  Schöpfnngskraft,  die  alles  das  zur  Ent- 
faltung bringen  wird,  was  in  ihrem  Plane  liegt.  Den  Ursprung 
einer  jeden  Entwicklung,  also  auch  den  des  Menschen,  werden 
wir  erforschen  können,  derselben  irgendwo  ein  Ziel  zu  setzen,  sind 
wir  aber  nicht  berechtigt.  Sowohl  der  Aufschwung  der  anthropo- 
logischen Studien,  als  die  allgemeine  Theilnahme  an  denselben 
gründet  sich  gewiss  darauf,  dass  es  sich  bei  unseren  Unter- 
suchungen  um  des  Menschen  nächste  Angelegenheiten  handelt. 
Schlimm  ist  nur,  dass  Jeder  bei  diesen  Fragen,  wo  es  auf  aus- 
gebreitetere  und  mannigfaltigere  Kenntnisse  ankommt,  als  bei  an- 
deren Wissenschaften,  gern  mitspricht  und  dabei  auch  seine  reli- 
giösen und  philosophischen,  sittlichen  und  politischen  Ueberzeu- 
gnngen  in  den  Kampf  fuhrt.  Diese  haben  aber  nicht  das  mindeste 
Recht,  hierbei  gehört  zu  werden,  denn  die  Wissenschaft  hängt 
nicht  von  ihnen,  sondern  nur  von  der  Richtigkeit  der  Thatsachen 
und  der  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  ab.  Wenn  die  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  sich  nicht  ohne  Weiteres  in  die  vorhandenen 
Vorstellungskreise  einschalten  lassen,  so  müssen  wir  eben  in  vielen 
Dingen  anders  denken  lernen  als  bisher,  um  jene  geistige  Befrie- 
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diguDg  zu  erlangen,  die  das  Höchste  ist,  «wonach  der  Mensch 
streben  kann.  Die  Anfeindung  unserer  Studien  kann  diesen  nur 
zum  Vortheil  gereichen,  denn  sie  dient  dazu,  dass  wir  uns  be- 
mtthen,  unsere  Lehrsätze  fester  zu  begründen  und  Überzeugender 
darzustellen. 

Wenn  es  der  Zweck  unserer  anthropologischen  wie  jeder  ge- 
lehrten Gesellschaft  ist,  mit  geraeinsamer  Kraft  an  die  Lösung  der 
Aufgaben  der  Wissenschaft  heranzutreten  und  auf  dem  weiten 
Gebiete  unserer  Forschung  mit  emsigem  Fleisse  Beobachtungen  zu 
sammeln  und  den  Sinn  fllr  unsere  Untersuchungen  überall  zu 
wecken  und  zu  beleben,  so  sind  wir  auch  darin  vereinigt,  dass 
wir  uns  der  bisherigen  Ergebnisse  der  Wissenschaft  erfreuen  und 
sie  gegen  ihre  Widersacher  vertheidigen.  Nur  den  unbefugten 
Angriff  weisen  wir  mit  Verachtung  zurück,  aber  den  Kampf  mit 
dem  wissenschaftlichen  Gegner  führen  wir  ohne  Groll,  um  der 
Wahrheit  willen! 


xxvni. 

Die  beiden  menschlichen  Geschlechter. 


Kaum  giebt  es  für  den  Anthropologen  eine  wichtigere  Unter- 
such nng  als  die  über  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  des 
Menschen  in  körperlicher  wie  in  geistiger  Beziehung.  Das  mensch- 
liche Wesen  ist  vollständig  nur  in  beiden  dargestellt,  beide  er- 
gänzen sich  zum  Begriffe  des  ganzen  Menschen.  Die  Natur  hat 
ihnen  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  des  Menschengeschlechtes  eine 
ganz  verschiedene  Bestimmung  gegeben  und  diese  ist  maassgebend 
Dir  ihre  Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Die  Civili- 
sation  und  das  Ghristenthum  erkennen  beiden  den  gleichen  sitt- 
lichen Werth  zu,  der  Staat  aber  ertheilt  beiden  nicht  die  gleichen 
Rechte.  Man  klagt  heute  mehr  als  je,  dass  das  Weib  unterdrückt 
sei.  Man  verlangt  die  Emancipation  der  Frauen,  das  heisst,  das 
gleiche  Recht  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  das  politische  Stimm- 
recht, die  Anstellung  im  Staatsdienst.  Der  gesunde  Menschenver- 
stand aber  weiss,  dass  der  natürliche  Beruf  dem  Weibe,  welches 
seine  Bestimmung  erfüllt,  für  die  beste  Zeit  seines  Lebens  Fesseln 
anlegt  und  besondere  Pflichten  auferlegt,  die  seine  Thätigkeit 
nach  andern  Richtungen  hin  beschränken.  Die  weiblichen  Soldaten 
und  Schildwachen  des  Königs  von  Siam  erscheinen  uns  wie  eine 
Maskerade  und  eine  Richterin  mit  dem  Säugling  an  der  Brust 
möchte  der  Würde  des  Amtes  nicht  entsprechen.  Uebrigens  ist 
die  Beschäftigung  mit  Künsten  und  Wissenschaften  den  Frauen  nie 
verwehrt  gewesen  und  einzelne  haben  sich  schon  im  Alterthum 
darin  ausgezeichnet.  Dass  viele  Völker  den  Weibern  sogar  das 
Herrscherrecht  einräumen,  ist  das  grösste  Zugeständniss  an  ihre 
geistige  Befähigung.  Als  grosse  Frauen  wurden  schon  im  Alter- 
thume   Dido   und   Semiramis,   Athalia,  Cleopatra,   Zenobia  u.  A. 
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gerühmt.   Diesen  lassen  sich  nicht  weniger  aasgezeichnete  ans  spä- 
teren Zeiten  an  die  Seite  stellen. 

Wenn  man  das  Verhältniss  beider  Geschlechter  von  seiner 
ästhetischen  wie  von  seiner  natürlichen  Seite  betrachtet,  so  wird 
man  finden,  dass  das  geistige  Vermögen  dem  körperlichen  ganz 
entsprechend  ist,  das  männliche  Geschlecht  ist  das  zeugende,  ge- 
bende, schaffende,  das  weibliche  das  empfangende  und  bildende. 
Wilhelm  von  Humboldt  hat  sich  in  den  Hören ^)  über  den  Ge- 
schlechtsunterschied und  dessen  Einflnss  auf  die  organische  Natar 
folgendermassen  ausgesprochen :  „Jede  Zeugung  ist  die  Verbindung 
zweier  verschiedener,  ungleichartiger  Prinzipien,  von  denen  das 
eine  mehr  thätig,  das  andere  mehr  leidend  ist  Dies  gilt  nicht 
nur  für  die  Fortdauer  der  Gattungen  in  der  Körperwelt,  es  gibt 
auch  ein  Zeugen  des  Genie's  im  Gebiete  des  Denkens.  Andere 
sind  mehr  empfangend,  in  Jenen  schafft  mehr  die  Vernunft,  in  Diesen 
herrscht  Ueppigkeit  der  Phantasie.  Dem  Empfangenden  ist  nach 
Aristoteles  mehr  Stoff,  dem  Zeugenden  mehr  Seele  eigen.  Der 
ganze  Charakter  des  männlichen  Geschlechtes  ist  auf  Energie  ge- 
richtet, dahin  zielt  seine  Kraft,  seine  zerstörende  Heftigkeit,  sein 
Streben  nach  Aussenwirkung,  seine  Rastlostigkeit.  Dagegen  geht 
die  Stimmung  des  Weiblichen,  seine  ausdauernde  Stärke,  seine 
Neigung  zur  Verbindung,  sein  Hang,  die  Einwirkung  zu  erwiedem 
und  seine  holde  Stetigkeit  allein  auf  Erhaltung  und  Dasein/  Ueber 
die  männliche  und  weibliche  Form  bemerkt  er^):  «Der  eigentliche 
Geschlechtsausdruck  ist  in  der  männlichen  Gestalt  weniger  hervor- 
stehend und  kaum  dürfte  es  möglich  sein,  das  Ideal  reiner  Männ- 
lichkeit ebenso  wie  in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblichkeit 
darzustellen.  Ohne  an  seine  ursprüngliche  Naturbestimmung  za 
erinnern,  kann  er  die  höchste  Männlichkeit  verrathen,  da  hingegen 
dem  genauen  Beobachter  der  weiblichen  Schönheit  jene  allemal  sicht- 
bar sein  wird.  Der  Mann  ist  viel  unabhängiger  vom  Naturzwecke. 
Im  Thierreiche  stehen  die  Geschlechter  in  Absicht  auf  Schönheit 
in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  als  in  der  Menschheit.  Hier 
heben  psychische  Vorzüge  die  physische  Schwäche.  Der  Ausdruck 
des  Männlichen  hebt  in  der  Bestimmtheit  der  Züge  die  Herrschaft 


1)  Die  Hören,  1.  B.  Tübingen  1795.  2.  S.  99. 

2)  a.  a.  0.  3.  S.  80. 
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der  Form  mehr  heraus.  Der  Ausdrnck  des  Weiblichen  zeigt  in  der 
Anmnth  der  Züge  die  Freiheit  des  Stoflfes  in  einem  lebhafteren 
Bilde."  Nicht  weniger  treffend  aber  bestimmter  zeichnet  ein  Phy- 
siologe^) den  Unterschied  von  Mann  und  Weib:  „Der  Mann  zeigt 
festeren  Knochenbaa  und  schärferen  Umriss,  grössere  Muskelkraft^ 
grösseres  Gehirn  und  Stimmorgan,  Respiration,  Kreislauf  und  Yer- 
dauungsorgane  sind  mehr  entwickelt.  Er  ist  weniger  reizbar, 
moralisch  kräftiger,  in  ihm  herrscht  mehr  die  Vernunft  als  das 
Gefühl.  Er  ist  der  Freundschaft  fähig,  gegen  das  Weib  ist  er 
despotisch,  wird  aber  meist  überlistet,  er  ist  ein  besserer  Erzieher, 
er  ist  heftig,  aber  offener,  wahrer  und  grossmttthiger  als  das  Weib. 
Dieses  ist  zarter,  weicher,  kleiner,  beweglicher,  veränderlicher, 
reizbarer,  eitler,  furchtsamer,  schlauer,  gransamer,  der  Freundschaft 
fast  unfähig,  aber  aufopfernd  fttr  die  Kinder.  Es  ist  sittsamer, 
milder,  demttthiger,  geduldiger,  frommer.  Schlecht  erzogen  wird  es 
zur  Furie  und  tiberbietet  den  Mann  in  allen  Lastern.'^  Die  beiden 
Bilder,  die  Buffon^)  in  seiner  Naturgeschichte  von  beiden  Ge- 
schlechtem gibt,  sind  im  Allgemeinen  richtig.  Die  männliche  Ge- 
stalt ist  grösser  und  kräftiger,  die  des  Weibes  zeigt  weicheren 
Umriss.  Bezeichnend  fttr  den  Mann  ist  die  grössere  Schnlterbreite. 
Die  grössere  Httftbreite  des  Weibes,  welche  die  Ursache  des  um 
die  Längenachse  des  Körpers  schwankenden  Ganges  ist,  tritt  erst 
bei  den  Frauen  deutlicher  in  die  Erscheinung,  ist  aber  schon  beim 
neugeborenen  Mädchen  nachweisbar.  Dass  Buffon  den  Mann 
schwarz  von  Haar  und  das  Weib  blond  darstellt,  hat  in  der  Natur 
keine  Begründung,  er  hat  damit  wohl  die  sanftere  Gemüthsart 
des  Weibes  ausdrficken  wollen.  Die  grössere  Schulterbreite  des 
Mannes,  die  Httftbreite  des  Weibes  sind  physiologisch  bedingt 
und  stehen  mit  der  grösseren  Athmung  des  ersteren  und  mit  der 
Gechlechtsbestimmnng  des  letzteren  im  nächsten  Zusammenhang. 
Alle  neueren  Messungen  machen  auf  diesen  Unterschied  aufmerksam, 
so  die  von  Carus,  von  Bochdanek  u.  A.  Eine  Vermischung  der 
Geschlechtseigenthttmlichkeiten,  um  den  idealen  Menschen  gleichsam 
körperlich  darzustellen,  ist  niemals  die  Absicht  der  Natur,  das 
menschliche  Ideal  wird  nur  erreicht,    wenn  Mann  und  Weib  die 


1)  Rndolphiy  Physiologie  des  Menschen  I.  S.  269. 

2)  Histoire  naturelle,  VUI,  T.  18. 
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ihnen  zukommenden  unterscheidenden  Merkmale  so  rein  wie  möglich 
ausprägen.  Das  Mannweib  und  der  weibische  Zwitter  sind  uns 
in  gleichem  Maasse  widerlich  und  der  Hermaphrodit  des  griechi- 
schen Alterthunis  muss  als  eine  verfehlte  Kunstbildung  bezeichnet 
werden. 

Das  Ideal  der  Menschheit  tritt  uns  in  einem  Doppelbüde  ent- 
gegen, in  welchem  jedes  Geschlecht  die  männlichen  und  die  weib- 
lichen Tugenden  zur  vollen  Entwicklung  gebracht  hat.  Keines  ist 
vollkommener  oder  schöner  als  das  andere,  wenn  auch  die  Männer 
den  Preis  der  Schönheit  dem  Weibe  zuerkennen.  Keines  soll 
klüger  sein  als  das  andere,  wiewohl  in  dieser  Beziehung  das  Weib 
noch  znrttcksteht,  aber  nicht  in  dem  Maasse,  wie  oft  behauptet 
wird.  Es  scheint  freilich,  als  wenn  die  geistige  Arbeit  der  Mensch- 
heit, die  fast  nur  in  den  Händen  der  Männer  liegt,  auch  nur  diesen 
zu  gute  komme,  aber  man  hat  bei  der  Besprechung  der  sogenannten 
Emancipation  der  Frauen  ganz  übersehen,  dass  diese  ihres  vollen 
Antheils  an  der  Fortbildung  des  menschlichen  Qeistes  nicht  ver- 
lustig gehen,  wenn  ihnen  auch  die  Pflege  der  Künste  und  Wissen- 
schaften nur  in  beschränktem  Maasse  zugänglich  ist  Die  Natur 
selbst  gleicht  in  ihrer  Weisheit  diesen  Mangel  in  den  Einrichtungen 
der  menschlichen  Gesellschaft  aus.  Sie  lässt  die  Tochter  mit  gleichem 
Rechte  geistige  Befähigung  vom  Vater  erben,  wie  der  Sohn  sie 
erbt  und  befähigt  sie  auf  diese  Weise  im  Kreise  ihrer  Thätigkeit 
stets  Vollkommneres  zu  leisten.  Von  vielen  grossen  Männern  hat 
man  wieder  wie  von  Goethe  behauptet,  sie  hätten  ihre  Intelligenz 
von  einer  geistig  begabten  Mutter  geerbt.  Ohne  diese  ausgleichende 
Wirkung  der  Natur  würde  das  weibliche  Geschlecht  viel  tiefer 
stehen  als  es  der  Fall  ist.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  das  Weib 
ein  zwar  absolut  kleineres,  aber  relativ  sogar  grösseres  Hirngewicht 
hat  als  der  Mann.  Es  würde  wohl  gleich  gross  erscheinen,  wenn 
nicht  der  zartere  Bau  des  weiblichen  Körpers  dabei  in  Rechnung 
käme.  Kleine  Singvögel  haben  ein  relativ  viel  schwereres  Gehirn 
als  der  Mensch. 

Die  Stellung  des  Weibes  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
ist  der  sicherste  Maassstab  der  Kultur  eines  Volkes  oder  einer  Zeit, 
die  Stellung,  die  es  heute  bei  den  gesitteten  Völkern  geniesst,  ist 
allmählig  errungen.  Dasselbe  ist  bei  rohen  Stämmen  nur  die  Sklavin 
des  Mannes.    Es  giebt  eine  Naturgeschichte  der  Ehe.    Zuerst  wird 
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die  Fraa  geraubt,  dann  gekauft  wie  eine  Waare,  lltlr  die  Liebe  hat 
die  Sprache  der  Wilden  kein  Wort.  Erst  wenn  die  geistigen 
Eigenschaften  einen  Werth  erlangen,  wird  die  Frau  als  die  gleich- 
berechtigte Gefährtin  des  Mannes  anerkannt.  Gewiss  hat  das 
Christenthum  die  Ehre  und  Würde  der  Frauen  gehoben  und  im 
Mittelalter  sehen  wir  den  Frauendienst  in  einer  bis  dahin  nicht  be- 
kannten Weise  ausgebildet.  Aber  das  römische  Recht  hatte  schon 
ihre  Stellung  verbessert.  Wiewohl  das  römische  Gesetz  sich  noch 
des  Ausdruckes  bediente  «wegen  Gebrechlichkeit  des  Geschlechtes'' 
gestattete  es  den  Frauen  den  Besitz  von  Eigenthum.  Mit  der  Kultur 
ist  immer  die  Achtung  der  Frauen  gestiegen.  Man  weist  auf 
Amerika  als  auf  das  Land  hin,  in  dem  die  Frau  am  meisten  geehrt 
werde.  Selbst  die  Feldarbeit  wird  ihr  als  eine  unwürdige  und  zu 
schwere  Beschäftigung  erlassen.  Nicht  ohne  Einfluss  hierauf  ist 
der  Umstand,  dass  in  Amerika  die  Frauen  in  geringerer  Zahl  vor- 
handen sind  als  in  Europa,  darum  sind  sie  umworben  und  es  hat 
sich  ein  Frauenkultus  ausgebildet.  Im  Jahre  1860  kamen  in  Call- 
fornien  auf  1  Frau  3  Männer,  in  Washington  4,  in  Nevada  8,  in 
Colorado  20.  Eine  amerikanische  Schriftstellerin,  Elisa  Farkham 
nennt  schon  das  Weib  das  stärkere  Geschlecht.  Eine  Hebung 
des  Werthes  der  Frauen  kann  in  Zukunft  auch  davon  erwartet 
werden,  dass  mit  dem  Fortschritte  der  Kultur  die  rohe  menschliche 
Kraft  immer  weniger  zur  Verwendung  kommen  und  ein  grösserer 
Werth  auf  die  feinere  Empfindung,  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
gelegt  werden  wird.  Das  feinere  Gefühl  der  Frauen  zügelt  nicht 
selten  die  Rohheit  der  Männer  und  an  geistig  hochbegabten  Männern 
hat  man  etwas  Weibliches  erkennen  wollen.  Der  Unterschied  der 
Geschlechter  ist  nicht  in  allen  Rassen  derselbe,  denn  die  Lebens-, 
weise  hat  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Körpergestalt.  Bei  den 
Cimbem  und  Galliern  fochten  die  Weiber  in  der  Schlacht  mit  den 
Männern.  Auch  die  Sage  der  Amazonen  deutet  auf  kriegerische 
Weiber.  Diodor  sagt,  dass  bei  den  Skythen  Mann  und  Weib  sich 
mehr  glichen  als  bei  den  Griechen.  Nach  Bastian  sind  die 
Weiber  der  Aschanti's  von  Mathiambu  kräftiger  und  weniger  stumpf- 
sinnig als  die  Männer.  In  Dahomey  gelten  sie  als  ebenso  tapfer. 
Bei  den  Bodo's  und  Dhimals  in  Indien,  bei  den  Pueblo's  in  Nord- 
amerika, bei  einigen  Afghanen,  bei  den  Patagonen  sind  die  Weiber 
so  gross  wie  die  Männer.    Auch  von  den  Arabern  und  Drusen  wird 
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dies  berichtet    Selbst  bei  den  Rassen  sind  die  Geseblechter  sieb 
ähnlicher  als  bei  Engländern  nnd  Franzosen. 

Neben  der  geschichtlichen  Thatsache  der  mit  der  Kultur 
zunehmenden  Wttrde  des  Weibes,  giebt  es  eine  anatomisch  -  phy- 
siologische Untersuchung,  die  tiefer  in  das  Wesen  des  Geschlechts- 
unterschiedes  einzudringen  vermag  und  allein  darüber  entscheiden 
kann,  ob,  wie  auf  Grund  neuer  Beobachtungen  und  Betrachtungen  be- 
hauptet wird,  das  Weib  wirklich  als  eine  niedere  Bildung  der  Natur 
zu  betrachten  ist.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  im  Schädel-  und  Körper- 
bau des  Weibes  Merkmale  vorhanden  sind,  die  einer  tiefer  stehenden 
Oi^anisation  angehören,  aber  mit  Bise  ho  ff  und  Delauny  zu  be- 
haupten, dass  diese  nicht  durch  Mangel  der  Erziehung  zu  erklären 
seien,  sondern  eine  ursprüngliche,  dem  Weibe  nothwendig  zukom> 
mende  Bildung  seien  und  der  Mann  von  Natur  eine  höhere  Bildung 
besitze,  sind  wir  keineswegs  berechtigt  Wenn  man  auch  zugeben 
wollte,  dass  die  Frauen  überhaupt  und  im  Allgemeinen  in  geistiger 
Beziehung  tiefer  ständen  als  die  Männer,  weil  sie  unvollkommner 
organisirt  seien,  so  spricht  doch  die  tägliche  Erfahrung  gegen  den 
Satz,  dass  jede  Frau  weniger  intelligent  sei  als  ihr  Mann;  es  ist 
oft  das  Umgekehrte  der  Fall.  Unsere  Zahlen,  die  Grösse  und 
Gewicht  des  Hirnes  angeben,  sind  in  der  Mehrzahl  der  niederen  Be- 
völkerung entnommen,  an  Leichen  der  Lazarethe  und  Arbeitshäuser 
nnd  Gefängnisse,  die  zur  Sektion  kommen.  Wenn  auch  die  männ- 
lichen Leichen  ebendaher  rühren,  so  ist  doch  zu  erwägen,  dass 
das  Weib  in  niedern  Volksschichten  schlechter  gestellt  ist,  wie 
das  der  höheren  Gesellschaftsklassen.  Wenn  man  die  Geschlechter 
der  intelligenten  Klassen  in  hinreichend  grosser  Menge  vergleichen 
könnte,  so  würde  das  Ergebniss  wohl  noch  günstiger  für  die 
Frauen  sein,  weil  hier  mehr  Sorgfalt  auf  die  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechtes  verwendet  wird.  Die  höhere  Stellung  des  Weibes,  die 
man  als  einen  Maassstab  der  Kultur  mit  Recht  zu  betrachten  pflegt, 
ist  doch  wohl  nicht  nur  durch  ein  Zugeständniss  der  Männer, 
sondern  wesentlich  durch  eine  höhere  Befähigung  der  Frauen,  die 
sie  sich  erworben  haben,  erreicht  worden.  Nach  den  von  Bischoff ') 
angegebenen  Zahlen  ist  der  Unterschied  des  Körpergewichtes  von 


1)  Th.  von  Biechoff,  Das  Hirngewioht  des  Menschen.    Bonn  1880» 
S.  29  u.  32. 
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MaDn  und  Fraa  grösser  als  der  des  Hirngewichtes,  jenes  betrUgt 
(56  Kilo  and  55,  dieses  ist  =  83,37o  von  jenem,  die  Hirugewichte 
sind  1360  and  1220  gramm,  dieses  ist  89,77o  von  jenem.  Der 
Unterschied  des  Körpergewichtes  betiilgt  12,177o  der  des  absoluten 
Uirngewicbtes  nnr  9  bis  107o9  das  relative  Hirngewicbt  ist  bei 
Mann  and  Weib  V46-5  ^^^  Vis* 

Wie  tief  das  Geschlecht  im  ganzen  Organismas  aasgeprägt 
ist,  das  zeigen  die  Folgen  der  Castration.  Mit  Wegnahme  der 
Zeagnngsorgane  wird  der  Mann  weiblich,  es  entwickelt  sich  kein 
Bart  and  das  Becken  nimmt,  wie  Ecker  ^)  an  den  Ennuchen  ge* 
zeigt  hat,  weibliche  Formen  an.  Im  Orient  sind  sie  die  Harems- 
wächter, anch  in  China ^).  Im  Pallast  zn  Pecking  ist  der  Kaiser 
der  einzige  Mann,  der  von  2000  Eunuchen  umgeben  ist.  Castraten 
sangen  in  den  Kirchen  Roms,  weil  dies  den  Frauen  verboten  war. 

Die  Bedeutang  der  Geschlechter  wird  verständlicher,  wenn 
wir  die  Entwicklang  der  Vorgänge  betrachten,  womit  die  Natar 
die  Fortpflanzang  der  organischen  Wesen  gesichert  hat.  Die  ein- 
fachste Fortpflanzung  oder  Vermehrung  ist  die  durch  Theilung, 
wie  sie  uns  die  Protococcuszelle  oder  die  Gregarine  zeigt.  Diese 
Zellentheilung  kommt  auch  innerhalb  der  höhern  Organismen  als 
eine  Erscheinung  der  Entwicklung  der  Gewebe  vor.  Die  Bildung 
von  Samen  and  Ei  ist  nur  eine  höhere  Form  des  Theilungsvor- 
gangs,  denn  die  Samen-  und  Eizellen  sind  Theile  des  Organismas, 
die  sich  von  ihm  trennen.  Zuerst  werden  beide  Geschlechtsstofife 
in  demselben  Organismus  erzeugt,  er  kann  sich  selbst  befruchten, 
er  ist  doppeltgeschlechtlich  wie  der  Bandwurm  und  die  Schnecke. 
Auch  in  der  Kopulation  der  Algen  mischen  zwei  Zellen,  die  als 
geschlechtlich  getrennt  angesehen  werden  müssen,  ihren  Inhalt, 
ans  dem  ein  neuer  Pflanzenkeim  entsteht.  Aach  bei  Wimperthier- 
chen  kommt  eine  Kopulation  vor,  die  vielleicht  wie  bei  den 
Schnecken  eine  doppelte  Befruchtung  erzielt.  Bei  allen  höhern 
Organismen  sind  die  Geschlechter  getrennt  und  an  zwei  Individuen 
vertheilt  Dies  Verhältniss  ist  bei  den  Pflanzen  schon  vorgebildet, 
während  die  Cryptogamen  beide  Geschlechtszellen  in  einer  Pflanze 


1)  Zur  Kenntniss  des  Körperbaues  schwarzer  Eunuchen.    AbhandL  der 
Senckenb.  Ges.  Y  1866,  S.  101. 

2)  6.  Carter  Stent,  Chinesische  Eunuchen,  Leipzig  1879. 
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vereinigen  and  die  meisten  Phanerogamen  in  jeder  Bltithe  Staub- 
fäden und  Griffel  tragen,  giebt  es  doch  solche,  die  wie  die  Ka- 
stanie gesonderte  Blüthen  auf  demselben  Stamme  haben  oder  wie 
die  Diöcien  die  Geschlechter  auf  verschiedene  Bäume  vertheilt 
zeigen.  Während  Aristoteles  das  Geheimniss  der  Zeugung  so 
deutete,  dass  der  Mann  die  bewegende  Form,  das  Weib  den  Stoff 
zur  Bildung  hergebe  und  Paracelsus  die  Wirkung  des  männ- 
lichen Samens  einem  Fermente  verglich,  erfuhren  wir  durch  die 
Beobachtung  Keber's  an  Muscheleiern,  dass  die  Samenfäden  in 
das  Innere  des  Eies  eindringen,  also  eine  vollständige  Mischung 
der  Zeugungsstoffe  sich  vollzieht.  So  denkt  man  sich  nach  spätem 
Beobachtungen  den  Vorgang  auch  bei  allen  Wirbelthieren.  Nur 
so  vermag  man  sich  die  Erbschaft  körperlicher  und  geistiger 
Eigenschaften  von  Vater  und  Mutter  auf  die  Nachkommenschaft 
zu  erklären.  Wie  im  vollendeten  Organismus  Leib  und  Seele  auf 
das  Innigste  verknüpft  sind,  so  muss  auch  in  den  Geschlechtsstoffen 
die  Anlage  zur  Entwicklung  bestimmter  Eigenschaften  des  Körpers 
und  des  Geistes  gegeben  sein. 

Wie  sehr  der  Mensch  bei  seiner  Entstehung  die  Bildungen  des 
niedern  thierischen  Lebens  wiederholt  und  gleichsam  durch  dieselben 
hindurchschreitet,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  seine  sexuellen  Organe 
bis  zum  4.  Monat  hermaphroditisch  angelegt  sind  und  dass  nach 
dieser  Zeit  erst  sich  das  eine  Geschlecht  weiter  entwickelt  und  das 
andere  verkümmert.  Im  fertigen  Menschen  giebt  es  noch  Bildungen, 
wie  die  dem  Manne  ganz  nutzlosen  Brustwarzen,  die  nur  ein  Rest 
der  doppelgeschlechtlichen  Anlage  sind.  Die  Anatomie  hat  die 
aus  gleicher  Anlage  hervorgehenden,  sich  entsprechenden  Bildungen 
beider  Geschlechter,  hier  Hoden  dort  Eierstöcke,  nachweisen  kön* 
neu  und  im  Manne  noch  das  Uterusbläschen,  im  Weibe  den  Neben- 
eierstock entdeckt.  Ob  nun  die  Bestimmung,  welchem  Geschlechte 
der  werdende  Organismus  angehören  wird,  schon,  wie  man  bisher 
annahm,  von  den  Umständen  der  Zeugung  selbst  abhängt,  oder 
ob  die  bessere  oder  schlechtere  Ernährung  des  Embryo  in  den 
ersten  Monaten  der  Entwicklung  das  Geschlecht  hervorbringt,  ist 
noch  nicht  entschieden.  Während  Waldeyer  annimmt,  dass  alle 
Embryonen  ursprünglich  als  Zwitter  angelegt  sind  und  erst  wäh- 
rend der  Entwicklung  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht  be- 
stimmt wird,  hält  Bischoff  dies  noch  für  zweifelhaft.    Das  Vor- 
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kommen  der  ZwitterbilduDg  spricht  für  die  gemeinsame  Anlage 
beider  Geschlechter.  Das  verschiedene  Geschlecht  von  Zwillingen 
kann  ebenso  wohl  durch  einen  verschiedenen  Grad  der  Befruch- 
tung der  beiden  Keime  bei  der  Zeugung,  als  durch  eine  ungleiche 
Ernährung  der  beiden  Frttchte  veranlasst  sein. 

Eine  eigenthttmliche  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  hat  Fr.  Richarz^)  aufgestellt.  Nach  ihm  ist 
das  Geschlecht  keine  übertragbare  Eigenschaft  der  Eltern,  wie  es 
die  Aehnlichkeit  der  Züge  und  geistigen  Anlagen  ist,  sondern  das 
Geschlecht  ist  eine  Bildungsstufe,  eine  im  Höhegrad  der  Organi- 
sation begründete  Daseinsform  des  Menschen,  so  zwar,  dass  das 
männliche  Geschlecht  den  höheren,  das  weibliche  den  tieferen 
Rang  einnimmt.  Das  Geschlecht  erscheint  als  die  mehr  oder  min- 
der hohe  Leistung  des  mütterlichen  Organismus.  Mit  Recht  macht 
Roth  auf  den  Widerspruch  bei  dieser  Anschauung  aufmerksam, 
dass  der  niedere  Organismus  den  höheren  hervorbringen  soll. 
Statistische  Erfahrungen,  auf  die  sich  Richarz  bezieht,  sind,  um 
so  wichtige  Folgerungen  daraus  abzuleiten,  nicht  durch  hinreichend 
grosse  Beobachtungsreihen  verbürgt  und  lassen  zum  Theil  eine 
ganz  andere  Erklärung  zu.  Wenn  man  wie  bisher  das  Geschlecht 
in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  vorwaltenden  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechtskraft  abhängen  lässt,  so  sieht  man  im  Grossen 
einen  Ausgleich  dieser  Schwankungen  in  der  Gleichzahl  der  Ge- 
schlechter, die  in  der  europäischen  Bevölkerung  beobachtet  worden 
ist.  Auf  106  Knaben  werden  100  Mädchen  geboren.  Das  lieber- 
gewicht  der  Knaben  wird  in  den  ersten  12  Lebensjahren  schon  durch 
ihre  grössere  Sterblichkeit  aufgewogen.  Hofacker  und  Sadler 
erklären  das  Mehr  der  Knaben  aus  dem  durchschnittlich  hohem 
Alter  der  Männer.  Roth  bringt  die  abortiv  ausgestossenen  weib- 
lichen Früchte  in  Rechnung.  Aus  dieser  Gleichzahl  der  Geschlechter 
der  Neugeborenen  kann  nur  auf  eine  gleichhohe  Organisation  von 
Mann  und  Weib  in  geschlechtlicher  Beziehung  geschlossen  werden. 
Gegen  die  tiefere  Bildungsstufe  des  weiblichen  Organismus  spricht 
die  doppelgeschlechtliche  Anlage,  die  das  Geschlecht  als  ein  Ent- 


1)  Ueber  Bedeutang  und  Ursprung  der  Geschlechter.  Bericht  der  An- 
throp.  Ver«.  in  Wiesbaden  1873,  S.  40,  vgl.  Allgem.  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
1874.  Bd.  30,  S.  658  und:  lieber  Zeugung  und  Vererbung.     Bonn  1880. 
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weder-Oder  erscheinen  lägst  nnd  die  gleiche  Möglichkeit  ftlr  das 
eine  oder  andere  Geschlecht  enthält.  Auch  die  im  Oanzen  nnd 
Grossen  doch  gleiche  Erblichkeit  männlicher  und  weiblicher  Eigen- 
schaften lässt  beide  Geschlechter  in  ihren  Bildungskeimen  gleich- 
werthig  erscheinen.  Sie  ist  um  so  auffallender,  als  die  Verbindung 
der  Kinder  mit  der  Mutter  in  der  10  Monate  langen  Schwanger- 
schaft und  während  der  Säugezeit  eine  viel  längere  ist,  sl?  die  mit 
dem  Vater,  die  sich  nur  auf  die  Zeugung  beschränkt.  Wenn  man 
eine  Prävalenz  der  Mutter  im  Ererben  und  Vererben  von  Krank- 
heiten beobachtet,  wie  Esquirol  und  Baiila rger  behaupten,  so 
ist  sie  wohl  durch  diese  Thatsache  hinreichend  erklärt  Nach 
Richarz  soll  ein  Knabenttberschnss  in  den  Geburten  immer  ans 
der  natfirlichan  Prävalenz  der  Mutter  folgen.  Wenn  aber  nach 
Ahlfeld  ältere  Erstgebärende  mehr  Knaben  zur  Welt  bringen, 
so  ist  die  Ursache  doch  wohl  die,  dass  die  jüngere  männliche 
Kraft  sich  als  die  stärkere  erweist.  Wenn  bei  unehelichen  Ge- 
burten mehr  Mädchen  beobachtet  werden,  so  lässt  der  geringe 
Widerstand  gegen  die  Verführung  auf  starken  sexuellen  Trieb 
schliessen,  und  wenn  die  Ernährungsverhältnisse  der  Frucht  von 
Einfluss  sind,  so  sind  sie  in  Folge  des  Fehltritts  gewiss  ungttu- 
stigere,  als  in  der  Ehe.  Wenn  bei  den  Juden  mehr  Knaben  ge- 
boren werden,  so  ist  gewiss  nicht  Schonung  der  Frauen  davon  die 
Ursache,  sondern  es  geschieht,  weil  die  jungen  Männer  mit  voller 
Jngendkraft  in  die  Ehe  zu  treten  pflegen.  Wenn  bei  rasch  aufeinan- 
der folgenden  Schwangerschaften  zumal  nicht  stillender  Mütter  die 
Mädchengeburten  wirklich  zunehmen,  so  soll  die  generative  Kraft 
solcher  Mütter  geschwächt  sein.  Man  kann  dasselbe  von  den 
Männern  annehmen  und  der  reiche  Kindersegen  deutet  vielmehr  auf 
Energie  der  entsprechenden  weiblichen  Organe.  Die  Polygamie  roher 
Völker  soll,  weil  die  einzelnen  Weiber  mehr  geschont  werden,  zu 
einer  Mehrzeugung  von  Knaben  führen.  Jede  statistische  Unter- 
suchung fehlt,  die  angeführte  Thatsache  zu  beweisen.  Dieselbe 
ist  höchst  unwahrscheinlich.  Bei  den  polygamisch  lebenden  Säuge- 
thieren,  den  Hirschen,  Rindern,  Pferden  u.  a.  kommen  10  bis  20 
Weibchen  auf  ein  männliches  Thier  und  die  Jungen  werden  in 
diesem  Verhältnisse  geboren.  Hier  kann  man  sagen,  dass  die 
männliche  Kraft  sich  erschöpft  nnd  in  der  Nachkommenschaft  dess- 
halb  das  weibliche  Geschlecht  vorwaltet.   Man  kann  desshalb  ver- 
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mathen,  dass  der  Fortschritt  von  der  Polygamie  zur  Monogamie 
in  der  menschlichen  Kultur  die  Zahl  der  Mädchen  verringert  und 
die  Natur  selbst  eine  Ursache  der  Polygamie  wegräumt.  Richarz 
geht  soweit  zu  behaupten,  dass,  je  mehr  und  je  kräftigere  Indi- 
viduen von  einem  Geschlechte  in  einer  Bevölkerung  sich  vorfinden 
und  zeugen,  desto  weniger  Personen  dieses  Oeschlechtes  geboren 
werden.  In  China  soll  durch  das  gewohnheitsmässige  Tödten  weib- 
licher Kinder  die  Zahl  der  Frauen  vermindert  sein.  Sie  werden 
desshalb  nicht  geschont  und  bringen  mehr  Mädchen  zur  Welt 
Nach  grossen  Kriegen  sollen  mehr  Knaben  geboren  werden,  weil 
weniger  kräftige  Männer,  aber  verbältnissmässig  kräftigere  Weiber 
in  die  Ehe  treten.  Sind  die  Thatsachen  richtig?  Sind  im  letzteren 
Falle  nicht  noch  ganz  andere  Einfittsse  von  Wirksamkeit?  Nach 
einem  langen  Kriege  entstehen  andere  Besitzverhältnisse,  für  die 
Ueberlebeuden  tritt  grösserer  Wohlstand  ein,  es  können  jüngere 
Männer  in  die  Ehe  treten.  Wie  schwierig  ist  es,  in  so  verwickel- 
ten YerbUtnissen  ein  Naturgesetz  heraus  zu  finden  1 

Lebenserscheinungen  aus  der  niedern  Thierwelt  dürfen  auch 
nur  mit  Vorsicht  auf  das  Geschlechtsleben  der  höheren  Geschöpfe 
bezogen  werden.  Das  zeigt  schon  die  verschiedene  Grösse  der 
Geschlechter.  Bei  Vögeln  und  Säugethieren  übertrifft  fast  stets 
das  Männchen  das  Weibchen.  Bei  niedern  Thieren  sind  die  Weib- 
chen grösser  als  die  Männchen,  so  bei  den  Girrhipeden,  Anneliden, 
einigen  Gliederthieren,  ebenso  bei  Cyprinoiden  und  Reptilien.  Aus 
den  unbefruchteten  Bieneneiern  entwickeln  sich  Männchen,  die 
Bienenkönigin  wird  aber  durch  bessere  Nahrung  hervorgebracht 
Die  Parthenogenesis  bringt  bei  andern  Insekten,  wie  bei  den 
Cirrhipeden  nach  von  Siebold  weibliche  Keime  hervor.  Auch 
vom  menschlichen  Weibe  wird  behauptet,  dass  sich  die  Knaben- 
Rchwangerschaften  durch  besonderes  Wohlbefinden  der  Mutter  aus- 
zeichnen, als  wenn  eine  gute  Ernährung  auf  dies  Geschlecht  Ein- 
fliiss  hätte.  Manche  der  von  Richarz  angeführten  Thatsachen 
erhalten  durch  K.  Düsing^)  eine  andere  Deutung.  Fiquet  beob- 
achtete an  Rindern,  dass  Thiere,  die  stärker  geschlechtlich  bean- 
sprucht werden,   mehr   Junge   des    eigenen   Geschlechts   hervor- 


1)  K.  Du  sing,  Die  FaktoreTi,  welche  die  Sexnftlitat  entacheiden,  Jena'- 
sehe  Zeitschrift  für  Naturwiss.  XVI,  1883.  N.  F. 
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bringen.  Er  glaubt,  das8  dann  die  Befruchtung  mit  relativ  jungen 
Spermatozoiden  stattfinde.  Beim  menschlichen  Weibe  verhalte  es 
sich  ebenso.  Je  grösser  der  Mangel  an  Individuen  eines  Geschlechtes 
ist,  je  jünger  ihre  Geschlechtsstoffe  verbraucht  werden,  desto  mehr 
Individuen  desselben  Geschlechtes  werden  hervorgebracht.  Die- 
selbe Wirkung  wie  geschlechtliche  Ueberanstrengung  hat  die  mangel- 
hafte Ernährung.  Schwache  Stiere  mit  kräftigen  Kühen  gepaart, 
geben  mehr  Stiere.  Im  leistungsfähigsten  Alter  überträgt  jedes 
Individuum  das  eigene  Geschlecht  am  wenigsten.  Die  Thiere 
bringen  mehr  Individuen  des  Geschlechtes  hervor,  an  dem  es 
mangelt.  Das  Weibchen  ist  abhängig  von  der  Nahrung,  beim 
Ueberfluss  der  Nahrung  bringt  es  mehr  weibliche  Junge  hervor. 
Nach  Ploss  steigt  der  Knabenüberschuss  mit  den  Preisen  der 
Nahrungsmittel,  also  wenn  die  Ernährung  schlechter  wird.  Lan- 
dois  zog  aus  Vanessa  urticae  willktthrlich  Männchen  oder  Weib- 
chen, je  nachdem  er  sie  schlecht  oder  gut  nährte.  Junge  Eier 
bringen  leichter  weibliches,  junge  Spermatozoen  männliches  Ge- 
schlecht hervor. 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  das  Weib  in  seinem  heutigen  Zu- 
stande, mit  dem  Manne  verglichen,  tiefer  stehe,  liegen  neue  Beob- 
achtungen vor,  welche  diesen  Satz  bejahen,  wenn  er  auch  durchaus 
nicht  von  allen  Weibern  gilt  und  vorzugsweise  bei  niederen  Rassen 
zutrifft.  Es  hängt  gewiss  mit  der  tiefern  Stellung  des  Weibes  im  Alter- 
thum  zusammen,  wenn  Hippocrates  und  Aristoteles  die  Frauen 
geringer  schätzen  als  die  Männer.  Der  letzere  sah  im  Weibchen  der 
Thiere  nur  ein  verstümmeltes  Männchen.  Aber  auch  Darwin  hält 
das  Weib  für  weniger  intelligent  und  berufl  sich  auf  die  Erfahrungen 
in  den  Ateliers  der  Künstler.  Der  Unterricht  in  der  Musik  ist  für 
beide  Geschlechter  derselbe,  im  Spiele  und  Gesang  leisten  sie 
Gleiches,  aber  nur  die  Männer  sind  Gomponisten.  In  der  Schau- 
spielkunst aber  stehen  Mann  und  Weib  sich  gleich.  Solchen  An- 
führungen gegenüber  muss  man  immer  darauf  hinweisen,  dass  das 
Gebiet  geistiger  Thätigkeit  beim  Weibe  ein  anderes  ist  als  beim 
Manne  und  dass  schon  das  relativ  grössere  Hirngewicht  desselben  es 
verbietet,  ihm  eine  so  tiefe  Stellung  anzuweisen,  wie  Manche  wollen. 
Wie  vonHoltzendorff  nachgewiesen  hat,  spricht  in  Deutschland 
und  Frankreich  die  Statistik  der  Verbrechen  sehr  zu  Gunsten  der 
Frauen.    In  der  Rheinprovinz  ist  fUr  Prcussen  das  Verhältniss  das 
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güDstigste  ftr  die  Frauen.   Auf  9  Männer,  welche  Verbrechen  be- 
gehen, kommt  erst  eine  Fran. 

In  der  Körperbildung  des  menschlichen  Weibes  fallen  uns 
manche  Eigenthttmliehkeiten  auf,  die  man  als  ein  Zurückbleiben  der 
Entwicklung  zu  deuten  pflegt,  weil  sie  der  kindlichen  Bildung  glei- 
chen. Der  weibliche  Schädel  behält  darum  eine  grössere  Aehnlich- 
keit  mit  dem  des  Kindes,  weil  die  Wirkung  starker  Muskeln  fehlt, 
welche  die  abweichende  Gestalt  des  männlichen  Schädels  bedingen, 
ohne  dass  diese  desshalb  eine  höher  organisirte  genannt  werden 
kann.  Zeichen  niederer  Bildung  ist  aber  der  beim  Weibe  stärker 
auftretende  Prognathismus,  den  Topinard  fllr  alle  indoeuropäi- 
schen Rassen  behauptet,  der  aber  auch  für  die  Neger  gilt,  ferner 
das  schnellere  Wachsthum,  die  frühere  Reife  des  Körpers  und  die 
frühere  Rückbildung  der  Geschlechtskraft.  Dieses  auffallende,  das 
Weib  vom  Manne  unterscheidende  Merkmal,  welches  gewiss  auch 
eine  der  Ursachen  der  Polygamie  roher  Völker  ist,  findet  viel- 
leicht darin  seine  Erklärung,  dass  der  weibliche  Körper  durch  das 
Geschlechtsleben  viel  dauernder  in  Anspruch  genommen  ist  als  der 
männliche.  Wenn  bei  tropischen  Völkern  die  weibliche  Reife,  an- 
statt mit  16  bis  18  Jahren,  mit  10  bis  12  Jahren  eintritt,  so  wissen 
wir  nicht,  was  dem  Klima  und  was  der  Zügellosigkeit  der  Sitten 
zuzuschreiben  ist.  Im  Koran  wird  das  heirathsfähige  Alter  der 
Mädchen  auf  15  bis  16  Jahre  festgesetzt.  Dass  Kultur  und  sitt- 
liche Er/Jehung  die  Geschlechtsreife  hinausschieben  können,  ist 
unzweifelhaft.  Nach  Bowdich  und  Pagliani  sind  die  Mädchen 
von  10  bis  15  Jahren  grösser  als  die  Knaben  im  gleichen  Alter, 
aber  mit  17  Jahren  hören  die  Mädchen  auf  zu  wachsen.  In  den 
Schulen  zeichnen  sich  die  Mädchen  bis  zum  12.  Jahre  vor  den 
Knaben  aus,  später  werden  sie  von  diesen  übertroffen.  Nach  Qu e- 
telet  ist  der  neugeborene  Knabe  im  Durchschnitt  um  1cm  grösser, 
sein  mittleres  Gewicht  ist  in  Frankreich  3250,  das  der  Mädchen 
2900  gramm.  Nach  Liharzik  beträgt  der  Umfang  des  Kopfes 
bei  den  Knaben  1  cm  mehr.  Die  Muskelkraft  des  Weibes  ist 
zwischen  25  und  30  Jahren  beim  Weibe  um  Va  geringer  als  die  des 
Mannes.  Huschke  bestimmte  die  mittlere  Schädelkapazität  des 
Mannes  zu  1446,  die  des  Weibes  zu  1226,  das  ist  =  1000  :  847, 
Weisbach  timd  1000:878,  Morselli  1000:850,  Parchappe  1000: 

909.   Nach  Broca  betrug  die  mittlere  Schädelkapazität  der  Männer 
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bei  den  Franzosen  überhaupt  150  com  mehr,  bei  den  Parisern  aber  221 
mehr,  er  bestimmte  sie  für  den  Mann  zu  1323,  für  das  Weib  zu  1210. 
Bisch  off  fand  einen  mittleren  Unterschied  von  143gramm^).  Le 
Bon  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Geschlechtsunter- 
schied der  Sch'ädelkapazität  mit  der  Kultur  zunimmt,  so  dass  in 
dieser  Beziehung  die  rohesten  Rassen  den  kleinsten  Unterschied 
aufweisen.  Er  beträgt  im  Mittel  bei  den  Australiern  37,  bei  den 
Neukaledoniern  129,  bei  den  Engländern  203,  bei  den  Parisern 
221  ccm.  Nach  Delauny^)  hat  das  Weib  mehr  einen  Plattfuss, 
wie  er  den  niedern  Rassen  zukommt,  er  meint,  die  hohen  Absätze 
sollen  diesen  Mangel  verdecken.  Doch  weiss  die  Spanierin,  dass 
unter  einem  schönen  Fuss  ein  Bächlein  durchfliessen  kann.  Nach 
Broca  ist  die  Länge  des  Schlttsselbeins  im  Verhältniss  zum  Hu- 
merus  grösser  beim  Weibe  wie  beim  Neger.  Nach  Lenhossek 
ist  das  männliche  mehr  gekrümmt.  Der  Mann  isst  und  athmet 
mehr  als  das  Weib,  doch  hat  dieses  der  reizbaren  Natur  entspre- 
chend einen  schnelleren  Puls.  Bei  gleicher  Körpergrösse  hat  die 
weibliche  Lunge  V2  ^^^^  weniger  Kapazität.  Nach  Scharling 
verbraucht  das  10jährige  Mädchen  in  24  Stunden  per  Kg.  0,22, 
der  9jährige  Knabe  0,25  grm.  Kohlenstoff.  Der  Pulsunterschied 
von  Mann  und  Weib  beträgt  10—14  Schläge  in  der  Minute,  schon 
das  Kind  im  Mutterleibe  lässt  einen  solchen  erkennen,  der  zur 
Bestimmung  des  Geschlechtes  dienen  kann.  Nach  Devilliers 
hat  der  männliche  Fötus  132,  der  weibliche  138  Herzschläge. 
Fehling  beobachtete  Geschlechtsunterschiede  in  der  Form  des 
Beckens  am  Fötus  schon  am  Ende  des  4.  Monats. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Beobachtungen,  welche  Ru- 
di nger^)  über  die  Entwicklung  der  Hirnwindungen  bei  beiden 
Geschlechtern  machte.  Schon  Hu  sc  hke  gab  an,  dass  beim  Manne 
mehr  Hirn  vor  der  Centralfurche,  beim  Weibe  mehr  hinter  der- 
selben liege,  beim  Manne  beträgt  die  Entfernung  der  ersten  vom 
vordem  Stirnende  88,  beim  Weibe  59  mm.   Der  Occipitallappen  ist 


1)  a.  a.  0.  S.  18. 

2)  M.  G.  Delauny,   Gleichheit  und  Ungleichheit  beider  Geschlechter, 
Revue  scientif.  8.  Sept.  1881. 

3)  Ueber  die  Unterschiede  der  Grosshirnwindungon  nach  dem  Geschlecht 
beim  Fötus  und  Neugeborenen,  München  1877. 
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bis  zur  Centralfarche  beim  Weibe  17  nim  länger  als  beim  Manne. 
Za  Ende  5.  Monats  beginnen  bei  einigen  Fötalbirnen  die  Win* 
dangen  als  radiäre  Farchen  am  die  Fossa  Sylvii  heram,  bei  andern 
sind  die  Hemisphären  noch  glatt.  KUdinger  beobachtete  folgende 
Geschlechtsnnterschiede:  1.  vom  7.  Monat  an  erscheinen  die  Stirn- 
lappen des  männlichen  Gehirns  breiter  and  höher,  2.  im  7.  and 
8.  Monat  bleiben  bei  den  Mädchen  alle  Windungen  bedeutend  ein- 
facher, 3.  der  Scheitellappen  am  männlichen  Hirn  wird  bald  sehr 
stark  gefurcht,  4.  die  Centralfurche  nimmt  beim  männlichen  Ge- 
schlecht öfter  eine  schiefe  Richtung  an,  5.  die  Fossa  Sylvii  ist 
am  männlichen  Fötushirn  früher  geschlossen,  6.  die  perpendikuläre 
Spalte  an  der  Innenfläche  der  Hemisphären  idt  beim  männlichen 
Hirn  tiefer  eingesenkt,  7.  beim  weiblichen  Fötus  bleiben  alle  Win- 
dungen an  der  Innenfläche  jeder  Hemisphäre  viel  glatter  und  ein- 
facher als  an  dem  männlichen,  wo  die  Furchen  tiefer  und  die  Win- 
dungen geschlängelt  sind.  Beim  Neugeborenen  bestehen  die  typi- 
schen Bildungen  fort,  bieten  aber  nicht  mehr  so  starke  Gegensätze. 
Es  bleibt  abzuwarten,  ob  bei  einer  grössern  Zahl  von  Hirnen  diese 
Angaben  sich  bestätigen  oder  ob  sie  nicht  vielleicht  individuelle 
Abweichungen  sind.  Im  ersten  Falle  sind  sie  der  Beweis  einer 
später  eintretenden  Entwicklung  des  Seelenorgans  beim  Weibe. 

Die  Bemühungen,  das  Weib  auf  eine  höhere  Stufe  der  geistigen 
Kultur  zu  heben,  sind  gerechtfertigt,  weil  man  zugeben  muss,  dass 
der  weibliche  Organismus  allerdings  einige  Merkmale  geringerer 
Entwicklung  an  sich  trägt.  Aber  man  vergesse  nicht,  dass  unsere 
Zeit  nächst  der  bessern  Pflege  für  eine  gesunde  körperliche  Ent- 
wicklung der  Mädchen,  denselben  vorzugsweise  für  ihren  Beruf 
der  Kindererziehung  und  des  Haushaltes  die  nöthigen  Kenntnisse 
beibringen  soll. 

Die  Frauen  aber  werden  ein  höheres  Lebensglück  begründen 
und  selbst  geniessen,  wenn  ihnen  auch  die  Früchte  der  geistigen 
Arbeit  von  den  Männern  entgegen  gebracht  werden.  Eine  volle  Eman- 
cipation  würde,  wie  Virchow^)  mit  Recht  bemerkt,  zur  Auflösung 
der  Familie  und  zur  öffentlichen  Erziehung  der  Kinder  führen. 
Eine  Gleichstellung  der  Geschlechter  kann  nicht  angestrebt  werden. 


1)  R.  Virohow,    Üeber  die  Erziehung  de«  Weibes  für  seinen  Beruf. 
Berlin  1865. 
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deDn  alle,  die  Unterschiede  rnttssen  bleiben,  die  in  der  physischen 
Bestimniang  beider  gegeben  sind. 

Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  das  Weib  in  onsem 
Tagen  auch  herabgedrtickt  wird  durch  den  Egoismus  der  Männer. 
Wenn  diese  oft  klagen,  dass  die  Frau  das  geistige  Bedfirfniss  des 
Mannes  nicht  ausfUUen  könne,  so  hat  diese  viel  häufiger  recht, 
wenn  sie  dem  Manne  Mangel  des  GetUhles  vorwirft.  Ist  doch  selbst 
das  Mormonenthum  zum  Theil  daraus  hervorgegangen,  dass  es  in 
Europa  an  Männern  fehlt,  die  heirathen  wollen  und  dass  viele  Frauen 
desshalb  ihren  Lebenzweck  verfehlen.  Es  heisst  Maass  halten 
auch  in  den  Bestrebungen,  welche  die  Kultur  vorwärts  drängen, 
wenn  die  menschliche  Gesellschaft  gesund  bleiben  soll.  Auch  die 
geistige  Arbeit  wird  mit  einer  Hast  und  Eile  getrieben,  als  wenn 
der  Nachwelt  Nichts  übrig  gelassen  werden  sollte.  HerbertSpencer 
spricht  die  nicht  unbegründete  Meinung  aus,  dass  auf  der  höchsten 
Kulturstufe,  auf  der  wir  bald  anzugelangen  scheinen,  das  gehobene 
Sittlichkeitsgeftthl  und  die  gesteigerte  Intelligenz  von  selbst  zu 
einer  Abnahme  der  Bevölkerung  führen  werden,  indem  der  Ver- 
brauch von  Nervenkrait  durch  den  Aufwand  geistiger  Thätigkeit 
die  Keproduktionsorgane  schädige.  Verspätung  der  Geschlechts- 
reife und  verminderte  Fruchtbarkeit  würden  allerdings  davon  die 
Folge  sein.  Auf  der  andern  Seite  können  wir  voraussetzen,  dass 
das  edelste  Geschöpf  durch  die  Einsicht  in  solche  Gefahren  immer 
wieder  in  der  Natur  neue  Kräfte  der  Verjüngung  finden  wird.  Das 
durch  Religion,  Sitte  und  Gesetz  geordnete  Verhältniss  der  Ge- 
schlechter zu  einander  ist  aber  die  sicherste  Grundlage  für  das 
Wohlbefinden  der  Völker.  Was  damit  unauflöslich  zusammenhängt, 
ist  die  mit  der  Kultur  in  steigendem  Maasse  den  Frauen  gezollte 
Hochachtung  und  Verehrung. 

Wenn  auch  das  Weib,  im  Allgemeinen  betrachtet,  noch  in 
mancher  Beziehung  hinter  dem  Manne  zut-ücksteht,  so  hat  es  doch 
immer  hervorragende  Frauen  gegeben,  die  den  Männern  ebenbürtig 
zur  Seite  standen.  Damit  ist  aber  die  Annahme  widerlegt,  dass 
das  Weib  in  seinem  Wesen  als  eine  niedere  Bildung  der  Natur  zu 
betrachten  sei.  Was  es  bisher  schon  für  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes geleistet  hat,  ist,  wenn  auch  diese  Wirksamkeit  eine 
mehr  stille  und  verborgene  ist,  der  höchsten  Anerkennung  werth. 
Ist   die   Mutter  doch  dem  Kinde  Jahre   lang   die   erste  Lehrerin 
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UDd  aufopfernde  Pflegerin,  in  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft 
ist  die  Frau  die  Httterin  der  Sitte  und  des  Anstandes,  sie  ordnet 
den  Haushalt,  sie  übt  die  Werke  der  Mildthätigkeit,  sie  ist  die 
Stutze  der  Gottesfurcht,  sie  flösst  dem  Dichter  Begeisterung  ein 
und  spornt  den  Mann  zu  edlen  Thaten  an.  Göthe  sagte  nicht 
nur:  der  Umgang  mit  Frauen  ist  das  Element  guter  Sitten,  am 
Schlüsse  des  Faust  singt  der  mystische  Chor: 

Das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan! 
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